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Vorrede  des  Herausgebers, 


Der  gegenwärtige  Band  umfasst  Alles,  wns  Fichte,  wenn 
wir  die  ini  vierten  Bande  enthaltene  „Staritßlehre"  mit  da- 
zunehmen,  an  Gedrucktem  wie  üngedrucklem  über  Philo- 
sophie der  Geschichte  hinterlassen  hat;  —  darunter,  als  die 
beiden  Hauptwerke,  seine  ^,Gtnmdzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters''  (1804),  und  die  „Reden  an  die  deutsche  Nation'' 
(1808).  Die  „politischen  Fragmente''  welche  aus  dem  Nach- 
lasse hinzugefügt  worden  sind,  gruppiren  sich  zunächst  um 
das  letztere  Werk:  sie  zeigen  dieselben  Ideen,  Gesinnungen, 
Vorsätze,  wie  jene  Reden,  nur  von  neuen  Seiten,  und  auch 
in  der  Zeitfolge,  zwischen  den  Jahren  1806  und  1813  ver- 
lasst,  nehmen  sie  dieselben  in  ihre  Mitte.  Zugleich  aber 
ergiebt  sich  aus  dem  Inhalte  dieser  Fragmente,  dass  die  Re- 
den an  die  Deutschen  ihrem  ursprünglichen  Entwürfe  nach 
einem  umfassendem  Ganzen  angehören,  welches  grossen- 
theils  unausgeführt  geblieben  ist  und  wovon  Einzelnes  erst 
später  in  det  „Staatslehre"  seine  Ausführung  erhalten  hat. 
Von  diesem  allgemeineren  Plane  wird  nachher  zu  reden  seyn, 
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Soviel  vorläufig,  um  die  Auswahl  'und  Verbindung  der 
in  diesem  Theile  zusammengestellten  Schriften  zu  rechtfer- 
tigen. Was  sodann  die  Werke  im  Einzelnen  betrifft,  und 
ihr  Verhältniss  zum  Ganzen  des  philosophischen  Systemes, 
so  sind  die  „Grundziige"  ohne  Zweifel  hier  besonders  aus- 
zuzeichnen. Sie  führen  nicht  nur  das  System  nach  einer 
bestimmten  Seite  hin  weiter  aus,  indem  sie  den  philosophi- 
schen Begriff  der  Geschichte  —  zum  ersten  Male,  so  viel 
wir  wissen,  —  in  seiner  Schärfe  und  Eigentlichkeit  ausspre- 
chen, sondern  sie  behalten  dadurch  auch  ein  bestimmtes 
grundlegendes  Verhältniss  zur  ganzen  gegenwärtigen  Spe- 
culation,  welche  für  die  Aufgabe  einer  Philosophie  der  Ge- 
schichte hier  ihren  Ausgangspunct  findet. 

Vorher  nemlich,  zum  Theil  noch  nachher,  genügte  maa 
sich  bei  diesen  Untersuchungen,  um  das  in  der  Geschichte 
waltende  Gesetz  sich  näher  zu  bringen,  an  Vergleich ungen 
mit  niederen  Stufen  des  Daseyns;  die  Menschheit  sollte,  ähn- 
lich einem  Gewächse,  keimen,  blühen  und  Früchte  tragen, 
welche  dann  auch  wieder  dahinwelken  und  einen  neuen  An- 
wuchs nöthig  machen;  oder  es  war  das  Bild  eines  Fort- 
rückens durch  die  Stufenjahre  der  Kindheit,  des  Jünglings- 
und  des  Mannes^lters.  Aber  auch  hier  droht  das  Alter  uns 
wieder  in  den  Anfang  zurückzuführen;  die  Vorstellung  eines 
Naturkreislaufes  bleibt  bestehen  und  der  Begriff  einer  Per- 
fectibilität  des  Menschengeschlechtes,  wenn  er  dennoch  be- 
hauptet wird,  ist  ein  blosser  Wünsch  oder  eine  Hoffnung 
geworden,  der  jenes  Princip  widerspricht.  Andererseits  kann 
jedoch  der  tiefer  Erwägende  sich  nicht  verbergen,  dass  die 
—  zunächst  entgegengesetzte  —  Vorstellung  eines  endlosen 
Fortschreitens  ebenso  unzureichend  bleibe:    sie  macht  die 
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Gesrhichte  nicht  minder  zu  einem  leeren,  princip-  und  ziel- 
losen Geschehen,  wie  jene. 

Hier  nun  hat  Fichte  —  am  Frühesten  in  jenen  Vorle- 
sungen, ausgeführter  m  der  „Staatslehre"  —  mit  sicherer 
Hand  den  ersten  Grund  gelegt  zum  eigentlichen  Begriffe  der 
Geschichte,  den  ^^ir  gerade  jetzt,  wo  so  manche  Verdunke- 
lungen, theoretisch  und  praktisch,  die  rechte  Einsicht  dar- 
über uns  zu  verkümmern  drohen,  in  seiner  Schärfe  und  Ent- 
schiedenheit festzuhalten  wohl  thun  möchten.  Das  innerlich 
Bewegende  aller  Geschichte  kann  nur  die  Freiheit  seyn: 
dies  ist  oft  ausgesprochen  worden.  Aber  unmittelbar  ist 
die  Freiheit  ein  leeres,  formales  Vermögen;  sie  vermag 
nichts  zu  erfinden,  erdenkend  sich  keinen  Inhalt  zu  geben: 
sie  kann  nur,  wenn  sie  die  wahrhafte  ist,  ergriffen  von  der 
Begeisterung  für  die  Ideen,  vor  sich  selbst  ins  Bewusstseyn 
herausstellen,  nach  aussenhin  vorwirklichen,  was  ihr  aus  je- 
nem urgründlichen  und  unerschöpflichen  Inhalte  des  Geistes 
zu  Theil  gewoiden  ist.  Jene  Begeisterung  und  dieser  In- 
hah  ist  allein  das-  Gestaltende  und  der  Stoff  der  Geschichte, 
im  Einzelnen,  wie  im  ganzen  Fortgange  derselben,  und  so 
löst  jede  acht  geschichtliche  That  zugleich  das  vermeintliche 
Räthsel  von  der  Einheit  des  Freien  und  Nothwendigen  auf 
reale,  thatsächliche  Weise. 

Jenes  Grundverhaltniss  hat  Fichte  nmi  zuerst  mit  Klar- 
heit im  Begriffe  der  Geschichte  zusammengefasst:  Es  ist  der 
höchste  Zweck  im  Erdeiilcl>en  der  Menschheit  dass  sie 
durchaus  mit  Freiheit,  dem  Vernunftbegriffe  gemäss,  alle  Ver- 
hältnisse gestalte  oder  umgestalte.  Aber  die  Vernunft  ist 
darin  nicht  ein  leeres  oder  willkürliches  Vermögen,  anfan- 
gend aus  Nichts  und  sich  hinbewegend  zum  Nichts.  Sie 
besitzt  schon  in  tiefer  Ursprünglichkeit ,   a\  as  durch  sie  wer- 
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den  soll,  und  hat  so  in  den  Anfängen  der.  Geschichte  ^or  aller 
Freiheit  und  Absicht  aus  eigener  nie  irrender  Kraft  die  Ver- 
hältnisse der  Menschheit  geordnet.  Dies  ist  die  Epoche  des 
Vernunftinstinctes,  der  Genialität  und  des  Autoritätsglaubens; 
diese  Mächte  haben  bis  heute  gewaltet,  in  der  Form  des 
dunkeln  Triebes  wirkend,  sobald  etwas  wahrhaft  Neues  und 
Schöpferisches  innerhalb  der  Geschichte  geschah. 

Aber  es  ist  das  Recht  dieser  Vernunft,  sich  von  jener 
eigenen  UrsprüngUchkeit  loszureisson,  zunächst  um  dem  zur 
äusseren  Autorität  gewordenen  Vernunftinstincte  verneinend 
gegenüber^utreten:  zweite,  ebenso  universale  Epoche  des 
unbedingten  Verstandesgebrauches  und  der  formalen,  schran- 
kenlosen Freiheit;  —  in  der  Wissenschaft  ist  Empirismus, 
im  Praktischen  Verläugnung  und  Abscheu  gegen  die  Ideen 
ihr  eigentlichster  Ausdruck.  Erst  die  dritte  Epoche  —  die 
der  jetzt  beginnenden  Zukunft  —  führt  die  Versöhnung  der 
Vernunft  mit  sich  selber  und  den  eigentlich  ihr  gemässen 
Zustand  in  der  Menschheit  bei  sich,  indem  das  Princip  des 
Verstandes  ufxd  der  Freiheit  den  Vernunftinhalt  in  seiner 
Tiefe  ergreift  und  durch  ergründende  Wissenschaft  —  die 
ebendarum  nur  Wissenschaft  der  Vernunft,  Wissenschafts- 
lehre seyn  kann  —  ihn  in  seiner  Einheit  und  nach  seiner 
charakteristischen  Form  und  dem  untrüglichen  Kennzeichen 
begreift,  nur  als  sittliches  Leben  in  den  Ideen  zur  Erschei- 
nung zu  kommen,  —  und  so  nun  in  besonnener  Kunst  zu 
gestalten  vermag,  was  bis  dahin  dem  Zufalle  der  Genialität 
und  des  blindwirkenden  Vernunftinstinctes  überlassen  blei- 
ben musste.  Daher  ist  es  zudeich  das  Zeitalter  der  anhe- 
benden  Rechtfertigung,  wo  ebenso  die  Vergangenheit  gerecht 
beurtheilt,  die  bisherige  Geschichte  begriffen,  als  dasjenige  in 
seinen  üebergangsmomenten  aus  ihr  mit  Klarheit  erkannt  wird, 
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was  sie  ablösen  und  für  immer  an  ihre  Stelle  treten  soll. 
Dabei  wird  nirgends  verhehlt,  dass  nur  in  die  Philosophie 
diese  weltgestaltende  Macht  zu  setzen  sey,  und  die  politi- 
schen Fragmente  verbergen  ebensowenig  die  praktischen 
Folgerungen,  welche  sie  auch  für  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit, später  oder  früher,  aber  als  sicher  eintretende,  in  Aus- 
sicht stellt. 

Wie  verschieden  man  nun  auch  nach  dem  Standpuncte 
eigener  Vorbildung  urtheilen  möge  über  die  Bedeutung  und 
Wahrheit  einer  philosophischen  Construction  der  Geschichte, 
■^-  dass  wenigstens,  was  die  bis  hierher  abgelaufene  Welt- 
epoche betrifft,  in  dieser  das  Zutreffende  erkannt,  das  innere 
Bewegungsprincip  der  Vergangenheit  gefunden  sey,  dies 
kann  —  abgesehen  ^on  den  metaphysischen  Gründen,  de- 
nen eine  gewisse  KJasse  von  Gebildeten  zu  mistrauen  pflegt 
—  gerade  die  Erfahrung  zeigen ,  sofern  sie  nur  durch 
die  äussere  Hülle  der  Thatsachen  hindurch  ihren  Genius  zu 
ergreifen  vermag.  Was  tiitt  eben  ui  der  Gegenwart,  die 
sich  den  Ideen  entzieht  und  ebenso  baar  ist  jeder  Geschichte 
schaffenden  Genialität,  entschiedener,  unwiderstehlicher  her- 
vor, als  die  Gewalt  jenes  auflösenden  Verstandes  und  jener 
autoritätslosen  Freiheit,  vor  der  eine  alte  Welt  allmählig  in 
Trümmer  geht;  und  was  suchen  die  Lenker  der  Zeit  angst 
lieber  und  rastloser,  als  das  neue  Bindende,  welches  Auto- 
rität zu  werden  vermöge?  Sie  werden  es  wohl  nirgends 
finden,  als  bei  dem  Feinde  derselben,  dem  Verstände  selbst, 
und  so  wird  wahrscheinlich  auch  das  letzte  Wort  dieser 
speculativen  Vorschau  in  Erfüllung  gehen  1  — 

Zugleich  geben  jene  Vorlesungen  jedoch  ein  Cultur-  und 
Sittengemälde  der  damaligen  Zeit,  selbst  bis  auf  die  localen 
Umgebungen  herab,  in  denen  sie  ursprünglich  gehalten  wur- 
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Hen.  Der  letztere  Umstajuf  mischt  ihnen  oinzelno  polemi- 
sche Züge  bei,  deren  Gegenstände  jetzt  entweder  vergessen 
sind,  oder  der  Erinnerung  der  Gegenwart  fern  hegen.  Den- 
noch hat,  im  AUgemeinen  wenigstens,  der  Leser  sich  dies 
gegenwäi'tig  zu  erhalten,  um  den  einzehien  Stellen  die  le- 
bensvolle Beziehung,  die  eingreifende  Schärfe  annäherungs- 
weise wiederzugeben,  welche  sie  in  ihrer  Ursprünglichkeit, 
hatten.  Dem  gegenwärtigen  Leser  wird  dagegen  eine  an- 
dere, neue  Beziehung  an  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben.  Es 
ist  eine  Uebergangsepoche,  die  sie  schildern,  dieselbe  ei- 
gentlich, in  der  auch  wir  uns  noch  befinden,  und  welche 
für  die  dort  charakterisirten  Persönlichkeiten  sogar  manche 
analoge  GestaUen  bietet.  Indem  Fichte  jedoch  überall  aus 
der  einzelnen  hidividualität  ihren  allgemeinen  Geist  heraus- 
hebt, sie  zum  Begriffe  ihrer  selbst  steigert,  zugleich  aber 
den  Maassstab  der  Idee  auf  sie  anwendet  und  von  dem 
Ernste  desselben  sich  nichts  abdingen  lässt:  sind  es  dadurch 
doch  wieder  Normalgestahen  geworden,  die  jeder  Cultur- 
stufe  angehören,  welche  von  gewissen  w  iederkehrenden  For- 
men der  Verkehrtheit  fast  unvermeidlich  begleitet  seyn  wird. 
Endlich  sind  diese  Reden  aber  auch  ein  Zeugniss  seines  ei- 
genen Charakters,  der  durchaus  zur  Uebereinstimmung  mit 
sich  selbst  gelangt,  alles  Halbe  und  Unentschiedene  uner 
bittlich  bekämpfte  und  wohl  nirgends  mit  stolzerem  Pathos 
und  tieferer,  indignirtcrer  Ueberzeugung  den  herrschenden 
Meinungen  des  damaligen  Tages  seine  Nichtachtung  gezeigt 
hat,  als  eben  hier. 


Ueber  die  ., Reden  an  die  deutsche  Nation'*  nach  ihrer 
äusseren  Veranlassung  und  nach  ihrem  Inhalte  bedürfen  wir 
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wohl  hirr  niclils  hinzuzusetzen:  sie  sind  durch  ihre  Wirkung 
als  geschirhthclie  That  dem  Gedächtnisse  der  neueren  Zeit 
einverleibt.  In  Betreff  der  inneren  und  äusseren  Umstände, 
imter  denen  sie  gehalten  wurden,  darf  an  die  Lebensbe- 
schreibung verwiesen  werden. 

Nöthiger  ist  es,  den  Zusammenhang  bestimmter  zu  be- 
zeichnen, in  welchen  die  Reden  an  die  Deutschen,  wie  wir 
schon  angedeutet,  mit  anderen  "Werken  über  den  wahren 
Begriff  des  Staates  und  über  die  Entwickelung  des  deutschen 
Volkes  bis  zur  Gründung  eines  solchen  ursprünghch  treten 
sollten.  Die  politischen  Fragmente  enthalten  hinreichende  Spu- 
ren über  diesen  Plan  und  lassen  uns  zugleich  Einsicht  ge- 
winnen in  die  letzten  Gründe  aller  seiner  einzelnen  Aeusse- 
rungen  und  Ueberzeugungen. 

Er  sah  in  dem  Kriege  vom  Jahre  1806  den  letzten  Ent- 
scheidungjjkampf  ursprünglicher,  selbstständiger  und  deshalb 
eigentlich  deutscher  Cultur  und  Staatsentwickelung  gegen 
die  sich  eindrängende  Gewalt  willkürlicher  und  nichtiger 
Zwecke,  der  Ländergier  und  Eroberungslust.  Daher  sein 
unversöhnlicher  und  bewusster  Hass  gegen  die  Fremden  und 
ihren  Gewalthaber,  dem  er  am  Tiefsten  zürnte,  weil  er  sein 
eigenes  Volk  um  die  Freiheit  betrogen,  statt  sie  zur  Frei- 
heit fähig  zu  machen.") 

Die  Katastrophe  des  Jahres  180G  machte  zunächst  aller 
Hoffnung  auf  politische  Selbstständigkeit  Deutschlands  ein 
Ende;  aber  sie  eathüllte  auch  die  Nichtigkeit  aller  Stützen 
und  Hülfsmittel,  auf  die  man  bis  jetzt  den  sichersten  Ver- 
lass  gehabt.  Fichte,  den  einzelnen  Erscheinungen  auf  ihren 
gemeinsamen  Grund  sehend  und  ohne  Illusion  darüber  mit 


•)  Man  vergleiche  die  Staatslehre  (Bd.  IV.  S.  429,  30.). 
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sich  abschliessend,  erkannte  in  der  abgelaufenen  Zeit  kein 
tüchtiges  Element  mehr  zur  sicheren  Wiederherstellung,  „Aus 
Nichts  wird  Nichts"  —  schrieb  er  in  diesem  Sinne  an  den 
Staatsminister  ßeyme  —  „  auch  giebt  es  keinen  Sprung  zwi- 
schen durchaus  entgegengesetzten  Zuständen:  darum  glaube 
ich,  theuerster  Freund,  immerfort,  dass  ohne  eine  vöUige 
Umschaffung  unseres  ganzen  Sinnes,  d.  h.  ohne  eine  durch- 
greifende Erziehung,  aus  keinem  günstigen  oder  ungünstigen 
Erfolge  für  uns  Heil  zu  erwarten  ist.  Was  als  Krafterwachen 
erscheint,  ist  oft  nur  Fieber,  das  sich  im  Prahlen  mit  künf- 
tigen Grossthaten,  und  in  einem  einfältigen  Vertrauen  auf 
Andere,  die  ebenso  fertig  schwatzen,  äussert.  Das  lebendige 
Beispiel  davon  ist  das  Subject,  das  uns  neulich  aus  Königs- 
berg zugekommen  ist.  So  ist  dieser,  so  mögen  seyn  die 
Herrlichen,  die  er  so  rühmt,  lauter  junge  Officiere,  deren 
Grossprahlereien  wir  ja  auch  vor  der  Schlacht  bei  Auerstedt 
gehört  und  den  Erfolg  gesehen  haben.  Das  Treiben  der 
Orden,  das  er  mir  von  Königsberg,  Preussen,  Schlesien  schil- 
dert, ist  auch  heillos.  Dies  also  dürften  kaum  die  Helden 
seyn,  von  denen  das  Vaterland  Rettung  zu  erwarten  hat, 
und  mit  denen  Jemand,  der  es  wohl  meint  mit  demselben, 
sich  einzulassen  hätte."  (Fichte's  Leben  und  Briefwechsel, 
II.  S.  466.) 

Solcher  Ueberzeugung  gemäss  richtete  er  jetzt  sein  gan- 
zes Denken  auf  den  Plan,  durch  völlig  umgestaltete  Volks- 
bildung einen  neuen  Geist  in  der  Nation  hervorzubringen: 
er  hatte  eine  grundveränderte  Ansicht  von  der  Zeit  gewon- 
nen, darum  auch  von  seinem  eigenen  Berufe  in  ihr,  und 
das  hinter  ihm  Liegende  war  ihm  abgethan.  Den  Ueber- 
gang  zu  diesen  Vorsätzen  und  Gesinnungen  zeigt  seine  kleine 
Schrift  „über  MacchiaveUi, "  verfasst  zu  Anfang  des  Jahres 
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1807,  welche  politischen,  nicht  literarhistorischen  Inhaltes 
ist.*)  Sie  war  bestimmt,  unter  des  Königs  Augen  gebracht 
zu  werden,  und  im  Namen  jenes  alten,  unerbittlich  klaren 
Politikers,  da  um  jene  Zeit  Preussens  politischer  Stern  sich 
etwas  zu  heben  begann,  zu  energievollem  und  ausdauern- 
dem Verfolgen  der  eben  errungenen  Yortheile  zu  spornen. 
Man  weiss,'  wie  diese  neuen  Hoffnungen  in  einer  völligen 
Niederlage  endeten.  Dies  bestätigte  ihn  nur  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  hier  auf  keine  äussern  Erfolge  mehr  zu  rech- 
nen sey  zur  Wiederherstellung  des  Vaterlandes.  Er  schrieb 
darüber  nach  Berlin  an  seine  Gattin:  .,Euch,  die  ihr  doch 
seit  der  Occupation  kein  einziges  wahres  Wort  mehr  über 
den  eigentlichen  Stand  der  Sachen  erhalten  habt,  haben  die 
(Tilsiter)  Friedensbedingungen  afficirt;  wie  sie  es  haben! 
Denkt  euch  in  unseren  Standpunct,  die  wir  wissen,  dass 
noch  am  .4bend  vor  der  entscheidenden  Schlacht  die  Wag- 
schale gleich  stand,  und  dass  bei  nur  nicht  ganz  viehischer 
Dummheit  unser  Schicksal  ebenso  das  des  Siegers  sevn 
konnte,  was  würdet  ihr  dann  empfinden !  Sodann  könnt  ihr 
auch  kaum  unsere  in  der  Geschichte  beispiellose  Hülllosig- 
keit  nach  der  Schlacht  euch  denken." „Der  gegen- 
wärtigen Welt  und  dem  Bürgerthume  hienieden  abzusterben, 
habe  ich  schon  früher  mich  entschlossen.  Gottes  Wege  wa- 
ren diesmal  nicht  die  unseren;  ich  glaubte,  die  deutsche  Na- 
tion müsse  erhalten  werden;  aber  siehe,  sie  ist  ausgelöscht!" 
(Leben  und  Briefwechsel  I.  S.  SOtJ.) 

So  erkannte  er  die  eigentliche  Quelle  der  Heilung  end- 
lich nur  in  einer  durchsreifenden  Aenderune:  der  nationalen 


*)  Zuerst  erschienen  in  der  Zeitschrift  „Vesta,  herausgegeben  von 
Fr.  von  Schrotlcr  und  M.  von  Sclienkendorf"  Königsberg  1S(J7;  wie- 
derabgedruckt in  den  „Nachgelassenen  Werken"  Bd.  III.  S.  403  IT. 
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und  der  gelehrten  Erziehung,  und  in  jener  Hinsicht  Pesta- 
lozzi als  ihren  ersten  Begründer.  Hierher  gehört  das  zweite 
Gespräch  über  „Patriotismus  und  sein  Gegentheil"  (über- 
haupt eines  der  wichtigeren  Documente  über  seine  Philoso- 
phie und  ganze  Denkweise;  in  den  „Nachgelassenen  Wer- 
ken" Bd.  III.  S.  248.  ,  und  der  Universitätsplan  (in  den 
Sämmthchen  Werken  Bd.  VIII.).  Und  ihnen  zunächst  schlies- 
sen  sich  die  Reden  an  die  Deutschen  an,  in  welchen  er 
den  umfassenden  Plan  einer  Nationalbildung  der  Nation  selber 
vorlegt,  als  das  einzig  neu  Begründende  und  Vereinigende 
für  dieselbe  in  der  i)olitischen  Zertrümmerung,  welche  sie 
betroffen. 

Aber  einer  solchen  von  untenher  umschaffenden,  Volks- 
bildung wären  nach  obenhin  die  vorhandenen  Staats-  und 
Rechtsverhältnisse  allmälüig  unangemessen  geworden;  eben- 
so nicht  minder  einer  auf  freie  Entwickelung  des  Verstandes 
gerichteten  Erziehung  die  bisherigen  Religionsinstilute.  Wollte 
man  hier  bis  zu  Ende  sehen,  so  musste  versucht  werden, 
eine  neue  Form  des  rehgiösen  Cultus,  und  für  ein  durch 
die  neue  Erziehung  hindurchgegangenes  Volk,  mit  so  viel 
frisch  entwickelten  Kräften,  auch  ein  Staats-  und  Rechtsge- 
bäude auf  völUg  veränderter  Grundlage  zu  ersinnen.  Wie 
er  den  ersteren  sich  dachte,  hat  er  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  der  Fragmente  ausführlich  dargelegt:  auch  der 
neuen  Staatsorganisation  ins  Kleinste  hm  ist  von  ihm  bis  an 
sein  Lebensende  anhaltende  Forschung  zugewendet  und  das 
zur  Mittheilung  Herangereifte  in  der  „Staatslehre"  nieder- 
gelegt worden.  Doch  sind  die  politischen  Werke,  mit  denen 
er  zweimal  (im  -Jahre  1807  und  1813),  durch  die  Zeitereig- 
nisse veranlasst,  hervorzutreten  gedachte,  über  die  Ausfüh- 
rung der  von  uns  mitgetheilten  Abschnitte  und  über  einzelne 
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unvollständige  Aufzeichnungen  nicht  hinausgelangt.  In  einem 
Bruchstücke  zu  einer  Vorrede  (aus  dem  Jahre  1807)  schreibt 
er,  um  die  Form  zu  rechtfertigen,  die  er  dem  Ganzen  ge- 
ben wollte,  und  auch  übrigens  bezeichnend  genug,  Fol- 
gendes: 

„Wie  ich  dazu  komme,  drei  Jahrhunderte  vorher  als 
seyend  zu  beschreiben,  was  schlechthin  abweicht  von  allem 
gegenwärtig  Vorhandenen,  dazu  würde  es  mir  an  Fictionen 
nicht  gefehlt  haben.  Ich  hätte  wie  Mercier  es  träumen,  wie 
Dante  es  in  eine  Vision  hüllen  können.  Es  hat  mir  aber 
nicht  geträumt,  sondern  ich  habe  es  in  hohem  Wachen  ein- 
gesehen, und  ich  weiss,  dass  wahr  ist,  was  ich  sage,  wenn 
es  auch  niemals  wirklich  werden  sollte:  ich  bin  verbunden 
zu  glauben  und  zu  hoffen,  dass  mein  Bericht  etwas  dazu 
beitragen  könne,  damit  es  vollkommen  und  ganz  wirklich 
werde,  und  dass  er  selber  schon  einen  gewissen  Anfang 
der  Wirklichkeit  giebt.  In  diesem  Glauben  und  dieser  Hoff- 
nung habe  ich  mein  Gesicht  bekannt  gemacht." 

Der  leitende  Grundgedanke  für  die  neue  Organisation 
des  Staates  bestand  darin.  Alle  bisherigen  Rechtsverhält- 
nisse haben  das  Princip  der  Erbschaft  zu  ihrer  Grundlage, 
wie  es  dem  alten  Staate  gemäss  war,  der,  auf  die  unbe- 
greiflichen Schranken  einer  Naturordnung  gegründet,  die 
festen  Unterschiede  getrennter  Stände  und  nach  Abstammung 
sich  vererbender  Rechte  derselben  gelten  liess,  in  deren 
unantastbare  Wahrung  der  Staat  noch  jetzt  den  Begriff  der 
höchsten  Gerechtigkeit  setzt.  Gleichwie  daher  Eigenthum, 
erworbene  Reich thünier,  gewisse  Standesvorrechte  durch 
Erbe  als  Famihenbesitz  sich  fortpflanzen  und  hier,  neb^x 
der  äusseren  Gewissheit  des  Rechts,  innerlich  dainoch  irar 
der  Zufall  der  Individualitäten  waltet:  so  wird  auch,  in  die- 
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sem  Zusammenhange  ganz  consequent;  das  Recht  der  Herr- 
schaft und  Obergewalt  als  ein  Erbtheil  überliefert. 

In  einem  Volke  jedoch,  wo  nicht  Familien-,  sondern 
Nationalerziehung  besteht,  wo  dieselbe  alle  Anlagen  der  Per- 
sönlichkeit entwickelt  und  somit  Jeden  zu  Jeglichem  befä- 
higt, was  er  zufolge  dieser  Anlage  zu  erreichen  vermag,  wo 
daher  das  Recht  dieser  wahrhaften,  gottverliehenen  Indivi- 
dualität das  höchste,  eigentlicher  das  einzige  ist:  hier  kann 
der  Staat  ebensowenig  schlechthin  bevoiTCchtete  Stände  un* 
ter  seinen  Bürgern  zugeben,  als  diese  sich  Vorrechte  durch 
Erbe  übertragen  lassen,  sondern  die  Abstufung  der  Stände, 
welche  nothwendig  sind  lediglich  durch  die  Organisation  des 
Staates,  nicht  durch  einen  Unterschied  unter  den  Personen, 
welcher,  ererbt,  vor  dem  Staate  existirte,  muss  sich  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  bei  völliger  Rechtsgleichheit  aller 
Individuen,  nach  ihren  geistigen  Unterschieden  stets  erneuern, 
und  hier  kann  die  Sitte  der  Erbschaft  am  Wenigsten  als 
höchstes  Rechtsprincip  gelten.  Diese  Theorie  w^ar  schon 
durch  Fichte's  frühere  Ansicht  vom  Staate  vorbereitet,  und 
auch  die  Grundideen  seines  geschlossenen  Handelsstaates 
fliessen  hier  ein,  indem  er  gleich  anfangs  der  verbreiteten 
Vorstellung,  dass  der  Staat  aus  der  Gesellschaft  der  erben- 
den Eigenthümer  entstehe  und  die  höchste  Bestimmung  habe 
ihnen  das  Eigenlhum  zu  schützen,  den  Kampf  erklärt  und 
die  Dürftigkeit  dieser  Auffassung  in  ihren  weitern  Folge- 
rungen gezeigt  hatte.  Will  man  jödoch  dem  Staate  eine  lie- 
fere Grundlage  und  Bestimmung  geben  und  Ernst  damit  ma- 
chen: so  sehen  wir  fürwahr  nicht  ein,  wie  jenen  bezeich- 
neten Resultaten  auszuweichen,  oder  was  von  wissenschaft- 
lichen Gründen  gegen  sie  aufzubringen  sey.     Fichte's  spä- 
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tere  Untersuchungen,  von  denen  hier  noch  Einzelnes  zu  be- 
richten ist,  haben  diese  Consequenzen  eben  nur  ausgesprochen. 

Das  Reich  selbst  ist  Besitzer  des  Grundes  und  Bo- 
dens, welchen  es  zum  lebenslänglichen  Lehen  verleiht  und 
bei  einem,  durch  künstlerisclie  Ausbildung  des  Landbaues 
und  der  mannigfaltigen  bidustriezweige  auf  das  Höchste  ge- 
stiegenen Erlrage  des  Landes,  jedem  seiner  Bürger  es  über- 
lässt,  die  seiner  Individualität  angemessene  Beschäftigung  in- 
nerhalb dieses  Umkreises  zu  wählen,  zu  welcher  er  sich, 
vorbereite  durch  die  Allen  gemeinsame  Erziehung,  in  öffent- 
lichen Specialschulen  (Ackerbau-,  Weinbau-,  technische  Schu- 
len) noch  besonders  bilden  kann.  Dabei  darf  auch  Jeder,  aber 
freiwählend,  nicht  erbend,  den  Beruf  seines  Vaters  fortsetzen 
und  in  seine  Belehnung  eintreten.  —  Jeder  deutsche  Bür- 
ger ist,  wie  sich  versteht,  zugleich  Soldat,  und  wird  durch 
kunstmässige  Leibesübungen  von  Jugend  auf  dazu  vorberei- 
tet, wiewohl  das  Reich  seinem  Begriffe  nach  nie  erobern 
will,  nur  die  Angriffe  abtreibend  dastehfn  muss,  indem  es 
weit  hinweg  ist  über  den  politischen  Aberglauben,  auf  Län- 
derbesitz ausser  seinen  natürlichen  Sprachgrenzen  Werth 
legen  zu  wollen. 

Auch  für  das  Oberhaupt  des  Reiches  kann  der  Grund- 
satz des  Erbes  nicht  gelten,  und  hier  am  Wenigsten;  denn 
Fähigkeit  und  Würdigkeit  zur  Herrschaft  ist  durchaus  nicht 
an  die  Familien  geknüpft.  Oberhaupt  ist  ein  Protector,  ge- 
wählt von  dem  obersten  berathenden  Collegium,  dem  Se- 
nate, aus  dem  Kreise  der  schon  durch  Erfahrung  erprobten 
höchsten  Staatsmänner,  unter  den  feierlichsten  Gebräuchen 
und  mit  dem  eidlichen  Gelübde  jedes  Wählenden,  ohne  Par- 
teilichkeit seine  Stimme  zu  geben.  Der  Gewählte  bleibt  es 
auf  Lebenszeit.    „Die  Nachkommen  des  Protectors,  bis  zu 
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dem  nächsten  Gliede,  das  er  erlebt,  sind  Prinzen,  sacrosanct' 
wie  er,  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Nachfolgers,  und 
können  nur  von  ihm  gerichtet  werden.  Sie  können  Nichts 
oder  auch  Alles,  nur  nicht  Protector  werden.  Erst  nach  Er- 
löschen der  Prinzenschaft  sind  sie  wahlfähig." 

üeber  die  genauere  Abstufung  der  Staatsgewalten  war 
es  nicht  möglich  die  kurzen  Andeutungen  des  Nachlasses  zu 
einem  Ganzen  zusammenzustellen ;  wegen  der  weiteren  Aus- 
führung anderer  Theile  verweisen  wir  an  die  politischen 
Fragmente  aus  der  späteren  Zeit,  vom  Jahre  1813.  In  Be- 
treff des  Grundgedankens  endlich  wollen  wir  nicht  von  spä- 
ter hervorgetretenen  und  genugsam  bekannten  Parallelen 
dieser  Ansicht  reden,  wir  wollen  nur  an  die  älteste,  an  Pia- 
ton erinnern,  der  auch  überzeugt  war,  dass  im  wahren  Staate 
Alles  Allen  gemein  und  gleich  zugänglich  seyn  müsse,  der 
über  Eigenthum  und  Erbe  ganz  ähnlich  dachte,  indem  er 
nur  dem  schlechtesten  Theile  der  Bürger,  den  Gewerbtrei- 
benden,  ein  solches  zugestand  und,  nach  einer  unverw'erf- 
lichen  üeberlieferung,  den  arkadischen  Städten,  die  ihn  um 
eine  Verfassung  baten,  sogar  zur  vorgängigen  Bedingung 
machte,  allen  Privatbesitz  aufzuheben. 

Doch  ist  bei  Piaton  der  Staat  höchster  Zweck  an  sich 
selbst,  dem  alle  Interessen  der  Individuen  aufgeopfert  wer- 
den: man  hat  darin  mit  Recht  "das  höchste  Resuhat  antiker 
Gesinnung  gefunden.  Nicht  so  das  Staatsprincip  Fichte's; 
nach  ihm  ist  der  Staat  nur  Mittel  zur  Verwirklichung  eines 
Höheren,  nur  nicht  zum  Schutze  des  Eigenthums  und  eines 
verächtlichen  Lebensgenusses,  sondern  zur  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  Aller  in  der  völlig  ^  erwirklichten  und  freien 
sittlichen  Geraeinschaft,  dasselbe,  was  Geist  des  Christen- 
thums  und  der  ganzen  neuen  Well  ist.   Der  Leser  wird  wohl- 
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thun,  diesen  leitenden  Grundgedanken  bei  Betrachtung  und 
Deutung  des  Einzelnen  sich  gegenwärtig  zu  erhalten. 

Uehrigens  wissen  wir  wohl,  wie  man  sich  über  solche 
Entwürfe  idealer  Staatsverfassungen,  als  müssige  oder  wohl 
gar  schädliche  Betrachtungen,  auszusprechen  pflegt,  —  ei- 
gentlich doch  nur  trotzend  auf  das  ungeheuere  Vorrecht  des 
historischen  Bestandes  und  seiner  Gewohnheiten.  So  lange 
nun  dieser  wirklich  vorhält,  als  Autorität  und  bindende  Macht 
für  die  Geister,  ist  man  wenig  geneigt,  nach  dem  eigentlich 
Begriffsmässigen  im  Staate  und  in  der  menschhchen  Ge- 
meinschaft sich  umzuthun.  Wenn  aber  die  Noth  und  Gefahr 
sich  nähert,  dann  wird  man  achtsamer  auf  die  Anforderung, 
das  historisch  Bestehende  dem  ewig  Geltenden  und  durch 
sich  Bestehenden  anzunähern;  und  auch  ausserdem:  za  al- 
ler Zeit  und  in  jeder  Ausdrucksweise  ist  es  heilsam  daran 
zu  erinnern,  wie  weit  der  gegenwärtige  Zustand  der  Mensch- 
heit noch  davon  entfernt  sey,  dem  rechtlich  und  sittlich  ihr 
Gemässen  zu  gleichen.  Auch  in  diesem  Sinne  werden  die 
vorliegenden  politischen  Betrachtungen  nicht  als  unzeitige 
ferscheinen. 

Diese  Bemerkung  drängt  sich  uns  noch  in  anderer  Hin- 
sicht auf  Fichte  schildert  in  den  politischen  Fragmenten 
streng  und  vernichtend  den  Zustand  unseres  Vaterlandes  vor 
den  Katastrophen  der  Jahre  1805  und  1806.  Aeussedich 
ist  diese  Zeit  längst  vorüber,  und  auch  im  Gedächtnisse  der 
Menge  tritt  sie  weit  zurück;  aber  wir  wollen  nicht  wähnen, 
dass  innerlich  die  Gegenwart  ihr  fern  liege,  oder  dass  vor 
einem  ähnlichen  von  aussen  kommenden  Stosse  unser  Vater- 
land gerüsteter  und  einiger  dastehe,  als  zur  damaligen  Zeit. 
Jetzt  sind  die  Gründe  zur  Uneinigkeit  vielleicht  nur  tiefere 
und  unterhöhlendere;  und  wie  viele  Täuschungen  hat  unser 
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Volk  seitdem  erfahren,  nicht  aus  bösem  Willen  der  Macht- 
haber, sondern  aus  demselben  Grunde,  wife  damals,  aus  der 
gänzlichen  Ohnmacht  der  Lenkenden,  Neues  zu  erfinden, 
organisirend  und  vorausgestaltend  der  dunkel  getriebenen, 
Verworrenes  erstrebenden  Zeit  voranzugehen,  und  anders, 
als  durch  Hemmen  und  Versagen  ihre  Herrsch ergewalt  an 
den  Tag  zu  legen. 

Damals  galt  es  einen  äusseren  Kampf,  dem  man  sich 
nicht  gewachsen  zeigte;  jetzt  ist  es  ein  weit  tieferer  geisti- 
ger: die  Reiche  werden  nicht  mehr  äusserlich  umgestürzt 
aber  von  Innen  vernichtet,  um  ihren  geistigen  Einfluss  ge- 
bracht; und  auch  hier  hat  die  jüngste  Zeit  Niederlagen  er- 
lebt. Die  Zukunft  ist  dunkel,  aber  wie  sie  selbst  sich  auch 
gestalten  möge,  sicherlich  wird  sie  ihren  L'rtheilsspruch  an 
uns  vollziehen,  ähnlich  vielleicht  demjenigen,  der  jetzt  von 
einem  gewichtigen  Zeugen  über  die  Vergangenheit  ausge- 
sprochen wird.  Mögen  wir  so  aufrichtig  seyn,  in  jenem 
Bilde  die  uns  gleichenden  Züge  zu  erkennen;  mögen  wir 
aus  dem  Munde  des  Abgeschiedenen  wenigstens  ein  ernstes 
Wort  dulden  über  die  Schmach  einer  vergangenen  Zeit,  da- 
mit sie  nie  wiederkehre! 

Im  Herbste  1845. 
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handlung. 
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Vorrede. 


ijie  eigentliche  Absicht  und  der  letzte  Zweck  der  folgenden 
Vorlesungen  spricht,  wie  ich  glaube,  sich  selbst  hinlänghch 
aus;  und  sollte  sich  doch  jemand  finden,  der  eines  deutlicheren 
Fingerzeiges  bedürfte,  so  rathe  ich  diesem,  die  siebzehnte  Vor- 
tesung  als  eine  Vorrede  anzusehen.  Ebenso  muss  die  Ent- 
schliessung  zum  Abdrucke  und  /.ur  Mitlheilung  an  ein  grösse- 
res Publicum  selbst  für  sich  sprechen;  und,  falls  sie  dies 
nicht  thut ,  ist  alle  andere  Fürsprache  verloren.  Ich  habe 
darum  bei  der  Herausgabe  dieser  Schrift  dem  Pubhcum  nichts 
weiter  zu  sagen,  als  dass  ich  ihm  nichts  zu  sagen  habe. 
Berlin,  im  März  1806. 

Fichte. 


Erste    Toplesung:« 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Wir  heben  hiermit  an  eine  Reihe  von  Betrachtungen,  wel- 
che jedoch  im  Grunde  nur  einen  einzigen,  durch  sich  selbst 
eine  organische  Einheit  ausmachenden  Gedanken  ausdrücken. 
Könnte  ich  diesen  Einen  Gedanken  in  derselben  Klarheit,  mit 
der  er  mir  beiwohnen  musste,   ehe  ich  an  das  Unternehmen 
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ging,  und  mit  welcher  er  mich  leiten  muss  bei  jedem  einzelnen 
Worte,  das  ich  sagen  werde,  auch  Ihnen  sogleich  miltheüen: 
so  wurde  von  dem  ersten  Schritte  an  das  vollkommenste  Licht 
sich  verbreiten  über  den  ganzen  Weg,  den  wir  miteinander 
zu  machen  haben.  Aber  ich  bin  gcnölhigt,  diesen  Einen  Ge- 
danken vor  Ihren  Augen  erst  allniahlig  aus  allen  seinen  Thei- 
len  aufzubauen,  und  aus  alle?i  seinen  bedingenden  Ingredien- 
lien  herauszuläutern:  dies  ist  die  nothwendige  Beschränkung, 
welche  jedwede  Mittheilung  drückt;  und  durch  dieses  ihr  Grund- 
gesetz allein  wird  zu  einer  Reihe  von  Gedanken  und  Betrach- 
tungen ausgedehnt  und  zerspalten,  was  an  sich  nur  ein  einzi- 
ger Gedanke  gewesen  wäre. 

Da  dieses  sich  also  verhält,  so  muss  ich,  zumal  weil  hier 
nicht  alte  bekannte  Sachen  nur  wiederholt,  sondern  neue  An- 
sichten der  Dinge  gegeben  werden  sollen,  voraussetzen  und 
darauf  rechnen,  dass  es  Sie  nicht  befremde,  wenn  im  Anfange 
nichts  diejenige  Klarheil  hat,  die  es  nach  dem  Grundgesetze 
aller  Mittheilung  erst  durch  das  nachfolgende  erhalten  kann: 
und  ich  muss  Sie  ersuchen,  die  vollkommene  Klarheil  erst  am 
Schlüsse,  und  nachdem  die  Uebersicht  des  Ganzen  möglich 
geworden,  zu  erwarten.  Dass  jedoch  jedweder  Gedanke  an 
seine  Stelle  zu  stehen  komme,  und  diejenige  Klarheit  erhalte, 
die  er  an  dieser  ihm  gebührenden  Stelle  erhallen  kann,  —  es 
versteht  sich  für  diejenigen,  die  der  deutschen  Büchersprache 
mächtig,  und  fähig  sind  einem  zusammenhängenden  Vortrage 
zu  folgen,  —  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  der  es  unternimmt  etwas 
vorzutragen;  und  ich  werde  mit  ernster  Mühe  mich  bestreben, 
diese  Pflicht  zu  erfüllen. 

Lassen  Sie  uns  jetzt,  E.  V. ,  nach  dieser  ersten  und  einzi- 
gen Vorerinnerung,  ohne  weiterei\  Aufenthalt  an  unser  Ge- 
schäft gehen. 

Ein  philosophisches  Gemälde  des  gegenwärtigen  Zeitalters 
ist  es,  was  diese  Vorträge  versprechen.  Philosophisch  aber 
kann  nur  diejenige  Ansicht  genannt  werden,  welche  ein  vor- 
liegendes Mannigfaltiges  der  Erfahrung  auf  die  Einheit  des 
Einen  gemeinschaftlidien  Princips  zurückführt,  und  wiederum 
aus  dieser  Einheit  jedes  Mannigfattige  erschöpfend  ei  klärt  und 


3  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  5 

ableitet,  —  Der  blosse  Empiriker,  falls  er  an  eine  Beschreibung 
*  des  Zeitalters  ginge,  wijrde  manche  auffallende  Phänomene 
desselben,  so  wie  sie  sich  ihm  in  der  zufälligen  Beobachtung 
darböten,  auffassen  und  herzählen,  ohne  je  sicher  seyn  zu  kön- 
nen, dass  er  sie  alle  erfasst  hätte,  und  ohne  je  einen  andern  Zu- 
sammenhang derselben  angeben  zu  können,  als  den,  dass  sie  nun 
eben  in  Einer  und  derselben  Zeit  beisammen  seyen.  Der  Phi- 
losoph, der  sich  die  Aufgabe  einer  solchen  Beschreibung  setzte, 
würde  unabhängig  von  aller  Erfahrung  einen  Begriff  des  Zeit- 
alters, der  als  Begriff  in  gar  keiner  Erfahrung  vorkommen 
kann,  aufsuchen,  und  die  Weisen,  wie  dieser  Begriff  in  der 
Erfahrung  eintritt,  als  die  nothwendigen  Phänomene  dieses 
Zeitalters  darlegen;  und  er  würde  in  dieser  Darlegung  die  Phä- 
nomene begreiflich  erschöpft,  und  sie  in  der  Nothwendigkeit 
ihres  Zusammenhanges  untereinander  vermittelst  ihres  gemein- 
samen Grundbegriffs  abgeleitet  haben.  Jener  wäre  der  Ghro- 
nikenmacher  des  Zeitalters,  dieser  erst  hätte  einen  Historio- 
graphen  desselben  möglich  gemacht. 

Zuvörderst:  hat  der  Philosoph  die  in  der  Erfahrung  mög- 
lichen Phänomene  aus  der  Einheit  seines  vorausgesetzten  Be- 
griffs abzuleiten,  so  ist  klar,  dass  er  zu  seinem  Geschäfte  durch- 
aus keiner  Erfahrung  bedürfe,  und  dass  er  bloss  als  Philosoph, 
und  innerhalb  seiner  Grenzen  streng  sich  haltend,  ohne  Rück- 
sicht auf  irgend  eine  Erfahrung  und  schlechthin  a  pi'iori,  wie 
sie  dies  mit  dem  Kunstausdrucke  benennen,  sein  Geschäft 
treibe,  und,  in  Beziehung  auf  unseren  Gegenstand,  die  ge- 
sammte  Zeit  und  alle  möglichen  Epochen  derselben  a  priori 
müsse  beschreiben  können.  Ganz  eine  andere  Frage  aber  ist 
es,  ob  nun  insbesondere  die  Gegenwart  durch  diejenigen  Phä- 
nomene, welche  aus  dem  aufgestellten  Grundbegriffe  fliesseu, 
charakterisirt  werde,  und  ob  somit  das  vo!n  Redner  geschil- 
derte Zeitalter  das  gegenwärtige  sey,  falls  er  auch  dieses  be- 
haupten sollte,  wie  wir  z.  B.  das  behaupten  werden.  Hier- 
über hat  ein  jeder  bei  sich  selber  die  Erfahrungen  seines  Le- 
bens z-u  befragen,  und  sie  mit  der  Geschichte  der  Vergangen- 
heit, sowie  mit  seinen  Ahnungen  von  der  Zukunft  zu  verglei- 
chen: indem  an  dieser  Stelle  das  Geschäft  des  Philosophen  zu 
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Ende  ist,  und  das  des  Welt-  und  Menschenbeobachters  seinen 
Anfang  nimmt.  \N'ir  unseres  Ortes  gedenken  hier  nichts  wei-  « 
ter  zu  seyn,  denn  Philosophen,  und  haben  uns  zu  nichts  an- 
derem verbunden:  die  letztere  Beurtheilung  wird  daher,  so- 
bald wir  zur  Stelle  seyn  werden^  ganz  Ihnen  anheimfallen. 
Jetzt  bleiben  wir  bei  unserem  Vorhaben,  unsere  Grundaufgabe 
erst  recht  festzusetzen  und  zu  bestimmen. 

Sodann:  jede  einzelne  Epoche  der  gesammten  Zeit,  deren 
wir  soeben  erwähnten,  ist  GrundbesrifF  eines  besonderen  Zeit- 
alters. Diese  Epochen  aber  und  GrundbegrifTe  der  verschie- 
denen Zeilalter  können  nur  neben-  und  durcheinander,  ver- 
mittelst ihres  Zusammenhanges  zu  der  gesaniinlen  Zeit,  gründ- 
lich verstanden  werden.  Es  ist  daher  klar,  dass  der  Philosoph, 
um  auch  nur  ein  einziges  Zeitaller,  und,  falls  er  will,  das  sei- 
nige, richtig  zu  charakterisircn,  die  gesammtc  Zeit  und  alle  ihre 
möglichen  Epochen  schlechthin  a  priori  verstanden  und  innigst 
durchdrungen  haben  müsse. 

Dieses  Verstehen  der  gesammten  Zeit  setzt,  so  wie  alles 
philosophische  Verstehen,  wiederum  einen  Einheitsbegriff  dieser 
Zeit  voraus,  einen  Begriff  einer  vorher  bestimmten,  obschon  all- 
mählig  sich  entwickelnden  Erfüllung  dieser  Zeit,  in  welcher  je- 
des folgende  Glied  bedingt  sey  durch  sein  vorhergehendes;  od«r, 
um  dies  kürzer  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  auszudrücken: 
es  setzt  voraus  einen  Weltplan,  der  in  seiner  Einheit  sich  klär- 
lich  begreifen,  und  aus  w-elchem  die  Hauptepochen  des  mensch- 
lichen Erdenlebens  sich  vollständig  ableiten,  und  in  ihrem  Ur- 
sprünge sowie  in  ihrem  Zusammenhange  untereinander  sich 
deutlich  einsehen  lassen.  Der  erstcre,  jener  WeHpIan,  ist  der 
Einheitsbegriif  des  gesammten  menschlichen  Erdenlebens;  die 
letzteren,  die  llauplepochen  dieses  Lebens,  sind  die  eben  er- 
wähnten Einheilsbegriffe  jedes  besonderen  Zeilalters,  aus  denen 
wiederum  desselben  Phänomene  abzuleiten  sind. 

Wir  haben  folgendes:  zuvörderst  einen  Einheitsbegriff  des 
gesammten  Lebens,  der  sich  spaltet  in  verschiedene  Epochen, 
die  nur  neben-  und  durcheinander  begreiflich  sind;  sodann, 
jede  dieser  besonderen  Epochen  ist  wiederum  Einheilsbegriff 
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eines  besonderen  Zeitalters,    und  erscheint   in  mannigfaltigen 
Phänomenen, 

Erdenleben  der  Menschheit  gilt  uns  hier  flirdas  gesammle  Eine 
Leben,  und  die  irdische  Zeit  für  die  gesammte  Zeil;  dies  ist  die 
Grenze,  in  welche  die  beabsichtigte  Popularität  unseres  Vortrages 
uns  einschränkt;  indem  von  dem  Ueberirdischen  und  Ewigen  sich 
nicht  gründlich  reden  lässt,  und  zugleich  populär.  Hier,  sageich, 
in  diesen  Vorträgen,  gilt  sie  uns  dafür;  denn  an  sich  und  für 
den  höheren  Aufschwung  der  Speculation  ist  das  menschliche 
Erdenleben  und  die  irdische  Zeit  selbst  nur  eine  nothwendige 
Epoche  der  Einen  Zeit  und  des  Einen  ewigen  Lebens;  und 
dieses  Erdenleben,  samnit  seinen  Nebengliedern,  lässt  sich  aus 
dem  schon  hienieden  vollkommen  möglichen  Einheitsbegriffe 
des  ewigen  Lebens  abieilen.  Bloss  unsere  dermalen  freiwillige 
Beschränkung  verbietet  uns,  diese  streng  erweisende  Ableitung 
zu  unternehmen,  und  verstattet  uns  nur  den  Einheitsbegrifl" 
des  Erdenlebens  deutlich  anzugeben,  mit  der  Anmuthung  au 
jeden  Zuhö.rer,  diesen  BegrifT  an  seinem  eigenen  Wahrheitsge- 
fühle  zu  erproben,  und  ihn  richtig  zu  finden,  falls  er  es  ver- 
mag. Erdenleben  der  Menschheit^  haben  wir  gesagt,  und  Epo- 
chen dieses  Erdenlebens  der  Menschheit.  Wir  reden  hier  nur 
vom  Fortschreilen  des  Lebens  der  Gattung,  keinesweges  von 
dem  der  Individuen,  —  welches  letztere  durch  alle  diese  Vor- 
träge hindurch  an  seinen  Ort  gestellt  bleibt,  —  und  ich  er- 
suche, dass  Sie  diesen  Gesichtspunct  sich  nie  verschwinden 
lassen. 

Der  Begriff  eines  Weltplans  also  wird  unserer  Untersuchung 
vorausgesetzt,  den  ich,  aus  dem  angegebenen  Grunde,  hier 
keinesweges  abzuleiten,  sondern  nur  anzuzeigen  habe.  Ich 
sage  daher,  —  und  lege  damit  den  Grundslein  des  aufzufüh- 
renden Gebäudes  —  ich  sage:  der  Zweck  des  Erdpnlebens  der 
Menschheit  ist  der,  dass  sie  in  demselben  alle  ihre  Verhältnisse 
mit  Freiheit  nach  der  Vernunft  einrichte. 

Mit  Freiheit,  habe  ich  gesagt,  ihre  eigene,  der  Menschheit 
Freiheit,  diese  Menschheit  als  Galtung  genommen;  und  diese 
Freiheit  ist  die  erste  Nebenbeslimmung  unseres  aufgestellten 
Hauptbegriffs ,  aus  der  ich  zu  folgern  gedenke,  indess  ich  die 
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übrigen  NebenbesÜmmungen,  welche  wohl  ebenfalls  einer  Er- 
klärung bedürfen  mochten,  den  folgenden  VorUägen  überlasse. 
Diese  Freiheit  soll  in  dem  Gesammlbewusslseyn  der  Gattung 
erscheinen,  und  eintreten  als  ihre  eigene  Freiheit,  als  wahre 
wirkliche  That  und  als  Erzeugniss  der  Gattung  in  ihrem  Leben, 
und  hervorgehend  aus  ihrem  Leben;  dass  sonach  die  Gattung, 
als  überhaupt  existirend,  dieser  ihr  zuzuschreibenden  That 
vorausgesetzt  werden  müssle.  (Soll  eine  genannte  Person  et- 
was gethan  haben,  so  wird  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  der 
That,  um  den  Entschluss  zu  fassen,  und  wahrend  der  That, 
um  ihn  auszuführen,  existirt  habe;  und  jederman  dürfte  wohl 
den  Beweis  der  Nichtexistenz  derselben  zu  der  Zeit,  zugleich 
für  den  Beweis  des  Nichtgethanhabcns  zu  derselben  Zeit,  gel- 
ten lassen.  Gleichermaasscn  —  soll  die  Menschheit,  als  Gat- 
tung, etwas  gethan  haben  und  erscheinen,  als  es  gethanhabend, 
so  muss  dieser  That  nolhwendig  die  Existenz  der  Gattung  in 
einer  Zeit,  da  sie  es  noch  nicht  gethan  hatte,  vorausgesetzt 
werden.) 

Durch  diese  Bemerkung  zerfällt  zuvörderst,  nach  dem  auf- 
gestellten Grundbegriffe ,  das  Erdenlebcn  des  Menschenge- 
schlechts in  zwei  llauptepochen  und  Zeitalter:  die  eine,  da 
die  Gattung  lebt  und  ist,  ohne  noch  mit  Freiheil  ihre  Verhält- 
nisse nach  der  Vernunft  eingerichtet  zu  haben;  und  die  an- 
dere, da  sie  diese  vernunftmässigo  Einrichtung  mit  Freiheil  zu 
Stande  bringt. 

Um  unsere  weitere  Folgerung  von  der  ersten  Epoche  an- 
zuheben —  daraus,  dass  die  Gattung  noch  nicht  mit  freier  That 
ihre  Verhältnisse  nach  der  Vernunft  eingerichtet,  folgt  nicht, 
dass  diese  Verhältnisse  überhaupt  sich  nicht  nach  ihr  richten; 
und  es  soll  darum  durch  das  erstere  keinesweges  das  letztere 
zugleich  mitgesagt  seyn.  Es  wäre  ja  möglich,  dass  die  Ver- 
nunft durch  sich  selber  und  ihre  eigene  Kraft,  ohne  alles  Zu- 
thun  der  menschlichen  Freiheit,  die  Verhältnisse  der  Mensch- 
heit bestimmte  und  ordnete.  Und  so  verhält  es  sich  denn 
wirklich.  Die  Vernunft  ist  das  Grundgesetz  des  Lebens  einer 
Menschheit,  so  wie  alles  geistigen  Lebens;  und  auf  diese,  und 
keine  andere  Weise  soll  in  diesen  Vorträgen  das  Wort  Ver- 
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nunft  genommen  ^ve^den.  Ohne  die  Wirksamkeit  dieses  Ge- 
setzes kann  ein  Menschengeschlecht  gar  nicht  zum  Daseyn 
kommen,  oder,  wenn  es  dazu  kommen  könnte,  es  kann  ohne 
diese  Wirksamkeit  keinen  Augenblick  im  Daseyn  bestehen. 
Demnach,  wo,  wie  in  der  ersten  Epoche,  die  Vernunft  noch 
nicht  vermittelst  der  Freiheit  wirksam  seyn  kann,  ist  sie  als 
Naturgesetz  und  Nalurkraft  wirksam",  doch  also,  dass  sie  im 
Bewusstseyn,  nur  ohne  Einsicht  der  Gründe,  somit  in  dem 
dunklen  Gefühle  (denn  also  nennen  wir  das  Bewusstseyn  ohne 
Einsicht  der  Gründe)  eintrete  und  sich  wirksam  erzeige. 

Kurz  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  dieses  ausgedrückt: 
die  Vernunft  wirkt  als  dunkler  Instinct,  wo  sie  nicht  durch 
die  Freiheit  wirken  kann.  So^wlrkl  sie  in  der  -^rslen  Haupt- 
epoche des  Erdenlebcns  der  menschlichen  Gattung;  und  hier- 
tlurch  wiire  denn  diese  erste  Epoche  näher  charakferisirt  und 
genauer  bestimmt. 

Durch  diese  genauere  Bestimmung  der  ersten  Epoche  ist, 
vermittelst  des.  Gegensatzes,  zugleich  auch  die  zweite  Haupt- 
epoche des  Erdenlebcns  naher  bestimmt.  Der  Instinct  ist 
blind,  ein  Bewusstseyn  ohne  Einsicht  der  Gründe,  ^ie^^rei- 
heit,  als  der  Gegensatz  des  Instinctes,  ist  daher  sehend  und 
sich  deutlich  bewusst  der  Gründe  ihres  Verfahrens.  Aber  der 
Gesammtgrund  dieses  Verfahrens  der  Freiheit  ist  die  Vernunft; 
der  Vernunft  sonach  ist  sie  sich  bewusst,  deren  der  Instinct 
sich  nicht  bewusst  war.  Demnach  tritt  zwischen  beides,  die 
Vernuuflherrschaft  durch  den  blossen  Instinct,  und  die  Herr» 
.«^chaft  derselben  Vernunft  durch  die  Freiheit,  noch  ein  uns 
bisjelzt  neues  Mittelglied  ein.^  das  ßewKSSlseiin  oder  die  Wis- 
senschaft der  Vennuift. 

Aber  weiter:  der  Instinct,  als  blinder  Ti'ieb,  schliessl  die 
Wissenschaft  aus;  darum  setzt  die  Erzeugung  der  Wissenschaft 
die  Befreiun"  von  des  Instincls  dringendem  Einflüsse  als  schon 

TD  ^-^ 

geschehen  voraus,  und  es  tritt  zwischen  die  Herrschaft  des 
Vernunftinstincts  und  die  Vernunftwissenschaft  abermals  ein 
drittes  Glied  in  die  Mitte :  die  Befreiung  vom  Vernunft-- 
instincte. 

Aber  wie  könnte  doch  die  Menschheit  von  dem  Gesetze 
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ihres  Lebens,  welches  mit  geliebter  und  verborgener  Gewalt 
sie  beherrscht,  vom  Vernunflinslincte  sich  befreien  auch  nur 
wollen;  oder  wie  könnte  im  menschlichen  Leben  die  Eine  Ver- 
nunft, welche  im  Instincte  spricht,  und  die  im  Triebe,  sich 
von  ihm  zu  befreien,  gleichfalls  thätig  ist,  mit  sich  selber  in 
Streit  und  Zwiespalt  gerathen?  Offenbar  nicht  unmittelbar;  es 
müsste  daher  abermals  ein  neues  Mittelglied  eintreten  zviischen 
die  Herrschaft  des  Vernunftinstincts  und  den  Trieb,  sich  von 
ihm  zu  befreien.  Dieses  Mittelglied  ergiebt  sich  also:  die  Re- 
sultate des  Vernunftinstincts  werden  von  den  kraftigeren  In- 
dividuen der  Gattung,  in  denen  eben  darum  dieser  Instinct 
sich  ara  lautesten  und  ausgedehntesten  ausspricht,  aus  der  so 
natürlichen,  als  voreilenden  Begierde,  die  ganze  Gattung  zu 
sich  zu  erheben,  oder  vielmehr  sich  selber  als  Gattung  aufzu- 
stellen, zu  einer  äusserlich  gebietenden  Autorität  gemacht,  und 
mit  Zwangsmitteln  aufrecht  erhalten;  und  nun  erwacht  bei  den 
übrigen  die  Vernunft  zuvörderst  in  ihrer  Form  als  Trieb  der 
persönlichen  Freiheit,  welcher  nie  gegen  den  sanften  Zwang 
des  eigenen  Instincts,  den  er  liebt,  wohl  aber  gegen  das  Auf- 
dringen eines  fremden  Instincts,  der  in  sein  Recht  eingreift, 
sich  auflehnt;  und  zerbricht  bei  diesem  Erwachen  die  Fessel, 
nicht  des  Vernunftinstincts  an  sich,  sondern  des  zu  einer  äus- 
seren Zwangsanstalt  verarbeiteten  Vernunftinstincts  fremder  In- 
dividuen. Und  so  ist  die  Verwandlung  des  individuellen  Ver- 
nunftinstincts in  eine  zwingende  Autorität  das  Mittelglied,  wel- 
ches zwischen  die  Herrschaft  des  Vernunftinstincts  und  die 
Befreiung  von  dieser  Herrschaft  in  die  Mitte  tritt. 

Und  um  endlich  diese  Aufzählung  der  nothwendigen  Glie- 
der und  Epochen  des  Erdenlebens  unserer  Gattung  zu  voll- 
enden: —  durch  die  Befreiung  voiij  Vernunflinstincte  wird  die 
Wissenschaft  der  Vernunft  möelich,  haben  wir  oben  eesast. 
Nach  den  Regeln  dieser  Wissenschaft  sollen  nun  durch  die 
freie  That  der  Gattung  alle  ihre  Verhältnisse  eingerichtet  wer- 
den. Aber  es  ist  klar,  dass  zur  Ausführung  dieser  Aufgabe 
die  Kenntniss  der  Regel,  welche  allein  doch  nur  durch  die 
Wissenschaft  gegeben  werden  kann,  nicht  hinreiche,  sondern 
dass  es  dazu  noch  einer  eigenen  Wissenschaft  des  Handelns, 
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die  nur  durch  Uebung  zur  Fertigkeit  sich  bildet,  mit  Einem 
Worte,  dass  es  dazu  noch  der  Kunst  bedürfe.  Diese  Kunst, 
die  gesammten  Verhaltnisse  der  Menschheit  nach  der  vorher 
wissenschaftlich  aufgefasslen  Vernunft  einzurichten  (denn  in 
diesem  höheren  Sinne  werden  wir  uns  hier  immer  des  Wor- 
tes Kunst,  wenn  wir  es  ohne  Beisatz  aussprechen,  bedienen), 
—  diese  Kunst  wäre  nun  vollständig  auf  alle  Verhältnisse  der 
Menschheit  anzuwenden  und  durchzuführen,  so  lange  bis  die 
Galtung  als  ein  vollendeter  Abdruck  ihres  ewigen  Urbildes  in 
der  Vernunft  dastände;  und  sodann  wäre  der  Zweck  des  Er- 
denlebens erreicht,  das  Ende  desselben  erschienen,  und  die 
Menschheit  beträte  die  höheren  Sphären  der  Ewigkeit. 

Wir  haben  soeben,  E.  V.,  das  gesammte  Erdenleben 
durch  seinen  Endzweck  begriffen,  —  eingesehen,  warum 
unser  Geschlecht  überhaupt  in  dieser  Sphäre  sein  Daseyn 
beginnen  sollte,  und  so  das  gesammte  dermalige  Leben  der 
Gattung  beschrieben;  und  dieses  eben  wollten  v.ir ,  und 
es  war  unsere  nächste  Aufgabe.  Es  giebt,  zufolge  dieser 
Auseinandersetzung,  fünf  Grundepochen  des  Erdenlebens;  de- 
ren jede,  da  sie  doch  immer  von  Individuen  ausgehen,  aber, 
um  Epoche  im  Leben  der  Gattung  zu  seyn,  allmählig  alle  er- 
greifen und  durchdringen  muss,  eine  geraume  Zeit  dauern,  und 
so  das  Ganze  zu  sich  scheinbar  durchkreuzenden  und  zum 
Theil  nebeneinander  fortlaufenden  Zeitaltern   ausdehnen  wird. 

1)  Die  Epoche  der  unbedingten  Herrschaft  der  Vernunft  durch 
den  Instinct:  der  Stand  der  Unschuld  des  Menschengeschlechts. 

2)  Die  Epoche,  da  der  Vernunftinstinct  in  eine  äusserlich 
zw^ingende  Autorität  verwandelt  ist:  das  Zeilalter  positiver 
Lehr-  und  Lebenssysleroe,  die  nirgends  zurückgehen  bis  auf 
die  letzten  Gründe,  und  deswegen  nicht  zu  überzeugen  ver- 
mögen, dagegen  aber  zu  zwingen  begehren,  und  blinden  Glau- 
ben und  unbedingten  Gehorsam  fordern:  der  Stand  der  anhe- 
benden Sünde.  3)  Die  Epoche  der  Befreiung,  unmittelbar  von 
der  gebietenden  Autorität,  mittelbar  von  der  Botmässigkeit  des 
Vernunftinslincls  und  der  Vernunft  überhaupt  in  jeglicher  Ge- 
stalt: das  Zeitalter  der  absoluten  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Wahrheit,  und  der  völligen  Ungebundenheit  ohne  einigen  Leit- 


i2  Die  GnmJzüge  19 

faden:  der  Stand  der  vollendeten  Sündhaftigkeit.  4)  Die  Epoche 
der  Vernunft \vi3senschafl:  das  Zeilalter,  wo  die  Wahrheil  als 
das  Höchste  anerkannt,  und  am  höchsten  geliebt  wird:  der 
Stand  der  anhebenden  Rechtfertigung.  5)  Die  Epoche  der  Ver- 
nunflkunsl:  das  Zeilalter,  da  die  Menschheit  mit  sicherer  und 
unfehlbarer  Hand  sich  selber  zum  getroffenen  Abdrucke  der 
Vernunft  aufbauet:  der  Stand  der  vollendeten  Rechtfertigung 
und  Heiligung.  —  Der  gesamrate  Weg  aber,  den  zufolge  dieser 
Aufzählung  die  Menschheit  hienieden  macht,  ist  nichts  anderes, 
als  ein  Zurückgehen  zu  dem  Puncte,  auf  welchem  sie  gleich 
anfangs  stand,  und  beabsichtigt  nichts,  als  die  Rückkehr  zu 
seinem  Ursprünge.  Nur  soll  die  Menschheit  diesen  Weg  auf 
ihren  eigenen  Füssen  gehen;  mit  eigener  Kraft  soll  sie  sich 
wieder  zu  dem  machen,  was  sie  ohne  alles  ihr  Zuthun  gewc* 
sen;  und  darum  musstc  sie  aufhören  es  7ai  seyn.  Könnte  sie 
nicht  selber  sich  machen  zu  sich  selber,  so  wäre  sie  eben  kein 
lebendiges  Leben;  und  es  wäre  sodann  überhaupt  kein  Leben 
wirklich  geworden,  sondern  alles  in  todlera,  unbeweglichem 
und  starrem  Seyn  verharret.  —  Im  Paradiese,  —  dass  ich  eines 
bekannten  Bildes  mich  bediene  —  im  Paradiese  des  Rechl- 
Ihuns  und  Rechtseyns  ohne  Wissen,  Mühe  und  Kunst,  erwacht 
die  Menschheit  zum  Leben.  Kaum  hat  sie  Mulh  gewonnen, 
eigenes  Leben  zu  wagen,  so  kommt  der  Engel  mit  dem  feuri- 
gen Schwerte  des  Zwanges  zum  Rechtseyn,  und  treibt  sie 
aus  dem  Sitze  ihrer  Unschuld  und  ihres  Friedens.  Unslät  und 
flüchtig  durchirrt  sie  nun  die  leere  Wüste,  kaum  sich  ge- 
trauend, den  Fuss  irgendwo  festzusetzen,  in  Angst,  dass  jeder 
Boden  unter  ihrem  Fusst ritte  versinke.  Kühner  geworden  dur^ 
die  Nolh,  baut  sie  sich  endlich  dürftig  an,  und  reutet  im 
Schweisse  ihres  Angesichts  die  Dorneii  und  Disteln  der  Ver- 
wilderung aus  dem  Boden,  um  die  geliebte  Frucht  des  Er- 
kenntnisses zu  erziehen.  Vom  Genüsse  derselben  werden  ihr 
die  Augen  aufgethan  und  die  Hände  stark,  und  sie  erbauet 
sich  selber  ihr  Paradies  nach  dem  Vorbilde  des  verlorenen; 
der  Baum  des  Lebens  erwächst  ihr,  sie  streckt  aus  ihre  Hand 
nach  der  Frucht  und  kst,  und  lebet  in  Ewigkeit. 

Dies,  E.  V.,  ist  die  für  unseren  Zweck  hinreichende  Schi!- 
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derung  des  Erdenlebens  im  Ganzen,  und  in  allen  seinen  ein- 
zelnen Epochen.  —  So  gewiss  das  uns  gegenwärtige  Zeilalter 
ein  Theil  des  Erdenlebens  ist,  was  wohl  keiner  bezweifeln 
wird;  so  gewiss  ferner  keine  anderen  Theiic  dieses  Lebens 
möglich  sind,  als  die  angegebenen  fünf,  wie  ich  dieses  erwie- 
sen habe:  so  gewiss  sieht  unser  Zeilaller  in  einem  der  ange- 
gebenen Puncle.  In  welchem  nun  unter  den  fünfen,  wird 
meine  Sache  seyn,  nach  meiner  Weltkenntniss  und  Wellbeob- 
achtung anzuzeigen,  und  die  nolhwendigen  Phänomene  des 
aufgestellten  Princips  zu  entwickeln;  und  die  Ihrige,  sich  zu 
erinnern,  und  um  sich  zu  blicken,  ob  Ihnen  nicht  diese  Phä- 
nomene ihr  ganzes  Leben  hindurch  innerlich  und  äusserlicli 
aufgestossen  sind  und  noch  aufslossen;  und  dieses  ist  das  Ge- 
schäft unsei'er  künftigen  Vorträge. 

Das  gegenwärtige  Zeitalter  im  Ganzen,  meine  ich;  denn 
da  oben  bemerkt  worden,  dass  gar  füglich  ihrem  geistigen  Prin- 
cip  nach  verschiedene  Zeilalter  in  einer  und  derselben  chro- 
nologischen ,Zcit  in  mehreren  Individuen  sich  durchkreuzen 
und  nebeneinander  forlfliessen  können:  so  lässt  sich  erwarten, 
dass  dasselbe  auch  in  unserem  Zeitalter  der  Fall  seyn  möge, 
dass  daher  unsere,  das  apriorische  Princip  auf  die  Gegenwart 
anwendende  Welt-  und  Menschenbeobachtung  nicht  gerade 
alle  dermalen  lebende  Individuen,  sondern  nur  diejenigen  be- 
ireffen möge,  die  da  wirklich  Producte  ihrer  Zeit  sind,  und  in 
denen  diese  Zeit  sich  am  klarsten  ausspricht.  Es  kann  einer 
hinler  seinem  Zeitaller  zurück  seyn,  weil  er  während  seiner 
Bildung  nie  mit  einer  saltsaraen  Masse  der  allgemeinen  Indivi- 
dualität in  Berührung  gekommen,  der  enge  Cirkel  aber,  in 
welchem  er  sich  gebildet,  noch  ein  Ueberrest  der  alten  Zeit 
ist.  Es  kann  ein  anderer  seinem  Zeilalter  vorgeeilt  seyn,  und 
in  seiner  Brust  schon  den  Anfang  der  neuen  Zeil  tragen,  in- 
dess  rund  um  ihn  her  die  für  ihn  alle,  in  der  Wahrheit  aber 
wirkliche,  dermnTige  und  gegenwärlige  , herrscht.  Die  W^issen- 
schaft  endlich  setzt  über  alle  Zeit  und  alle  Zeilaller  hinweg, 
indem  sie  die  Eine,  sich  selber  gleiche  Zeit  als  den  höheren 
Grund  aller  Zeilaller  erfassl ,   und  ihrer  freien  Betrachtung  un- 
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terwirft.  Von  allen  dreien  ist,  in  der  Schilderung  irgend  einer 
gegenwärtigen  Zeit,  nicht  die  Rede. 

Es  ist  nunmehr  die  Aufgabe  unserer  gesammlen  Vorträge, 
in  diesem  Winter  und  in  diesen  Stunden,  genau  bestimmt,  und, 
wie  es  mir  scheint,  klar  ausgedrückt  und  angekündigt;  und 
dies  war  der  Zweck  unserer  heutigen  Rede.  Bloss  über  die 
äussere  Form  dieser  Vortrage  erlauben  Sie  mir  noch  einige 
Worte. 

Wie  auch  immer  unser  Urtheil  über  das  Zeitalter  ausfallen 
möge,  und  in  welche  Epoche  wir  auch  dasselbe  zu  stellen  uns 
gedrungen  fühlen  mochten,  so  erwarten  Sie  doch  hier  weder 
den  Ton  der  Klage,  noch  den  der  Satire,  zumal  der  persön- 
lichen. Nicht  den  der  Klage:  das  ist  eben  die  süsseste  Beloh- 
nung der  philosophischen  Betrachtung,  dass,  da  sie  alles  in 
seinem  Zusammenhange  ansieht,  und  nichts  vereinzelt  erblickt, 
sie  alles  nolhwendig,  und  darum  gut  findet,  und  das,  was  da 
ist,  sich  gefallen  lässt,  so  wie  es  ist,  weil  es,  um  des  höheren 
Zweckes  willen,  seyn  soll.  Auch  ist  es  unmännlich,  mit  Kla- 
sen  über  das  vorhandene  Uebel  eine  Zeit  zu  verlieren,  die  man 
weiser  anwendete,  um,  so  viel  in  unseren  Kräften  steht,  das 
Gute  und  Schöne  zu  schaffen.  Nicht  den  der  Satire:  ein  Ge- 
brechen, das  die  ganze  Gattung  trifft,  ist  kein  Gegenstand  des 
Spottes  eines  Individuums,  das  zu  dieser  Gattung  gehört,  und 
welches,  wie  es  sich  auch  stellen  möge,  doch  einmal  auch 
durch  dieses  Gebrechen  hindurch  gemusst  hat.  Individuen 
aber  verschwinden  nun  vollends  vor  dem  BUcke  des  Philoso- 
phen, und  fallen  ihm  alle  zusammen  in  die  Eine  grosse  Ge- 
meine. Seine  Charakteristik  fasst  jedes  Ding  in  einer  Schärfe 
und  Consequenz  auf,  zu  der  es  das  ewige  Schwanken  in  der 
Wirklichkeit  nie  kommen  lässt;  sie  trifft  darum  keine  Person, 
und  nie  herabfallend  bis  zum  Porträt,'  bleibt  sie  in  der  Sphäre 
des  idealisirten  Gemäldes,  üeber  den  Nutzen  von  Betrachtun- 
gen dieser  Art  wird  es  schicklicher  seyn,  Sie  selber,  beson- 
ders sodann,  wenn  Sie  einen  beträchtlichen  Theil  davon  schon 
hinter  sich  haben  werden ,  urtheilen  zu  lassen ,  als  Ihnen  im 
voraus  vieles  darüber  zu  preisen.  Niemand  ist  entfernter,  als 
der  Philosoph,  von  dem  Wahne,  dass  durch  seine  Bestrebun- 
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gen  das  Zeitalter  sehr  merklich  fortrücken  werde.  Jeder,  dem 
es  Gott  verlieh,  soll  freilich  alle  seine  Kräfte  für  diesen  Zweck 
anstrengen,  sey  es  auch  nur  um  sein  selbst  willen,  und  damit 
er  im  Zeitenflusse  denjenigen  Platz  behaupte,  der  ihm  ange- 
wiesen ist.  Uebrigens  geht  die  Zeit  ihren  festen,  ihr  von  Ewig- 
keit her  bestimmten  Tritt,  und  es  lässt  in  ihr  durch  eiozelne 
Kraft  sich  nichts  übereilen,  oder  erzwingen.  Nur  die  Vereini- 
gung aller,  und  besonders  der  invvohnende  ewige  Geist  der 
Zeiten  und  der  Welten  vermag  stu  fördern. 

Was  meine  gegenwärtigen  Bestrebungen  l}etrifft,  so  wird 
es  mir  ein  schmeichelhafter  Lohn  seyn,  wenn  ein  gebildetes 
und  verständiges  Publicum  sich  während  einiger  Stunden  die- 
ses halben  Jahres  auf  eine  anständige  und  seiner  würdige 
Weise  unterhalten,  und  so  lange  in  eine  über  die  Geschäfte 
so  wie  Erholungen  des  gewöhnlichen  Lebens  erhebende,  freiere 
und  reinere  Stimmung,  und  in  einen  geistigeren  Aether  sich 
hineinversetzt  finden  sollte.  Durfte  es  sich  zumal  zutrafen, 
dass  in  irgend  ein  junges  kräftiges  Gemüth  ein  Funken  fiele 
zu  fortdauerndem  Leben,  der  aus  meinen  vielleicht  schwachen 
Gedanken  bessere  und  vollkommenere  entwickelte,  und  die 
rüstige  EntSchliessung,  sie  zu  realisiren,  anzündete:  so  würde 
mein  Lohn  vollkommen  seyn. 

In  diesem  Geiste,  E.  V.,  habe  ich  es  über  mich  vermocht, 
Sie  auf  Vorträge,  wie  der  gegenwärtige,  einzuladen;  in  diesem 
Geiste  beurlaube  ich  mich  jetzt  von  Ihnen,  um  es  Ihrer  eige- 
nen Ueberlegung  zu  überlassen,  ob  Sie  noch  ferner  gemein- 
schaftlich mit  mir  zu  denken  begehren. 
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Ehrwürdige  Versammlung! 
Zuvörderst  einen  gutmüihigen  Rückblick  auf  die  vorige 
Stunde,  der  da  wünscht,  mit  so  gutem  Herzen  aufgenommen 
zu  werden,  als  er  aus  gutem  Herzen  kommt.  —  Man  will  be- 
merkt haben,  dass  mehrere  Mitglieder  dieser  Versammlung  dem 
grossten  Theüe  desjenigen,  was  ich  im  Anfange  des  vorigen 
Vortrages  gesagt,  nicht  ganz  haben  folgen  können.  Inwiefern 
dies  noch  einen  anderen  Grund  haben  sollte,  als  allein  die 
Unbekanntschaft  mit  der  Sprache,  der  Stimme,  der  Manier  des 
Vortragenden,  und  die  Neuheit  der  ganzen  Situation,  welches 
alles  durch  einige  Minuten  des  Gewohnens  erst  überwunden 
werden  musste:  so  erlauben  Sie  mir  zur  Beruhigung  und  zum 
Tröste,  wenn  der  Fall  auch  in  der  Zukunft  wieder  vorkommen 
sollte,  folgendes  hinzuzufügen.  —  Gerade  dasjenige,  was  diese 
Mitglieder,  jenen  Nachrichten  zufolge,  nicht  ganz  gefasst^  haben 
sollen,  gehörte  weniger  zur  Sache,  als  es  durch  die  Regeln  der 
Kunst,  die  wir  hier  treiben,  die  Kunst  des  Philosophirens,  ge- 
fordert wurde.  Es  diente  uns,  um  einen  Eingang  und  Anfang 
zu  finden  in  dem  Umkreise  des  übrigen  gesammten  Wissens, 
aus  welchem  wir  unsern  Gegenstand  herausheben;  und  um 
den  Ort  der  Trennung  aus  diesem  System  des  Wissens  genau 
zu  bestimmen:  es  gehörte  zu  der  Rechenschaft,  welche  wir 
Kennern  und  Meistern  über  unser  Verfahren  schuldig  waren. 
Jede  andere  Kunst,  als  die  Dichtkunst,  Musik,  Malerei,  wird 
geübt,  ohne  dass  die  Ausübung  zugleich  die  Regeln  angebe, 
nach  welcher  sie  verfährt;  nur  die  sich  selbst  schlechthin 
durchsichtige  Kunst  des  Philosophirens  darf  keinen  Schritt 
thun,  ohne  zugleich  die  Gründe  anzugeben,  warum  sie  also 
einherschreitel;  und  in  ihr  geht  die  Theorie  und  die  Ausübung 
Hand  in  Hand.  So  musste  ich  letzthin  verfahren,  und  so  werde 
ich  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  wiederum  verfahren  müssen. 
So  aber  jemand  ohne  weiteren  Beweis  voraussetzen  will,  dass 
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ich  wohl  richtig  und  iiacli  den  Regeln  meiner  Kunst  verfahren 
werde,  und  so  jemand  das,  was  ich  als  Grundstein  des  Gebäu- 
des hingestellt,  ruhig  und  unbefangen  an  seinem  eigenen  Wahr- 
heitsgefühle erproben  will:  so  enigehl  einem  solchen  durch  den 
Verlust  jener  zur  Rechenschaft  gehörigen  Theile  nichts  Wesent- 
liches; und  es  würde  für  seinen  Zweck  vollkommen  hinreichend 
seyn,  wenn  er  aus  dem  vorigen  Vortrage  folgendes  wohl  ver- 
standen und  es  wahr  gefunden,  und  es  im  Gedächtnisse  be- 
halten halte,  um  das  künftige  daran  zu  knüpfen. 

Wenn  er  wohl  verstanden,  und  wahr  gefunden  und  im 
Gedächtnisse  behalten  hätte  folgendes:  Das  Leben  der  mensch- 
lichen Gattung  hängt  nicht  ab  vom  blinden  Ohngefähr,  noch 
ist  es,  wie  die  Obcrllächlichkeit  gar  oft  sich  vernehmen  lässt, 
sich  selbst  allenthalben  gleich,  so  dass  es  immer  gewesen 
wäre,  so  wie  es  jetzt  ist,  und  immer  so  bleiben  werde:  son- 
dern es  gehl  einher  und  rückt  vorwärts  nach  einem  festen 
Plane,  der^iothwendig  erreicht  werden  miiss ,  und  darum  si- 
"cfiererreicht  weVrf.  Dieser  Plan  ist  der:  dass  die  Gattung  in 
diesem  Leben  mit  Freiheil  sich  zum  reinen  Abdruck  der  Ver- 
nunft ausbilde.  Ihr  gesammtes  Lel)en  zertheill  sich,  —  gesetzt, 
dass  man  auch  tlie  strenge  Ableitung  dieser  Zertheilung  nicht 
scharf  gefassl  oder  vergessen  hätte,  —  es  zertheill  sich  in  fünf 
Hauplepochen:  diejenige,  da  die  Vernunll  als  blinder  Instinct 
herrscht;  diejenige,  da  dieser  Instinct  in  eine  äusserlich  ge- 
bietende Autorität  verwandelt  wird}  diejenige,  da  die  Herr- 
schaft dieser  Autorität,  und  mit  ihr  der  Vernunft  selber  zer- 
stört wird;  diejenige,  da  die  Vernunft  und  ihre  Gesetze  mit 
klarem  Bewusstseyn  begrilTen  werden;  endlich  diejenige,  da 
durch  fertige  Kunst  alle  Verhältnisse  der  Galtung  nach  jenen 
Gesetzen  der  Vernunft  gerichtet  und  geordnet  werden;  und 
um  diese  Stufenfolge  auch  durch  ein  sinnliches  Mittel  recht  fest 
an  Ihr  Gedächtniss  zu  knüpfen,  bedienten  wir  uns  des  allbe- 
kannten Bildes  vom  Paradiese.  Ferner,  auch  wenn  man  noch 
folgendes  wüsste:  in  irgend  eine  dieser  fünf  Epochen  muss 
unser  gegenwärtiges  Zeitalter,  welchem  eigentlich  die  ganze 
angestellte  Betrachlung  gilt,  fallen;  der  GrundbegrifT  dieser 
Epoche  nun  muss  vorzüglich  vor  dem  der  übrigen   vier,    die 
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wir,  ausser  inwiefern  wir  ihrer  zur  Erklärung  der  gewählten 
bedürfen,  fallen  lassen,  herausgehoben,  und  aus  ihm  die  Phä- 
nomene des  Zeitalters,  als  seine  nothwendigen  Folgen,  enlwik- 
kelt  werden,  und  an  dieser  Stelle  muss  der  zweite  Vortrag 
anheben. 

Und  so  hebe  er  denn  an.  und  zwar  mit  der  Erklärung; 
auf  welchem  Standpuncte  des  gesammten  Erdenlebens  der 
Gattung,  nach  meinem  Erachten,  das  uns  gegenwärtige  Zeit- 
aller  stehe.  —  Ich  für  meine  Person  halte  dafür,  dass  die  ge- 
genwärtige Zeit  gerade  in  dem  Mittelpuncte  der  gesammten 
Zeit  stehe;  und  falls  man  die  beiden  ersten  Epochen  unserer 
früheren  Aufzählung,  in  denen  die  Vernunft  zuerst  unmittelbar 
durch  den  Instinct,  sodann  mittelbar  als  Instinct  durch  die 
Autorität  herrscht,  als  die  Eine  Epoche  der  blinden  Vernunft- 
herrschaft, und  ebenso  die  beiden  letzten  derselben  Aufzählung, 
Jn  denen  die  Vernunft  zuerst  ins  Wissen,  und  sodann  vermit- 
telst der  Kunst  in  das  Leben  eintritt,  gleichfalls  als  die  Eine 
Epoche  der  sehenden  Vernunftherrschaft  charakterisiren  wollte: 
—  so  vereinigt  die  gegenwärtige  Zeit  die  Enden  zweier  in  ih- 
rem Princip  durchaus  verschiedener  Welten:  der  Welt  der 
Dunkelheit  und  der  der  Klarheit,  der  Welt  des  Zwanges  und 
der  der  Freiheit,  ohne  doch  einer  von  beiden  zuzugehöi-en. 
Oder  auch,  die  gegenwärtige  Zeit  steht  meines  Erachtens  in 
der  Epoche,  welche  nach  meiner  früheren  Aufzählung  die  dritte 
war,  und  die  ich  mit  folgenden  Worten  charakterisirt  habe:  die 
Epoche  der  Befreiung,  unmittelbar  von  der  gebietenden  äusse- 
ren Autorität,  mittelbar  von  der  Bolmässigkeit  des  Vernunft- 
inslincts  und  der  Vernunft  überhaupt  in  jeglicher  Gestalt:  das 
Zeitalter  der  absoluten  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Wahrheit, 
und  der  völligen  Ungebundenheit  ohne  einigen  Leitfaden:  der 
Stand  der  vollendeten  Sündhaftigkeit.  —  Unsere  Zeit  steht  mei- 
Jies  Erachtens  in  dieser  Epoche;  es  versteht  sich  mit  den  Ein- 
schränkungen, die  ich  auch  schon  oben  beigefügt,  dass  ich 
dadurch  nicht  alle  dermalen  lebende  bidividuen,  sondern  nur 
diejenigen  zu  treffen  begehre,  welche  Producte  der  Zeit  sind, 
und  in  denen  ihr  Zeitalter  sich  rein  und  klar  ausspricht. 

Dies  soy  denn  nun  gesagt,  und  gesagt  mit  diesem  Einen- 
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male  für  immer.  Einmal  sagen  musste  ich  es,  denn  dieses 
mein  erklärtes  Erachten  ist  der  einige  Grund,  warum  ich  für 
meine  Enlwickelung  gerade  dasjenige  Princip  erfasse,  welches 
ich  erfassen  werde,  liegen  lassend  die  übrigen  vier,  da  ich 
ausserdem  entweder  alle  fünf,  oder  doch  wenigstens  irgend 
ein  anderes,  als  das  gewählte,  entwickeln  musste.  Auch  konnte 
ich  es  nur  sagen,  keineswcges  beweisen.  Dieser  Beweis  liegt 
ausserhalb  des  Gebiets  des  Philosophen,  und  fällt  anheim  dem 
Welt-  und  Menschenkenner;  und  dieser  begehre  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  zu  seyn.  Gesagt  habe  ich  es  mit  diesem  Einen- 
male für  immer;  ich  gehe  von  nun  an  ruhig  und  unbefangen, 
wie  CS  dem  Philosophen  gebührt,  an  das  als  nothwendiges 
Grundprincip  irgend  eines  Zoitallers  schon  oben  aus  dem  Be- 
griffe des  irdischen  Lebens  überhaupt  abgeleitete,  keineswcges 
aber  von  uns  erdichtete  höhere  Princip,  und  folgere  aus  dem- 
sell)en  auf  die  Gestalt  und  die  Phänomene  eines  Lebens  aus 
diesem  Princip,  was  da  folgen  mtig.  Ob  nun  das  Ihren  Augen 
gegenwärtige  wirkliche  Leben  also  aussieht,  wie  dasjenige, 
welches  mir  a  priori,  und  geleitet  lediglich  durch  die  Regeln 
des  Schlusses,  aus  dem  Princip  erfolgt,  diese  Beurtheilung  fällt, 
wie  schon  erinnert,  Ihnen  anheim,  und  Sie  urtheilen  auf  Ihre 
eigene  Verantwortung;  und  was  sie  darüber  auch  sagen  mö- 
gen, oder  nicht  sa'gen  mögen,  so  will  ich  wenigstens  keinen 
Theil  daran  haben.  Habe  ich  es  nach  Ihrem  Urtheile  getroffen, 
so  ist  das  recht  und  gut;  habe  ichs  nicht  getroffen,  so  haben 
wir  doch  wenigstens  philosophirt,  und  wenn  auch  nicht  über 
das  gegenwärtige,  denn  doch  immer  über  eins  der  möglichen 
und  nothwendigen  Zeitalter  philosophirt,  und  so  unsere  Mühe 
nicht  ganz  verloren. 

Das  gegenwärtige  Zeitalter,  habe  ich  gesagt,  schlechtweg, 
und  ohne  weitere  Bestimmung;  und  es  ist  vorläufig  ganz  hin- 
länglich, wenn  diese  Worte  also  ohne  weitere  Bestimmung 
eben  nur  von  der  Zeit  verstanden  werden,  in  der  wir,  die  wir 
dermalen  leben,  und  mit  einander  denken  und  reden,  da  sind 
und  leben.  —  Es  ist  hier  noch  gar  nicht  meine  Absicht,  be- 
stimmte Jahrhunderic,  oder  auch  Jahrtausende  abzustecken, 
seit  denen  etwa  dasjenige,  was  ich  für  das  gegenw^ärtige  Zeit- 
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alter  halte,  angebrochen  sey.  Offenbar'  liisst  sich  das  Zeitalter 
nur  an  denjenigen  Nationen  l)eiiriheilen  und  erkennen,  die 
auf  der  Spitze  der  Cultur  ihrer  Zeiten  stehen;  da  aber  die 
Cultur  von  Volk  zu  Volk  gewandert  ist,  so  dürfte  gar  leicht 
mit  dieser  Cultur  auch  dasselbe  Eine  Zeitalter  wandern  von 
Volk  zu  Volk,  bei  aller  Veränderung  des  Klimas  und  des  Bo- 
dens bleibend  in  seinem  Princip  unveränderlich  Eins  und  das- 
selbe; und  es  dürfte  also,  vermöge  des  Zwecks,  alle  Völker 
zu  einer  einzigen  grossen  Gemeine  zu  vereinigen,  die  Zeit  des 
Begriffs  einen  beträchtlichen  Theil  der  chronologischen  Zeit 
hindurch  auf  derselben  Stelle  anhalten,  und  den  Zeitenfluss' 
gleichsam  zum  Stillslande  nöthigen.  Besonders  dürfte  das  letz- 
tere der  Fall  seyn  mit  einem  Zeilalter,  wie  das  von  uns  zu 
beschreibende,  in  welchem  durchaus  widerwärtige  Welten  an- 
einander treffen  und  sich  bekämpfen,  und  langsam  ein  Gleich- 
gewicht, und  dadurch  das  freiwilUge  Absterben  der  alten  Zeit 
zu  erringen  streben.  Hierüber  das  nöthige  und  vor  Misver- 
sländnissen  verwahrende  aus  der  Geschichte  der  wirklichen 
Welt  beizutragen,  wird  erst  sodann  nützhch  und  zweckmässig 
seyn,  nachdem  wir  uns  erst  mit  dem  Princip  des-  Zeitalters 
genauer  bekannt  gemacht  haben,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
gelernt  haben  werden,  wie  die  Weltgeschichte  eigentlich  zu 
befragen  sey,  und  was  wir  in  ihr  zu  suchen  haben.  Nicht, 
ob  die  oben  von  uns  gesagten  Worte  vor  Jahrhunderten  schon 
die  Wirklichkeit  geschildert  haben  würden,  falls  sie  damals 
jemand  gesagt  hJHtc,  noch  ob  sie  nach  Jahrhunderten  ebenso 
die  Wirklichkeit  schildern  werden;  sondern  nur,  ob  sie  die- 
selbe heute  schildern,  ist  die  Frage,  worüber  das  Endurtheil 
Ihnen  angetragen  wird.  — 

So  viel  zur  Vorerinnerung  über  unsere  nächste  Aufgabe, 
das  I^rincip  des  vorausgesetzten  Zeitalters  zu  entwickeln;  jetzt 
an  die  Lösung  dieser  Aufgabe.  Als  Befreiung  vom  Zwange 
der  blinden  Autorität,  wozu  der  Vernunftinstinct  bearbeitet 
worden,  habe  ich  dieses  Princip  angegeben:  Befreiung,  also 
der  Zustand,  da  die  Gattung  sich  erst  allmählig  frei  macht, 
bald  in  diesem  bald  in  jenem  Individuum,  bald  von  diesem 
bald  von  jenem  Ohjecte,  in  Rücksicht  dessen  die  Autorität  sie 
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in  Fesseln  legle,  keincsweges  aber  schon  durchaus  frei  ist; 
sondern  höchstens  nur  in  denen  es  ist,  oder  sich  wähnt,  wel- 
che an  der  Spitze  des  Zeitalters  stehen,  und  die  übrigen  an- 
führen, leiten  und  zu  sich  herauf  zu  erheben  suchen.  Das 
Werkzeug  dieser  Befieiung  von  der  Autorität  ist  der  BegrifTi 
denn  das  Wesen  des  dem  BegrilTe  entgegengesetzten  Instincts 
besteht  eben  darin,  dass  er  blind  ist,  und  das  Wesen  der 
Autorität,  vermittelst  welcher  er  im  vorhergegangenen  Zeitalter 
herrschte,  darin,  dass  sie  blinden  Glauben  und  Gehorsam  for- 
derte. Demnach  ist  die  Grundmaxime  derer,  die  auf  der  Höhe 
des  Zeitalters  stehen,  und  darum  das  Princip  des  Zeitalters 
selber,  dieses:  durchaus  nichts  als  seyend  und  bindend  gelten 
zu  lassen,  als  dasjenige,  tvas  man  verstehe  und  klärlich  be- 
greife. 

In  Absicht  dieser  Grundmaxime,  —  dieselbe  gerade  so,  wie 
wir  sie  ausgesprochen  haben,  und  ohne  weitere  Neben-bestim- 
mung  genommen,  —  ist  dieses  dritte  Zeitalter  demjenigen,  welches 
darauf  folgen  soll,  dem  vierten,  dem  Zeitalter  der  Vernunft- 
vvissenschaft,  vollkommen  gleich,  und  arbeitet  gerade  durch 
diese  Gleichheit  ihm  vor.  Auch  vor  der  Wissenschaft  ist  durch- 
aus nichts  güllig,  als  das  Begreifliche.  Nur  ist  in  Absicht  der 
Amcendung  dieses  Princips  zwischen  den  beiden  Zeilaltern  der 
Gegensatz^  dass  das  drille,  welches  wir  nun  in  der  Kürze  das 
der  leeren  Freiheit  nennen  wollen,  sein  stehendes  und  schon 
vorhandenes  Begreifen  zum  Maassstabe  des  Seyns  macht;  hin- 
!:c;;en  das  der  Wissenschaft  umgekehrt  das  Seyn  zum  Maass- 
slabe,  keineswcges  des  ihm  schon  vorhandenen,  sondern  dos 
ihm  anzumuthenden  Begrcifens.  Jenem  ist  nichts,  als  das,  was 
es  nun  eben  begreift;  dieses  will  begreifen,  und  begreift  — 
alles  was  da  ist.  Dieses,  das  Zeitalter  der  Wissenschaft,  durch- 
dringt mit  seinem  BegrilTe  schlechthin  alles  ohne  Ausnahme, 
sogar  das  übrigbleibende  absolut  unbegreifliche,  als  das  un- 
begreifliche; das  erste,  das  begreifliche,  um  danach  die  Ver- 
hältnisse des  Geschlechts  zu  ordnen;  das  zweite,  das  unbc- 
grciflighe,  um  .sicher  zu  seyn,  dass  alles  begreifliche  erschöpft 
ist,  indem  es  sich  in  den  Besitz  der  Grenzen  des  Begreiflichen 
gesetzt  hat:  jenes,  das  Zeitalter  der  leeren  Freiheit,  weiss  nur 
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nichts  davon,  dass  man  erst  mit  Mühe,  Fleiss  und  Kunst 
begreifen  Jemen  müsse,  sondern  es  hat  ein  gewisses  Maass 
von  Begriffen,  und  einen  bestimmten  gemeinen  Menschenver- 
stand schon  fertig  und  bei  der  Hand  ,  die  ihm  ohne  die  min- 
deste Arbeit  eben  angeboren  sind,  und  braucht  nun  diese 
Begriffe  und  diesen  Menschenverstand  als  den  Maassstab  des 
geltenden  und  seyenden.  Es  hat  vor  dem  Zeitalter  der  Wis- 
senschaft den  grossen  Vorthcil,  dass  es  alle  Dinge  weiss,  ohne 
je  etwas  gelernt  zu  haben,  und  über  alles,  was  ihm  vorkommt, 
sofort  und  ohne  weiteren  Anstand  urtheilen  kann,  ohne  jemals 
der  vorhergehenden  Prüfung  zu  bedürfen.  Was  ich  durch  den 
unmittelbar  mir  beiwohnenden  Begriff  nicht  begreife,  das  ist 
nicht,  sagt  die  leere  Freiheil;  was  ich  durch  den  absoluten 
und  in  sich  selber  zu  Ende  gekommenen  Begriff  nicht  begreife, 
das  ist  nicht,  sagt  die  Wissenschaft. 

Sie  sehen,  dass  dieses  Zeitalter  auf  einen  vorhandenen 
Begriff  und  einen  angeborenen  Verstand  fusset,  der  ihm  über 
sein  ganzes  W^elt-  und  Glaubenssystem  unwiderruflich  entschei- 
det; und  wir  müssten  ohne  Zweifel  dieses  sein  Glaubenssystem 
mit  Einem  Blicke  übersehen,  und  dem  vorausgesetzten  Zeit- 
alter den  innigsten  Geist  seines  Lebens  aus  allen  seinen  Hül- 
len herausziehen,  und  ihn  zur  Schau  stellen  können,  wenn  wir 
nur  jenen  angeborenen  Begriff  und  Verstand,  als  die  Wurzel 
alles  übrigen,  gehörig  erkennten.  Diese  Erkennluiss  uns  zu 
verschaffen  sey  von  jetzt  an  unsere  Aufgabe,  und  ich  lade  Sie 
zu  diesem  Behuf  ein  zur  Auffassung  eines  tiefer  liegenden 
Satzes. 

Nemlich  das  dritte  Zeilalter  befreit  sich  von  dem,  mit  einem 
gebietenden  Zwange  ihm  aufgelegten  Vernunflinslincte.  Dieser 
Vernunflinslinct  aber  geht,  wie  wir  gleichfalls  schon  oben  an- 
gemerkt haben,  durchaus  nur  auf  die  Verhältnisse  und  das  Le- 
ben der  Galtung  als  solcher,  keinesweges  auf  das  Leben  des 
blossen  Individuums.  Auf  das  letztere  geht  der  blosse  Natur- 
trieb der  Selbslerhallung  und  des  persönlichen  W^ohlseyns 
(welcher  letztere  aus  dem  ersten  folgt).  Demnach  kann  einem 
Zeitalter,  das  von  dem  ersteren,  dem  Vernunflinslincte  sich 
losmacht,    ohne   die  Vernunft  in  einer  anderen  Gestalt  an  die 
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Stelle  desselben  zu  bekommeu,  durchaus  nichts  Reelles  übris- 
bleiben,  als  das  Leben  des  Individuums,  und  was  damit  zusam- 
menhängt und  darauf  sich  bezieht.  Setzen  wir  diese  wichtige 
vmd  flir  das  künftige  entscheidende  Folgerung  weiter  ausein- 
ander. 

Durchaus  nur  auf  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Gat- 
tung gehe  der  Vernunftinstinct,  und  überhaupt  die  Vernunft  in 
jeglicher  Gestalt:  haben  wir  gesagt.  Nemlich  —  dieses  ist  ein 
Satz,  dessen  Beweis  hier  nicht  geführt  werden  kann,  sondern 
der  aus  der  höheren  Philosophie,  wo  er  streng  erwiesen  wird, 
hier  nur  als  Lehnsatz  herbeigezogen  wird,  —  es  ist  nur  Ein 
Leben,  auch  in  Absicht  des  Subjects,  das  da  lebt,  d.  h.  es  ist 
überall  nur  Ein  lebendiges,  die  Eine  lebende  Vernunft:  keines- 
weges  also,  wie  man  die  Einheit  der  Vernunft  auch  wohl  ge- 
wöhnlich aussagt  und  zugesteht,  dass  die  Vernunft  sey  die  Eine, 
allenthalben  sich  selbst  gleiche  und  mit  sich  selber  überein- 
stimmende Kraft  und  Eigenschaft  vernünftiger  Wesen,  welche 
Wesen  sodann  doch  für  sich  selbst  bestehen  sollen,  und  zu  deren 
Daseyn  jene  Eigenschaft  der  Vernunft,  als  ein  fremdes  Ingre- 
diens, ohne  welches  sie  allenfalls  aucli  hätten  bestehen  kön- 
nen, nur  hinzukommt;  sondern  also,  dass  die  Vernunft  sey 
das  einzig  mögliche,  auf  sich  selber  beruhende  und  sich  selber 
tragende  Daseyn  und  Leben,  wovon  alles,  was  als  daseyend 
und  lebendig  erscheint,  nur  die  weitere  Modification,  Bestim- 
mung, Abänderung  und  eigene  Gestaltung  ist.  Ihnen,  E.  V., 
ist  dieser  Salz  nicht  einmal  aeu,  sondern  er  lag  schon  in  der 
durch  die  vorige  Vorlesung  gegebenen  Beschreibung  der  Ver- 
nunft, worauf  ich  Sie  besonders  aufmerksam  machte,  und  die- 
selbe bei  sich  festzusetzen  Sie  ersuchte.  —  Dass  ich  diesen 
Satz  noch  weiter  auseinandersetze,  um  ihn  wenigstens  histo- 
risch klar  zu  machen,  da  ich  ihn  hier  nicht  beweisen  kann:  — 
es  ist  der  grösste  Irrthum  und  der  wahre  Grund  aller  übri- 
gen IrrthUmer,  w^elche  mit  diesem  Zeitalter  ihr  Spiel  treiben, 
wenn  ein  Individuum  sich  einbildet,  dass  es  für  sich  selber 
daseyn  und  le-ben,  und  denken  und  wirken  könne,  und  wenn 
einer  glaubt,  er  selbst,  diese  bestimmte  Person,  sey  das  Den- 
kende zu  seinem  Denken,    da  er  doch  nur  ein  einzelnes  Ge- 
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dachtes  ist  aus  dem  Einen  allgemeinen  und  nolhvvendigen  Den- 
ken. Sollte  ich  mit  dieser  Behauptung  ein  ungeheures  Para- 
doxon ausgesprochen  zu  haben  scheinen,  so  wird  mich  dieses 
keinesweges  befremden;  ich  weiss  zu  gut.  dass  dieser  Schein 
nur  dadurch  entstehen  könnte,  weil  man  vom  gegenwärtigen 
Zeitalter  nur  zum  gegenwärtigen  Zeitalter  sprechen  kann,  dass 
darin  eben,  falls  ich  mich  nicht  irre,  der  Grundcharakler  des- 
selben besteht,  dass  es  jenen  Salz  nicht  weiss,  oder  denselben, 
falls  er  ihm  gesagt  wird,  höchst  unglaublich  und  paradox  fin- 
det. "Widersprochen  kann  diesem  Satze  schlechthin  aus  kei- 
nem anderen  Grunde  werden,  als  aus  dem  Grunde  des  per- 
sönlichen Selbstgefühls,  dessen  Daseyn,  als  einer  Thatsache  des 
Bewusstseyns,  wir  keineswegcs  abläiignen,  indem  wir  es  eben- 
sogut in  uns  empfinden,  als  irgend  ein  anderer.  Nur  laugnen 
wir  gar  ernstlich  ab  die  Giilligkcit  dieses  Gefühls  da,  wo  von 
Wahrheit  und  eigentlicher  Existenz  die  Rede  ist,  in  der  festen 
Ueberzcugung,  dass  über  diese  Fragen  ganz  etwas  anderes 
entscheiden  müsse,  als  die  durchaus  täuschenden  Thatsachen 
des  Bewusstseyns;  und  wir  sind  auf  dem  angemessenen  Stand- 
puncte  vollkommen  fähig,  diese  unsere  Abläugnung  durch  ent- 
scheidende Gründe  zu  rechtfertigen.  Sagen  aber,  und  histo- 
risch mitlheilen  mussfcn  wir  diesen  Salz,  weil  wir  nur  ver- 
mittelst desselben  über  (.las  Zeitalter  hinauskommen;  keiner 
aber  es  charakterisiren,  oder  eine  Charakteristik  desselben 
begreifen  kann,  der  nicht  darüber  hinaus  ist;  und  ersuchen 
muss  ich  Sie,  mir  denselben  vorläufig  zu  leihen,  bis  ich  auf 
eine  populäre  Weise  Sie  von  Ihrer  eigenen  stillschweigenden 
Voraussetzung  desselben  überführe,  welches  in  der  nächsten 
Stunde  geschehen  soll. 

Dieses  erwähnte  Eine  und  sich  selber  gleiche  Leben  der 
Vernunft  wird,  —  wovon  gleichfalls  die  höhere  Philosophie  den 
Grund,  sowie  die  Art  und  Weise  angiebt,  —  es  wird,  sage 
ich,  lediglich  durch  die  irdische  Ansicht  und  in  derselben,  zu 
verschiedenen  individuellen  Personen  zerspaltet,  welche  Per- 
sonen nun  durchaus  nicht  anders,  als  in  dieser  irdischen  An- 
sicht und  vermittelst  derselben,  keinesweges  aber  an  sich 
und  unabhängig  von  der  irdischen  Ansicht,  da  sind  und  exi- 
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stiren.  Sehen  Sie  hier  den  wahren  Ursprung  der  verschiede- 
nen individuellen  Personen  aus  der  Einen  Vernunft,  und  den 
Grund  der  Nothwendigkeit,  in  dem  Glauben  an  diese  pcrsön- 
llclie  Existenz  zu  verharren  für  alle  die,  welche  nicht  durch 
die  Wissenschaft  sich  über  die  irdische  Ansicht  emporgeho- 
ben haben. 

(Damit  ja  nicht  dieser  Satz  auf  eine  meinem  Sinne  ganz 
zuwiderlaufende  Weise  misverstanden  werde,  setze  ich,  aber 
bloss  im  Vorbeigehen,  und  ohne  allen  Zusammenhang  mit  mei- 
nem gegenwärtigen  Vorhaben,  folgendes  hinzu;  die  irdische 
Ansicht  dauert,  als  Grund  und  Träger  des  ewigen  Lebens, 
wenigstens  in  der  Erinnerung  auch  ins  ewige  Leben  fort,  so- 
mit alles,  was  in  dieser  Ansicht  liegt,  daher  auch  alle  indivi- 
duelle Personen,  in  welche  durch  diese  Ansicht  aie  Eine  Ver- 
nunft zerspaltet  wurde;  weit  entfernt  daher,  dass  aus  meiner 
Behauptung  etwas  gegen  die  individuelle  Fortdauer  folge,  giebt 
diese  Behauptung  vielmehr  den  einzigen  haltbaren  Be-veis  für 
sie  her.  Und  dass  ich  es  kurz  zusammenfasse  und  entschieden 
ausdiücke:  die  Personen  dauern  in  alle  Ewigkeit  fort,  wie  sie 
hier  cxistiren,  als  noth wendige  Erscheinungen  der  irdischen 
Ansicht,  aber  sie  können  in  aller  Ewigkeit  nicht  werden,  was 
sie  nie  waren,  oder  sind,  Wesen  an  sich.) 

Gehen  wir  nach  dieser  kurzen  Ausbeugung  zurück  zu 
unserem  Vorhaben.  Das  erwähnte  Eine  und  sich  selber  gleiche 
Leben  der  Vernunft,  welche  in  der  irdischen  Ansicht  sich  spal- 
tet in  verschiedene  Individuen,  und  darum  im  Ganzen  als  Le- 
ben der  Gattung  erscheint,  wird  laut  des  obigen  zu  allererst 
durch  den  Vernunftinslinct  begründet,  und  also  hingestelll,  wie 
es  seinem  eigenen  inneren  Gesetze  zufolge  seyn  soll:  und  die- 
ses zwar  so  lange,  bis  die  Wissenschaft  eintritt  und  jenes 
innere  Gesetz  in  allen  seinen  Bestimmungen  klar  einsieht,  und 
es  einleuchtend  demonstrirt  und  construirt;  und  nach  der 
Wissenschaft  die  Kunst  es  wirklich  also  aufbauet.  In  diesem 
Grundgesetze  liegen  alle  höheren,  allein  auf  das  Eine,  und  so 
wie  das  Eine  hier  erscheint,  die  Gattung,  gehenden  Ideen; 
welche  Ideen  über  die  Individualität  hinwegsetzen,  und  eigcnt- 
hch  dieselbe  im  Grunde  und  Boden  vernichten.    Wo  aber  die- 
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ses  Grundgesetz  nicht  auf  irgend  eine  Weise  waltet,  da  kann 
es  zu  dem  Einen,  oder  zur  Gattung  gar  nicht  kommen,  son- 
dern es  bleibt  lediglich  die  Individualität,  als  das  allein  vor- 
handene und  herrschende  übrig.  Ein  Zeitalter,  welches  von 
jenem  Yernunftiustinete ,  als  dem  ersten  Princip  des  Lebens 
der  Gattung,  sich  befi-eit,  und  die  Wissenschaft,  als  das  zweite 
Princip  desselben  Lebens,  noch  nicht  besitzt,  muss  sich  in  die- 
sem Falle  befinden;  ihm  kann  durchaus  nichts  übrigbleiben,  als 
die  blosse  nackte  IndividualitJil.  Die  Gattung,  gerade  das  einzige, 
was  da  wahrhaft  existirt,  verwandelt  sich  ihm  in  eine  blosse  leere 
Abstraction,  die  da  nicht  existire,  ausser  in  dem  durch  die  Kraft  ir- 
gend eines  Individuums  künstlich  gemachten  Begriffe  dieses  Indi- 
viduums; und  es  hat  gar  kein  anderes  Ganzes,  und  ist  kein  an- 
deres zu  denken  fähig,  ausser  ein  aus  Theilen  zusammengestück- 
les,  keinesweges  aber  ein  in  sich  gerundetes  organisches  Ganze. 
Dieses,  einem  solchen  Zeitalter  allein  übrigbleibende  indi- 
viduelle und  persönliche  Leben  ist  bestimmt  durch  den  Trieb 
der  Selbsterhaltung  und  des  Wohlseyns;  weiter  aber  als  bis 
zu  diesem  Triebe  geht  im  Älenschen  die  Natur  nicht.  Sie, 
welche  dem  Thiere  noch  einen  besonderen  Instinct  für  die 
Mittel  seiner  Erhaltung  und  seines  Wohlseyns  gab,  liess  hierin 
den  Menschen  beinahe  ganz  leer  ausgehen,  und  verwies  ihn 
darüber  an  seinen  Verstand  und  seine  Erfahrung;  und  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  diese  letzteren  im  Verlaufe  der 
Zeiten  während  der  ersten  beiden  Epochen  ausbildeten,  und 
allmählig  zu  einer  stehenden  Kunstfertigkeit  erwuchsen,  — 
nemlich  der  Kunstfertigkeit,  die  Selbsterhaltung  und  das  per- 
sönliche Wohlseyn  möglichst  zu  befördern.  Diese  Art  von  Ver- 
nunft, E.  V.,  diese  Masse  von  Begriffen,  nemlich  die  in  dem 
allgemeinen  Zeitbewusstseyn  liegenden  Resultate  der  Kunstfer- 
tigkeit dazuseyn,  und  wohlzuseyn,  werden  es  seyn,  wel- 
che das  dritte  Zeitalter  vorfindet;  diese  Art  von  Verstand 
wird  der  gemeine  und  gesunde  Menschenverstand  seyn,  der 
ihm  ohne  Arbeit  und  Mühe,  als  ein  väterliches  Erblheil  zu- 
kommt, und  mit  seinem  Hunger  und  seinem  Durste  zugleich 
ihm  angeboren  wird,  und  welchen  es  nun  als  den  sicheren 
Maassstab  alles  seyenden  und  geltenden  anwendet. 
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Unsere  nächste  Aufgabe  ist  gelöset,  der  Versland  des  drit- 
ten Zeitalters  ist,  so  wie  wlrs  versprachen,  leibhaftig  aus  sei- 
ner Verhüllung  hervorgezogen  und  an  den  hellen  Tag  beför- 
dert, und  es  kann  uns  nun  nicht  fehlen,  auch  sein  Welt-  und 
Glaubenssysteni  ihm  nachzubauen,  so  bündig,  als  es  selber 
dasselbe  je  aufbauen  mag.  Zuvörderst  ist  die  oben  angege- 
bene Grundmaxime  des  Zeitalters  weiter  bestimmt;  und  es  ist 
klar,  dass  es  auf  seine  aufgestellte  Prämisse:  was~ich  TncM--2^r^^ 
begreife,  das  ist  nicht,  sofort  folgern  müsse:   nun  begreife  ich  /-* 

überall  nichts,  als  was  sich  auf  mein  persönliches  üaseyn  und 
Wohlseyn  bezieht;  darum  ist  auch  nichts  weiter;  und  die 
ganze  Welt  ist  eigentlich  nur  darum  da,  damit  Ich  daseyn  und 
wohlseyn  könne.  Wovon  ich  nicht  begreife,  wie  es  sich  auf 
diesen  Zweck  beziehe,  das  ist  nicht,  und  geht  mich  nichts  an. 

Diese  Denkart  wallet  nun  entweder  nur  praktisch,  als  ver- 
borgene und  nicht  zu  deutlichem  Bewusstseyn  erhobene,  den- 
noch aber  wirkliche  und  wahrhafte  Grundtriebfeder  des  ge- 
wöhnlichsten Handelns  im  Zeilalter;  oder  sie  erhebt  sich  zur 
Theorie.  So  lange  sie  nur  dos  erste  ist,  kann  man  sie  nicht 
recht  fassen  und  zum  Geständnisse  bringen,  und  sie  behält 
allenthalben  Schlupfwinkel  und  Ausflüchte  genug;  auch  macht 
sie  noch  nicht  eigentlich  Epoche,  sondern  nur  den  Anfang 
einer  neuen  Entwickelung,  Sobald  sie  aber,  theoretisch  wer- 
dend, sich  selber  begreift,  und  sich  zugesteht  und  sich  liebt 
und  billigt,  und  stolz  ist  auf  sich  selber,  und  für  das  höchste 
und  einzig  wahre  gelten  will,  wird  sie  als  Epoche  klar,  spricht 
sich  in  allen  ihren  Phänomenen  aus,  und  lässt  sich  bei  ihrem 
eigenen  Bekenntnisse  fassen.  Wir  lieben  die  Sachen  an  ihrem 
klarsten  Ende  anzugreifen,  und  wollen  daher  von  dem  letzte- 
ren Puncto  aus  die  Beschreibung  des  dritten  Zeitalters  be- 
ginnen. 

Eben  darum,  weil,  wie  schon  oben, gesagt  worden,  dem 
Menschen  nicht  also  wie  dem  Thiere  ein  besonderer  Instinct 
für  die  Mittel  seiner  Erhallung  und  seines  Wohlseyns  gegeben 
worden,  und  weil  ebensowenig  aus  Ideen  a  priori,  die  allein 
auf  das  Eine  und  ewige  Leben  der  Gattung  sich  beziehen, 
hierüber  etwas  aussemacht  werden  kann:  so  bleibt  in  diesem 
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Gebiete  iiicbls  anderes  übrig,  als  tlass  man  versiiclic,  oder  an- 
dere auf  iiire  eigene  Unkosten,  versuchen  lasse,  was  da  wohl 
bekommen  werde,  und  was  übel,  und  es  sich  für  ein  ander- 
mal merke.  Es  ist  daher  ganz  natürlich  und  nothwendig,  dass 
von  einem  Zeitalter,  dessen  ganzes  Weltsystem  lediglich  durch 
die  Mittel  der  persönlichen  Existenz  erschöpft  wird,  die  Erfah- 
i'utig ,  als  die  einzig  mögliche  Quelle  aller  Erkenntniss,  ange- 
—priesen  werde,  indem  ja  allerdings  jene  Mittel,  welche  allein 
dieses  Zeitalter  erkennen  will  und  kann,  nur  durch  die  Erfah- 
^rung  erkannt  werden.  In  der  blossen  Erfahrung,  —  von  wel- 
cher sodann  sorgfültig  die  Beobachtung  und  das  Experiment 
unterschieden  werden  muss,  denen  stets  ein  Begriir  a  priori, 
ncmlich  dasjenige,  wonach  gefragt  wird,  beigemischt  ist,  —  in 
der  blossen  Erfahrung  kommt  nichts  vor,  als  die  Mittel  der 
sinnlichen  Erhaltung;  und  umgekehrt,  diese  Mittel  können  al- 
lein durch  die  Erfahrung  erkannt  werden:  daher  giebt  allein 
die  Erfahrung  dem  Zeitalter  seine  Welt,  und  wiederum  deutet 
seine  Welt  hin  auf  die  Erfahrung,  als  ihren  einigen  Urquell, 
und  so  geht  beides  durcheinander  auf.  Darum  ist  ein  solches 
Zeitalter  genöthigt,  alles  von  der  Erfahrung  unabhängige  A- 
priori,  oder  die  Behauptung,  dass  schlechthin  aus  der  Erkennt- 
niss selber,  ohne  alle  Beimischung  sinnlicher  Gegenstande,  neue 
Erkenntniss  quelle  und  fliessc,  durchaus  abzuläugnen  und  zu 
verlachen.  Wiiren  ihm  Ideen  einer  höheren  Welt  und  ihrer 
Ordnung  aufgegangen,  so  würde  es  leicht  begreifen,  dass  diese 
durchaus  in  keiner  Erfahrung  begründet  seycn,  indem  sie  über 
alle  Erfahrung  hina.usgehcn.  Oder  hätte  es  auch  nur  das  Glück, 
ganz  thierisch  zu  seyn,  so  hätte  es  nicht  nüthig,  die  BegritTe 
seiner  Welt,  d.  h.  die  Mittel  seiner  sinnlichen  Erhaltung,  erst 
mühsam  durch  die  Erfahrung  aufzusuchen,  sondern  es  hätte 
dieselben  im  thierischcn  Instincte  a  priori;  indem  in  derThat 
der  weidende  Stier  auf  der  Wiese  diejenigen  Gräser  unberührt 
iässt,  die  seiner  Natur  zuwider  sind,  ohne  sie  je  gekostet  und 
ihre  Schädlichkeit  durch  die  Erfahrung  gefunden  zu  haben, 
und  die  ihm  zuträglichen  gleichfalls  ohne  alles  vorhergehende 
Probiren  zu  sich  nimmt:  mithin,  wenn  man  ihm  Erkenntniss 
zuschreiben    will,    allerdings    eine    Erkenntniss    schlechthin   a 
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priori  uiul  iinahhiingig  von  aller  Erfahrung  besitzt.  Nur  in 
dem  Millelzustande  zwischen  Menschheit  und  Thierheit  wird 
dasjenige,  worin  unsere  Gattung  dem  Thiere  nachsteht,  und 
über  dessen  Entbehrlichkeit  sie,  oiine  ihr  A priori  für  eine 
ewige  Welt,  das  geringste  Insect  beneiden  niüsste,  —  wird, 
sage  ich,  die  Erfahrung  zur  Krone  und  zum  Preise  der  Menschheit 
herauferholjen,  und  kühn  aiisfordernd  tritt  ein  solches  Zeitalter 
auf,  und  fragt:  es  möchte  doch  nur  wissen,  wie  irgend  eine 
Erkennlniss  ausser  durch  Erfahrung  müghch  sey? —  gleich  als 
ob  J)ei  dieser  Frage  wohl  ein  jeder  erschrecken  und  in  sich 
gehen,  und  keine  andere  Antwort  geben  würde,  als  die  be- 
gehrte. 

Inwiefern  dieses  Zeitalter  nun  doch  etwa  inconsequenter- 
weise,  und  weil  dergleichen  Dinge  ja  auch  in  der  Erfahrung 
vorhanden,  und  zufolge  dieser  Erfahrung  in  den  Schulen  ge- 
lehrt werden,  die  Möglichkeit  einiger  über  die  Kenntniss  der 
blossen  Körperwelt  hinausliegeifden  Wissenschaft  zugiebt,  wird 
es  ihm  der  Gipfel  der  Klugheit  seyn,  an  allem  zu  zweifeln, 
und  bei  keinem  Dinge  über  das  Für  oder  das  Wider  Partei  zu 
nehmen:  in  diese  Neutralitat,  diese  unerschütterliche  Partei- 
losigkeit,  diese  unbestechbare  Gleichgültigkeit  für  alle  Wahrheit 
wird  es  die  ächte  und  vollkommene  Weltweisheit  setzen,  und 
die  Beschuldigung,  dass  jemand  ein  System  habe,  wird  ihm 
als  eine  Schmach  erscheinen,  wodurch  die  Ehre  und  der  gute 
Name  eines  Menschen  un\Nißderbringlich  zu  Grunde  gerichtet 
werde.  Jene  wissenschaftlichen  Spitzfindigkeiten  sind  ja  nur 
dazu  erfunden,  damit  junge  Leute  niederen  Standes,  die  nicht 
Gelegenheit  habeir,  die  grosse  Welt  zu  sehen,  an  ihnen  spie- 
lend ihre  Fähigkeiten  für  die  künftige  Praktik  des  Lebens  ent- 
wickeln; zu  diesem  Behuf  ist  jede  Meinung  und  jede  Thesis, 
die  affirmative  so  wie  die  negative,'  gleich  gut,  und  es  ist  ein 
lächerlicher  Verstoss,  Scherz  für  Ernst,  zu  nehmen,  und  für 
irgend  eine  jener  Thesen,  als  für  etwas  bedeutendes^  sich  zu 
inleressiren. 

In  Absicht  seiner  Einwirkung  auf  die  Natur,  und  des  Ge- 
brauches ihrer  Kräfte  und  Producle  wird  ein  solches  ZeitaUer 
überall    nur  auf  das   unmittelbar  und  materiell  nützliche,    zur 
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Wohnung,  Kleidung  und  Speise  dienliche  sehen,  auf  die  Wohl 
feilheit,  die  Bequemlichkeit,  und  wo  es  am  höchsten  sich  ver- 
steigt, auf  die  Mode;  jene  höhere  Herrschaft  aber  über  die  Na- 
tur, wodurch  der  widerstrebenden  das  majeslülische  Gepräge 
der  Menschheit  als  Gattung,  ich  meine  das  der  Ideen,  aufge- 
drückt wird,  und  in  welcher  Herrschaft  das  eigentliche  Wesen 
der  schönen  Kunst  besteht,  wird  es  nicht  kennen,  oder,  falls 
es  durch  einzelne  geistvolle  Individuen  daran  gemahnt  würde^ 
sie  verlachen,  als  eine  Thorheit  und  Schwärmerei;  und  so  wird 
sich  ihm  auch  die  etwa  in  ihrem  mechanischen  Theile  noch 
übriggebliebene  Kunst  zu  einem  neuen  Gebiet  für  die  Mode, 
und  zum  Werkzeug  eines  wandelbaren,  und  darum  keineswe- 
ges  der  Ewigkeit  der  Idee  angemessenen  Luxus  uraschafTen. 
In  Absicht  der  gesetzlichen  Verfassung  der  Staaten  und  der 
Regierung  der  Völker,  wird  ein  solches  Zeitalter  entweder,  von 
seinem  Hasse  gegen  das  Alte  getrieben,  auf  luftige  und  gehalt- 
leere Abstractionen  Staatsverfassungen  aufzubauen,  und  durch 
weitschallende  Phrasen,  ohne  eine  feste  und  unerbittliche  äus- 
sere Gewalt,  entartete  Geschlechter  zu  regieren  unternehmen; 
oder  es  wird,  von  seinem  Abgölte,  der  Erfahrung,  gehalten, 
bei  jedem  grossen  oder  kleinen  Vorfalle,  schon  im  vo'raus  über- 
zeugt, dass  es  sich  selber  nichts  aussinnen  könne,  eilen,  die 
Chronikenbücher  der  Vorwelt  nachzuschlagen,  zu  lesen,  wie 
diese  sich  in  ähnlichen  Lagen  benommen,  und  daher  das  Ge- 
setz seines  Verfahrens  sich  holen;  und  auf  diese  Weise  seine 
politische  Existenz  aus  den  bunt  aneinander  gereihten  Stücken 
verschiedener  abgestorbener  Zeitalter  zusammensetzen,  laut  da- 
durch bekennend  sein  eigenes  klares  Selbstbewusstseyn  seiner 
Nullität.  In  Absicht  der  Sittlichkeit  wird  es  das  für  die  ein- 
zige Tugend  anerkennen,  dass  man  seinen  eigenen  Nutzen  be- 
fördere, anfügend  höchstens.  entvVeder  ehrenhalber  oder  aus 
Inconsequenz,  den  des  anderen,  —  es  versteht  sich,  wenn  er 
dem  unseren  nicht  entgegen  ist;  und  für  das  einzige  Laster, 
seines  Vorlheils-zu  verfehlen.  Es  wird  behaupten,  —  und  da 
es  ihm  nicht  schwerfallen  kann,  für  jede  mögliche  Handlung  eine 
unedle  Triebfeder  zu  finden,  indem  es  ja  das  Edle  durchaus  nicht 
kennt,  —  es  wird  sogar  beweisen,  dass  wirklich  alle  Menschen, 
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die  jemals  gelebt  haben  und  leben,  also  gedacht  und  gehandelt 
haben,  und  dass  es  überhaupt  gar  keinen  anderen  Antrieb  im 
Menschen  gebe,  als  den  des  Eigennutzes,  beklagend  diejenigen, 
welche  noch  etwas  anderes  in  ihm  annehmen  —  als  arme  Tho- 
ren,  welche  die  Welt  und  die  Menschen  nur  noch  nicht  ken- 
nen. Was  endlich  die  Religion  anbetrifft,  so  wird  auch  diese 
sich  ihm  in  eine  blosse  Glückseligkeitslehre  verwandeln,  be- 
stimmt uns  zu  erinnern,  dass  man  massig  geniessen  müsse,  um 
recht  lange  und  recht  vieles  zu  geniessen;  ein^Golt^ird  ihm 
nur  dazu  daseyn  müssen,  damit  er  unser  Wohlseyn  besorge, 
und  bloss  unsere  Bedürftigkeit  wird  es  seyn,  die  ihn  ins  Da- 
seyn gerufen  und  ihn  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  evistiren 
zu  wollen.  Was  es  von  dem  übersinnlichen  Inhalte  eines  etwa 
vorhandenen  Religionssystems  allenfalls  noch  beibehalten  will, 
wird  diese  Schonung  ganz  allein  dem  Bedürfnisse  eines  Zaums 
für  den  ungezügelten  Pobel,  dessen  der  Gebildete  nicht  bedarf, 
und  dem  Mangel  eines  zweckmässigoren  Erganzungsmittels.-der 
Polizei  und  des  gerichtlichen  Beweises  verdanken.  Jn  Summa, 
und  um  es  mit  Einem  Worte  auszusprechen:  ein  solches  Zeit- 
aller  steht  auf  seiner  Höhe,  wenn  ihm  nun  klar  geworden,  dass 
die  Vernunft,  und  mit  ihr  alles  über  das  blosse  sinnliche  Da- 
seyn der  Person  hinausliegende,  lediglich  eine  Erfindung  sey 
gewisser  müssiger  Menschen,  die  man  Philosophen  nennt. 

So  viel  zu  des  dritten  Zeitalters  allgemeiner  Schilderung, 
deren  Grundzüge  wir  in  den  späteren  Betrachtungen  einzeln 
aufstellen  und  weiter  entwickeln  werden.  Nur  noch  eine,  die 
Form  betreffende  charakteristische  Eigenheit  desselben  darf  hier 
nicht  übergangen  werden,  die  folgende:  dieses  Zeitalter  wird, 
in  seinen  ächteslen  Repräsentanten  seiner  Sache  so  sicher  und 
so  unerschütterlich  gewiss  seyn,  dass  es  darin  sogar  von  der 
eigentlichen  Wissenschaft  nicht  übertroffen  zu  werden  vermag. 
Es  wird  mit  unaussprechlichem  Mitleid  und  Bedauern  herab- 
sehen auf  die  früheren  Zeilalter,  in  denen  die  Menschen  noch 
so  blödsinnig  waren,  durch  ein  Gespenst  von  Tugend  und  durch 
den  Traum  einer  übersinnlichen  Welt  den  ihnen  schon  vor 
dem  Munde  schwebenden  Genuss  sich  entreisseu  zu  lassen; 
auf  diese  Zeitalter  der  Finsterniss  und  des  Aberglaubens,  als 
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sie  noch  nicht  gekommen  waren,  diese  Repriisenlanten  der 
neuen  Zeil,  und  noch  nicht  die  Tiefe  des  menschhchen  Herzens 
von  allen  Seilen  durchsucht  und  erforscht  hallen;  und  nocli 
nicht  die  grosse  überraschende  Entdeckung  gemacht  hallen, 
inid  dieselbe  noch  nicht  laut  angekündigt  und  überall  verbrei- 
tet hallen,  dass  dieses  Herz  im  Grunde  und  Boden  nur  Kolh 
sey.  Es  wird  niclit  widerlegen,  sondern  nur  bemilleidcn  und 
gutmülhig  belächeln  diejenigen,  welche  zu  seiner  Zeil  nicht  sei- 
ner Meinung  sind,  und  sich  nicht  irre  machen  lassen  in  der 
menschenfreundlichen  Hod'nung,  dass  auch  diese  zu  derselben 
Ansicht  sich  noch  einst  emporschwingen  dürften,  wie  sie  nur 
durch  Aller  und  Erfahrung  gereift  seyn  werden,  oder  wenn 
sie  dasjenige,  was  die  Repräsentanten  Geschichte  nennen,  eben- 
so ausführlich  sludirt  haben  werden.  Nur  darin,  welches  für 
die  Repräsentanten  freilich  verlorengeht,  wird  die  Wissenschaft 
ihrer  Meisler,  dass  sie  die  Denkart  jener  vollkommen  versteht, 
sie  nachconslruirt  aus  ihren  Theilen.  sie  wiederheistellen  könnte, 
falls  sie  etwa  unglücklicherweise  aus  der  Welt  verlorenginge, 
und  sogar  dieselbe  vollkommen  richtig  findet  aus  ihrem  Stand- 
puncte.  So  kommt,  falls  wir  im  Namen  der  Wissenschaft  re- 
den sollen,  die  abgeleitete  ünerschülterlichkeit  jener  Denkart 
gerade  daher,  dass  dieselbe  aus  ihrem  Slandpuncte  ganz  rich- 
tig sieht,  und  so  oft  sie  auch  die  Kelle  ihrer  Schlüsse  wiederum 
durchsehen  möge,  doch  niemals  eine  Lücke  in  derselben  ent- 
decken wird.  Ist  überall  nichts,  denn  die  sinnliche  Existenz 
der  Personen,  ohne  alles  höhere  Leben  der  Galtung  und  der 
Einheil,  so  kann  es  ausser  der  Erfahrung  durchaus  keine  Quelle 
der  Erkennlniss  geben,  denn  ofTenbar  werden  wir  über  die 
sinnliche  Existenz  allein  durch  die  Erfahrung  belehrt;  und  eben 
darum  muss  auch  jede  andere  angebliche  Quelle,  und  was  aus 
derselben  abfliessen  soll,  nothwendig  Traum  seyn  und  Hirnge- 
spinnst:  —  wobei  nur  noch  bloss  die  factische  Möglichkeif,  also 
zu  träumen  und  aus  dem  Hirne  herauszuspinnen,  was  in  dem 
Hirne  keinesweges  enthalten  isl,  zu  erklären  übrigbliebe,  wel- 
cher Erklärung  sie  sich  jedoch  weislich  enthalten  werden,  zu- 
frieden mit  der  Erfahrung,  dass  nun  einmal  also  geträumt  werde. 
Dass  aber  wirklich  nichts  sev,  ausser  der  sinnlichen  Existenz 
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der  Persünlichkeil,  wissen  sie  ganz  gewiss  dalier,  weil  sie,  so 
oft  sie  auch  und  so  tief  sie  ihr  eigenes  Inneres  ergründet,  in 
demselben  nie  etwas  anderes  wahrgenommen  haben,  als  das 
Gefühl  ihrer  personlich  sinnlichen  Existenz, 

Und  sonach,  und  zufolge  alles  Gesagten,  beruht  diese  Denk- 
art keineswegcs  auf  einem  Fehler  des  Denkens  und  des  Urlhei- 
lens,  welchen  man  dadurch,  dass  man  dem  Zeitalter  den  Fehl- 
schluss,  den  es  macht,  nachwiese,  und  es  an  diejenigen  Regeln 
der  Logik,  gegen  die  es  etwa  verstosst,  erinnere,  verbessern 
könnte;  sondern  diese  Denkart  beruht  auf  dem  ganzen  man- 
gelhaften Seyn  des  Zeitalters  und  derjenigen,  in  denen  es  zum 
Durchbruch  gekommen.  Nachdem  jenes  und  diese  einmal  sind, 
was  sie  sind,  so  müssen  sie  nothwendig  auch  denken  also,  wie 
sie  denken;  und  sollten  sie  auf  andere  Weise  denken,  so  müss- 
ten  sie  vor  allem  vorher  etwas  anderes  werden. 

Es  ist,  um  mit  der  einzigen  tröstenden  Ansicht,  die  es  da- 
bei giebt,  zu  beschliessen  —  es  ist  ein  Glück,  dass  selbst  die 
entschiedensten  Verfechter  jener  Denkart  gegen  ihren  Dank 
und  Willen  in  der  That  noch  immer  etwas  besseres  sind,  als 
wofür  ihre  Worte  sie  ausgeben;  und  dass  der  Funke  des  hö- 
heren Lebens  im  Menschen,  so  unbeachtet  er  auch  daliegen 
möge,  doch  nie  erlischt,  sondern  mit  stiller  geheimer  Gewalt 
fortglimmt,  bis  ihm  Stoff  gegeben  werde,  an  dem  er  sich  ent- 
zünde und  in  helle  Flammen  ausbreche.  Diesen  Funken  des 
höheren  Lebens  wenigstens  zu  reizen  und,  inwiefern  es  mög- 
lich ist,  ihm  Stotf  zu  geben,  ist  auch  einer  der  Zwecke  der 
gegenwärtigen  Vorträge,  E.  V. 


Ficht  e's  sämmtl.  Werke.    VII. 
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Dritte    Torlesuiigf. 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Nur  allmählig  kana  Klarheil  über  unsere  Untersuchung  sich 
verbreiten  —  nur  nach  und  nach  die  dunklen  Partien  dersel- 
ben beleuchten,  so  lange,  bis  der  Gegenstand  als  eine  einzige 
Lichlflumme  sich  darstelle.  Diese  Beschränkung  liegt,  wie 
Sehern  in  der  ersten  Rede  erinnert  worden,  in  dem  unverän- 
derlichen Grundgesetze  aller  Miltheilung.  Die  Kunst  des  Vor- 
tragenden kann,  ausser  seiner  unerlasslichen  Pflicht,  dass  er 
jeden  Gedanken  an  seinen  rechten  Ort  stelle,  dabei  zur  Er- 
leichterung nur  noch  dies  thun,  dass  sie  bei  den  helleren  Pun- 
cten,  welche  im  Verlaufe  des  Vortrages  aufslossen,  sorgfältiger 
verweile,  und  von  ihnen  aus  Licht  über  das  vorhergegangene 
und  nachfolgende  verbreite. 

Bei  Einem  dieser  helleren  Puncte  in  unserer  ganzen  unter- 
nommenen Untersuchung  sind  wir  in  der  letzten  Stunde  ange- 
kommen; und  es  ist  schicklich  und  zweckmässig,  diesen  Punct 
heute  vollständiger  auseinanderzusetzen.  —  Dass  das  Menschen- 
geschlecht mit  Freiheit  alle  seine  Verhältnisse  nach  der  Ver- 
nunft einrichte,  war  als  Zweck  des  gesammten  Erdenlebens 
unserer  Galtung  hingestellt;  und  der  Charakter  des  von  uns 
zu  beschreibenden  dritten  Zeitalters  wurde  darein  gesetzt,  dass 
es  sich  von  der  Vernunft  in  jeglicher  Gestalt  entledige.  Was 
aber  Vernunft  und  insbesondere  Leben  nach  der  Vernunft,  und 
welches  die  Verhältnisse  seyen,  die  durch  ein  vernunflgemäs- 
.ses  Leben  nach  dieser  Vernunft  eingerichtet  werden  sollten, 
ist  zwar  vielseitig  angedeutet,  noch  nirgends  aber  klar  in  das 
Licht  gesetzt  worden.  In  der  vorigen  Stunde  aber  sagten  wir: 
„Die  Vernunft  geht  auf  das  Eine  Leben,  das  als  Leben  der  Gat- 
tung erscheint.  Wird  die  Vernunft  aus  dem  menschlichen  Le- 
ben hinweggenommen,  so  bleibt  lediglich  die  Individualität  und 
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die  Liebe  derselben  übrig."  Sonach  besieht  das  vernünftige 
Leben  darin,  dass  die  Person  in  der  Galtung  sich  vergesse,  ihr 
Leben  an  das  Leben  des  Ganzen  setze  und  es  ihm  aufopfere; 
das  vernunftlose  hingegen  darin,  dass  die  Person  nichts  denke, 
denn  sich  selber,  nichts  liebe,  denn  sich  selber  und  in  Bezie- 
hung auf  sich  selber,  und  ihr  ganzes  Leben  lediglich  an  ihr 
eigenes  persönliches  Wohlseyn  setze:  und  falls  das,  was  ver- 
nünftig ist,  zugleich  gut,  und  das,  was  vernunftwidrig  ist,  zu- 
gleich schlecht  zu  nennen  seyn  dürfte,  —  so  giebt  es  nur  Eine 
Tugend,  die  —  sich  selber  als  Person  zu  vergessen,  und  nur 
Ein  Lasier,  das  —  an  sich  selbst  zu  denken;  dass  daher  die 
in  der  vorigen  Stunde  geschilderte  Sittenlehre  des  dritten  Zeit- 
alters auch  hier,  wie  allenthalben,  die  Sache  gerade  umkehrt 
und  zur  einzigen  Tugend  macht,  was  in  der  That  das  einzige 
Laster  ist,  un^l  zum  einzigen  Laster,  was  in  der  That  die  ein- 
zige Tugend  ist. 

Die  soeben  ausgesprochenen  Worte  sind  genau  zu  nehmen, 
und  nach  der  Strenge  so  zu  verstehen,  wie  sie  lauten.  Die 
Milderung,  welche  etwa  hier  versucht  werden  könnte,  dass  man 
nur  nicht  an  sich  allein,  sondern  an  die  anderen  zugleich  mit 
denken  müsse,  ist  ganz  dieselbe  Sittenlehre,  welche  wir  als 
die  des  dritten  Zeitalters  aufgestellt  haben,  nur  dass  sie  hier 
noch  obendrein  inconsequent  ist,  und  sich  zu  verhüllen  strebt, 
da,  wo  sie  noch  nicht  alle  Scham  überwunden.  Wer  auch 
nur  überhaupt  an  sich  als  Person  denkt,  und  irgend  ein  Leben 
und  Seyn,  und  irgend  einen  Selbslgenuss  begehrt,  ausser  in 
der  Gattung  und  für  die  Gattung,  der  ist  im  Grunde  und  Bo- 
den, mit  welchen  anderweitigen  guten  Werken  er  auch  seine 
Misgestalt  zu  verhüllen  suche,  dennoch  nur  ein  gemeiner,  klei- 
ner, schlechter  und  dabei  unseliger  Mensch:  dieses,  also,  wie 
wir  es  ausgedrückt  haben,  ist  unsere  Meinung,  gegen  welche 
auch  wohl  in  alle  Ewigkeit  sich  nichts  Gründliches  wird  vor- 
bringen lassen. 

Was  dieses  Geschlecht,  seitdem  es  existirt,  dagegen  vor- 
gebracht hat,  und  dagegen  vorbringen  wird,  so  lange  es  exisli- 
ren  wird,  kommt  zurück  auf  die  dreiste  Versicherung,  dass  der 
Mensch  sich  selbst  vergessen  gar  nicht  könne,  und  dass  die 
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^lersonliclie  Solbstliebo  mit  seiner  Natur  innigst  verwachsen  nnd 
unouslilgbar  in  sie  verwebt  sey.  Ich  frage  diese  Versicherer, 
woher  sie  denn  wissen,  was  der  Mensch  könne,  und  was  er 
nicht  könne?  OfTenbar  kann  chese  ilire  Aussage  durchaus  auf 
nichts  anderes  sich  gründen,  als  auf  die  Beobachtung  ihrer  sel- 
ber; und  es  mag  wohl  wahr  seyn,  dass  sie  für  ihre  Person, 
nachdem  sie  nun  einmal  sind,  was  sie  sind,  und  wenn  sie  es 
bleiben  wollen,  sich  .selbst  zu  vergessen  nie  vermögen  werden. 
Aber  was  berechtigt  sie  denn,  das  Maass  ihres  Vermögens  oder 
NichtVermögens  zum  allgemeinen  Maassstabe  des  Vermögens  der 
Gattung  zu  erheben?  Wohl  kann  der  Edle  wissen,  wie  dem  Un- 
edlen zu  Muthe  ist,  denn  wir  alle  werden  im  Egoismus  erzeugt 
und  geboren,  und  haben  in  ihm  gelebt,  und  es  kostet  Kampf  und 
Mülie,  diese  alte  Natur  in  uns  zu  ertödten;  keinesweges  aber 
kann  der  Unedle  wissen,  wie  dem  Edlen  zu  Muthe  ist,  indem  er 
nie  in  dessen  Welt  gekommen  und  durch  sie  den  Durchgang  ge- 
macht hat,  wie  der  Edle  durch  die  seinige  allerdings  hindurch 
musste.  Der  letztere  umfasset  beide  Welten,  der  erstere  nur 
die  Eine,  die  ihn  gefangen  hält;  so  wie  der  Wachende  aller- 
dings im  Wachen  den  Traum,  und  der  Sehende  allerdings  die 
Finsterniss  zu  denken  vermag,  der  Träumende  aber  im  Traume 
keinesweges  das  Wachen,  noch  'der  Blindgeborene  das  Licht. 
Erst  nachdem  sie  in  der  höheren  Welt  angelangt  seyn  und  in 
ihr  Besitz  genommen  haben  werden,  werden  sie  können,  was 
sie  jetzt  zu  können  läugnen,  und  werden  vermittelst  dieses 
Könnens  zugleich  wissen,  dass  der  Mensch  es  könne. 

Darein  also,  dass  das  persönliche  Leben  gesetzt  werde  an 
das  der  Gattung,  oder  dass-  man  sich  selber  vergesse  in  ande- 
ren, haben  wir  das  rechte  und  vernunftmässige  Leben  gesetzt. 
Sich  vergessen  in  anderen  —  es  versteht  sich,  diese  anderen 
gleichfalls  nicht  als  Person,  wo  es  doch  immer  bei  der  persön- 
lichen Individualität  bliebe,  sondern  als  Galtung  genommen. 
Verstehen  Sie  mich  also:  die  Sympathie,  die  uns  treibt,  den  per- 
sönlichen Schmerz  anderer  zu  lindern  und  ihre  Freude  zu  thei- 
len  und  zu  erhöhen,  das  Wohlwollen,  das  uns  Äef^ef  an  Freunde 
und  Verwandte,  die  Liebe,  die  uns  hinzieht  zum  Gatten  und 
zu  den  Kindern,  —  alles  dieses  gar  oft  mit  belrachllichen  Auf- 
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Opferungen  an  eigener  Bequemlichkeit  und  an  eigenem  Vergnü- 
gen, ist  der  erste  stille  und  geheime  Zug  des  Vernunftinslincls, 
um  vorläufig  nur  den  härtesten  und  gröbsten  Egoismus  zubre- 
chen, und  die  Entwickelung  einer  sich  verbreitenden  und  um- 
fassenden Liebe  anzufangen.  Doch  geht  diese  Liebe  immer 
nur  auf  individuelle  Personen,  weit  entfernt,  dass  sie  die  Mensch- 
heit schlechthin,  ohne  allen  Unterschied  der  Personen,  und  als 
Gattung  umfassen  sollte;  und  ohnerachtet  sie  allerdings  den 
Vorhof  des  höheren  Lebens  ausmacht,  und  wohl  keiner  den 
Eintritt  in  dasselbe  erhalten  dürfte,  der  nicht  erst  in  diesem 
Gebiete  der  sanfteren  Triebe  die  Weihe  empfangen,  so  ist  sie 
doch  nicht  selbst  das  höhere  Leben.  Dieses  umfasst  eben  die 
Gattung  als  Gattung.  Das  Leben  der  GriKung  aber  ist  ausge- 
drückt in  den  Ideen;  deren  Grundcharakter  sowohl,  als  die 
verschiedenen  Arten  derselben  wir  im  Verlaufe  dieser  Vorträge 
sattsam  werden  kennen  lernen.  Die  obige  Formel;  sein  Leben 
an  die  Gattung  setzen,  lässt  daher  sich  auch  also  ausdrücken: 
sein  Leben  an  die  Ideen  setzen;  denn  die  Ideen  gehen  eben 
auf  die  Gattung  als  solche,  und  auf  ihr  Leben;  und  sonach  be- 
steht das  vernunftmässige  und  darum  rechte,  gute  und  wahr- 
haftige Leben  darin,  dass  man  sich  selbst  in  den  Ideen  ver- 
gesse, keinen  Genuss  suche  noch  kenne,  als  den  in  ihnen  und 
in  dei'  Aufopferung  alles  anderen  Lebensgenusses  für  sie. 

Sosveit  diese  Auseinandersetzung.  Gehen  wir  nun  an  ein 
anderes  Vorhaben. 

Ich  sage:  so  gewiss  nun  etwa  Sie  selber,  E.  V,,  durch  eine 
innere  Gewalt  genöthigt,  sich  nicht  entbrechen  könnten,  ein 
Leben  wie  das  beschriebene,  welches  sich  selbst  den  Ideen 
aufopfert,  zu  billigen,  zu  bewundern  und  zu  verehren,  und  es 
um  so  höher  zu  verehren,  je  sichtbarer  und  je  grösser  die 
Opfer  sind,  welche  den  Ideen  gebracht  wurden:  so  würde  aus 
dieser  Ihrer  Billigung  zu  ersehen  seyn,  dass  in  Ihrem  Gcmüthe 
unaustilgbar  ein  Princip  läge,  des  Inhalts:  dass  die  Person  der 
Idee  zum  Opfer  gebracht  werden  solle,  und  dass  dasjenige  Le- 
ben, in  welchem  dieses  geschieht,  das  einzige  ^^ahro  und  rechte 
se\ ;  demnach,  dass,  wenn  man  die  Sache  nach  der  Wahrheit 
und   wie  sie   an  sich  ist    ansehe,    das    Individuum   gar  _nicht 
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existirc,  da  es  nichts  gelten,  sondern  zu  Grunde  gehen  solle; 
dagegen  die  Gattung  allein  existire,  indem  sie  allein  als  existent 
betrachtet  werden  solle.  Wir  wurden  sonach  auf  diese  Weise 
das  Versprechen  halten,  welches  wir  in  der  vorigen  Stunde 
für  die  gegenwärtige  von  uns  gaben  —  das  Versprechen,  Ih- 
nen an  sich  selber  auf  eine  populäre  Weise  zu  zeigen,  dass 
sie  den  damals  ausgesprochenen  und  fürs  erste  paradox  er- 
schienenen Satz  selber  sehr  wohl  wUssten  und  zugestanden, 
und  von  jeher  nicht  anders  als  aus  ihm  heraus  geurtheilt  hät- 
ten, nur  dass  Sie  sich  desselben  nicht  so  deutüch  bewusst  wor- 
den: und  es  würden  auf  diese  Weise  die  beiden  Zwecke,  wel- 
che ich  mit  dem  gegenwärlieen  Vortrage  habe,  zugleich  erreicht. 

Dass  Sie  wirklich  in  die  Nolhwendigkeit  versetzt  würden, 
ein  Leben  wie  das  beschriebene  zu  billigen  und  zu  verehren, 
war  das  erste  Glied,  wovon  alles  übrige  abhängt,  und  woraus 
es  von  selber  folgt,  und  dies  ihrer  eigenen  üeberlegung  anheim- 
gestellt wird,  ohne  dass  wir  darauf  zurückzukommen  geden- 
ken. Es  ist  mir  daher  die  Aufgabe  eines  an  Ihnen  und  in  Ih- 
nen zu  machenden  Experiments  aufgelegt;  und  falls  dieses  ge- 
lingt, wie  ich  hofTe,  so  ist  bewiesen,  was  zu  beweisen  war. 

Ein  Experiment  will  ich  an  Ihrem  Gemülhe  anstellen,  so- 
nach allerdings  einen  gewissen  Affect  in  Ihnen  erregen;  aber 
keinesweges  Sie  überraschend,  und  lediglich  deswegen,  damit 
er  erregt  sey  und  ich  ihn  einen  Augenblick  zu  meinem  Vor- 
theile  gebrauchen  könne,  wie  der  Redner  es  Ihut,  sondern  mit 
Ihrem  eigenen  hellen,  klaren  Bewusstseyn,  und  dass  er  Ihnen 
sichtbar  v/erde,  und  dass  er  nicht  durch  seine  blosse  Existenz 
wirke,  sondern  damit  er  in  dieser  seiner  Existenz  bemerkt  und 
aus  derselben  weiter  geschlossen  werde. 

Der  Philosoph  ist  schon  durch  die  Kegeln  seiner  Kunst  ge- 
nöthigt,  durchaus  redlich  und  offen  zu  verfahren;  dagegen  hat 
er  die  über  alle  sophistische  Rednerkünste  weit  hinausliegende 
Kraft,  seinen  Zuhörern  vorher  sagen  zu  können,  was  er  in  ih- 
nen erregen  wolle,  und  es,  falls  sie  ihn  nur  verstehen,  dennoch 
ganz  sicher  zu  erregen. 

Dieser  freie  und  offene  Gebrauch  dessen,  was  bewirkt  wer- 
den soll,  legt  mir  zugleich  die  Verbindlichkeit  auf,  Ihnen  die 
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Natur  des  Affecles,  den  ich  in  Ihnen  darzustellen  suche,  naher 
zu  beschreiben,  und  ich  sende,  damit  wir  ununterbrochen  in 
derselben  Einen  Klarheit  bleiben,  diese  Beschreibung  voraus. 
Hierbei  werde  ich  zunächst  nur  um  die  Feslhaltung  einiger 
zuerst  nicht  ganz  deutlicher  Ausdrücke  und  Formeln  zu  bitten 
haben,  welche  der  Verfolg  noch  heute  vollkommen  klarmachen 
wird. 

Das  vernunflmässige  Leben  muss  sich  selber  lieben;  denn 
alles  Leben,  als  sich  selbst  vollkommen  genügend  und  ausfül- 
lend, ist  Genuss  seiner  selber.  So  gewiss  nun  im  Menschen 
die  Vernunftraässigkeit  nicht  ganz  ausgetilgt  werden  kann,  so 
gewiss  kann  auch  diese  Liebe  der  Vcrnunflmässigkeit  zu  sich 
selber  nicht  ausgetilgt  werden;  ja  diese  Liebe  wird,  als  die 
tiefste  Wurzel  aller  vernünftigen  Existenz  und  als  der  einzige 
übrigbleibende  Funke,  der  den  Menschen  noch  in  der  Vernunft- 
kette erhält,  gerade  dasjenige  seyn,  worauf  raan  bei  jedem, 
wenn  er  nur  ehrlich  und  unbefangen  seyn  will,  sicher  rechnen 
und  ihn  dabei  fassen  kann. 

Nun  liebt  das  vernunftwidrige  Leben  der  blossen  Indivi- 
duaUlät  sich  gleichfalls,  da  es  doch  immer  ein  Leben  ist,  und 
alles  Leben  nothwendig  sich  liebt.  Da  aber  beide  Leben  durch, 
aus  entgegengesetzt  sind,  so  wird  auch  die  Art  der  Liebe  und 
des  Wohlgefallens  beider  an  sich  selber  entgegengesetzt,  ganz 
und  durchaus  specifisch  verschieden,  und  in  dieser  specifischen 
Verschiedenheit  gar  leicht  zu  erkennen  und  von  einander  zu 
unterscheiden  seyn. 

Dass  wir  zuvörderst  bei  der  Liebe  des  vernunftmässigen 
Lebens  zu  sich  selber  anheben:  auch  zu  diesem  kann  wiederum 
der  Mensch  in  einem  doppellen  Verhältnisse  stehen,  entweder 
also,  dass  er  es  nur  in  der  Vorstellung  und  in  einem  schwa- 
chen Bilde  besitze  und  durch  andere  mitgetheilt  erhalte,  oder, 
dass  er  dieses  Leben  selber  wirkUch  und  in  der  That  sey  und 
lebe.  Dass  der  Mensch  in  dem  letzteren  Verhältnisse  auch 
wohl  nicht  stehen  könne,  indem  sodann  gar  kein  Egoismus  und 
gar,  kein  drittes  Zeitalter,  aber  auch  keine  wahre  Freiheit  statt- 
finden würde;  ja  dass  wir  alle  ausserhalb  dieses  Verhältnisses 
erzeugt  und  geboren  werden,  und  erst  durch  Mühe  und  Arbeit 
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uns  hineinversetzen  müssen,  ist  schon  oben  zugestanden.  Dem- 
nach müssle  es  das  erste  Verhältniss  seyn  ,  der  Besitz  oder  die 
Mitlheilbarkeit  des  Vernunfllebens  im  Bilde,  welches  in  der 
Menschheit  niemals  ganz  ausstirbt  und  an  jederman  zu  bringen 
ist,  und  wobei  alle  sich  erfassen  lassen. 

Die  Liebe  des  vernunftwidrigen  Lebens  zu  sich  selber,  die 
ja  wohl  jeder  am  besten  kennt,  und  bei  der  das  Gespräch  sich 
am  leichtesten  anknüpfen  lässt,  stellt  in  ihrer  specifidchen  Ver- 
schiedenheit, sowohl  im  allgemeinen  als  im  besonderen,  sich 
dar:  als  Freude  an  der  eigenen  Klugheit,  als  kleinlicher  Hoch- 
muth  und  Eitelkeit  auf  seine  Gewandtheit  und  Vorurtheilsfrei- 
heit,  und,  um  eine  unedle  Sache  mit  einem  ihrer  v.ürdigen  un- 
edlen Ausdrucke  zu  bezeichnen,  als  ein  sich  Laben  an  seiner 
Pfiffigkeit,  Darum  stellte  in  der  vorigen  Stunde  das  dritte  Zeit- 
alter in  seinem  Grundprincip  sich  hin,  hochmüthig  herabse- 
hend auf  diejenigen,  die  durch  einen  Traum  von  Tugend  sich 
Genüsse  entwinden  lassen,  und  seiner  sich  freuend,  dass  es 
über  solche  Dinge  hinweg  sey  und  in  dieser  Weise  sich  nichts 
aufbinden  lasse,  und  —  mit  einem  Worte,  welches  sein  wah- 
res Wesen  ganz  vortrefflich  bezeichnet,  —  als  Auf-  und  Aus- 
klärung. Ebendeswegen  ist  das  höchste  und  geistigste,  was 
derjenige,  der  seinen  Vorthcil  wohl  besorgt  und  gegen  manche 
Schwierigkeiten  durchgesetzt  hat,  am  Ende  empfindet^  die  Freude, 
dass  er  so  schlau  sey.  Dagegen  wird  die  Liebe  des  vernunft- 
mässigen  Lebens  zu  sich  selber,  als  eines  gesetzmässig  be- 
stimmten und  geordneten,  in  ihrer  specifischen  Verschiedenheit 
sich  darstellen  nicht  als  unerwartete  Freude,  sondern  in  der 
strengeren  Gestalt  der  Billigung,  der  Hochachtung  und  Ver- 
ehrung. 

Inwiefern  auf  die  erste  Weise  das  Vernunftleben  lediglich 
im  Bilde  und  als  ein  uns  fremder  Zustand  an  uns  gebracht 
wird,  wird  eben  dieses  Bild  selber  sich  liebend  ergreifen  und 
fassen,  und  mit  Wohlgefallen  auf  sich  selber  ruhen;  denn  in- 
soweit wenigstens  sind  wir  sodann  in  die  Sphäre  des  Ver- 
nunfllebens hineingekommen,  dass  wir  eine  Vorstellung  be- 
sitzen, wie  sie  seyn  sollte.  (Es  wird,  was  für  die  mit  den 
Kunstausdrüoken  der  Philosophie  Bekannten  angefügt  wird,  ein 
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äslhelisches  Wülilgefallen,  was  lediglich  ein  Wohlgefallen. an 
der  Vorstellung  ist,  entstehen,  und  zwar  das  höchste  ästhetische 
Wohlgefallen,  welches  es  giebt.) 

Dieses  Wohlgefallen  jedoch  und  diese  Billigung,  als  Billigung 
eines  fremden,  und  das  wir  selbst  keinesweges  sind,  imponirt 
uns  aus  demselben  Grunde  und  flösset  uns  Achtung  ein  und 
Ehrfurcht  —  verknüpft  bei  dem  Besseren  mit  einem  stillen  nicht- 
achlenden  Bückblicke  auf  sich  selbst  und  der  geheimen  Sehn- 
sucht, auch  also  zu  werden,  aus  welcher  Sehnsucht  eben  all- 
mahlig  das  höhere  Leben  sich  entwickelt.  Inwiefern  auf  die 
zweite  Weise  das  vernunftmässige  Leben  sich  selber  als  eige- 
nes wirkliches  wahrhaftes  Daseyn  empfindet,  überströmt  es  von 
einem  unaussprechlichen  Genüsse,  vor  dessen  Bilde  der  Egoist 
in  Neid  vergehen  würde,  wenn  sich  dieses  Bild  an  ihn  brin- 
gen liesse:  es  ist  in  dieser  Liebe  zu  sich  selber  die  Seligkeit. 
Denn  alle  Empfindungen  des  Misfalienden  und  Widerwärtigen, 
so  wie  die  der  Sehnsucht  und  der  Leere  sind  nichts  anderes, 
denn  die  Geburlsschmerzen  des  seiner  vollendeten  Entwicke- 
lung  entgegenringenden  höheren  Lebens.  Ist  es  entwickelt,  so 
genügt  es  ganz  ihm  selber,  und  ist  ausgefüllt  von  ihm  selber, 
keines  anderen  bedürfend  —  die  höchste  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit aus  ihm  selber  heraus  und  aus  eigener  Kraft.  Versu- 
chen wir  in  der  heutigen  Stunde  den  ersten  Zustand  an  uns 
selbst;  in  der  nächsten  werde  ich  eine  schwache  Beschreibung 
des  zweiten  zu  geben  mich  bestreben. 

Ich  behaupte  für  unseren  nächsten  Zweck  folgendes:  Alles 
grosse  Und  gute,  worauf  unsere  gegenwärtige  Existenz  sich 
stützet,  wovon  sie  ausgeht,  und  unter  dessen  alleiniger  Voraus- 
setzung unser  Zeitalter  sein  Wesen  treiben  kann,  wie  es  das- 
selbe treibt,  ist  lediglich  dadurch  wirklich  geworden,  dass  edle 
und  kräftige  Menschen  allen  Lebensgenuss  für  Ideen  aufgeopfert 
haben;  und  wir  selber  mit  allem,  was  wir  sind,  sind  das  Re- 
sultat der  Aufopferung  aller  früheren  Generationen,  undbeson-i 
ders  ihrer  würdigsten  Mitglieder.  Keinesweges  aber  gedenke 
ich  diese  Bemerkung  also  zu  gebrauchen,  dass  ich  Sie  durch 
die  Betrachtung  des  Nutzens,  den  jene  Opfer  Ihnen  bringen, 
zur  Toleranz  gegen  jene    Vorgänger   besteche;    denn   sodann 
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würde  ich  in  Ihnen  gerade  diejenige  Denkart  wiederum  erre- 
gen und  sie  i\i  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  gebrauchen, 
welche  ich  ganz  aus  der  Welt  vertilgen  würde,  falls  ich  es  ver- 
möchte; auch  würde  ich  sodann  die  Antwort  erwarten  müssen: 
Gut  für  uns,  dass  jene  Thoren  waren,  die  uns  im  Schweisse 
ihres  Angesichts  Schätze  sammelten,  welche  wir  geniessenj  wir 
werden,  so  viel  an  uns  liegt,  vor  ähnlicher  Thorheit  uns  hüten; 
mögen  die  künftigen  Generalionen  sehen,  wie  sie  zurechtkom- 
men werden,  wenn  wir  nicht  mehr  leben:  —  und  ich  würde 
diese  Antwort  wenigstens  als  consequent  rühmen  müssen.  Ist 
es  doch  erlebt  worden,  dass  bei  Versuchen  mit  der  Mensch- 
heit, welche,  wenn  sie  nur  sonst  in  der  Ordnung  einhergegan- 
gen wären,  von  dieser  Seite  keinen  Tadel  verdient  hätten,  man 
laut  die  Stimme  erhoben  und  gefragt:  ob  es  denn  auch  wohl 
recht  sey,  dass  die  gegenwärtige  Generation  den  künftigen  so 
grosse  Opfer  bringe?  worauf  man  sich  triumphirend  umgese- 
hen, als  ob  man  etwas  sehr  tiefsinniges  und  vor  aller  Gegen- 
rede sicheres  ausgesprochen  hätte.  Vielmehr  möchte  ich  nur 
folgendes  wissen:  ob  Sie  eine  solche  Denk-  und  Handelsweise, 
ganz  unabhängig  davon,  ob  Sie  dieselbe  klug  finden,  worüber 
dermalen  kein  Urtheil  begehrt  wird,  —  nicht  doch  genöthigt 
sind,  höchlichst  zu  respectiren  und  zu  bewundern? 

V^erfen  Sie  mit  mir  einen  Blick  auf  die  uns  umgebende 
Welt.  Sie  wissen,  dass  noch  bis  diesen  Augenblick  mehrere 
Striche  des  Erdbodens  mit  faulenden  Morästen  und  undurch- 
dringlichen Waldungen  bedeckt  daliegen,  deren  kalte  und  dumpfe 
Atmosphäre  giftige  Insecten  eizeugt  und  verheerende  Seuchen 
aushaucht,  fast  ganz  zum  Wohnhause  anheimgefallen  dem  Wilde 
und  den  wenigen  menschlichen  Gestalten,  welche  da  leben, 
bloss  ein  dumpfes  und  freudenloses  Daseyn,  ohne  Freiheit,  Ge- 
schicklichkeit und  Würde,  verstaltend.  Es  ist  aus  der  Ge- 
schichte bekannt,  dass  der  Boden,  den  wir  dermalen  bewoh- 
nen, ehemals  grösstentheils  dieselbe  Gestalt  trug.  Jetzt  sind 
die  Moräste  ausgetrocknet  und  die  Waldungen  ausgehauen, 
verwandelt  in  fruchttragende  Ebnen  und  Rebenhügel,  welche 
die  Lüfte  reinigen  und  sie  mit  belebenden  Düften  schwängern; 
den  Flüssen  sind  ihre  Betten  angewiesen  und  dauernde  Brük- 
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ken  über  sie  gelegt;  Dörfer  und  Städte  sind  dem  Boden  ent- 
stiegen, mit  haltbaren  bequemen  und  anständigen  Wohnungen 
für  die  Menschen,  und  mit  öffentlichen  Gebäuden,  welche  schon 
Jahrhunderten  trotzten,  zum  Gebrauche  und  zur  Erhebung  des 
Gemüthes.  Sie  wissen,  dass  noch  bis  diesen  Augenblick  wilde 
Stämme  ungeheuere  Wüsteneien  durchstreifen,  ihr  kärgliches 
Leben  mit  unreinen  und  ekelhaften  Nahrungsmitteln,  an  denen 
CS  Öfter  gebricht,  fristend;  doch,  wie  sie  aneinanderstossen, 
sich  bekriegend  um  diese  dürftige  Nahrung  und  ihre  ärmlichen 
Erwerbs-  und  Luxus  Werkzeuge,  erstreckend  die  Wuth  der  Rache 
bis  zum  Verzehren  des  Mitmenschen.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  wir  insgesammt  von  dergleichen  Stämmen  herkom- 
men, —  wenigstens  in  einer  der  Generationen  unserer  Vorvä- 
ter durch  diesen  Zustand  hindurchgegangen  sind.  Jetzt  sind 
die  Menschen  aus  den  Wäldern  versammelt  und  zu  Massen  ver- 
einigt. Wie  in  der  "Wildniss  jede  Familie  ihre  mannigfaltigen 
Bedürfnisse  selber  unmittelbar  zu  besorgen,  zugleich  die  Er- 
werbswerkzeuge für  jedes  selber  zu  verfertigen  hatte,  mit  man- 
nigfaltigem Verluste  an  Zeit  und  vergeudeter  Krafl:  so  sind  die 
entstandenen  Menschenmengen  jetzt  in  Stände  vertheilt,  deren 
jeder  nur  das  Eine  treibt,  dessen  Erlernung  und  Uebung  er 
sein  Leben  gewidmet,  .versorgend  darin  alle  übrigen  Stände, 
und  versorgt  von  ihnen  mit  allen  seinen  übrigen  Bedürfnissen; 
tind  so  wird  der  Naturgewalt  die  möglichst  grösste  gebildete 
und  geordnete  Masse  von  vereinigter  Vernunftkraft  gegenüber- 
gestellt. Ihrer  Wuth.  sich  gegenseitig  zu  bekriegen  und  zu  be- 
rauben, bieten  Gesetze  und  die  Verwalter  derselben  einen  un- 
durchdringlichen Damm;  jeder  Streit  wird  unblutig  geschlichtet 
und  die  Lust  des  Verbrechens  durch  harte  Strafen  in  das  in- 
nerste Dunkel  des  Herzens  zurückgeschreckt,  und  so  ist  der 
innere  Friede  geboren,  und  jeder  bewegt  sich  sicher  innerhalb 
der  ihm  angewiesenen  Grenzen.  Ansehnlichen  Massen  von 
Menschen,  oft  entsprungen  aus  sehr  ungleichartigen  Abstam- 
mungen, und  vereinigt,  man  weiss  kaum  wie,  stehen  ebenso 
ansehnliche  Massen,  ebenso  wunderbar  vereinigt,  gegenüber, 
und  flössen,  jede  nicht  recht  bekannt  mit  der  Kraft  der  ande- 
ren, sich  gegenseitig  Furcht  ein,  damit  auch  der  äussere  Friede 
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von  Zeit  zu  Zeit  die  Menschen  beglücke,  oder,  wenn  es  zum 
Kriege  kommt,  selbst  die  überwiegende  Macht  an  dem  Wider 
Stande  der  anderen  gleichf<ills  beträchtlichen  ermatte  und  sich 
breche,  und  statt  der  insgeheim  immer  beabsichtigten  Vertil- 
gung der  Friede  erfolge;  und  so  hat  selbst  zwischen  unabhän- 
gigen Völkern  sich  eine  Art  von  Völkerrecht,  und  aus  getrenn- 
ten Volkshaufen  eine  Art  von  Völkerrepublik  erzeuget.  Sie 
wissen,  wie  noch  bis  jetzt  den  scheuen  und  mit  sich  selbst  un- 
bekannten Wilden  jede  Nalurkraft  einengt  oder  tödtef.  Uns 
ist  durch  die  Wissenschaft  unsere  eigene  geistige  Natur  aufge- 
deckt, und  dadurch  die  äussere  sinnliche  Naturgewalt  grossen- 
Iheils  uns  unterworfen  worden.  Die  Mechanik  hat  die  schwache 
menschliche  Kraft  beinahe  ins  unendliche  vervielfältiget,  und 
fährt  fort  sie  zu  vervielfältigen.  Die  Chemie  hat  uns  an  meh- 
reren Stellen  in  die  geheime  Werkstätte  der  Natur  eingeführt 
und  uns  fähig  gemacht,  manches  ihrer  Wunder  für  unseren 
Zweck  nuchzuthun  und  vor  grossen  Beschädigungen  durch  sie 
uns  zu  schützen;  die  Astronomie  hat  den  Himmel  erobert  und 
seine  Bahnen  gemessen.  Sie  wissen,  und  die  gesammte  Ge- 
schichte des  Alterthums,  so  wie  die  Beschreibung  der  noch 
vorhandenen  Wildlinge  bezeugen  es  ihnen,  dass  jene  Völker, 
selbst  die  gebildetsten  unter  ihnen  nicht  ausgenommen,  ent- 
ronnen den  Schrecknissen  der  äusseren  Natur  und  eingekehrt 
in  die  geheime  Tiefe  ihres  Herzens,  erst  da  das  furchtbarste 
Schreckniss  fanden:  die  Gottheit,  als  ihren  Feind.  Durch  krie- 
chende Demüthigungen  und  Supplicationen,  durch  Aufopferung 
dessen,  was  ihnen  am  liebsten  war,  durch  freiwillig  sich  zuge- 
fügte Marlern,  durch  Menschenopfer,  durch  das  Blut  des  einge- 
borenen Sohnes,  wenn  es  galt,  —  suchten  sie  dieses  auf  alles 
menschliche  Wohlseyn  eifersüchtige  .Wesen  zu  bestechen,  mit 
ihren  unerwarteten  Glücksfällen  es  auszusöhnen,  sie  ihm  ab- 
zubitten. 

Dies  ist  die  Religion  der  alten  Welt  und  der  noch  vorhan- 
denen Wildlinge,  und  ich  fordere  jeden  Geschichtsforscher  auf, 
in  diesem  Gebiete  eine  andere  nachzuweisen.  Uns  ist  jenes 
Schreckbild  längst  entschwunden,  und  die  Erlösung  und  Ge- 
nugthuung,   von  der  in  einem  gewissen    Systeme    gesprochen 
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wird,  ist  ofTenbare  Thalsache,  wir  mögen  nun  daran  glau- 
ben oder  nicht;  und  sie  ist  um  so  mehr  Thatsache,  je  we- 
niger wir  daran  glauben  wollen.  Unser  Zeitalter,  weit  ent- 
fernt die  Gottheit  zu  scheuen,  hat  in  seinen  Repräsentanten 
dieselbe  sogar  zu  ihrem  Lustdiener  bestallt.  Wir  unseres 
Orls  ,  weit  entfernt  dasselbe  über  diesen  seinen  Mangel  an 
Gottesfurcht  zu  tadeln,  rechnen  denselben  vielmehr  unter  seine 
Vorzüge:  und  nachdem  sie  nun  einmal  zu  dem  rechten  Ge- 
nüsse der  Gottheit,  sie  zu  lieben,  und  in  ihr  zu  leben  und  se- 
lig zu  seyn,  nicht  fähig  sind,  so  mögen  wir  es  ihnen  wohl 
gönnen,  dass  sie  dieselbe  nicht  fürchten.  Mögen  sie,  wenn  sie 
wollen,  sich  derselben  ganz  erledigen,  oder  mögen  sie  auch 
dieselbe  sich  also  verarbeiten,  wie  sie  ihnen  erfreulich  wer- 
den kann. 

So  wie  ich  zuerst  sagte,  E.  V.,  war  ehemals  die  Gestalt 
der  Menschheit,  und  ist  es  zum  Theil  noch;  so  wie  ich  zuletzt 
sagte,  ist  jetzt  wenigstens  unter  uns  ihre  Gestalt.  Wie  und 
durch  wen,  und  auf  welcherlei  Antriebe  ist  denn  diese  neue 
Schöpfung  vollbracht  worden? 

Wer  hat  denn  zuvörderst,  besonders  den  neu-europäischen 
Ländern,  ihre  bewohnbare  und  gebildeter  Menschen  würdige 
Gestalt  gegeben?  Hierauf  antwortet  die  Geschichte:  Religiöse 
waren  es,  welche  in  dem  festen  Glauben,  dass  es  Gottes  Wille 
sey,  dass  der  scheue  Flüchtling  in  den  Wäldern  zu  einem  ge- 
sitteten Leben,  und  in  ihm  zu  der  beseligenden  Erkenntniss 
der  menschenliebenden  Gottheit  gebracht  werde,  gebildete 
Länder,  und  alle  die  sinnlichen  und  geistigen  Genüsse  dersel- 
ben, und  ihre  Familien,  Freunde  und  Verwandte  verliessen, 
hinausgingen  in  die  öde  Wildniss,  übernahmen  den  bittersten 
Mangel  und  die  härteste  Arbeit,  und  was  mehr  ist,  die  uner- 
müdete  Geduld,  unartige  Geschlechter,  von  denen  sie  verfolgt 
und  beraubt  wurden,  an  sich  zu  ziehen  und  ihr  Vertrauen 
zu  gewinnen,  oft  am  Ziele  eines  durchgekümmerten  Lebens  des 
Märlyrertodes  starben,  von  der  Hand  derer,  für  die  sie  ihn 
starben,  und  für  uns,  derselben  Enkel  und  Urenkel,  freudig 
in  der  Hoffnung,  dass  über  ihrer  Marterstätte  eine  würdigere 
Generation  aufblühen   werde.     Diese  setzten  ohne  Zweifel  ihr 
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persönliches  Leben  und  seinen  Genuss  an  ihre  Idee,  und  in 
dieser  Idee  an  die  Gattung.  Und  so  mir  jemand  einwerfen 
dürfte:  sie  opferten  das  gegenwärtige  Leben  der  Erwartung 
einer  unendlich  höheren  himmlischen  Seligkeit  auf,  welche  sie 
durch  diese  Entbehrungen  und  Arbeiten  zu  verdienen  hofften, 
—  doch  immer  nur  dem  Genüsse  den  Genuss,  und  zwar  den 
geringeren  dem  grösseren;  so  bitte  ich  einen  solchen  mit  mir 
ernsthaft  folgendes  zu  überlegen.  Wie  unangemessen  sie  sich 
auch  etwa  über  diese  Seligkeit  anderer  Welten  in  Worten  aus- 
drücken, und  in  welche  sinnliche  Bilder  sie  auch  die  Beschrei- 
bung derselben  einkleiden  mochten,  so  wünschte  ich  nur  das 
zu  wissen:  wie  sie  denn  zu  dem  festen  Glauben  an  diese  an- 
dere Welt,  den  sie  durch  ihr  Opfer  documentirten,  auch  nur 
gekommen  seyen,  und  was  dieser  Glaube,  als  Act  des  Ge- 
mUths,  denn  doch  eigentlich  sey?  Opfert  denn  nicht  das  Ge- 
müth,  welches  gläubig  eine  andere  Welt,  als  sicherlich  vorhan- 
den, ergreift,  in  diesem  blossen  Ergreifen  schon  die  gegenwär- 
tige auf,  und  ist  denn  nicht  dieser  Glaube  schon  selber  das 
im  Gemüthe  mit  einem  Male  für  immer  vollendete  und  vollzo- 
gene Opfer,  welches  sodann  erst  bei  einzelnen  Vorfällen  im 
Leben  als  Erscheinung  eintritt?  Mag  es  immer  gar  kein  Wun- 
der, sondern  durchaus  begreiflich  und  von  dir  selber,  der  du 
diesen  Einwurf  machst,  in  derselben  Lage  nachzuthun  seyn, 
dass  sie  alles  aufopferten ,  nachdem  sie  einmal  an  ein  ewiges 
Leben  glaubten:  so  ist  dies  das  Wunder,  dass  sie  glaubten, 
welches  der  Egoist,  der  das  gegenwärtige  nie  aus  dem  Auge 
zu  lassen  fähig  ist,  ihnen  nimmermehr  nachthun,  noch  in  die- 
selbe Lage  hineinkommen  wird. 

Wer  hat  die  rohen  Stämme  vereinigt,  und  die  widerstre- 
benden in  das  Joch  der  Gesetze  und  des  friedlichen  Lebens 
gezwungen,  wer  hat  sie  darin  erhalten,  und  die  stehenden 
Staaten  gegen  Auflösung  durch  innere  Unordnung  und  gegen 
Zerstörung  durch  äussere  Gewalt  geschützt?  —  Welches  auch 
ihre  Namen  seyn  mögen,  Heroen  waren  es,  grosse  Strecken 
ihrem  Zeitalter  zuvorgeeilt,  Riesen  unter  den  Umgebenden  an 
körperlicher  und  geistiger  Kraft.  Sie  unterwarfen  ihrem  Be- 
griffe von  dem  was  da  seyn  sollte,   Geschlechter,   von  denen 
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sie  dafür  gehasst  und  gefürchtet  wurden;  schlaflos  durchsan- 
nen sie,  für  diese  Geschlechter  sorgend,  die  Nächte,  rastlos 
stürzten  sie  sich  von  Schlachtfeld  zu  Schlachtfeld,  entsagend 
den  Genüssen,  die  sie  wohl  hätten  haben  können,  immer  ihr 
Leben  als  Beute  darbietend,  oft  verspritzend  ihr  Blut.  Und 
was  suchten  sie  mit  dieser  Mühe,  und  wodurch  wurden  sie 
dafür  entschädigt?  Ein  Begriff,  ein  blosser  Begriff  von  einem 
durch  sie  hervorzubringenden  Zustande,  der  aber  schlechthin 
ohne  allen  weiteren  Zweck  ausser  ihm  realisirt  werden  sollte, 
war  es,  der  sie  begeisterte;  und  das  unaussprechliche  Wohl- 
gefallen an  diesem  Begriffe  war  es,  was  sie  belohnte  und  für 
alle  Mühe  entschädigte;  dieser  Begriff  war  es,  der  die  Wurzel 
Ihres  inneren  Lebens  ausmachte,  indess  er  das  äussere  in 
Schatten  stellte,  verdunkelte,  und  als  etwas  des  Andenkens 
unwürdiges  aufgab;  die  Kraft  dieses  Begriffs  war  es,  die  den 
durch  die  Geburt  seiner  Umgebung  Gleichen  zum  körperlichen 
und  geistigen  Riesen  herausarbeitete;  derselben  Idee  fiel  die 
Person  zum  Opfer,  durch  welche  sie  erst  zu  einem  würdigen 
Opfer  ausgestattet  worden. 

Was  treibt  den  König,  der  auf  angeerbtem  Throne  sicher 
ruhen  und  des  Markes  des  Landes  geniessen  könnte,  —  was 
treibt,  um  an  ein  bekanntes  Beispiel,  das  von  dem  empfin- 
delnden  Zwerggeschlechte  auch  so  oft  gemisdeutet  worden, 
meine  Frage  anzuknüpfen,  —  was  treibt  den  macedonischen 
Helden  aus  dem  angeerbten,  schon  vom  Vater  wohlgesicherten 
und  reichlich  versehenen  Königreiche  in  einen  fremden  Welt- 
Iheil,  den  er  unter  ununterbrochenen  Kämpfen  durchzieht  und 
erobert?  Wollte  er  dadurch  salter  werden  und  gesünder?  Was 
heftet  den  Sieg  an  seine  Fusssohlen,  und  schreckt  vor  ihm 
her  die  ihm  an  Menge  ungeheuer  überlegenen  Feinde?  Isl  dies 
blosser  Zufall?  Nein,  eine  Idee  ists,  die  den  Zug  beginnt  und 
die  ihn  beglückt.  Weichliche  Halbbarbaren  hatten  das  damals 
geistreichst  ausgebildete  Volk  unter  der  Sonne  wegen  seiner 
kleineren  Anzahl  zu  verachten  und  den  Gedanken  seiner  Un- 
terjochung zu  fassen  gewagt;  sie  halten  in  Asien  wohnende 
verbrüderte  Stämme  wirklich  unterjocht,  und  das  gebildete 
und  freie  den    Gesetzen    und  den  empörenden  Strafen  roher 
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und  sklavischer  Völkerschaften  unterworfen.  Dieser  Frevel 
nuissle  nicht  ungestraft  verübt  seyn;  auch  musste  umgekehrt 
das  gebildete  herrschen,  und  das  ungebildete  dienen,  wenn 
geschehen  sollte,  was  Rechtens  ist.  Diese  Idee  lebte  schon 
seit  langem  in  den  edleren  griechischen  Gemülhern,  bis  sie 
in  Alexander  zur  lebendigen  Flamme  wurde,  welche  sein  in- 
dividuelles Leben  bestimmte  und  aufzehrte.  Rechne  man  mir 
nun  nicht  vor  die  Tausende,  die  auf  seinem  Zuge  fielen,  er- 
wähne man  nicht  seines  eigenen  frühzeitig  erfolgten  Todes; 
was  konnte  er  denn  nun,  nach  Realisirang  der  Idee,  noch  grös- 
seres thun,  als  sterben? 


Vierte    Vorlesung^. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Der  bestimmte  Gegensatz  des  Lebensprincips  des  von  uns 
zu  charaklerisirenden  dritten  Zeitalters,  nemlich  das  Princip 
des  vernunflmässigen  Lebens,  hatte  sich  in  der  vorigen  Rede 
ergeben 5  —  dieses:  dass  das  persönliche  Leben  an  das  Leben 
der  Gattung,  oder  wie  wir  dies  weiterhin  bestimmten,  an  die 
Ideen  gesetzt  werde;  und  wir  fanden  zweckmässig,  bei  diesem 
Puncte,  als  einem  der  helleren  in  unserer  ganzen  Untersuchusg, 
denkend  zu  verweilen.  Ich  wollte  Ihnen  zunächst  an  Ihnen 
selber  zeigen,  dass  Sie  sich  nicht  enlbrechen  könnten,  die  Auf- 
opferung des  persönlichen  Lebensgenusses  für  die  Realisirung 
einer  Idee  zu  billigen,  zu  bewundern  und  hochzuachten;  dass 
daher  in  Ihnen  selber  ein  Princip  dieses  Ihres  ürtheils  unaus- 
tilgbar liegen  müsse,  des  Inhalts:  dass  das  persönliche  Leben 
an  die  Idee  gesetzt  werden  solle,  und  das  persönliche  Daseyn 
eigentlich  und  in  der  Wahrheit  gar  nicht  sey,  da  es  aufgege- 
ben werden  solle,    dagegen  das  Leben  in  der  Idee  allein  sey, 
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indem  es  allein  Ijchaiiplet  und  durchgesetzt  werden  solle.  Ich 
erklärte  dieses  bei  Ihnen  vorausgesetzte  Gefühl  der  Billigung 
aus  dem  Grundsatze:  Alles  Leben  liebe  nothwendig  sich  selber, 
und  so  müsse  auch  das  vernunftgemässe  Leben  sich  lieben, 
und  als  das  wahre  und  rechte  Leben  sich  lieben  über  alle  an- 
dere Liebe.  Nun  könne  das  vernunftgemässe  Leben  auf  zweier- 
lei Weise  für  den  Menschen  daseyn  und  an  ihn  gebracht  wer- 
den: entweder  im  blossen  Bilde  und  als  Beschreibung  eines 
fremden  Zustandes,  oder  dadurch,  dass  er  es  unmittelbar  sel- 
ber sey.  in  dem  ersten  Falle  liebt  es  sich  selber  und  gefällt 
es  sich  selber  in  dieser  Vorstellung,  weil  diese  wenigstens  die 
des  Vernunftgemässen,  und  selber  vernunftgemäss  ist^  und  es 
entsteht  die  erwähnte  Billigung,  Achtung  und  Bewunderung; 
im  zweiten  Zustande  erfasst  es  sich  in  einem  unendhchen 
Selbstgenusse,  welcher  Seligkeit  ist.  Den  ersten  Zustand,  den 
der  Billigung,  wollte  ich  in  der  vorigen  Stunde  an  Ihnen  ver- 
suchen, für  heute  versprechend  eine  schwache  Beschreibung 
des  letzleren.  — 

Um  für  den  ersten  Zweck  nicht  ungebunden  herumzuschwei- 
fen  und  blind  in  meine  Materialien  hineinzugreifen,  sondern 
meine  Betrachtung  unter  einen  ordnenden  Einheilspunct  zu 
bringen,  sagte  ich:  Alles  grosse  und  gute,  über  welchem  un- 
sere Zeit  steht  und  da  ist,  ist  allein  durch  die  Aufopferung  der 
Vorwell  für  Ideen  wirklich  gewoi'den.  Nach  der  Erinnerung, 
dass  der  Boden  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  zur  Cultur, 
die  Menschheit  aus  dem  Stande  des  Krieges  in  den  des  Frie- 
dens, dem  der  Unwissenheit  zur  Wissenschaft,  dem  der  blin- 
den Scheu  vor  der  Gottheit  zur  Furchtlosigkeit  übergegangen,  — 
zeigte  ich,  dass  das  erstere.  wenigstens  für  den  Boden,  den 
wir  bewohnen,  durch  Religiöse,  das  letztere  überall  und  al-  V/Aj-e^ 
lenthalben  durchs  Heroen  bewirkt  sey,  welche,  die  einen  so 
wie  die  anderen,  ihr  Leben  und  allen  Genuss  desselben  für 
ihre  Itleen  aufopferten.  Indem  ich  auf  einen  Einwurf,  welcher 
in  Absicht  des  letzteren  Punctes  gemacht  werden  könnte,  ant- 
worten wollte,  brach  der  Ablauf  der  Zeit  den  Faden  unseres 
Vortrages  ab,  den  ich  gerade  an  derselben  Stelle  wieder  auf 
nehme.  — 

Picbte's    SKiiimtl.  Wer!;e.    VII.  A 
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Die  Ehre,  dürfte  man  nemlich  sagen,  die  Ehre  ist  es,  die 
den  Helden  begeistert;  das  brennende  Bild  seines  Ruhms  bei 
der  Welt  und  Nachwelt  ist  es,  welches  ihn  durch  Mühe  und 
Gefahren  hindurchtreibt,  und  ein  ganzes  aufgeopfertes  Leben 
ihm  in  derjenigen  Münze,  der  er  nun  einmal  den  höchsten 
Werth  gegeben,  reichlich  bezahlt.  Ich  antworte:  wenn  dies 
sich  also  verhielte,  was  ist  denn  diese  Ehre  selber?  Woher 
bekäme  denn  der  Gedanke  an  das  Urtheil  anderer  über  uns, 
besonders  an  das  Urtheil  künftiger  Generationen,  deren  Tadel 
oder  Lob,  unvernommen  von  uns,  über  unseren  Gräbern  ver- 
hallen wird,  diese  furchtbare  Gewalt,  mit  der  er  das  persön- 
liche Leben  des  Heroen  verschlingen  soll?  Müsste  denn  nicht 
oflFenbar  seiner  Gesinnung  das  Princip  zum  Grunde  liegen, 
dass  sein  Leben  nur  unter  der  Bedingung  Werth  für  ihn  ha- 
ben und  ihm  erträglich  seyn  könne,  inwiefern  die  Stimme  der 
gesammten  Menschheit  sich  vereinigen  müsse,  demselben  einen 
Werth  beizulegen?  Wäre  denn  sonach  nicht  diese  Gesinnung 
schon  selber  unmittelbar  der  Gedanke  der  Gattung,  und  der 
Gedanke  ihres  Ausspruchs,  als  Gattung,  über  das  Individuum, 
und  die  Anerkennung,  dass  diese  Gattung  allein  das  Endurtheil 
über  w'ahren  Werth  habe:  wäre  es  nicht  die  Voraussetzung, 
dass  dieses  Endurtheil  auf  die  Frage  sich  stützen  werde,  ob 
das  Individuum  der  Gattung  sich  aufgeopfert,  und  der  stumm 
sich  ergebende  Respect  vor  diesem  Urtheile  aus  dieser  Prä- 
misse; kurz,  wäre  diese  Gesinnung  nicht  unmittelbar  gerade 
dieselbe,  in  die  wir  das  vernunftmässige  Leben  gesetzt  haben? 
Aber  lassen  Sie  uns  diesen  Gegenstand  noch  inniger  durch- 
dringen. 

Der  Held  handelt,  —  ohne  Zweifel  denn  doch  auf  eine 
bestimmte  Weise,  setze  ich  hinzu,  —  um  dadurch  Ruhm  bei 
Welt  und  Nachwelt  zu  erwerben,  sagt  man  —  ohne  Zweifel 
denn  doch,  setze  ich  abermals  hinzu,  ohne  bei  Welt  und  Nach- 
welt erst  die  Ilerumfrage  gehalten  zu  haben,  ob  sie  ein  Leben 
in  dieser  Weise  loben  wolle  —  ohne,  setze  ich  ferner  hinzu, 
ohne  über  diesen  Zweifel  auf  irgend  eine  Weise  in  der  Erfah- 
rung sich  Raths  erholen  zu  können,  indem  seine  Handelsweise, 
so  gewiss  sie  nach  einer  Idee  einhergeht,  eine   neue  und  bis- 
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her  unerhörte,  darum  noch  nie  an  das  menschliche  Urtheil  ge- 
haltene Ilandelsweise  ist.    Doch  rechnet  er  bei  dieser  Handels- 
weise so  sicher  auf  Ruhm,  sagt  man,  dass  er  auf  die  Richtig- 
keit dieser  Berechnung  sein  Leben  daran  setzt.    Wie  weiss  er 
denn  nun,    dass  er  sich  nicht  verrechne?     So  wie  er  an  das 
Handeln  geht,  und   das  Opfer  seines  Lebens  schon  mit  einem 
Male  für  immer  im  Gemüthe  vollendet  hat,  hat  noch  einzig  und 
allein  er  selber,  und  kein  anderer  ausser  ihm,  seine  Handels- 
weise beurtheilt  und  sie  gebilligt;  wie  weiss  er  denn  nun,  dass 
Mitwelt  und  Nachwelt  sie  billigen  und  mit  unsterblichem  Ruhme 
belegen  werde,  und  wie  kommt  er  dazu,  seinen  eigenen  Maass- 
slab  des  Ehrewürdigen  so  kühn  der  ganzen  Gattung  anzumu- 
then?    Doch  thut  er  es,  w'ie  ihr  sagt:    und  so  erweiset  diese 
einzige  Bemerkung,    dass  er  keinesweges  durch  die  Hoffnung 
ihres  Rühmens  bewogen  thut,  wie  er  thut,  vielmehr  durch  seine 
aus  dem  Urquell  der  Ehre  vor  sich  selber  rein  hervorbrechende 
That  ihnen  hinlegt,    was  sie  billigen  und  ehren  müssen,   falls 
ihm  an  ihrem  Urtheile  überhaupt  gelegen   seyn  solle;    verach- 
tend bis  zur  Vernichtung  sie  selber  und  ihr  Urtheil,    falls  es 
nicht  der  Wiederschein    ist    seines   eigenen,   für  alle  Ewigkeit 
gefällten  Urtheils.     Und  so   erzeuget  nicht  der  Ehrgeiz  grosse 
Thaten,  sondern  grosse  Thaten  erzeugen  erst  im  Gemüthe  den 
Glauben  an  eine  Welt,    von  der  man  geehrt  seyn  mag.    Die 
Ehre  zwar,  in  derjenigen  Gestalt,  in  welcher  sie  alle  Tage  vor- 
kommt  und  von    der  wir  hier  nicht  reden,  geht  völlig  auf  in 
der  Furcht  vor  der  Schande;  ohne  zu  Thaten  zu  treiben,  hält 
sie  bloss  zurück  von  dem,  was  notorisch  verachtet  wird,  und 
verschwindet,    sobald  man  hoffen  darf,    dass  es   niemand  er- 
fahren werde.    Ein    anderer  Ehrgeiz,    von  welchem  wir  hier 
gleichfalls  nicht  reden,  der  erst  in  alten  Chronikenbüchern  nach- 
schlägt, was  da  gelobt  worden,  und  es  nachzumachen  strebt, 
um  auch  gelobt  zu  werden,    und   welcher,   unfähig  das  neue 
zu   erschaffen,    ausgetrocknete  Mumien,    die    ehemals    freilich 
kräftig  leben  mochten,  in  sich  zu  wiederholen  strebt,  mag  sich 
auch  wohl  aufopfern,  aber  das,  wofür  er  fällt,  heisst  nicht  Idee, 
sondern  es  heisst  Grille:  und  er  verfehlt  seines  Zwecks;  denn 
das  einmal  gestorbene  wird  nie  wieder  lebendig,   und,  wenn 
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auch  nicht  von  der  vielleicht  blüden  und  belaubten  Milwelt, 
(loch  sicherlich  von  der  Nachwelt,  wird  der  Nachahmer,  der 
sich  für  einen  Schijpfer  hielt,  verachtet. 

Diese  hier  ledialich  in  Beziehung  auf  den  Heroismus  bei- 
gebrachte Bemerkung  über  die  Ehre  gelte  auch  für  das  fol- 
gende ,  wo  von  der  Oberflächlichkeit  gleichfalls  eines  Ehr- 
geizes erwähnt  zu  werden  pflegt,  über  dessen  Wesen  und 
Möglichkeit  nachzudenken  sie  nie  die  Kraft  gehabt. 

Durch  die  Wissenschaft  ist  dem  vorher  scheuen  und  durch 
jede  Naturgewalt  eingeengten  Wilden  seine  innere  Natur  auf- 
gedeckt, und  die  ihn  umgebende  äussere  unterworfen:  sagten 
^vir  in  der  vorigen  Stunde.  Wer  sind  die,  welche  die  Wissen- 
schaften eifanden  und  erweiterten;  haben  sie  dieses  ohne  Mühe 
inid  Aufopferung  vermocht,  was  hat  ihnen  für  diese  Aufopfe- 
rung gelohnt? 

Indess  ihr  Zeitaller  um  sie  herum  fröhlich  seines  Tages 
gcnüss,  waren  sie  verloren  in  einsames  Nachdenken,  um  zu 
entdecken  ein  Gesetz,  einen  Zusammenhang,  der  ihre  Bewun- 
derung erregt  hatte,  und  mit  welchem  sie  durchaus  nichts  wei- 
ter wollten,  als  ihn  eben  entdecken:  aufopfernd  Genüsse  und 
Vermögen,  vernachlässigend  ihre  äusseren  Angelegenheiten,  ver- 
geudend die  feinsten  Geister  ihrer  Existenz,  verlacht  vom  Volke 
als  Thoren  und  Träumer.  —  Nun,  ihre  Entdeckungen  haben 
ja  dem  menschlichen  Leben  mannigfaltig  genützt,  wie  wir  selbst 
erinnert.  —  Wohl,  aber  haben  sie  diese  Früchte  ihrer  Mühen 
mit  genossen;  haben  sie  dieselben  im  Auge  gehabt,  oder  sie 
nur  geahnet;  haben  sie  nicht  vielmehr,  wenn  ihr  geistiger 
Aufflug  durch  eine  solche  Ansicht  anderer  von  ihrem  Geschäfb 
unterbrochen  wurde,  über  die  Entweihung  des  Heihgen  zu  pro- 
fanem Gebrauche  des  Lebens,  von  welchem  letzleren  ihnen 
freilich  verborgen  blieb,  dass  es  gleichfalls  geheiligt  werden 
müsse,  wahrhaft  erhabene  Klagen  angestimmt?  Erst  nachdem 
durch  ihre  Bemühung  ihre  Entdeckungen  so  fasslich  gemacht 
und  so  verbreitet  waren,  dass  sie  auch  an  weniger  begeisterte 
Köpfe  gebracht  werden  konnten,  wurden  sie  von  diesen,  —  wel- 
che wir,  auf  einem  ganz  anderen  Standpuncte  stehend,  dar- 
über koinesweges  verachlen,  die  es  aber  erkennen  sollen,  dass 
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sie  nicht  so  edler  Natur  sind,  als  jene,  —  auf  die  Bedürfnisse  des 
Lebens  angewendet,  und  so  das  Menschengeschlecht  mit  Ueber- 
macht  gegen  die  Natur  bewaffnet.  Wenn  also  nicht  einmal  der 
Anblick,  nicht  einmal  die  Ahnung  der  Nutzbarkeit  ihrer  Ent- 
deckungen sie  entschädigen  konnte,  was  entschädigte  sie  denn 
für  die  dargebrachten  Opfer;  und  was  entschädigt  noch  heute, 
falls  noch  heute  jemand,  mit  denselben  Aufopferungen,  und 
ohne  dafür  etwas  zu  begehren,  unter  dem  Spotte  luui  dem 
Hohngelächter  tlcs  Pöbels  rein  sein  Auge  nach  der  ewig  neu- 
fliessenden  Quelle  der  Wahrheit  hinrichtet?  —  Das  ist  es:  — 
sie  sind  in  das  neue  Lebcnselement  der  geistigen  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  hineingerathen,  wodurch  das  Leben  in  jedem 
anderen  Elemente  durchaus  ungeniessbar  gemacht  wird.  Eine 
höhere  Welt,  die  uns  zuerst,  und  die  uns  am  innigsten  durch 
das  Licht,  welches  in  ihr  einheimisch  ist,  ergreift,  ist  ihnen 
aufgegangen;  dieses  Licht  hat  mit  seinem  wohlthätigen  und  er- 
quickenden Scheine  ihre  Augen  ergriffen  und  erfüllt,  so  dass 
sie  ewig  nach  nichts  anderem  sich  richten  können,  als  nach 
jenen  in  liefer  Nacht  allein  erleuchteten  Höhen  5  dieses  Licht 
hält  in  diesen  ihren  Augen  ihr  ganzes  Leben  gefesselt  und  ge- 
fangen, so  dass  alle  ihre  übrigen  Sinne  ruhig  ersterben.  Sie 
bedürfen  keiner  Entschädigung;  sie  haben  einen  unermesslichen 
Gewinn  gemacht. 

Das  furchtbare  Schreckbild  einer  menschenfeindlichen  Gott- 
heit ist  entflohen,  sagten  wir,  und  dem  Menschengcschlechtc 
Ruhe  und  Freiheit  von  dies&m  Schreckbilde  erworben.  Wer 
war  es,  der  diesen  allgemein  verbreiteten  und  so  tief  in  allen 
Völkern  eingewurzelten  Wahn  ausrottete ;  geschah  es  ohne 
Aufopferungen;  was  hat  für  diese  Opfer  entschädigt? 

Die  christliche  Religion  ganz  allein  ist  es,  welche  dieses 
Wunder  vollbracht,  und  durch  jedes  Opfer  der  ihr  ergebenen 
und  von  ihr  ergriffenen  durchgesetzt  hat.  Was  diese,  ^Yas  der 
erhabene  Stifter  derselben,  was  seine  flachsten  Zeugen,  was 
deren  nächste  Nachfolger  lange  Reihen  von  Jahrhunderten  hin- 
durch, bis  auch  auf  uns,  als  eine  späte  Geburt,  ihr  Wort  kam, 
—  gearbeitet,  und  unter  blödsinnigen  und  abergläubischen, 
Völkern  erduldet,  —  lediglich  begeistert  von  der  beseligenden 
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Wahrheit,  die  ihnen  innerlich  aufgegangen  war,  und  ihr  Leben 
ergriffen  hatte,  —  will  ich  nicht  erinnern.  Das  Zeitalter  erinnert 
sich  dessen  sehr  wohl,  und  bringt  es  häufig  in  Erwähnung, 
um  ihrer  Schwärmerei  zu  spotten.  Lediglich  durch  das  Chri- 
stenthum,  und  durch  das  ungeheure  Wunder,  wodurch  dieses 
entstand  und  in  die  Welt  eingeführt  wurde,  ist  die  Verwand- 
lung geschehen.  Dass,  nachdem  die  Wahrheit  verkündigt  und 
durch  zahlreiche  Anhänger  auch  eine  Autorität  geworden,  man 
ruhig  denkend  ihren  Gründen  nachforsche,  sie  in  seinem  eige- 
nen Verstände  nachconstruire,  und  auf  diese  Weise  sie  ge- 
wissermaassen  nacherfinde,  lässt  sich  erklären,  und  ist  sehr 
begreiflich;  aber  woher  der  erste  den  Mulh  bekam,  dem  all- 
gemeinen und  durch  die  bisherige  Uebereinstimmung  des  gan- 
zen Geschlechts  geheiligten  Schreckbilde,  dessen  blosser  Ge- 
danke schon  lähmte,  kühn  in  die  Augen  zu  sehen,  und  zu  fin- 
den, es  sey  nicht,  und  statt  seiner  sey  nur  Liebe  und  Seligkeit: 
das  war  das  Wunder.  Was  insbesondere  die  Repräsentanten 
betrifft,  so  ist,  nach  den  übrigen  Proben  ihrer  Erfindungskraft 
und  ihres  Witzes  zu  urtheilen,  ganz  gewiss:  dass  sie  es  nicht 
diesem  Witze,  sondern  lediglich  den  von  ihnen  nur  nicht  ge- 
ahneten  Einflüssen  derselben  Tradition,  welche  sie  verlachen, 
allenthalben,  wo  ihr  stumpfes  Auge  hinreicht,  dieselbe 
zu  bemerken,  zu  verdanken  haben,  dass  sie  nicht  noch 
bis  diesen  Tag  ihr  Gesicht  zerschlagen  vor  hölzernen 
Götzen ,  und  ihre  Kinder  durchs  Feuer  gehen  lassen  dem, 
Moloch. 

Ob  Sie,  E.  V.,  sich  entbrechen  können,  diese  in  allen  die- 
sen Beispielen  sich  zeigende  Aufopferung  des  persönlichen  Le- 
bensgenusses für  Ideen  zu  billigen,  ist  die  Frage,  deren  Be- 
antwortung nun  Ihnen  selbst  überlassen  wirdj  ebenso,  wie 
Ihnen  überlassen  wird  das  Geschäft,  aus  diesem  Phänomen  die 
Folgerungen  zu  ziehen,  w  eiche,  nach  unserer  früheren  Ausein- 
andersetzung, sich  daraus  ergeben. 

Diese  Billigung  ist,  nach  derselben  Auseinandersetzung,  die 
unmittelbare  Wirkung  der  Betrachtung  des  Lebens  in  den  Ideen, 
im  blossen  Bilde  und  als  fremden  Zustandes:  das  eigene  Seyn 
dieses  Lebens,  setzten  wir  hinzu,   gewährt  einen  unendHchen 
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Selbstgenuss,  der  die  Seligkeit  ist,  und  versprachen  eine  Be- 
schreibung dieses  Zuslandes,  welche  freihch  nur  schwach  und 
verblasst  auszufallen  vermag,  wie  jede  Beschreibung  des  Le- 
bendigen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  zuerst  bestimmter  zu  erklären,  was 
Idee,  als  Idee,  in  ihrem  eigenlUchen  Wesen  sey;  eine  Erklä- 
rung, welche  selber  wir  durch  das  bisherige  vorbereiten  wollten. 

Ich  sage:  die  Idee  ist  ein  selhstsländiger,  in  sich  lebendi- 
ger und  die  Materie  belebender  Gedanke. 

Zuvörderst  ein  selbst  ständig  er  Gedanke.  —  Darin  eben 
besieht  die  verkehrte  Ansicht  des  dritten  Zeitalters,  und  über- 
haupt alle  verkehrte  Ansicht,  dass  sie  die  Selbstständigkeit, 
das  auf  sich  selber  Beruhen  und  in  sich  selber  Bestehen,  dem 
lodtcn  und  starren  Seyn  beilegen;  und  diesem  nun  die  sodann 
völlig  überflüssige  Zugabe  des  Denkens,  man  weiss  nicht  war- 
um und  woher,  hinzufügen.  Nein,  das  Denken  selber  ist  das 
wahre  und  einige  Selbstständigc  und  auf  sich  selbst  Beru- 
hende; nicht,  wie  sich  versteht,  dasjenige  Denken,  das  eines 
besonderen  denkenden  Individuums  bedürfe,  indem  dieses  ja 
nicht  selbslsländig  seyn  könnte,  sondern  das  Eine  und  ewige 
Denken,  in  welchem  alle  Individuen  nur  Gedachtes  sind.  Nicht 
der  Tod  ist  die  Wurzel  der  Welt,  welcher  Tod  erst  durch  all- 
niählige  Verringerung  seines  Grades  zum  Leben  heraufgekün- 
slelt  werden  müsste;  sondern  vielmehr  das  Leben  ist  die  Wur- 
zel der  Welt,  und  was  da  lodt  scheint,  ist  nur  ein  geringerer 
Grad  des  Lebens.  —  Ein  lebendiger  Gedanke;  wie  unmittelbar 
klar  ist:  denn  das  Denken  ist  seinem  Wesen  nach  lebendig, 
ebenso  wie  das  Selbstständige  seinem  Wesen  nach  lebendig 
ist;  und  eben  darum  kann  der  Gedanke  nur  als  selbsl- 
sländig gedacht,  und  die  Selbstständigkeit  nur  in  das  Denken 
gesetzt  werden,  weil  beides  das  Leben  mit  sich  führt.  Ein  die 
Materie  belebender  Gedanke:  dieses  in  doppelter  Rücksicht. 
Alles  Leben  in  der  Materie  ist  Ausdruck  der  Idee:  denn 
die  Materie  selber  in  ihrem  Daseyn  ist  nur  Wiederschein  einer 
unserem  Augo  verdeckten  Idee,  und  daher  kommt  die  ihr  sel- 
ber beiwohnende  Regsamkeit  und  Lebendigkeit.  Bricht  aber 
die  Idee  durch,  offenbar  und  begreiflich  als  Idee,   und  reisst 
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sich  los  zu  eigenem,  n  ihr  als  Idee  begründeten  Leben,  so 
verschwindet  der  niedere  Lebensgrad  der  verdeckten  Idee, 
und  gehl  auf  in  dem  höheren;  welcher  nun  allein  die  Person 
erfüllt,  und  in  ihr  ihr  eigenes  Leben  treibt;  und  es  entsteht, 
mit  Einem  Worte,  dasjenige  Phänomen,  welches  in  allen  unse- 
ren bisherigen  Schilderungen  sich  zeigte:  das  Piianomen  der 
Aufopferung  des  persönlichen,  d.  h.  des  unbestimmt  idealen 
Lebens  an  das  Leben  der  bestimmten  und  als  Idee  sich  dar- 
stellenden Idee.  —  So  sage  ich,  verhält  es  sich  mit  dem  Le- 
ben —  nicht  das  Fleisch  lebet,  sondern  der  Geist*,  und  diese 
Grundwahrheit,  welche  der  speculative  Philosoph  auf  dem  Wege 
der  Denknothwendigkeit  erweiset,  hat  jeder,  in  welchem  die 
bestimmte  Idee  in  irgend  einer  Form  zum  Leben  gekommen, 
an  seinem  eigenen  Daseyn  bewährt  und  dargethan,  gesetzt 
auch,  dass  er  sich  dessen  nicht  deutlich  bewusst  werde.  Die- 
sen unmittelbaren  Beweis  am  eigenen  Daseyn  zum  Bewusslseyn 
zu  erheben,  und  jeden  desselben  zu  überführen,  ist  das  Ge- 
schäft eines  populär  philosophisclien  Vortrags,  und  hier  insbe- 
sondere das  meinige.  — 

Wo  die  Idee  als  ein  eigenes  inul  selbslsländiges  Leben 
sich  darstellt,  geht  der  niedere  Grad  des  Lebens,  das  sinnli- 
che, völlig  in  ihr  auf,  und  \vird  in  ihr  verschlungen  und  ver^ 
zehrt, —  sagten  wir.  Die  Liebe  dieses  niederen  Lebens  zu  sich 
selber,  und  sein  Interesse  für  sich  selbst  ist  vernichtet.  Aber 
alles  Bcdürfniss  entsteht  nur  aus  dem  Daseyn  dieses  Interesse, 
,und  aller  Schmerz  nur  aus  der  Verletzung  desselben.  Das 
Leben  in  der  Idee  ist  vor  aller  Verletzung  auf  diesem  Gebiete 
in  Ewigkeit  "esicherl.  denn  es  hat  sich  aus  demselben  zurück- 
gezogen.  Für  dieses  Leben  giebt  es  keine  Selbstverläugnung 
mehr  und  keine  Aufopferung:  das  zu  verläugnende  Selbst, 
und  die  Objecte  des  Opfers  sind  seinem  Auge  entrückt,  und 
seiner  Liebe  verschwunden.  Diese  Verleugnung  und  diese 
Opfer  bewundert  nur  derjenige,  für  den  die  Gegenstände  da- 
von noch  Werth  haben,  weil  er  selbst  sie  noch  nicht  aufgege 
ben;  wie  man  sie  aufgiebt,  so  verschwinden  sie  in  nichts,  und 
CS  findet  sich,  dass  man  nichts  verloren  habe.  Für  dieses  Le- 
ben in  der  Idee  ist  das  ernsigebietende  Pflichlgebot  aufgeho- 


119  des  (jcgetncärligeti  Zeit  all  er  s.  57 

bcn,  welches  die  Lust  voraussetzt,  und  nur  dazu  da  ist,  um 
anfangs  die  Belgier  in  das  dunkle  des  Herzens  zurückzuschcu- 
chen,  damit  die  Idee  Platz  gewinne,  ihr  Leben  zu  entwickeln. 
Nur  der  erste  Schritt  isls,  der  da  kostet.  Ist  man  einmal 
hindurch,  so  steht  dasjenige,  was  erst  als  ernste  Pflicht  drohte, 
da  als  das,  was  man  allein  noch  treiben,  und  um  dessen  wil- 
len allein  man  noch  leben  müclitc:  als  einige  Lust,  Liebe  und 
Seligkeit.  Es  ist  daher  Unkunde,  wenn  man  einer  tiefen  Phi- 
losophie zutraut,  sie  wolle  die  finstere  Sittenlehre  der  Selbst- 
kreuzigung und  Ertödtung  erneuern.  0  nein;  einladen  will 
sie,  dass  man  hinwerfe,  was  keinen  Genuss  gewährt,  damit 
dasjenige,  was  unendlichen  Genuss  verleiht,  an  uns  kom- 
men und  uns  ergreifen  könne. 

Die  Idee  ist  selbstständiij,  cenüat  ihr  selbst,  und  seht  auf 
in  sich  selber.  Sie  will  leben  und  daseyn,  schlechthin  um  da- 
zuseyn,  und  verschmäht  jeden  Zweck  ihres  Daseyns,  der  aus- 
serhalb ihrer  selbst  liege.  Sie  schätzt  daher  und  liebt  ihr  Le- 
ben keinesweges  nach  dem  fremden  Maassstabe  irgend  eines 
Erfolges,  Nutzens  oder  Vortheils,  den  dasselbe  ertrage.  Wie 
sie  in  der  ganzen  Gattung  keinesweges  das  Wohlseyn,  sondern 
nur  die  absolute  Würde,  —  nicht  etwa  Würdigkeit  der  Gluck- 
seligkeit, sondern  Würde  durchaus  für  sich  —  anstrebt:  ebenso 
ist  sie,  wo  sie  zum  besonderen  Leben  gediehen,  in  sich  selber 
durch  diese  Würde  vollkommen  ersälligt,  ohne  des  Erfolgs  zu 
bedürfen.  Die  Unsicherheit  desselben  kann  daher  ihre  innere 
Klarheit  nie  trüben,  noch  der  wirkliche  Nichterfolg  ihr  jemals 
Schmerz  verursachen,  da  sie  auf  den  Erfolg  nicht  rechnete, 
und  ihn  cljenso  aufgegeben  hat,  wie  die  sinnliche  Begierde. 
Wie  könnte  in  diesen  in  sich  geschlossenen  Cirkcl  des  Lebens 
Leid  und  Schmerz,  oder  Störung  je  eintreten? 

Die  Idee  ist  durch  sich  selber  sich  selbst  genug  zum  le- 
bendigen, thätigen  Leben,  das  da  ewig  aus  sich  selber  quillt, 
ohne  eines  anderen  zu  bedürfen,  oder  ihm  den  Einfluss  in 
sich  zu  verstatten.  Das  Selbstgefühl  dieser  ewig  unmittelbar 
gegenwärtigen  Unabhängigkeit,  und  dieses  sich  selbst  Genügens 
zu  ewig  und  ununterbrochen  aus  ihm  selber  hervorgehender 
Thätigkeit,  —  die  Gediegenheit  dieser  ewig  an  sich  selber  zeJ  - 
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renden,  und  in  alle  Ewigkeil  mit  gleichbleibender  Kraft  sich 
erschwingenden  Flamme,  ist  die  Liebe  des  Vernunftlebens  zu 
sich  selber,  und  der  Selbstgenuss  seiner  Selbst,  und  die  Selig- 
keit: —  keineswcges  ein  eitles  Brüten  über  sich  selber  in  Be- 
trachtung und  Anschauung  seiner  YorlrefTlichkeil;  denn  die 
Betrachtung  ist  durch  das  Scyn  verschlungen,  und  zu  ihr  lässt 
die  rastlos  fortbrennende  Flamme  des  wirklichen  Lebens  weder 
Zeit  noch  Anhalt,  tödtend  und  in  den  Schooss  der  Vergessenheit 
versenkend  alles  Vergangene,  um  in  jedem  Augenblicke  neu 
sich  zu  gebären. 

Dergleichen  Schilderungen  nun  und  Beschreibungen  von 
der  Seligkeit  des  Lebens  in  der  Idee  würden  für  jeden,  in 
welchem  nicht  in  irgend  einer  Form  die  Idee  zum  Leben  hin- 
durchgebrochen wäre,  völlig  unverständlich,  und  Töne  einer 
anderen  V^elt  seyn,  und  —  da  ein  solcher  nolhwendig  jede 
Welt  ausser  der  seinigen  läugnet,  —  Träume,  Thorheil  und 
Schwärmerei.  Aber  lässt  sich  denn  nicht  in  einer  gebildeten 
Gesellschaft  mit  einiger  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  wohl 
jeder  auf  irgend  eine  Weise  mit  Ideen  in  Berührung  ge- 
kommen? 

So  wie  die  Idee  in  ihrem  Wesen,  ebenso  ist  die  Seligkeit 
des  Lebens  in  der  Idee  allenthalben  sich  gleich  und  dieselbe: 
nemlich  das  unmillclbare  Gefühl  ursprünglicher ,  rein  und 
schlechthin  aus  sich  selbst  hervorgehender  Thäligkeit.  Nur  in 
Absicht  der  Gegenstände,  in  welche  diese  ursprüngliche  Thä- 
tigkeit  innerhalb  unseres  Gefühls  und  Bcwusstscyns  ausströmt 
und  sich  darstellt,  giebl  es  verschiedene  Formen  der  Einen 
Idee;  welche  verschiedene  Formen  nun  wohl  auch  selber  ver- 
schiedene Ideen  genannt  werden.  Ich  sage  ausdrücklich:  in- 
nerhalb unseres  Gefühls  und  unseres  Bewusstseyns;  denn  nur 
im  Bewusstscyn  sind  die  Aeusserungen  der  Idee  verschieden, 
jenseits  desselben  ist  diese  Aeusserung  nur  Eine. 

Die  erste,  unter  der  Menschheit  am  frühesten  ausgebro- 
chenc,  und  dermalen  am  weitesten  verbreitete  Art  jenes  Aus- 
flusses der  Urlhäligkeil  ist  die  in  Materie  ausser  uns  vermit- 
telst unserer  eigenen  nialeriellen  Kraft:  und  in  dieser  Art  des 
Ausflusses  besteht  die  schöne  Kunst.    AusQuss  der  Urlhätigkeit, 
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habe  ich  gesagt,  —  der  nur  aus  sich  seiher  strömenden  und 
sich  selbst  genügenden,  keinesvveges  der  auf  Erfahrung  und 
Beobachtung  in  der  Aussenwelt  sich  stützenden;  diese  letztere 
giebt  nur  das  individuelle,  und  darum  unedle  und  hässliche, 
welches  schon  um  das  Einemal,  da  es  in  der  Wirklichkeit  da 
ist,  zu  viel  da  ist,  durch  dessen  Wiederholung  sonach  und  Ver- 
vielfältigung durch  die  Kunst  ein  schlechter  Dienst  geleistet 
werden  würde.  In  Materie  ausser  uns,  sagte  ich,  glcichgeltend 
in  welche;  ob  nun  der  körperliche  Ausdruck  des  in  eine  Idee 
verlorenen  Menschen  —  denn  nur  dieser,  nur  als  solcher,  ist 
Gegenstand  der  Kunst,  —  fixirt  werde  im  Marmor,  gebildet 
werde  auf  der  Flache,  u.  dergl,  oder  ob  die  Bewegungen  eines 
begeisterten  Gemüths  in  Tönen  ausgedruckt  werden,  oder  die 
Empfindungen  und  Gedanken  desselben  Gemüths  rein,  wie  sie 
sind,  sich  selber  in  Worten  aussprechen:  immer  ist  es  Aus- 
strömen der  Urlhäligkeit  in  Materie. 

Gewiss  zerfliesst  der  wahre  Künstler,  in  dem  Sinne,  wie 
wir  ihn  nehmen,  bei  Ausübung  seiner  Kunst  in  den  höchsten 
Genuss  der  beschriebenen  Seligkeil;  denn  sein  Wesen  ist  so- 
dann aufgegangen  in  freie,  sich  selber  genügende  Urthaligkeit, 
und  in  das  Gefühl  dieser  Thiiligkeit.  Und  wem  wären  denn 
alle  Wege  verschlossen,  sein  Werk  mit  zu  geniessen;  und  so 
auf  einige  Weise  und  in  einem  entfernten  Grade  Mitschöpfer 
desselben  zu  seyn,  und  wenigstens  auf  diese  Weise  inne  zu 
werden,  dass  es  einen  Genuss  gebe,  der  jeden  sinnlichen  Ge- 
nuss weit  überwiegt? 

Eine  andere  und  höhere,  in  weniger  Individuen  zum  Le- 
ben hindurchgebrocheno  Form  der  Idee  ist  das  Ausströmen 
der  Urthätigkeit  in  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  Mensch- 
heit, —  die  Quelle  der  wcltbürgerlichcn  Ideen;  im  Leben  die 
Erzeugerin  des  Heroismus,  und  die  Urheberin  alles  Rechts  und 
aller  Ordnung  unter  den  Menschen.  Mit  welcher  Kraft  diese 
Idee  ausstatte,  ist  schon  gezeigt;  mit  welcher  Seligkeit  sie  das 
ihr  ergebene  Gemüth  erfülle,  folgt  aus  dem  Gesagten;  und  wer 
unter  Ihnen  Welt  und  Vaterland  zu  denken,  und  mit  Verges- 
senheit seiner  selber  ihnen  zu  dienen  vermag,  der  weiss  es 
aus  eigener  Erfahrung. 
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Eine  drille  Form  der  Idee  isl  das  Ausströmen  der  Urlhä- 
ligkeit  in  die  Erbauung  und  NacherschaiTung  des  gesammten 
Universums,  rein  aus  sich  selber,  d.  i.  aus  dem  Gedanken: 
oder  die  Wissenschaft;  denn  gerade  das,  was  ich  eben  gesagt, 
war  in  ihrem  Wesen  die  Wissenschaft,  wo  sie  jemals  unter 
den  Menschen  sich  gezeigt  hat,  und  das  wird  sie  bleiben  in 
alle  Ewigkeit.  W^elchen  hohen  Genuss  diese  Wissenschaft  ihren 
Geweihten  gewähre,  ist  schon  oben  beschrieben;  hier  isl  nur 
noch  das  hinzuzusetzen,  dass  der.  Genuss  an  ihr  geistiger,  und 
eben  darum  durchdringender  und  höher  ist,  als  jeder  andere 
aus  der  Idee;  indem  hier  die  Idee  nicht  nur  ist,  sondern  sel- 
ber als  Idee,  als  innerer  Gedanke  aus  sich  selber  hervorquil- 
lend,  gefühlt  und  genossen  wird:  und  dass  dieses  ohne  Zwei- 
fel die  höchste  Seligkeit  ist,  welche  der  Sterbliche  hienieden 
an  sich  zu  bringen  vermag.  Nur  in  Absichl  ihres  Einflusses 
nach  aussen  steht  die  Wissenschaft  in  dem  Nachtheile  gegen 
die  schöne  Kunst,  dass  diese  durch  einen  verborgenen  Zauber 
von  Sympathie  im  Gcislcrreiche  auch  den  Nichtkünstler  auf 
einigeAugenblicke  zu  sich  zu  erheben,  und  ihm  einen Vorschmack 
ihres  Genusses  zu  geben  vermag,  dagegen  das  Geheimniss  der 
Wissenschaft  keiner  empfahet,  dem  es  nicht  in  ihm  selber 
aufgeht. 

Endlich,  die  umfassendste,  alles  in  sich  aufnehmende  und 
durchaus  an  jedes  Gemüth  zjli  bringende  Form  der  Idee,  das 
Hinströmen  aller  Thatigkeit  und  alles  Lebens,  mit  Bewusslseyn, 
in  den  Einen,  unmittelbar  empfundenen  Urquell  des  Lebens, 
die  Gottheit:  oder  —  die  Religion.  Wem  dieses  Bewusslseyn 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  unerschütterlichen  Gewissheit 
aufgeht,  und  ihm  zur  Seele  wird  alles  seines  übrigen  Wissens, 
Denkens  und  Sinnens,  der  ist  eingegangen  in  den  Besitz  nie 
zu  trübender  Seligkeit.  Was  ihm  begegne,  es  ist  Lebensform 
jenes  Urquells  des  Lebens,  welches  in  jeglicher  Gestalt  heilig 
ist  und  gut,  und  welches  in  jeglicher  Gestalt  zu  lieben  er  sich 
nicht  enlbrechen  kann;  es  ist,  falls  er  etwa  mit  anderen  Wor- 
ten sich  ausdrückte,  der  Wille  Gottes,  mit  welchem  sein  Wille 
immer  Eins  ist.  Was  ihm  zu  thun  vorkomme,  so  beschwerlich 
es  sey,  oder  so  gering  und  unedel  es  erscheine  —  es  ist  Le- 
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bcnsform  jenes  Urquells  des  Lebens  in  ihm,  dessen  Ausdruck 
zu  seyn  seine  Seligkeit  ausmachl;  es  ist  der  Wille  Gottes  an 
ihn,  dessen  Werkzeug  zu  seyn  ihn  beglückt.  Wer  in  diesem 
Glauben  und  in  dieser  Liebe  sein  Feld  ackert,  ist  unendlich 
edler  und  seliger,  als  wer  ohne  diesen  Glauben  Berge  versetzt. 

Dieses,  E.  V.,  sind  die  Materialien  zum  Bilde  des  Einen 
Vernunfllebens,  dessen  Entwerfung  wir  die  letzte  und  die  ge- 
genwartige Rede  gewidmet  halten.  Lassen  Sie  uns  jetzt  diese 
Materialien  auf  Einheit  zurückführen. 

Die  verschiedenen  Gestalten,  in  welche  das  Bild  der  Einen 
ewigen  Urthäligkeit  innerhalb  unseres  Bewusstseyns  sich  bricht, 
und  deren  bedeutendste  wir  angegeben  haben,  sind  dennoch, 
jenseits  dieses  unmittelbaren  Bewusstseyns,  durchaus  Eine  und 
dieselbe  LTrlhätigkeit,  sagten  wir.  Allenthalben,  wo  sie  in  ir- 
gend einer  dieser  Gestalten  in  das  Leben  eintritt,  umfasst  sie 
in  und  kraft  dieser  Gestalt  sich  dennoch  ganz,  und  liebt  sich 
ganz,  und  entwickelt  sich  ganz,  nur  ohne  ihr  eigenes  Wissen 
oder  Willen,  allenthalben  nicht  verschieden,  sondern  dieselbe 
Eine  bloss  wiederholt,  und  mehrmals  gesetzt;  allenthalben  das- 
selbe Eine,  aus  sich  selbst  quellende  Leben,  rastlos  in  seiner 
Einheit  sich  neu  gebärend,  und  in  seiner  Bewegung  abv\  indend 
den  Einen  Strom  der  Zeit.  Diese  Eine  Idee,  in  der  Gestalt 
der  schönen  Kunst,  drückt  den  uns  umgebenden  Lebensele- 
nienten  das  äussere  Gepräge  der  in  die  Mee  verlorenen  Mensch- 
heit auf —  sie  wisse  es  oder  nicht,  lediglich  darum,  damit  die 
künftigen  Generalionen  gleich  bei  ihrem  Erwachen  ins  Leben 
das  Würdige  umfange,  und  durch  eine  gewisse  sympathetische 
Kraft  den  äusseren  Sinn  derselben  erziehe,  wodurch  der  Ge- 
staltung des  Innern  mächtig  vorgearbeitet  wird;  also  in  jener 
einzelnen  Gestalt  strebt  die  ganze  Idee  sich  selbst  ganz  an, 
und  arbeitet  für  sich  als  Ganzes.  Oder,  dieselbe  Eine  Idee,  in 
der  Gestalt  der  Religion,  des  Hinschwebeus  alles  irdischen 
Thuns  und  Treibens  in  den  Einen  ewigen,  stets  reinen,  stets 
guten,  stets  seligen  Urquell  des  Lebens,  was  will  sie?  —  Wel- 
cher Edle,  nicht  mehr  angezogen  durch  das  irdische  Leben, 
und  eben  darum  völlig  im  Reinen,  dass  es  nichts  sey,  könnte 
es  über  sich  gewinnen,  dasselbe  fortzutreiben,    ohne    jene  Be 
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Ziehung  auf  das  Eine,  Ewige,  Dauernde,  welche  die  Religion 
ihm  darbietet!  Und  so  ist  denn  abermals  die  Eine  ganze  Idee, 
die  in  dieser  Gestalt  der  Religion  sich  selber  und  ihren  letz- 
ten Roden  tragt,  und  den  sonst  unauflöslichen  "Widerspruch 
zwischen  der  Gesinnung,  die  sie  cinflösst,  und  zwischen  den 
Aufträgen,  die  sie  zu  ertheilen  sich  nicht  enlbrechen  kann, 
vollkommen  löset.  Und  so  verhält  es  sich  mit  jeder  von  uns 
erwähnten  besonderen  Gestalt  der  Idee,  und  mit  jeder  mögli- 
chen; wovon  ich  die  Ausführung  Ihrem  eigenen  Nachdenken 
überlasse. 

So,  sagte  ich,  windet  die  ewig  sich  selbst  ganz  erfassende, 
in  sich  selber  lebende,  und  aus  sich  selber  lebend«  Eine  Idee 
sich  fort  durch  den  Einen  Strom  der  Zeit.  Und,  setze  ich 
hinzu,  in  jedem  Momente  dieses  Zeitstroms  erfasst  sie  sich 
ganz,  und  durchdringt  sich  ganz,  wie  sie  ist  in  dem  ganzen 
unendlichen  Strome;  ewig  und  immer  sich  selber  allgegenwär- 
tig. Was  in  ihr  in  jedem  Momente-  vorkommt,  ist  nur,  inwie- 
fern war,  was  vergangen  ist,  und  weil  da  seyn  soll,  was  in 
alle  Ewigkeit  werden  wird.  Nichts  geht  in  diesem  System 
verloren.  Welten  gebären  Welten,  und  Zeiten  gebären  neue 
Zeilen,  welche  letzteren  betrachtend  über  den  ersteren  stehen, 
und  den  verborgenen  Zusammenhang  der  Ursachen  und  Wir- 
kungen in  ihnen  erhellen.  Dann  thut  sich  auf  das  Grab,  — 
nicht  das,  was  aus  Erdhügeln  Menschen  häuften,  sondern  das 
des  undurchdringlichen  Dunkels,  womit  das  erste  Leben  uns 
umgiebt,  und  es  gehen  aus  ihm  hervor  die  mächtigen  Organe 
der  Ideen,  und  erblicken  im  neuen  Lichte  vollführt,  was  sie 
anfingen,  ganz,  was  sie  einseitig  erfasslen;  —  geht  hervor  jedfe 
noch  so  unscheinbare  That,  die  im  Glauben  an  das  Ewige 
geschah;  schwingt  sich  selbst  das  hier  gefesselte  und  zum 
Roden  niedergezogene  geheime  Sehnen  im  neuen  Aelher  auf 
entwickelten  Fittigen. 

Mit  einem  Worte:  wie,  wenn  der  Athem  des  Frühlings  die 
Lüfte  belebt,  das  starrende  Eis,  wovon  jedes  Atom  noch  kurz 
vorher  fest  in  sich  selbst  sich  verschloss,  und  jedes  Nachbar- 
atom streng  von  sich  abhielt,  sich  nicht  länger  hält,  sondern 
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zusammenslronit  in  eine  einzige  sich  durchdringentle,  in  sich 
bewegliche  und  laue  Fluth;  wie  dann  die  vorher  getrennten, 
und  in  dieser  Trennung  nur  Tod  und  Verwüstung  darstellen- 
den Nalurkiäfle  einander  enlgegenslromen,  und  sich  umarmen 
und  durchdringen,  und  in  dieser  Durchdringung  lebendigen 
Balsam  darbieten  allen  Sinnen:  also  —  zerüiessel  nicht  durch 
den  Liebeshauch  der  Geisterwelt,  denn  es  ist  in  ihr  kein  Win- 
ter, sondern  es  ist  und  bleibt  in  ihr  ewig  verflossen  das  Ganze. 
Nichts  Einzelnes  vermag  zu  leben  in  sich  und  für  sich,  son- 
dern alles  lebt  in  dem  Ganzen,  und  dieses  Ganze  selber  in 
unaussprechlicher  Liebe  stirbt  unaufhörlich  für  sich  selber,  um 
neu  zu  leben.  Das  ist  einmal  das  Gesetz  der  Geislerwelt:  al- 
les, was  zum  Gefühle  des  Daseyns  gekommen,  falle  zum  Opfer 
dem  ins  unendliche  fort  zu  steigernden  Seyn;  und  dieses  Ge- 
setz waltet  unaufhaltbar,  ohne  irgend  eines  EinwilHgung  zu  er- 
warten. Nur  dies  ist  der  Unterschied,  ob  man  mit  der  Binde 
um  das  Haupt,  wie  ein  Thier,  sich  zur  Schlachtbank  wolle  füh- 
ren lassen;  oder  frei  und  edel,  und  im  vollen  Vo.'genusse  des 
Lebens,  das  aus  unserem  Falle  sich  entwickeln  wird,  sein  Le- 
ben am  Altare  des  ewigen  Lebens  zur  Gabe  darbringen. 

So  ist  es,  E.  V.;  unter  dieser  heiligen  Gesetzgebung,  willig 
oder  unwillig,  gefragt  oder  nicht  gefragt,  stehen  wir  alle;  und 
es  ist  nur  ein  schwerer  Fiebertraum,  der  die  Stirn  des  Egoi- 
sten umzieht,  wenn  er  glaubt,  dass  er  für  sich  allein  zu  leben 
vermöge;  wodurch  er  die  Sache  nicht  ändert  und  nur  sich 
selbst  Unrecht  Ihut.  Möge  ifie  Schlummerer  in  der  Wiege  für 
tias  ewige  Leben  zuweilen  ein  freudigerer  Traum  aus  jenem 
Leben  erquicken;  mögen  von  Zeit  zu  Zeit  Verkündigungen  an 
ihr  Ohr  treffen,  dass  es  ein  Licht  gebe,  und  einen  Tag! 
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Fünfte    Vorlesiiiigfi 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Wir  schlagen,  zurückkehrend  \  on  einer  Unterbrechung,  von 
welcher  ^vir  uns  Licht  auf  unserem  Wege  versprachen,  wie- 
derum ein  die  gerade  Strasse  unserer  Untersuchung.  Lassen 
Sie  uns  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  nochmals  im  Ganzen 
übersehen. 

Das  ist  der  Zweck  des  Erdenlebens  der  menschlichen  Gal- 
tung: alle  seine  Verhältnisse  mit  Freiheil  nach  der  Vernunft 
einzurichten.  Soll  dies  mit  Freiheit,  mit  einer  der  Gattung  be- 
vvussten  und  für  ihre  eigene  freie  Thal  angesehenen  Freiheit 
geschehen,  so  wird  in  demselben  Bewusstseyn  der  Gattung  ein 
Zustand  vorausgesetzt,  in  welchem  diese  Freiheit  noch  nicht 
eingetreten;  —  keinesweges  also,  dass  die  Verhältnisse  der 
Gattung  überhaupt  nicht  nach  der  Vernunft  geordnet  seyen, 
denn  sodann  vcrmüchtc  die  Gattung  gar  nicht  zu  bestehen, 
sondern  dass  diese  Unterordnung  nur  nicht  durch  Freiheit,  son- 
dern durch  die  Vernunft  als  blinde  Kraft,  d.  h.  durch  den  Ver- 
nunflinslinct,  durchgesetzt  worden.  Der  Instinct  ist  blind;  die 
ihm  gegenüberstehende  Freiheit  müsste  daher  sehend,  d.  r.  eine 
Wissenschaft  der  Vernunftgesetze  seyn,  nach  denen  die  Gat- 
tung mit  freier  Kunst  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen  hätte.  Aber 
sodann  müsste  zuvörderst  die  Gattung,  um  zur  Vernunftwissen- 
schafl  und  von  dieser  aus  zur  Vernunftkunst  kommen  zu  kön- 
nen, erst  von  tiem  blinden  Anli-icbe  d«cs  Vernunflinstincts  sich 
losgemacht  haben.  Diesen  aber,  inwiefern  er  als  blinde  Kraft 
in  der  Menschheit  selber  waltet,  kann  sie  nicht  anders,  als  lie- 
ben, —  weit  entfernt,  dass  sie  von  ihm  sich  losreissen  auch 
nur  wollen  sollte.  Er  müsste  daher  nicht  in  ihr  selber,  we- 
nigstens nicht  allgemein,  walten,  sondern  ihr  nur  als  fremder 
Instincl  einiger  weniger  Individuen,  durch  eine  äussere  Auto- 
rität und  Gewalt  aufgedrungen  werden,  —  gegen  welche  aus- 
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sere  Auloriläl  nun  sie  siel»  setzte,  und  unmittelbar  von  dieser 
—  mittelbar  aber  mit  ihr  zugleich  von  der  Vernunft  in  der  Ge- 
stalt des  Instinctes,  und  da  diese  Vernunft  in  anderer  Gestalt 
noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  von  der  Vernunft  in  jeglicher 
Gestalt  befreiete. 

Wir  bekamen  zufolge  dieses  Grundsatzes  fünf  einzig  und 
allein  mögliche,  und  das  ganze  irdische  Leben  der  menschlichen 
Gattung  erschöpfende,  Hauptepochen.  1)  Diejenige,  da  die 
menschlichen  Verhältnisse  ohne  Zwang  und  Mühe  durch  den 
blossen  Vernunflinslinct  geordnet  Nverden.  2)  Diejenige,  da 
dieser  Instinct,  schwächer  geworden,  und  nur  noch  in  wenigen 
Auserwählten  sicii  aussprechend,  durch  diese  wenigen  in  eine 
zwingende  äussere  Autorität  für  Alle  verwandelt  wird.  3)  Die- 
jenige, da  diese  Autorität  und  mit  ihr  die  Vernunft  in  der  ein- 
zigen Gestalt,  in  der  sie  bis  jetzt  vorhanden,  abgeworfen  wird. 
4)  Diejenige,  da  die  Vernunft  in  der  Gestalt  der  Wissenschaft 
allgemein  in  die  Gattung  eintritt.  5)  Diejenige,  da  zu  dieser 
Wissenschaft  sich  die  Kunst  gesellt,  um  das  Leben  mit  sicherer 
und  fester  Hand  nach  der  Wissenschaft  zu  gestalten;  und  da 
durch  diese  Kunst  die  vernunftgemiissc  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  frei  vollendet  und  der  Zweck  des  gesamm- 
len  Erdenlebens  erreicht  wird,  und  unsere  Gattung  die  höheren 
Sphären  einer  anderen  Welt  betritt. 

Die  soeben  an  der  dritten  Stelle  erwähnte  Epoche  war  es 
nun,  deren  Charakteristik  wir  uns  in  diesen  Reden  zur  Haupt- 
aufgabe machten,  auf  unseren  zugestandenen  Verdacht  hin,  dass 
die  gegenwärtige  Zeit  gerade  in  dieser  Epoche  stehe;  über  wel- 
ches Verdachtes  Grund  oder  Ungrund  zu  entscheiden  ich  übri- 
gens ganz  allein  Huien  überliess. 

Als  erklärter  Gegner  alles  blinden  Vernunftinstincts  und 
aller  Autorität  stellte  dieses  dritte  Zeitalter  die  Maxime  auf: 
schlechthin  nichts  gelten  zu  lassen,  als  das,  was  es  begreife,  — 
es  versteht  sich  unmittelbar,  mit  dem  schon  vjorhandenen  und 
ohne  alle  seine  Mühe  und  Arbeit  ihm  angeerbten  gesunden 
Menschenverstände.  Ein  genauer  Abriss  des  gesammten  Denk- 
und  Meinungssystems    dieses    Zeilalters    mussle   sich    ergeben, 

F  ich  t  «'s  sämmtl.  Werke,   VlI.  5 


66  Die  Grundzüge  <39 

wenn  wir  diesen  Verstand,  dev  ihm  als  Maassslab  alles  seines 
Denkens  und  Meinens  dienef,  zu  Tage  fördern  konnten. 

Dies  ist  uns  nun  also  gelungen.  Die  Vernunft,  in  welcher 
Gestalt  auch  sie  sich  darstelle,  ob  in  der  des  Instinctes  oder 
der  der  Wissenschaft,  gehet  immer  auf  das  Leben  der  Galtung, 
als  Gattung;  die  Vernunft  aufgehoben  und  ausgetilgt,  bleibt 
nichts  übrig,  als  das  blosse  individuelle  persönliche  Leben;  dem 
dritten  Zeitalter  sonach,  welches  der  Vernunft  sich  entlediget, 
bleibt  nichts  übrig,  als  dieses  letztere  Leben;  allenthalben,  wo 
es  wirklich  in  sich  selber  durchgebrochen  und  zur  Consequenz 
und  Klarheit  gekommen,  nichts,  denn  der  blosse,  reine  und 
nackte  Egoismus;  und  hieraus  folget  denn  ganz  natürlich,  dass 
der  angeborene  und  stehende  Verstand  des  dritten  Zeitalters 
durchaus  kein  anderer  seyn  und  nichts  weiter  enthalten  könne, 
als  die  Klugheit,  seinen  persönlichen  Vortheil  zu  befördern. 

Die  Mittel  für  die  Erhaltung  und  das  Wohlseyn  des  per- 
sönlichen Lebens  können  allein  durch  die  Erfahrung  gefunden 
werden,  da  weder  ein  thierischer  Instinct,  wie  beim  Thiere, 
noch  die  allein  das  Leben  der  Gattung  zum  Zwecke  habende 
Vernunft  hierüber  belehrt;  und  daher  kommt  die  Lobpreisung 
der  Erfahrung  für  die  einzige  Quelle  des  Wissens,  als  ein  cha- 
rakteristischer Grundzug  eines  solchen  Zeitalters. 

Daher  entsteht  ferner  diejenige  Ansicht  der  Wissenschaf- 
ten, der  Kunst,  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Men- 
schen, der  Sittlichkeit  und  der  Religion,  welche  wir  damals 
als  gleichfalls  herrschende  Grundzüge  eines  solchen  Zeitalters 
ableiteten. 

Mit  einem  Worte:  die  bleibende  Grundeigenschaft  und  der 
Charakter  eines  solchen  Zeitalters  ist  der,  dass  jedes  ächte  Pro- 
duct  desselben  alles,  was  es  denkt  und  thut,  nur  für  sich  und 
seinen  eigenen  Nutzen  thue:  ebenso  wie  das  entgegengesetzte 
Princip  eines  vernunftgemässen  Lehens  darin  bestand,  dass  je- 
der sein  persönliches  Leben  dem  Leben  der  Gattung  aufopfere; 
oder,  da  sich  späterhin  fand,  dass  die  Weise,  wie  das  Leben 
der  Gattung  in  das  Bewusstseyn  einträte  und  in  dem  Leben 
des  Individuums  Kraft  und  Trieb  würde,  Idee  heisse,  —  dass 
jeder  sein  persönliches  Leben,  und  alle  Kraft  und  allen  Genuss 
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desselben,  an  die  Ideen  setze.  Um  durch  diesen  Gegensatz  des 
vernunftgemässen  Lebens  unsere  fortgesetzte  Charakteristik  des 
dritten  Zeitalters  recht  klar  zu  machen,  haben  wir  uns  in  den 
beiden  vorigen  Reden  bei  der  näheren  Beschreibung  dieses 
Vernunftlebens  verweilt,  und  ich  habe  in  dieser  letzten  Rück- 
sicht nur  noch  folgende  Bemerkungen  hinzuzusetzen. 

Zuvörderst  hierin,  in  dem  angegebenen  Unterschiede,  ob 
das  Leben  lediglich  an  das  Persönliche  gesetzt  werde  und  in 
demselben  aufgehe,  oder  ob  es  der  Idee  aufgeopfert  werde, 
liegt  der  Unterschied  zwischen  dem  vernunftwidrigen  und  dem 
vernunftgemässen  Leben  überhaupt;  und  es  macht  dabei  gar' 
keinen  Unterschied,  ob,  was  das  letztere  betrifft,  diese  Idee  äts- 
dunkler  Instinct  in  der  ersten  Epoche  innerlich  sich  offenbare, 
oder  ob  sie  in  der  zweiten  mit  gebietender  Autorität  von  aus- 
sen angeregt  werde,  oder  ob  sie  in  der  vierten  hell  und  klar 
in  der  Wissenschaft  dastehe,  oder  in  der  fünften  als  ebenso 
klare  Vernunflkunst  walte;  und  in  dieser  Rücksicht  steht  das 
dritte  Zeitalter  keinesweges  einem  der  übrigen  insbesondere, 
sondern  es  stehet,  als  das  dem  Inhalte  nach  durchaus  vernunft- 
widrige, der  gesammten  übrigen  Zeit,  als  der  dem  Inhalte  nach 
auf  die  gleiche  Weise,  nur  jedesmal  in  einer  anderen  äusseren 
Form,  vernunftgemässen  gegenüber. 

Die  Idee,  in  den  besonderen  Aeusserungen  und  Wirkun- 
gen, in  denen  wir  sie  in  den  beiden  vorigen  Reden  vorgeführt, 
ist  allemal  nur  in  der  Gestalt  des  dunklen  Inslincts  erschienen; 
denn  wir  beschrieben  ja  die  dem  dritten  Zeitalter  vorherge- 
hende und  dasselbe  in  seiner  Existenz  erst  möglich  machende 
Zeit:  und  überhaupt  ist  die  gesammle  Zeit  zur  Darstellung  der 
Idee  im  klaren  Bewusstseyn  dermalen  noch  gar  nicht  vorge- 
rückt. Diese  Unterscheidung  sey  daher  zur  Vermeidung  alles 
Misversländnisses  hiermit  festgestellt. 

Sodann —  duss  nun  jemand  die  Schilderung  einer  solchen, 
alles  für  Ideen  aufopfernden  Denkart,  unti  diese  Denkart  sei 
ber  hasse  und  innerlich  über  sie  ergrimme,  dass  er  ihr  einen 
bösen  Leumund  zu  machen  suche,  dass  er  sie  für  unnatürlich 
—  es  versieht  sich  immer  für  ihn  selber,  —  und  für  eine  tolle 
Schwärmerei  ausgebe:  dagegen  können  wir  nichts   Ihun,  und 
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würden  dagegen  nichts  Ihun  wollen,  wenn  wir  es  auch  könn- 
ten.   Je  mehr,  je  lauter,  je  unverhohlener  dieses  geschieht,  desto 
bündiger  entwickelt  sich,  und  desto  schneller  windet  sich  ab 
eine  Denkart,  durch  welche  die  Menschheit  denn  doch  einmal 
hindurch  muss;    destomehr,  könnte  ich  hinzusetzen,  zeigt  es 
sich,  dass  ich  das  rechte  getroffen.     Nur  wünschte  ich,    dass 
dies   wirkUch  recht  rein  und   unverhohlen   und    unzweideutig 
geschähe;  und  ich  möchte,  so  viel  mir  möglich,  jeden  Vorwand 
entfernen,   unter   dessen  Decke   man  etwas  anderes  zu  Ihun 
scheinen  könnte,  indem  man  doch  jenes  Ihäte.     So  möchte  ich 
alles  thun,  und  bin  mir  bewusst,  bisher  alles  gethan  zu  haben, 
um  den  Vorwand  abzuschneiden,  dass  man  die  Rede  nur  nicht 
recht  verstanden,  und   dass,  wenn  es  nun  so   gemeint   seyn 
solle,  man  sich  es  gefallen  lasse.    Diese  Vorträge  existiren  ganz 
so,  wie  sie  gehalten  werden}  die  Wortbedeutungen  der  deut- 
schen Sprache,  die  Anordnung  der  Gedanken,  die  allseitige  Be- 
stimmung jedes  einzelnen  durch  die  übrigen,  —  auf  welchen 
Stücken  die  Deutlichkeit  eines  Vortrages  beruht,  —  haben  ihre 
sehr  bestimmten  Regeln,  und  es  lässt  sich  auch  hinterher  noch 
immer  sehr  wohl  ausmachen,  ob  diese  Regeln  befolgt  worden; 
und  ich  für  meine  Person  glaube,  dass  ich  hier  nie  etwas  an- 
deres gesagt,  als  gerade  dasjenige,  was  ich  eben  sagen  wollte. 
Freilich  muss  ein  Vortrag,  der  wirklich  etwas  zu  sagen  unter- 
nimmt, vom  Anfange  bis  zu  Ende  und  in  allen  seinen  Theilen 
angehört  werden.  —  Wo  man  überhören  kann,  so  viel  man  will, 
und  bei  jedem  neuen  Hinhören  doch  immer  wieder  das  Ge- 
sagte versteht,  —  da  ist  im   Ganzen  sicherlich  gar  kein  Ver- 
stand, sondern  es  werden  nur  längst  von  allen  auswendig  ge- 
lernte Redensarten  abgewürfelt,  wie  Spreu  auf  der  Tenne.  Um 
dies  an  ein  paar  auf  gut  Glück  gewählten  fingirten  Beisp'ielen 
klar  zu  machen.  —  Wenn  nun  jemand,  den  Kopf  voll  von  der 
leidigen,  erst  in  der  neueren  Zeit  entstandenen  Sprachverwir- 
rung, nach  welcher  jedweder  Gedanke  zur  beliebigen  Abwech- 
selung auch  Idee  genannt  werden  kann,  und  gegen  die  Idee 
etwa  eines  Stuhles  oder  einer  Bank  sich  nichts  einwenden  lässt, 
—  wenn  ein  solcher  sich  wunderte,  wie  man  aus  der  Aufopfe- 
rung des  Lebens  für  Ideen  so  grosses  Wesen  machen,   und 


U6  des  (jegemcäi'tigen  Zeitalters.  69 

darauf  die  CharakterisÜk  zweier  durchaus  verschiedenen  Men- 
schenklassen bauen  könne;  indem  ja  alles,  was  da  nur  irgend 
in  einen  menschlichen  Sinn  kommen  könne,  Idee  sey:  so  hätte 
dieser  freilich  von  allem  bisher  Gesagten  nichts  verstanden, 
aber  ohne  unsere  Schuld.  Denn  wir  haben  nicht  ermangelt,  die 
Begriffe,  welche  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  in  den  Verstand 
des  bloss  sinnlichen  Menschen  kommen,  von  den  Ideen,  welche 
schlechfhin  ohne  alle  Erfahrung  durch  das  in  sich  selber  selbst- 
ständige Leben  in  dem  Begeisterten  sich  entzünden,  streng  zu 
unterscheiden. 

Oder  falls  etwa  jemand  über  ein  gewisses  Stichwort,  das 
nebst  anderen  der  Art,  über  welche  es  ihnen  ebenso  schwer 
seyn  würde  Rechenschaft  zu  geben,  von  Dunkel-Schöngeistern 
in  Umlauf  gebracht  worden,  —  über  das  Stichwort  von  Indi- 
vidualität, und  schöner  und  liebenswürdiger  Individualität,  nicht 
hinwegkommen,  und  mit  dem,  w'os  zuletzt  wahres  an  der  Sache 
seyn  mag,  unsere  unbedingte  Verwerfung  aller  Individualität 
nicht  vereinigen  könnte:  so  wäre  diesem  nur  entgangen,  dass 
wir  unter  Individualität  lediglich  die  persönlich  sinnliche  Existenz 
des  Individuums  verstehen,  wie  denn  das  Wort  allerdings  nur 
dies  bedeutet;  keinesweges  aber  läugnen,  sondern  vielmehr 
ausdrücklich  erinnern  und  einschärfen,  dass  die  Eine  ewige 
Idee  in  jedem  besonderen  Individuum,  in  welchem  sie  zum 
Leben  durchdringt,  sich  durchaus  in  einer  neuen,  vorher 
nie  dagewesenen  Gestalt  zeige;  und  dieses  zwar  ganz  unab- 
hängig von  der  sinnlichen  Natur,  durch  sich  selber  und  ihre 
eigene  Gesetzgebung,  mithin  keinesweges  bestimmt  durch  die 
sinnliche  Individualität,  sondern  diese  vernichtend  und  rein  aus 
sich  bestimmend  die  ideale  Individualität,  oder,  wie  es  richtiger 
heisst,  die  Originalität. 

Endlich  und  zuletzt  in  derselben  Beziehung  noch  folgen- 
des: Wir  vermessen  uns  hier  keinesweges  des  strengen  Lehr- 
tons und  der  zwingenden  Form  der  Demonstration,  sondern 
haben  für  Unbefangene  uns  auf  die  bescheidene  Benennung  po- 
pulärer Vorträge,  und  auf  den  massigen  Wunsch,  diese  Unbe- 
fangenen dadurch  auf  eine  anständige  Weise  zu  unterhalten, 
beschränket.    So  aber  jemand  aus  irgend  einem  Grunde  das 
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Rechten  und  Beurtheilen  liebt,  und  es  auch  hier  anwenden  will: 
dem  sey  unvorbehallen,  dass  wir  ihn,  trotz  aller  anscheinenden 
Leichtigkeit,  rail  einer  Kelle  umgeben  haben,  bei  der  er  sich 
wohl  bedenke,  welches  Glied  derselben  er  zuerst  sprengen 
wolle.  Hätte  er  Lust  zu  sagen:  dieses  ganze  Setzen  des  Le- 
bens an  Realisirung  einer  Idee  sey  eine  von  uns  selber  auf 
eigene  Hand  erdichtete  Chimäre:  so  haben  wir  historisch  er- 
wiesen, dass  "von  jeher  in  und  durch  Ideen  gelebt  worden  sey, 
und  dass  alles  grosse  und  gute,  was  dermalen  in  der  Welt 
sich  befindet,  Product  dieser  Lebensweise  sey.  Oder  hätte  er 
Lust  zu  sagen:  wenn  es  auch  geschehen  sey,  so  sey  dieses 
eine  alte  Thorheit  und  Schwärmerei,  über  die  unser  dermalen 
aufgeklärtes  Zeilalter  hinweg  sey;  so  ist  erwiesen,  dass,  falls 
nur  er  sich  selbst  nicht  entbrechen  könne,  sogar  wider  Willen 
eine  solche  Handelsweise  zu  bewundern  und  zu  achten,  diesem 
seinem  eigenen  Urlheile  ein  Princip  zum  Grunde  liegen  müsse, 
des  Inhalts:  dass  das  persönliche  Leben  der  Idee  aufgeopfert 
werden  solle;  dass  daher  seinem  eigenen  Mitgesländnisse  zu- 
folge eine  solche  Ilandelsweise  durch  die  Stimme  der  unmittel- 
bar in  unserem  Innern  sich  aussprechenden  Vernunft  gebilligt 
werde,  und  darum  keinesweges  Schwärmerei  sey.  Diese  bei- 
den Fälle  abgeschnitten,  bliebe  ihm  nichts  anderes  übrig,  als 
laut  zu  bekennen,  dass  er  ein  solches  specifisches  Gefühl,  wie 
das  der  Achtung  und  Bewunderung,  niemals  in  sich  vorgefun- 
den, und  dass  es  ihm  nie  begegnet  sey,  irgend  etwas  zu  ach- 
ten; erst  sodann  hätte  er  das,  was  hier  unsere  erste  Prämisse 
war,  und  mit  ihr  alle  Folgen  derselben  aufgehoben,  und  wir 
wären  mit  ihm  vollkommen  zufrieden. 


In  der  erweiterten  Schilderung  des  dritten  Zeilalters,  wel- 
che nun  meine  nächste  Aufgabe  ist,  sollte  ich  vielleicht  nach 
dem  Urtheile  der  meisten,  die  etwa  darüber  nachdenkeu  dürf- 
ten, also  verfahren,  dass  ich  das  Yerhältniss  dieses  Zeitalters 
zu  den  in  der  vorigen  Stunde  geschilderten  besonderen  For- 
men der  Einen  Idee  beschriebe;  und  ohngefähr  nach  dieser  Re- 
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gel  ist  auch  die  in  der  zweiten  Rede  gelieferte  allgemeine  Cha- 
rakleristiii  desselben  einhergegangen. 

Aber  es  ist  gleichfalls  auch  schon  damals  erinnert  und 
heule  Nviederholt  worden:  die  Grundmaxime  dieses  Zeitalters 
sey,  durchaus  nichts  gelten  zulassen,  als  das,  was  es  begreife; 
der  Punct,  auf  den  es  fusset,  ist  sonach  ein  Begriff.  Auch  ist 
schon  damals  gezeigt  worden,  dass  es  so  lange  noch  nicht  ei- 
gentlich Epoche  mache  und  sich  als  eine  besondere  Zeit  hin- 
stelle, so  lange  es  nur  dunkel  nach  jener  Maxime  verfährt; 
sondern  dass  es  erst  alsdann  wahrhaft  erfasst  werden  könne, 
wenn  es  sich  in  sich  selber  in  jener  Maxime  klar  wird  und 
sich  begieift,  urid  sich  als  das  höchste  hinstellt:  dieses  Zeital- 
ter ist  demnach  in  seinem  eigentlichen  und  abgesonderten  Da- 
seyn  Begriff  des  Begriffe^.,  und  trägt  die  Form  der  Wissen- 
schaft; freilich  nur  die  leere  Form  derselben,  da  ihm  dasjenige, 
wodurch  allein  die  Wissenschaft  einen  Gehalt  bekommt,  die 
Idee,  gänzlich  abgehet.  Wir  müssen  daher,  um  das  Zeitalter 
in  seiner  Wurzel  zu  fassen,  zuerst  von  dem  wissenschaftlichen 
Systeme  desselben  reden.  In  der  Beschreibung  dieses  Syste- 
mes  werden  sich  dann  auch  seine  Ansichten  der  Grundformen 
der  Idee,  als  nothwendige  Theile  jenes  Systemes,  zugleich  mit 
ergeben. 

Um  Ihnen  sogleich  in  dieser  Stelle  eine  ausgebreitetere  Aus- 
sicht auf  das,  was  Sie  hier  zu  erwarten  haben,  zu  öffnen,  füge 
ich  folgenden,  von  mir  bisher  noch  nicht  erwähnten  Einthei- 
lungsgrund  hinzu.  Nichts  gelten  zu  lassen,  als  w^as  es  be- 
greife, es  versteht  sich  durch  den  blossen  empirischen  Erfah- 
rungsbegriff, ist  die  Maxime  des  Zeitalters;  und  dasselbe  wird 
daher,  wo  es  nur  kräftig  und  consequent  genug  auf  sich  sel- 
ber fusset,  diese  Maxime  auch  als  sein  wissenschaftliches  Prin- 
cip  aufstellen,  und  nach  ihr  alles  wissenschafthche  Verfahren 
schätzen  und  beurtheilen.  Es  kann  aber  nicht  fehlen,  dass  an- 
dere, weniger  stark  von  dem  waltenden  Zeitalter  ergriffen,  ohne 
doch  die  Morgendämmerung  des  neuen  Zeitalters  erblickt  zu 
haben,  die  unendliche  Leerheit  und  Plattheit  einer  solchen  Ma- 
xime fühlen,  und  nun,  glaubend,  dass  man  das  Falsche  nur 
gerade  umkehren  müsse,  um  zum  Wahren  zu  kommen,  in  das 
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Unbegreifliche  und  Unverständliche,  ols  solches,  die  Weisheit 
setzen.  Da  auch  diese  in  ihrer  ganzen  Ansicht  von  dem  Zeit- 
alter ausgehen,  und  nichts  sind,  als  die  Reaction  desselben 
Zeitalters  gegen  sich  selbst,  so  sind  auch  sie,  ohnerachtct  des 
direct  entgegengesetzten  Princips,  dennoch  eben  so  gut  als 
jene,  Producte  des  Zeitalters,  —  sie.  welche  unter  anderen  Be- 
dingungen Ueberbleibsel  der  alten  Zeit  seyu  würden;  und  wer 
die  Wissenschaft  des  Zeitalters  erfassen  will,  hat  beide  Princi- 
pien  aufzustellen,  und  aus  ihnen  7.u  folgern,  so  wie  wir  es 
tbun  werden. 


Es  ist  nur  noch  Eine  allgemeine  Bemerkung  rückständig, 
welche  ich  der  Schilderung  voranschicken  muss,  folgende:  Ob 
das,  was  ich  das  dritte  Zeitalter  nenne,  nun  gerade  das  uuse- 
rige  sey,  und  ob  die  Phänomene,  die  ich  aus  seinem  Princip 
streng  folgernd  ableite,  unter  unseren  Augen  eintreten,  —  darüber 
habe  ich,  wie  mehrmals  gesagt,  einem  jeden  das  Urtheil  selber 
überlassen.  Nur  wäre,  falls  jemand  hierin  urtheilen  wollte, 
nöthig,  dass  er  nicht  etwa  so  denke:  nun,  gesetzt  auch,  es 
liesse  sich  nicht  läugnen,  dass  es  dermalen  allerdings  so  sey, 
so  ist  dies  doch  keinesweges  ein  Charakterzug  unseres  Zeital- 
ters, indem  es  wohl  von  jeher  eben  also  gewesen  seyn  möchte. 
In  dieser  Rücksicht  werde  ich  bei  Phänomenen,  über  die  man 
etwa  so  denken  konnte,  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  es  an- 
ders war. 

Wir  heben  die  Ikpchreibung  des  wissenschafllichen  Zu- 
standes  des  dritten  Zeitalters  an  mit  der  Schilderung  seiner 
Form,  d.  h.  der  beständigen  Grundeigenschaften,  in  welche 
alles  sein  Wesen  gleichsam  eingetaucht  ist  und  in  denselben 
sich  bewegt,  und  leiten  diese  Grundeigenschaften  also  ab: 

Die  Idee,  wo  sie  zum  Leben  durchdringt,  gicbt  eine  uner- 
messliche  Kraft  und  Stärke,  und  nur  aus  der  Idee  quillt  Kraft; 
ein  Zeitalter,  das  der  Ideen  entbehret,  wird  daher  ein  schwa- 
ches und  kraftloses  Zeitaller  seyn,  und  alles,  was  es  noch 
treibt,  und  worin  es  Lebenszeichen  von  sich  giebt,  nur  matt 
und   siechend,    und   ohne   sichlbaren  Kraftaufwand   verrichten. 
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Und  —  da  wir  hier  insbesondere  von  der  Wissenschaft  des- 
selben reden,  —  in  Absicht  der  Gegenstände  wird  es  von  kei- 
nem einzigen  kräftig  angezogen  werden,  noch  selbst  ihn  kräf- 
tig durchdringen;  sondern  heute  an  dem,  morgen  an  dem,  so 
wie  die  augenblickliche  Laune  oder  andere  Leidenschaften  es 
ralhen,  etwas  auf  der  Oberfläche  liegendes  berichten,  keinen 
aber  zermalmen,  und  seinen  Kern  entfalten.  In  Absicht  seiner 
Meinungen  über  diese  Gegenstände  wird  es  durch  den  blinden 
Hang  der  Ideenassociation  bald  dahin  bald  dorthin  gezogen 
werden,  in  nichts  sich  gleichbleibend,  als  in  dieser  all- 
gemeinen Oberflächlichkeit  und  Wandelbarkeit,  und  in  dem 
Grundprincip,  dass  in  diesem  Leichtnehmen  eben  die  rechte 
Weisheit  bestehe.  —  So  nicht  der  von  der  Wissenschaft  in 
der  Gestalt  der  Idee  Ergriffene.  In  Einem  Puncte  ist  sie  ihm 
aufgegangen,  und  in  diesem  Einen  Puncte  hält  sie  sein  ganzes 
Leben  mit  aller  Kraft  desselben  gefesselt,  so  lange  bis  dieser 
ihm  vollkommen  klar  werde,  und  aus  ihm  heraus  ein  neues 
Licht  sich  verbreite  über  das  Universum  des  gesammten  Wis- 
sens; und  dass  es  wenigstens  ehemals  dergleichen  Männer  ge- 
geben, und  die  Wissenschaft  nicht  von  jeher  so  seicht  und 
kraftlos  getrieben  worden  sey,  als  das  dritte  Zeitalter  sie  noth- 
wcndig  treiben  müssle,  beweiset  aufs  mindeste  die  Erfindung 
der  Mathematik  bei  den  Alten.  In  der  Mitlheilung  endlich,  sie 
sey  nun  mündlich  oder  schriftlich,  wird  dieselbe  Miltelmässig- 
keit  und  Kraftlosigkeit  sich  zeigen.  Ein  organisches,  in  allen 
seinen  Theilen  aus  Einem  Mittelpuncte  ausgehendes  und  auf 
denselben  wiederum  zurück  sich  beziehendes  Ganzes  wird  in 
dessen  Darstellungen  nie  erscheinen,  sondern  diese  Darstellun- 
gen werden  gleichen  einem  Wurfe  Sandes,  in  welchem  jedes 
Körnchen  für  sich  eben  auch  ein  Ganzes  ist,  und  alle  nur  durch 
die  leere  Luft  zusammengehalten  werden.  Ein  Meisterfund  für 
die  Darstellung  eines  solchen  Zeitalters  wäre  es,  wenn  es  dar- 
auf gerielhe,  die  Wissenschaften  nach  den  Folge  der  Buchsta- 
ben im  Alphabete  vorzutragen,  —  Deswegen  kann  in  diesen 
Darstellungen  nie  Klarheit  seyn;  w'clche  nun  durch  eine  ermü- 
dende DeutUchkeit,  die  darin  besteht,  dass  man  dasselbe  recht 
vielmal  wiederhole,  ersetzt  werden  soll.     Diese  Darstellungs- 
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weise  wird  da,  wo  das  Zeitalter  recht  zu  Kräften  kommt,  sich 
sell)st  sogar  begreifen,  und  sich  als  mustermässig  hinstellen, 
so  dass  von  nun  an  die  Eleganz  darein  gesetzt  werde:  dass 
man  dem  Leser  nichts  zu  denken  gebe,  noch  desselben  eigene 
Thäligkeit  auf  irgend  eine  Weise  aufrege,  was  ja  zudringlich 
wäre;  und  dass  klassische  Schriften  diejenigen  seyen,  die  je- 
derman  so,  wie  er  eben  ist,  lesen,  und  nach  deren  Wegle- 
gung er  wiederum  seyn  und  ferner  bleiben  könne,  wie  er  zu- 
vor war.  Nicht  so  derjenige,  der  Ideen  mitzulheilen  hat,  und 
von  ihnen  zur  Mitlheilung  getrieben  wird.  Nicht  er  selber 
redet,  sondern  die  Idee  redet  oder  schreibt  in  ihm  mit  aller 
ihr  beiwohnenden  Kraft;  und  nur  das  ist  ein  guter  Vortrag, 
wo  nicht  der  Vortragende  die  Sache  vortragen  will,  sondern 
die  Sache  sich  selber  ausspricht  und  in  Worte  gestaltet  durch 
das  Organ  des  Vortragenden.  Dass  es  wenigstens  ehemals 
dergleichen  Vorträge  gegeben,  und  dass  man  sich  nicht  von 
jeher  gescheut,  den  Leser  oder  Zuhörer  anzuregen,  beweisen 
die  noch  bis  jetzt  übrigen  Schriften  des  klassischen  Alterthums, 
—  deren  Studium  das  dritte  Zeilalter,  wo  es  consequent  ist, 
freilich  abzuschaffen  und  das  Erlernen  ihrer  Sprachen  aus 
der  Mode  zu  bringen  suchen  wird,  damit  es  in  seinen  Pro- 
ducten  allein  gelte  und  die  Ehre  habe. 

Die  Idee,  und  allein  die  Idee  füllet  aus,  befriedigt  und 
beseligt  das  Gemüth;  ein  Zeitalter,  das  der  Idee  entbehrt,  muss 
daher  nothwendig  eine  grosse  Leere  empfinden,  die  sich  als 
unendliche,  nie  gründlich  zu  hebende  und  immer  wiederkeh- 
rende Langeweile  (jffenbart;  es  muss  Langeweile  so  haben, 
wie  machen.  In  diesem  unangenehmen  Gefühle  greift  es  nun 
nach  dem,  was  ihm  als  das  einige  Gegenmittel  dafür  erseheint, 
nach  dem  Wilze:  entweder  um  ihn  selber  zu  geniessen,  oder 
um  die  Langeweile  anderer,  welche  es  durch  seine  Darstellun- 
gen zu  erregen  sich  wohl  bewusst  ist,  dadurch  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  unterbrechen,  und  in  die  langen  Sandwüsten  seines 
Ernstes  hier  und  da  ein  Kornchen  Scherz  zu  säen.  Dieses 
Vorhaben  muss  ihm  zwar,  in  der  That  und  Wahrheit,  noth- 
wendig mislingen;  denn  auch  des  Witzes  ist  nur  derjenige 
fähig,  welcher  der  Ideen  fähig  ist. 


<39  des  (/egenwärligen  Zeilallers.  75 

Witz  ist  die  Millliciiung  der  liefen,  d.  li.  der  in  der  Re- 
gion der  Ideen  liegenden  Wahrheit,  in  ihrer  unmittelbaren  An- 
schaulichkeit. —  In  ihrer  unmittelbaren  Anschaulichkeit,  sage 
ich,  und  insofern  ist  der  Witz  der  Mittheilung  derselben  Wahr- 
heit in  einer  Kette  des  bündigen  Räsonnements  entgegenge- 
setzt. Wenn  z.  B.  der  Philosoph  eine  Idee  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Bestandtheilen  Sehritt  vor  Schritt  zerlegt,  jeden  dieser 
Beslandtheile,  einen  nach  dem  andern,  durch  eines  jeden  ei- 
genthümlichen  GrenzbegritT  bestimmt,  und  von  ihm  unterschei- 
det, so  lange  bis  die  ganze  Idee  erschöpft  ist:  so  geht  er  den 
Weg  der  methodischen  Miltheilune.  und  beweiset  mittelbar  die 
Wahrheit  seiner  Idee.  Gelingt  es  ihm  nun  etwa  noch  zum 
Beschlüsse  das  Ganze  in  seiner  absoluten  Einheit  'n  einen  ein- 
zigen Lichtstrahl  zu  fassen,  der  es  wie  ein  Blitz  durchleuchte 
und  abgesondert  hinstelle,  und  jeden  verständigen  Hörer  oder 
Loser  ergreife,  dass  er  ausrufen  müsse:  ja  wahrhaftig  so  ist 
es,  jetzt  sehe  ich  es  mit  cinemraale  ein;  so  ist  dies  die  Dar- 
stellung der  aufgegebenen  Idee  in  ihrer  unmittelbaren  Anschau- 
lichkeit, oder  die  Darstellung  derselben  durch  den  Witz:  und 
hier  zwar  durch  den  direclen  oder  positiven  Witz.  —  Nun 
kann  die  Wahrheil  auch  indirect  bewiesen  werden,  dadurch, 
dass  man  die  Thorheit  und  Verkehrheit  ihres  Gegentheils  zeige; 
und  wenn  dies  nicht-  methodisch  und  mittelbar,  sondern  in 
unmittelbarer  Anschaulichkeit  geschieht,  so  ist  dies  der  indi- 
recle  und,  in  der  Beziehung  auf  die  Idee,  negative  W^itz,  der 
bei  denen,  die  ihn  fassen.  Lachen  erregt:  es  ist  der  Witz  als 
Quelle  des  Lacherlichen;  denn  die  Verkehrtheit  in  ihrer  unmit- 
telbaren Anschauung  ist  lächerlich. 

Nicht  der  Witz  in  der  ersten  Bedeutung,  von  welcher  die 
Theorien  desselben  schweigen,  sondern  der  in  der  zweiten, 
—  der  in  der  Gestalt  des  Spottes,  und  als  Lachen  erregend, 
ist  es,  nach  welchem  das  Zeitalter  hascht;  indem  das  Lachen 
ein  durch  den  Naturinstinct  selbst  angewiesenes  Mittel  ist,  um 
die  durch  viel  erlittene  Langeweile  erschöpften  Lebensgeister 
wieder  zu  erfrischen,  und  durch  die  wellenförmige  Bewegung, 
in  die  es  die  stagnirenden  Theile  bringt,  ein  wenig  neu  zu  be- 
leben.   Aber  auch  in  dieser  Gestalt  bleibt  er  ihm  nothwendig 
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unzugänglich;  denn  um  das  Verkehrle  in  seiner  Anschaulich- 
keit frei  zu  handhaben  und  hinzustellen,  muss  man  nicht  selbst 
verkehrt  seyn.  Sie  haben  keinen  Witz,  wohl  aber  hat  sehr 
oft,  und  grösstentheils  dann,  wenn  sie  nach  ihrer  Weise  sehr 
witzig  sind,  der  Witz  sie:  d.  h.  sie  stellen  sodann  an  ihren 
eigenen  Personen,  ohne  das  mindeste  Arg  dabei  zu  ahnen, 
dem  verständigeren  Zuschauer  die  Thorheit  und  Verkehrtheit 
in  der  höchsten  Anschaulichkeit  dar.  Wer  ihnen,  um  sie  recht 
nach  dem  Leben  abzubilden,  gewisse  Dinge  in  den  Mund  ge- 
legt hätte,  die  sie  oft  ganz  unerwartet  selbst  mit  grosser  Gra- 
vität aussprechen,  der  könnte  sich  rühmen  ein  witziger  Kopf 
zu  seyn. 

Wie  wird  es  denn  also  verfahren,  —  dieses  dritte  Zeital- 
ler, um  seine  Art  von  witzigem  Spotte  und  sein  Maass  des  La- 
chens an  sich  zu  bringen?  Also:  —  es  setzt  voraus,  seine 
Wahrheit  sey  die  rechte  Wahrheit,  und  was  dieser  zuwider 
sey,  sey  falsch;  denn  wenn  man  das  Gegentheil  annehmen 
wolle,  so  hätten  sie  ja  unrecht,  welches  absurd  ist;  hierauf 
setzen  sie  in  frappanten  Beispielen  auseinander,  wie  so  ganz 
ungeheuer  die  entgegengesetzte  Meinung  von  der  ihrigen  ver- 
schieden sey,  und  in  gar  keinem  Stücke  sich  mit  ihr  vereini- 
gen lasse,  —  wie  wahr  seyn  mag;  lachen  darauf  zuerst,  und 
es  kann  nicht  fehlen,  dass  mitgelacht  werde,  wenn  sie  sich 
nur  an  die  rechten  Personen  gewendet  haben.  —  Nach  der 
beständigen  Weise,  in  wissenschaftlicher  Form  einherzugehen, 
wird  auch  dieses  Princip  vom  Zeitalter  bald  begriffen  und 
dogmatisch  aufgestellt  werden,  und  es  wird  ein  Lehrsatz  auf- 
treten, des  Inhalts:  das  LächerUche  sey  der  Probirstein  der 
Wahrheit;  und  dass  etwas  falsch  sey,  lasse  sich,  zu  Ersparung 
anderweitiger  Prüfung,  gleich  daran  erkennen,  wenn  man  nach 
der  angeführten  Methode  ihm  einen  Spass  anfügen  könne. 

Sie  sehen,  welch  ungeheuren  Gewinn  durch  diesen  an- 
fangs geringscheinenden  Fund  ein  Zeitaller  gemacht  habe.  Zu- 
vörderst ist  es  dadurch  eingesetzt  in  nie  zu  störenden  Besitz 
seiner  Weisheit:  denn  an  diese  seinen  Probirstein  des  Lächer- 
lichen zu  hallen,  oder,  falls  er,  wie  wohl  Ihunlich  ist,  durch 
andere  daran  gehalten  würde,  mitzulachen,  wird  das  Zeitaller 


<C3  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  77 

sich  hüten:  sodann  ist  ihm  dadurch  die  doch  immer  einige 
Mühe  kostende  Prüfung  dessen,  was  ihm  zuwider  vorgebracht 
wird,  auf  immer  erspart;  es  zeigt  bloss,  wie  weit  diese  davon  ent- 
fernt seyen,  mit  ihm  übereinzustimmen  und  seine  rechte  Meinung 
getroffen  zu  haben;  macht  sie  dadurch  lächerlich,  und,  falls 
man  es  aus  der  guten  Laune  bringt,  —  verdächtig  und  ver- 
hasst;  endlich  ist  dieses  Lachen  schon  an  sich  selber  eine 
ganz  angenehme  und  gesunde  Arbeit,  bei  der  man  der  ausser- 
dem so  drückenden  Langeweile  doch  manchmal  entledigt  wird. 
Nein,  E.  V.,  Sie  Anwesenden  alle,  ohne  Ausnahme  eines 
Einzigen,  in  denen  ich  nicht  Mitglieder  des  dritten  Zeitalters 
anzureden  glaube,  mit  denen  ich  nie  zu  reden  wünsche,  noch 
MitgUeder  irgend  eines  Zeitalters,  sondern  von  denen  ich  vor- 
aussetze, dass  Sie,  frei  mit  mir  über  alle  Zeit  erhaben,  auf 
dieselbe  herabschauen;  —  nein,  der  Witz  ist  ein  göttlicher 
Funke  und  steigt  nie  herab  zu  der  Thorheit,  Er  wohnt  ewig 
bei  der  Idee  und  lasset  nie  von  ihr.  In  der  ersten  Gestalt  ist 
er  der  wunderbare  Leiter  des  Lichtes  in  der  Geislerwelt,  durch 
welchen  die  Weisheit  von  dem  Einen  Puncto,  in  welchem  sie 
zuerst  aufging,  sich  verbreitet  zu  den  übrigen  Puncten,  und 
sie  ergreift.  In  der  zweiten  Gestalt  ist  er  der  rächende  BHtz- 
strahl  der  Idee,  der  jede  Thorheit,  selbst  in  der  Mitte  ihrer 
Befreundeten,  sicher  tritTt  und  zu  Boden  wirft.  Absichtlich 
geschleudert  durch  die  Hand  eines  Einzelnen,  oder  auch  nicht, 
trifft  er  auch  im  zweiten  Falle  sicher,  als  verborgenes  und  un- 
vermeidliches Schicksal.  So  wie  die  Freier  der  Penelope,  schon 
umstellt  von  dem  ihnen  bereiteten  Untergange,  tobten  in  den 
dunklen  Häusern  und  lachten  mit  fremden  Backen:  so  lachen 
auch  diese  mit  fremden  Backen;  denn  in  ihrem  Lachen  lachet 
der  ewige  Witz  des  Weltgeistes  ihrer  selbst.  Wir  insgesammt 
wollen  ihnen  dieses  Vergnügen  gönnen  und  lassen,  und  uns 
hüten,  die  Binde  von  ihren  Augen  zu  nehmen. 
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Ehrwürdige  Versammlung! 

Das  Princip  des  von  uns  zu  beschreibenden  drillen  Zeil- 
alters ist  nun  zur  Genüge  bekannt:  das,  durchaus  nichts  als 
geltend  anzuerkennen,  als  das,  was  es  begreife.  Sein  höchstes 
ist  daher  der  Begriff;  es  ist  darum  der  Form  nach  -wissen- 
schaftlich: und  eine  gründliche  Boschreibung  desselben  muss 
anheben  von  der  Beschreibung  seines  wissenschaftlichen  Zu- 
standes;  indem  hierin  es  sich  selber  am  klarsten  und  durch- 
sichtigsten geworden,  und  aus  diesem  hellsten  Puncte  alle 
seine  übrigen  CharakterzUge  sich  am  besten  ableiten  lassen. 

Wir  beschi'ieben  in  der  letzten  Rede  diesen  wissenschaft- 
lichen Zustand  zuvörderst  der  Form  nach,  d.  h.  in  gewissen 
allgemeinen  Grundeigenschaften,  welche  an  allen  seinen  Er- 
scheinungen sich  zeigen  würden,  —  ausgehend  von  dem  Grund- 
charakter desselben,  dass  es  der  Idee  unfähig  sey.  Die  Idee 
war  die  Quelle  der  Kraft;  dieses  Zeitalter  musste  daher  noth- 
wendig  schwach  und  kraftlos  seyn:  die  Idee  war  die  Quelle 
der  vollkommenen  Befriedigung;  dieses  Zeilaller  musste  daher 
Leere  empfinden,  —  welche  es  durch  Witz  auszufüllen  strebt, 
der  aber  ihm  ebenfalls  unerschwinglich  ist.  Heute  wollen  wir 
ein  gedrungenes  Bild  dieses  wissenschafllichen  Zustandes  sel- 
ber in  seinem  wirklichen  selbstständigen  Seyn  und  Walten 
aufstellen. 

Vor  allem  andern  voraus:  jedes  mögliche  Zeitalter  strebt 
—  wie  dies  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  im  Vorbeige- 
hen erinnert,  hier  aber  eingeschärft  und  zum  erstenmale  an- 
gewendet wird  —  jedes  mögliche  Zeitalter  strebt  die  ganze 
Gattung  zu  umfassen  und  zu  durchdringen;  und  nur,  inwiefern 
ihm  dieses  gelingt,  hat  es  sich  als  Zeilaller  dargestellt,  da  es 
ausserdem  bloss  die  besondere  Gesinnung  Einzelner  geblie- 
ben wäre. 
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So  auch  das  dritte.  Es  ist  in  seinem  Wesen  Wissenschaft: 
und  es  muss  streben  und  arbeilen,  schlechthin  alle  Menschen 
zur  Wissenschaft  zu  erheben.  Der  BegrifF,  als  der  höchste 
und  entscheidende  Richter,  hat  für  dasselbe  Werth,  und  hat 
den  höchsten,  allen  andern  Werlh  erst  bestimmenden  Werth: 
der  Mensch  kann  ihm  daher  Werth  haben  lediglich  insofern, 
inwiefern  er  die  Begriffe  leicht  an  sich  bringt  oder  gut  lernt, 
und  sie  leicht  anwendet,  oder  fertig  urtheill;  und  alles  Bestre- 
ben des  Zeitalters  in  der  Bildung  des  Menschen  kann  nur  auf 
diesen  Zweck  sich  hinrichten.  Es  verschlägt  nichts,  wenn  auch 
einzelne  Stimmen  zuweilen  dazwischen  rufen:  handeln,  han- 
deln, das  ist  die  Sache,  was  hilft  uns  das  blosse  Wissen?  — 
denn  entweder  ist  mit  diesem  Handeln  auch  nur  eine  andere 
Weise  des  Lernens  gemeint,  oder  jene  Stimme  ist  die  Reaction 
des  sich  selber  in  seiner  Leerheit  misfallenden  Zeitalters  gegen 
«ich  selbst,  welcher  Reaction  wir  schon  in  der  vorigen  Rede 
gedacht  haben,  und  von  welcher  dieses  Zeitalter  in  allen  sei- 
nen besonderen  Aeusserungen  begleitet  zu  werden  pflegt.  Das 
in  der  Beurtheilung  dieses  Punctes  entscheidende  ist  die  Er- 
ziehung, welche  ein  besonderes  Zeitalter  den  Kindern  aus  al- 
len Ständen  überhaupt,  und  insbesondere  aus  dem  Volke,  zu 
geben  sucht.  Findet  sich,  dass  diese  in  jedem  Stande  zunächst 
beabsichtige,  dass  die  Kinder  etwas  lernen,  und  dass  sie  ins- 
besondere beim  Volke  zuletzt  darauf  hinausgehe,  dass  dasselbe 
fertig  lese  und,  soweit  dieses  sich  erschwingen  lässt,  auch 
schreibe,  und  dass  es  überhaupt  die  Wissenschaft  desjenigen 
Standes  inne  habe,  dem  seine  Erziehung  anheimfiel  —  z.  B. 
dass  es  unter  dem  Namen  des  Katechismus  eine  systematische 
und  tabellarische  Dogmatik  inne  habe,  wenn  seine  Erziehung 
dem  geistlichen  Stande  anvertraut  wurde,  —  findet  sich,  sage 
ich,  dies:  so  bewährt  sich  in  der  Erfahrung,  was  wir  eben  be- 
haupteten. Werden  auch  hie  und  da  andere  Maximen  der 
Volkserziehung  aufgestellt  und  zum  Thcil  auch  ausgeführt,  so 
ist  dieses  nur  die  Reaction;  das  erslere  aber  ist  die  Grundre- 
gel, ohne  welche  es  sogar  nicht  zur  Reaction  gekommen  wäre. 

Es  ist  unmöglich,  dass  diese  von  allen  Seiten  und  in  allen 
Richtungen  auf  das  Zeitaller  einfliessenden  Bestrebungen  ganz 
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mislingen  solllen.  Jeder,  selbst  der  Geringste  und  am  wenig- 
sten Gebildete,  wird  doch  in  irgend  einem  Maasse  das  Selbst- 
begreifen an  sich  bringen,  d.  h.  da  die  Aufklärung  des  Zeital- 
ters durchaus  negativ  ist,  —  er  wird  durch  Selbstdenkon  über 
einiges  sich  hinweggesetzt  haben,  das  ihm  in  der  Jugend  bei- 
gebracht wurde,  und  manches  sich  nicht  mehr  aufbinden  las- 
sen, das  man  früher  ihm  wohl  aufbinden  konnte.  Und  so  hat 
denn  Mann  für  Mann  selber  gedacht  und  aus  eigener  Macht 
etwas  begriffen,  und  das  ganze  Zeitaller  hat  sich  in  ein  stehen- 
des Heerlager  formaler  Wissenschaft  verwandelt,  in  welchem 
freilich  viele  und  sehr  verschiedene  Stufen  des  Ranges  stalt- 
finden, doch  aber  jeder  auf  seine  Weise  die  übliche  Bewaff- 
nung führt. 

Ich  wünschte  nicht,  E.  V.,  dass  irgend  einer  unter  Ihnen 
das  Gesagte  also  misverstände,  als  ob  ich  den  angeführten 
Charakterzug  des  Zeitalters  unbedingt  misbillige,  und  mich  da- 
durch zu  einer  Partei  schlage,  die  in  mancherlei  Hüllen,  und 
neuerlich  auch  in  der  der  Philosophie  erschienen  ist;  in  jeder 
dieser  Hüllen  aber  mit  Recht  den  Namen  der  Obscuranten  ge- 
tragen hat.  Wäre  nur  sonst  die  Wissenschaft  des  drillen  Zeit- 
alters innerlich  von  der  rechten  Art:  —  darüber,  dass  es  die- 
selbe schlechthin  an  alle  Menschen  zu  bringen  sich  bestrebt, 
verdient  es  keinen  Tadel.  Vielmehr  zeigen  diejenigen  Reprä- 
sentanten desselben,  welche  ihre  Weisheit  für  sich  behalten, 
und  dieselbe  besonders  unter  den  grossen  Haufen  nicht  kom- 
men lassen  wollen,  nur  von  einer  neuen  Seite  ihre  Inconse- 
quenz.  Auch  das  dem  dritten  Zeilalter  folgende  vierte  der 
wahren  realen  Wissenschaft  wird  streben,  allen  sich  mitzuthei- 
len;  denn  sollen  die  Vernunftgeselze  durch  sichere  Kunst 
überall  und  in  der  ganzen  Gattung  ausgeführt  werden,  so  muss 
jedes  Individuum  der  Gattung  wenigstens  einen  Grad  der  Er- 
kennlniss  dieser  Gesetze  besitzen,  indem  ein  jeder  durch  ei- 
gene innere  Kunst  die  äussere,  welche  auch  an  ihm  mit  arbei- 
tet, zu  unterstützen  hat.  Alle  ohne  Ausnahme  müssen  über 
kurz  oder  lang  zur  Vernunftwissenschaft  kommen;  darum  müs- 
sen alle  ohne  Ausnahme  erst  von  dem  Winden  Aulorilätsglau- 
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ben  losgerissen  werden.  Dieses  beabsichtiget  nun  das  dritte 
Zeitalter,  und  es  thut  daran  ganz  recht. 

Das  eigene  Begreifen,  als  solches,  sagte  ich,  hat  für  das 
Zeitalter  Werth,  —  und  den  höchsten,  allen  andern  Werth  erst 
bestimmenden  Werth:  auf  ihm  beruht  die  Würde  und  das  Ver- 
dienst der  Person.  Darum  ist  es  vor  diesem  Zeitalter  schon 
Ehre,  nur  selbst  gedacht  zu  haben;  gesetzt  auch,  man  hätte 
sich  bloss  etwas  ausgedacht:  —  nur  etwas  originelles  vorge- 
bracht zu  haben;  gesetzt  auch,  diese  Originalität  sey  eine  of- 
fenbare Verkehrtheit.  Ein  Endurtheil  fällen  und  durch  dieses 
Endurtheil  zur  Wahrheil  kommen,  beider  es  nun  bleibe  auf  im- 
mer und  ewig,  will  dieses  Zeitalter  nicht,  denn  dazu  ist  es  zu 
verzagt:  nur  einen  Reichlhum  von  Materialien  der  Meinung 
will  es,  unter  denen  es  die  Auswahl  habe,  falls  es  etwa  der- 
maleinst zum  urtheilen  kommen  sollte;  und  da  ist  ihm  denn 
jeder  willkommen,  der  diesen  Vorrath  vermehrt.  Dadurch  ge- 
schieht es,  dass  der  Einzelne  nicht  nur  ohne  Scham,  sondern 
sogar  mit  einer  gewissen  Selbstgefälligkeit  auftritt  und  verkün- 
diget: sehet  da  meine  Meinung,  und  wie  ich  für  meine  Person 
mir  die  Sache  denke,  der  ich  übrigens  sehr  wohl  zugebe,  dass 
jeder  andere  sie  sich  wiederum  anders  denken  könne,  und 
dass  dieser  Einzelne  dabei  noch  sehr  bescheiden  zu  seyn 
glaubt;  indess  vor  der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Denkart  es 
die  grösste  Arroganz  ist,  zu  glauben,  dass  unsere  persönliche 
Meinung  irgend  etwas  bedeute  und  dass  jemand  interessirt 
seyn  könne,  zu  wissen,  wie  wir,  diese  wichtigen  Personen, 
etwas  ansehen;  und  ohnerachtet  vor  dem  Richterstuhle  dieser 
Denkart  keiner  das  Recht  hat,  eher  seinen  Mund  zu  Öflfnen, 
ehe  er  nicht  sicher  ist,  dass  sein  Ausspruch  nicht  der  seinige, 
sondern  der  der  reinen  Vernunft  sey;  und  dass  schlechthin 
jeder,  der  ihn  nur  verstehe,  und  der  den  Rang  des  vernünfti- 
gen Wesens  behaupten  wolle,  diesen  Ausspruch  wahr  und 
richtig  finden  müsse. 

Das  eigene  Begreifen,  als  solches,  ist  dem  Zeitalter  das 
höchste;  dieses  Begreifen  hat  daher  Recht  über  alles,  und  wird 
das  erste,  ursprüngliche,  durch  kein  anderes  Recht  zu  be- 
schränkende  Recht.      Daher   entspringen   nun    die    alles    sich 
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unterwerfenden  Begriffe  von  Denkfreiheit  und  von  Freiheit  des 
Urlheils  der  Gelehrten  und  von  der  Publicital.  Man  zeiget  dem 
einen,  dass  abgeschmackt,  lacherlich,  unsittlich  und  verderb- 
lich ist,  was  er  vorgebracht  hat:  —  das  thut  nichts,  antwortet 
er,  ich  habe  es  ja  doch  gedacht,  und  ganz  allein  auf  meine 
eigene  Hand  mir  es  ausgedacht;  und  gedacht  zu  haben,  ist 
immer  ein  Verdienst,  weil  es  doch  immer  einige  Mühe  kostet; 
und  der  Mensch  muss  die  Freiheit  haben,  zu  denken  was  er 
will:  —  und  dagegen  lässt  nun  freilich  sich  nichts  weiteres 
sagen.  Man  zeigt  einem  anderen,  dass  er  die  allerersten  Be- 
griffe einer  Kunst  oder  einer  Wissenschaft,  über  deren  Pro- 
ducle  er  ein  langes  und  breites  geurtheilt,  nicht  kenne,  und 
dass  dieses  ganze  Gebiet  für  ihn  völlig  unsichtbar  sey:  — so,  ant- 
wortet er,  will  man  etwa  dadurch  stillschweigend  zu  verste- 
hen geben,  dass  ich  unter  diesen  umständen  gar  nicht  hatte 
urlheilen  sollen?  Man  muss  doch  gar  keinen  Begriff  von  der 
Freiheit  des  Urtheils  der  Gelehrten  haben.  Sollte  man  allemal 
erst  lernen  und  verstehen,  worüber  man  urtheill,  so  würde  ja 
dadurch  die  unbedingte  Freiheit  des  Urtheils  gar  sehr  bedingt 
und  beschränkt;  und  es  würden  sich  sodann  äusserst  wenige 
finden,  die  da  urlheilen  dürften,  —  da  doch  die  Freiheit  des 
Urtheils  darin  besteht,  dass  jederman  schlechthin  über  alles 
iirtheilen  möge,  ob  er  nun  es  verstehe  oder  nicht.  —  Es  ist 
einem  Manne,  vielleicht  in  einer  Gesellschaft  von  wenig  Freun- 
den, eine  Aeusserung  entschlüpft,  von  der  sie  vermuthen,  dass 
er  die  Bekanntmachung  derselben  ungern  sehen  werde.  Nach 
einigen  Wochen  schwitzen  die  Druckerpressen,  um  vor  Welt 
und  Nachwelt  die  merkwürdige  Thatsache  zu  verkünden.  Die 
Journale  nehmen  Partei  —  für  und  wider:  ausführlich  ausein- 
andersetzend und  erforschend,  ob  er  es  gesagt  oder  nicht, 
vor  welchen  Personen  eigentlich  er  es  gesagt,  wie  die  Worte 
in  der  That  gelautet,  unter  welchen  Bedingungen  er  etwa  noch 
halb  angebrannt  zu  entlassen,  oder  unwiderruflich  zu  verdam- 
men sey.  Der  Schuldige  muss  sich  eben  stellen,  und  er  hat 
von  Glück  zu  sagen,  wenn  nach  einigen  Jahren  seine  Sache 
über  einer  andern  vergessen  wird.  Man  hüte  sich,  hiebei  zu 
lächeln;  denn  man  würde  dadurch  nur  zeigen,  dass  man  gar 


<76  des  gegenwärtigen  ZeitaUers.  83 

keinen  Sinn  für  den  hohen  Werlh  der  Publicität  halle.  Falls 
aber  gar  jemand,  der  vor  den  Richtersluhl  dieser  Publicität 
eingerufen  ist,  es  verschmähte  sieh  zu  stellen,  so  werden  sie 
ganz  irre  in  ihren  Begriffen,  und  sie  werden  sich  über  den 
widernatürlichen  Mann,  der  es  über  sich  vermag,  ihr  Richter- 
amt nicht  zu  respecliren,  wundern  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage. 
Sie  haben  es  ja  gedacht,  —  was  sie  sagen,  wenigstens  die 
Miene  angenommen,  als  ob  sie  es  dächten.  Wie  könnte  doch 
ein  vernünftiger  Mensch  diesem  ihrem  Denken  die  ehrfurchts- 
volle Unterwerfung  versagen? 

Allerdings,  E.  V.,  ist  das  Recht,  frei  von  allen  Banden  der 
äusseren  Autorität  mit  seinem  Denken  zu  dem  Vernunftgeselze 
sich  zu  erheben,  das  höchste  und  unveräusserliche  Recht  der 
Menschheit;  dieses  Recht  ist  die  unveränderliche  Bestimmung 
des  Erdenlebens  der  Gattung.  Ohne  Richtung  aber  innerhalb 
des  leeren  Gebiets  grundloser  Meinungen  berumzuschwärmen, 
hat  eigentlich  kein  Mensch  das  Recht;  denn  dieses  Herum- 
schwärmen hebt  den  eigentlichen  Unterscheidungscharakter  der 
Menschheit,  die  Vernunft,  völlig  auf.  Auch  hätte  kein  Zeitalter 
dieses  Recht,  wenn  nicht  dieses  freie  Schweben  zwischen  der 
Autorität  und  dem  leeren  Nichts  eine  nothwendige  Mittelstufe 
unserer  Gattung  ausmachte,  auf  welcher  sie  erst  vom  blinden 
Zwange  befreit,  und  späterhin  durch  das  drückende  Gefühl 
ihrer  Leerheit  zur  Vernunftwissenschaft  getrieben  werden  sollte. 
Falls  nun  etwa  jene  mit  ihrem  Ansprüche  auf  unbedingte  Denk- 
und  Urtheilsfreiheit  und  Publicität  nur  so  viel  zu  sagen  begeh- 
ren: kein  Mensch  solle  sie  hindern,  sich  zu  prostituiren  und 
lächerlich  zu  machen,  so  viel  sie  selber  wollen,  so  muss  man 
ihnen  dies  zugeben.  Wer  sollte  sie  denn  auch  hindern  wol- 
len? —  Nicht  der  Staat,  —  wenigstens  derjenige  nicht,  der 
seinen  wahren  Vortheil  versteht.  Der  Staat  hat  die  Aufsicht 
über  die  äusserlichen  Handlungen  seiner  Bürger,  und  fügt 
diese  Handlungen  unter  zwingende  Gesetze,  welche,  wenn  sie 
nur  richtig  auf  die  Nation  berechnet  sind  und  ohne  Ausnahme 
vollstreckt  werden,  ganz  ohnfehlbar  die  beabsichtigte  Ordnung 
begründen  und  erhalten.  Die  Meinungen  der  Bürger  sind  nicht 
Handlungen:    seyen   diese  Meinungen  sogar  gefährlich;    wenn 
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nur  dem  Vergehen  die  angedrohte  Strafe  sicher  ist,  so  wird, 
selbst  der  Meinung  zuwider,  das  Vergehen  unterbleiben.  Ent- 
weder will  ein  Staat  die  Meinung  des  Volks  für  seinen  Vor- 
theil  umändern,  —  so  unternimmt  er  theils  etwas  unausführ- 
bares, theils  zeigt  er,  dass  seine  Gesetze  nicht  auf  den  sie- 
henden Zustand  der  Nation,  wozu  ihr  Meinungssystem  allerdings 
gehört,  berechnet,  oder  auch,  dass  die  Verwaltung  und  Auf- 
sicht unzulänglich  ist,  und  er,  keinesweges  auf  sich  selbst  zu 
ruhen  vermögend,  einer  fremden  Stütze  bedürfe,  die  ihm  nicht 
einmal  zu  Theil  werden  wird.  Oder  der  Staat  unternimmt, 
vielleicht  in  der  reinsten  Absicht  und  aus  wahrem  Eifer  sei- 
ner Verwalter  für  die  Beförderung  der  Vernunflherrschaft,  die 
Bestreitung  der  herrschenden  Meinungen  durch  äussere  Ge- 
walt: so  unternimmt  er  etwas,  das  ihm  nie  gelingen  wird; 
denn  alle  Menschen  fühlen,  dass  er  sodann  in  der  Form  Un- 
recht hat,  —  und  die  verfolgte  Meinung,  insofern  in  ihr  Recht 
eingesetzt,  gewinnt  durch  das  erlittene  Unrecht  neue  Freunde, 
und  durch  das  Gefühl  ihres  Rechts  stärkere  Kraft  zum  Wider- 
slande; und  die  Sache  endigt  sich  damit,  dass  der  Staat  nach- 
geben muss,  wodurch  er  abermals  nur  seine  Schwäche  zeigt. 
Ebensowenig  werden  die  wenigen  Verehrer  der  wahren  W^is- 
senschaft  sie  hindern.  Diese  können  es  nicht,  und  wenn  sie 
es  könnten,  würden  sie  nicht  wollen.  Ihre  Waffen  sind  keine 
andern,  als  Vernunftbeweise;  ihre  Anmuthung  an  alle  Welt 
keine  andere,  als  dass  diese  durch  eigene  freie  Thätigkeit 
sich  überzeuge.  Was  sie  nur  irgend  sagen  mögen,  soll  als 
wahr,  und  als  allein  wahr  eingesehen  werden;  bloss  historich 
gelernt  und  auf  Treue  und  Glauben  angenommen,  soll  nichts 
werden,  was  sie  sagen;  denn  sodann  wäre  die  Menschheit 
doch  wieder  zur  Autorität,  bloss  zu  einer  neuen  zurückge- 
führt, und  statt  des  beabsichtigten  Forlschritts  wäre,  nur  auf 
andere  Weise,  ein  Rückgang  erfolgt.  Sähen  es  nun  jene  ein, 
so  würden  sie  es  ja  zugestehen;  —  denn  der  Verkehrtheit, 
dass  sie  wider  besseres  Wissen  ihre  Ueberzeugung  verläug- 
nen,  bezüchtigen  wir  sie  nicht.  Aber  gerade  darum,  weil  sie 
es  nicht  einsehen,  sind  sie  diejenigen,  die  sie  sind,  und  wer- 
den es  bleiben,  so  lange  sie  es  nicht  einsehen:  sie  können, 
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nachdem  sie  nun  einmal  sind,  was  sie  sind,  unmöglich  etwas 
anderes  seyn,  und  sie  sind  zu  tragen  als  integrirender  Theil 
der  unveränderlichen  Nothwendigkeit. 

Diese  Denkart,  sagte  ich  früher,  wird  streben,  sich  selbst 
allgemein  zu  machen;  es  wird  ihr  in  gewissem  Maasse  gelin- 
gen, und  das  ganze  Zeitalter  wird  sich  in  ein  Heerlager  von 
formaler  Wissenschaft  verwandeln.  —  Wer  gebietet  in  diesem 
Heerlager  und  führet  die  Haufen  an?  Offenbar,  wird  man  sa- 
gen, die  Helden  des  Zeilalters,  die  Vorfechter,  in  denen  der 
Zeitgeist  am  herrlichsten  sich  offenbart  hat.  Aber  wer  sind 
diese,  und  woran  sind  sie  auf  den  ersten  Augenblick  zu  ken- 
nen? Vielleicht  an  der  Wichtigkeit  der  Untersuchungen,  die 
sie  auf  die  Bahn  bringen,  oder  an  der  Wahrheit,  die  aus  ih- 
ren Behauptungen  jedem  entgegenleuchtet?  Wie  wäre  das 
möglich?  da  das  Zeilalter  überhaupt  über  Wichtigkeit  oder 
Wahrheit  nicht  urtheilt,  sondern  nur  einen  Reichthum  von 
Meinungen  für  ein  künftiges  Urlheil  sammelt.  Also,  wer  nur 
gehörig  meinte  und  durch  dieses  sein  Meinen  zu  jener  gros- 
sen Niederlage  des  allgemeinen  Meinens  seinen  Beitrag  lieferte, 
der  wäre  dadurch  zum  Anführer  der  Haufen  geeignet.  Aber, 
wie  schon  erinnert,  dadurch  ist  in  diesem  Zeitalter  kein  Vor- 
rang zu  gewinnen ;  denn  ein  jeder,  der  nur  in  dieser  Luft  lebt, 
hat  auch  einmal  etwas  sich  ausgedacht  und  auf  seine  eigene 
Hand  es  gemeint.  Leider  aber  wird  diese  Fertigkeit  des  Mei- 
nens von  dem  Misgeschicke  getroffen,  dass  sehr  oft  am  Mor- 
gen von  aller  Welt,  —  von  dem  thälig  Meinenden  selber,  ver- 
gessen ist,  was  den  Abend  vorher  gemeint  wurde;  und  diese 
neue  Bereicherung  des  Reichs  der  Meinungen  verfliegt  so  in 
die  leere  Luft.  AVenn  daher  nur  ein  Mittel  erfunden  wäre, 
durch  welches  der  Act  des  Meinens  sowohl,  als,  soweit  dies 
möglich  ist,  die  Meinung  selber  sich  festhalten  und  gegen 
den  nächsten  Morgenhauch  sich  schützen  Hesse;  also,  dass  je- 
dem, der  nur  gesunde  Augen  hätte,  documentirt  werden 
könnte,  dass  gemeint  worden  sey,  und  der  Meinende  selber 
ein  stehendes,  seiner  Vergesslichkeit  nachhelfendes  Andenken 
behielte,  wie  er  gemeint  habe,  —  wenn  z.  B.  die  Schrcibe- 
und  die  Buchdruckerkunst  erfunden  wäre:  so  wäre  das  Zeit- 
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alter  aus  der  Verlegenheit  gerissen.  Wer  nun  also  gemeint 
halle,  in  stehendem  Schwarz  auf  stehendem  Weiss,  der  würde 
unter  die  Helden  des  Zeitalters  gehören,  deren  erhabener  Kör- 
per eine  Republik  der  Wissenschaftskundigen,  oder,  wie  sie 
lieber  hören  werden,  da  ihr  ganzes  Wesen  doch  nur  Empirie 
ist,  eine  Gelehrten-^epuhWk  ausmachte. 

Das  Zeitalter  würde  sich  bei  dieser  Schätzung  keinesweges 
irre  machen  lassen  durch  die  Betrachtung,  dass  der  Eintritt 
in  diesen  glorreichen  Senat  des  Menschengeschlechts  gewöhn- 
lich durch  den  nächsten  Buchdrucker  eröffnet  wird,  der  noch 
weniger  weiss,  was  er  druckt,  als  der  Schriftsteller,  was  er 
schreibt  j  und  der  nichts  mehr  begehrt,  als  fremdes  bedrucktes 
Papier  gegen  von  ihm  bedrucktes  Papier  einzutauschen. 

Auf  diese  Weise  kommt  die  Gclehrtenrepublik  zusammen. 
Durch  die  Kraft  der  Druckerpresse  sondern  diese  sich  ab  vom 
Haufen,  der  nicht  drucken  lässt,  und  der  nun  in  dem  Heer- 
lager der  formalen  Wissenschaft  dasteht  als  Leser.  Es  ent- 
stehen daraus  neue  Verhältnisse  und  neue  Beziehungen  dieser 
zwei  Hauptstände  des  Heerlagers  der  formalen  Wissenschaft 
auf  einander. 

Die  nächste  Absicht  beim  Druckenlassen  war  freilich  die, 
die  Selbstständigkeit  seines  Geistes  Öffentlich  zu  documentiren: 
—  hieraus  folgt  im  Wissenschaftlichen  Haschen  nach  neuen, 
oder  neuscheinenden  Meinungen,  in  den  Redekünsten  Ringen 
nach  neuen  Formen.  Wer  diesen  Zweck  erreicht  hat,  macht, 
ganz  ohne  Rücksicht,  ob  im  ersten  Falle  seine  Meinung  wahr, 
oder  im  zweiten  seine  Form  schön  sey,  sein  Glück  beim  Le- 
ser. Nachdem  aber  einmal  das  Drucken  recht  in  Gang  ge- 
kommen, wird  sogar  diese  Neuheit  erlassen,  und  das  Drucken- 
lassen schon  an  und  für  sich  selbst  ist  ein  Verdienst:  und  nun 
entstehen  im  W'issenschaf'tlichen  die  Compilatoren,  welche  das 
schon  bunderlmal  Geschriebene  wiederum,  nur  ein  wenig  an- 
ders versetzt,  drucken  lassen;  und  in  den  Redekünsten  die 
Modeschriftsteller,  die  eine  Form,  welche  Beifall  gefunden  hat, 
andern,  oder  auch  sich  selber,  so  lange  nachmachen,  bis  kein 
Mensch  mehr  etwas  in  dieser  Form  sehen  mag. 
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Dieser  Strom  der  Literatur  wird  nun,  immer  sich  erneuernd, 
fortquellen,  und  jede  neue  Welle  wird  die  vorhergehende  ver- 
drängen;   dass  sonach  der  Zweck,    um  dessen   willen  zuerst 
gedruckt  wurde,  vereitelt,  und  die  Verewigung  durch  die  Presse 
aufgehoben  würde.    Es  hilft  nichts,  in  offenem  Drucke  gemeint 
zu  haben,  wenn  man  nicht  die  Kunst  besitzt,  unaufhörlich  fort- 
zumeinen;  denn  alles  Vergangene  wird  vergessen.    Wer  sollte 
es  denn  im   Gedächtnisse  behalten?    Nicht    die  Schriftsteller, 
als  solche;    denn  da  jeder  nur  neu  seyn  will,    so  hört  keiner 
auf  den  andern,  sondern  ein  jeder  geht  seinen  Weg  und  setzt 
seine  Rede  fort.    Ebensowenig  der  Leser;  dieser,  froh  mit  dem 
Alten  zu  Ende  zu  seyn,  eilt  nach  dem  Nouangekommenen,  — 
in  dessen  Wahl  er  überdies  grossentheils  durch  duS  Ohngefähr 
geleitet  wird.    Es  könnte  bei  dieser  Lage  der  Sachen  keiner, 
der  etwas  in  den  Druck   ausgehen  lassen,    sicher  seyn,    dass 
ausser  ihm  und   seinem  Drucker  noch  irgend  ein  anderer  da- 
von wisse.     Es  wird  daher  unumgänglich  nöthig,  noch  beson- 
ders ein  ÖfTenlliches  und  allgemeines  Gcdächtniss  für  die  Lite- 
ratur anzulegen  und  einzurichten.     Ein  solches  sind   die   Ge- 
lehrtenzeilungen   und  Bibliotheken;    welche    bekannt   machen, 
was  die  Schriftsteller  bekannt  gemacht  haben,  und  von  denen 
jeder  Autor  noch  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  sich  kann 
wieder  sagen  lassen,    was  er  gesagt  habe:    bei  welcher  Gele- 
genheit es  denn  das  lesende  Publicum,  wenn  es  auch  nur  Ge- 
lehrtenzeitungen liest,    zugleich  mit  erfährt.     Doch  würde    es 
gegen  die  Ehre  der  Verfasser  von  dergleichen  Blättern  laufen, 
und  dieselben  zu  tief  unter  andere  Schriftsteller  herabsetzen, 
wenn  sie  bloss  einfach   berichteten;   sie  werden  daher  neben 
dem  Berichte  zugleich  ihr  Selbstdenkeu  documentiren,    indem 
sie  über  das  Denken  der  ersten  wiederum  denken,    und  ihr 
Urtheil  abgeben;    die  Hauptmaxime  aber  bei  diesem  Geschäft 
wird    diese   werden,    dass    man    an  allem  etwas  auszusetzen 
finde,  und  jedes  Ding  besser  wisse,  als  der  erste  Autor. 

Bei  den  Schriften,  wie  sie  gewöhnlich  erscheinen,  hat  dies 
wenig  zu  bedeuten;  es  ist  ein  sehr  kleines  Unglück,  dass  et- 
was, das  von  vornherein  schief  war,  durch  die  neue  Wen- 
dung des  Recenscnteu,  auf  eine  andere  Seile  hin,  schief  ge- 
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bogen  werde.    Schriften,    die  es  wirklich  verdienten,  an  das 
Licht  zu  kommen,  —  sey  es  in  der  Wissenschaft,  oder  in  den 
Redekünsten,  sind  allemal  der  Ausdruck  eines  ganzen,  auf  eine 
völlig    neue  und   originelle    Weise    der    Idee   gewidmeten  Le- 
hens: und  ehe  dergleichen  Schriften  nicht  das  Zeitalter  ergrif- 
fen und  durchdrungen,   und  nach  sich  umgebildet  haben,    ist 
ein  Urtheil  über  sie  nicht  möglich  j  —    es   versteht  sich  daher 
von  selber,  dass  keinesweges  nach  Verlauf  eines  halben  oder 
auch   ganzen  Jahres   von  dem   ersten  besten   eine    gründliche 
Recension  über  sie  geliefert  werden  könne.   Dass  die  gewöhn- 
lichen Bücherrichter  diesen  Unterschied  nicht  machen,  sondern 
alles,  was  ihnen  unter  die  Augen  kommt,   ohne  Beistand  aus 
freier  Hand  recensiren,    versteht  sich  gleichfalls  j    sowie  auch 
dies,   dass  über  wirklich  originelle  Schriften  derselben  Urtheil 
am  allerverkehrtesten  ausfällt.    Aber  sogar  dieser  Verstoss  ist 
kein  Unglück,  ausser  für  sie  selber:  —  nichts  wahrhaft  Gutes 
geht  in  dem  Strome  der  Zeiten  verloren,    liege    es    noch  so 
lange  verschrien,  verkannt,  ungeachtet,  —  es  kommt  endlich 
doch  der  Zeitpunct,  wo  es  sich  Bahn  bricht;   das  Individuum 
aber,  welches  durch  verkehrte  Ansichten  seines  Werks  sich  in 
seiner  Person  beleidigt  glaubte,  und  sich  kränkte,  statt  mitlei- 
dig zu  lächeln,  würde  dadurch  nur  beweisen,  dass  die  Gegner 
gewissermaassen   recht    hätten*,  —    dass  ihm  sein  Individuum 
noch  nicht  ganz  in  der  Idee,  und  in  der  Erkennlniss  und  Liebe 
der  Wahrheit,  aufgegangen  sey;  dass  darum  diese  Individuali- 
tät wohl  auch  noch  an  seinem  Werke  erscheinen  möge,   und 
dies  um  so  misf^lliger,   je   reiner  neben  ihr  sich  die  Idee  ab- 
drücke: und  ein  solcher  erhielte  dadurch  die  dringendste  Aufv 
forderung,  in  sich  zu  gehen  und  sich  vollkommen  zu  reinigen. 
—  Sehen  sie  die  Sache  unrichtig  an,  —  denkt  der  in  sich  sel- 
ber aufs  reine   gekommene    und   Gonsequcnte,  —   so   ist  dies 
ihr  Schade,  nicht  der  meinige:  und  dass  sie  unrichtig  sehen, 
ist  nicht  die  Schuld  ihres  bösen  Willens,  sondern  ihrer  schwa 
eben  Augen;  und  sie  würden  selber  froh  seyn,  wenn  sie  zur 
Wahrheit  kommen  könnten.  —   Noch  ist  zum  Beschlüsse  der 
Vorthcil  aus  Errichtung  des  Recensirwesens  zu  erwähnen,  dass 
derjenige,  der  nicht  besondere  Lust,  oder  ausserordentlich  viel 
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übrige  Zeit  hat,  aar  kein  Buch  weiter  zu  lesen  braucht j  son- 
dern, dass  er  durch  die  blosse  Leetüre  der  Gelehrtenzeitungen 
die  gesammle  Literatur  des  Zeitalters  in  seine  Gewalt  bekommt; 
und  dass  in  diesem  Systeme  die  Bücher  lediglich  gedruckt 
werden,  damit  sie  recensirt  werden  können,  und  es  überhaupt 
keiner  Bücher  bedürfen  würde,  wenn  sich  nur  Recensionen 
ohne  Bücher  machen  Hessen. 

Dies  ist  das  Gemälde  des  thätigen  Theils  in  diesem  Heer- 
lager formaler  Wissenschaft:  der  Schriftsteller.  Nach  diesem 
bildet  sich  nun  wiederum  der  empfangende  Theil:  das  Corps 
der  Leser,  um  ihr  genaues  Gegenbild  zu  werden.  Wie  jene 
ohne  Rast  und  Anhalt  fortschreiben,  so  lesen  diese  fort  ohne 
Anhalt;  mit  aller  Kraft  strebend,  sich  auf  irgend  eine  Weise 
emporzuhalten  über  der  Fluth  der  Literatur,  und  fortzugehen, 
wie  sie  dies  nennen,  mit  dem  Zeitalter.  Froh,  das  alte  noth- 
dürftig  durchlaufen  zu  haben,  greifen  sie  nach  dem  neuen, 
indem  das  neueste  schon  ankommt,  und  es  bleibt  ihnen  kein 
Augenblick  übrig,  jemals  wieder  an  das  alte  zu  gedenken. 
Nirgends  können  sie  in  diesem  rastlosen  Fluge  anhalten,  um 
mit  sich  selber  zu  überlegen,  was  sie  denn  eigentlich  lesen, 
denn  ihr  Geschäft  ist  dringend,  und  die  Zeit  ist  kurz:  und  so 
bleibt  es  gänzlich  dem  Ohngefähr  überlassen,  was  und  wie 
viel  bei  diesem  Durchgange  an  ihnen  hängen  bleibe,  wie  es 
auf  sie  wirke,  welche  geistige  Gestalt  es  an  ihnen  gewinne. 

Nun  ist  diese  Art  des  Lesens  schon  an  und  für  sich  sel- 
ber eine  von  allen  anderen  Gemüthsstimmungen  specifisch  ver- 
schiedene Stimmung,  die  etwas  höchst  angenehmes  hat  und 
gar  leicht  zum  unentbehrlichen  Bedürfnisse  werden  kann.  So, 
wie  andere  narkotische  Mittel,  versetzt  es  in  den  behaglichen 
Halbzustand  zwischen  Schlafen  und  Wachen,  und  wiegt  ein 
in  süsse  Selbstvergessenheit,  ohne  dass  man  dabei  irgend  eines 
Thuns  bedürfe.  Mir  hat  es  immer  geschienen,  dass  es  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Tabakrauchen  habe,  und  durch 
dieses  sich  am  besten  erläutern  lasse.  Wer  nur  einmal  die 
Süssigkeit  dieses  Zustandes  geschmeckt  hat,  der  will  sie  im- 
merfort gcniessen,  und  mag  im  Leben  nichts  anderes  mehr 
thun;   er  hest  nun,    sogar  ohne  alle  Beziehung  auf  Kenntniss 
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der  Literatur  und  Fortgehen  mit  dem  Zeilalter,  lediglich,  damit 
er  lese  und  lesend  lebe,  und  stellt  in  seiner  Person  dar  den 
reinen  Leser. 

Und  an  diesem  Punete  hat  denn  die  Schriflstellerei  und 
die  Leserei  ihr  Ende  erreicht;  sie  ist  in  sich  selbst  zergangen 
und  aufgegangen,  und  hat  durch  ihren  höchsten  Effect  ihren 
Effect  vernichtet.  An  den  beschriebenen  reinen  Leser  ist  auf 
dem  Wege  des  Lesens  durchaus  kein  Unterricht  mehr,  noch 
irgend  ein  deutlicher  Begriff  zu  bringen,  denn  alles  Gedruckte 
wiegt  ihn  alsbald  ein  in  stille  Ruhe  und  in  süsse  Vergessen- 
heit seiner  selber.  Auch  sind  ihm  dadurch  alle  andere  Wege 
des  Unterrichts  abgeschnitten.  —  So  hat  die  mündliche  Mitthei- 
lung, —  durch  fortgehende  Rede  oder  wissenschaftliche  Unter- 
redung, —  unendliche  Vortheile  vor  der,  durch  den  todten 
Buchstaben;  das  Schreiben  ist  bei  den  Alten  erfunden  worden, 
lediglich  um  die  mündliche  Mittheilung  denen  zu  ersetzen,  die 
zu  ihr  keinen  Zugang  haben  konnten;  alles  Geschriebene  war 
zuerst  mündlich  vorgetragen,  und  war  Abbildung  des  mündli- 
chen Vortrags;  nur  bei  den  Neueren,  besonders  seit  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  hat  das  Gedruckte  begehrt,  für  sich  et- 
was selbslstandiges  zu  seyn,  —  wodurch  unter  anderen  auch 
der  Stil,  dem  das  lebendige  Correctiv  der  Rede  entging,  in 
solchen  Verfall  gerathen.  Aber  selbst  für  diese  mündliche  Mit- 
Iheilung  ist  ein  Leser,  wie  der  beschriebene,  fürs  erste  ver- 
dorben. 

Wie  vermöchte  Er,  der  absoluten  Passivität  des  Hingebens 
gewohnt,  den  Zusammenhang  der  ganzen  Rede  festzuhalten, 
welcher  nur  thälig  ergriffen  und  festgehalten  werden  kann? 
Wie  vermöchte  er  auch  nur,  falls  periodisch  gesprochen  wird, 
wie  es  in  jeder  guten  Rede  soll,  —  den  einzelnen  Perioden  in 
Eins  zu  fassen  und  zu  übersehen?  Wenn  er  es  nur,  schwarz 
auf  weiss  gesetzt,  an  seine  Augen  hallen  könnte,  dann,  meint 
er,  wäre  ihm  geholfen.  Aber  er  täuscht  sich.  Auch  sodann 
würde  er  den  Perioden  nicht  als  Einheit  geistig  fassen;  son- 
dern nur  das  Auge  würde  auf  dem  Umfange,  den  er  einnimmt, 
ruhen,  und  ihn  fortdauernd  auf  dem  Papiere,  und  vermittelst 
des  Papiers,  festhalten,  so  dass  er  nun  glaubte,  er  fasse  ihn. 
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Bei  diesem  Puncte  angekommen,  sagte  ich,  hat  das  wis- 
senschaftliche Streben  des  Zeitalters  sich  selbst  vernichtet,  und 
das  Geschlecht  steht  von  einer  Seite  in  absoluter  Ohnmacht, 
von  der  anderen  mit  der  völligen  Unfähigkeit,  weiter  gebildet 
zu  werden,  da:  das  Zeitaller  kann  nicht  mehr  lesen,  und  dar- 
um ist  alles  Schreiben  vergeblich.  Dann  wird  es  hohe  Zeit, 
etwas  neues  zu  beginnen.  Dieses  Neue  ist  nun  meines  Erach- 
lens  dies,  dass  man  von  der  einen  Seite  wiederum  das  Mittel 
der  mündlichen  Mittheilung  ergreife,  und  diese  zur  Fertigkeit 
und  Kunst  ausbilde;  von  der  anderen  sich  Empfänglichkeit 
fiir  diese  Art  der  Miltheilung  zu  erwerben  suche. 

Soll  nun  ja  noch  gelesen  werden,  so  geschehe  dies  we- 
nigstens auf  eine  andere  Weise,  denn  die  gewöhnliche.  Damit 
ich  die  nicht  gefällige  Schilderung,  welche  ich  heute  vor  Ihre 
Augen  zu  bringen  hatte,  mit  etwas  gefälligerem  beschliesse:  so 
erlauben  Sie  mir,  E.  V.,  Ihnen  zu  sagen,  welche  Art  des  Lesens 
ich  für  die  rechte  halte. 

Was  man  auch  in  Buchstaben  vcrfassles  lesen  möge,  so 
ist  es  entweder  ein  wissenschaftliches  Werk,  oder  ein  Product 
d°r  schönen  Redekünste.  Was  keins  von  beiden  wäre,  und 
ohne  alle  Beziehung  auf  das  eine  oder  das  andere,  bleibt 
besser  ungelesen,  und  es  hätte  auch  immer  ungeschrieben 
bleiben  können. 

Was  zuvörderst  na  issenschaftliche  Werke  betrifft,  so  ist  der 
erste  Zweck  beim  Lesen  derselben,  sie  zu  verstehen  und  den 
eigentlichen  wahren  Sinn  des  Verfassers  historisch  zu  erken- 
nen. Hierbei  muss  man  nun  nicht  also  zu  Werke  gehen,  dass 
man  sich  dem  Autor  leidend  hingebe  und  ihn  auf  sich  ein- 
wirken lasse,  wie  Ohngefähr  und  gutes  Glück  es  will:  oder, 
dass  man  sich  von  ihm  vorsagen  lasse,  was  er  uns  eben  vor- 
sagen will;  und  nun  hingehe  und  es  sich  merke.  Sondern, 
wie  in  der  Naturforschung  die  Natur  den  an  sie  gestellten  Fra- 
gen des  Experimentators  zu  unterwerfen  ist  und  zu  nöthigen, 
dass  sie  nicht  in  den  Tag  hineinrede,  sondern  die  vorgelegte 
Frage  beantworte:  ebenso  ist  der  Autor  zu  unterwerfen  einem 
geschickten    und    wohlberechneten   Experimente    des    Lesers. 
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Dieses  Experiment  wird  also  angestellt:  Nachdem  man  fürs 
erste  das  ganze  Buch  cursorisch  durchgelesen,  um  nur  vorläu- 
fig einen  ohngefähren  BegriflF  von  der  Absicht  des  Autors  sich 
zu  verschaffen,  suche  man  den  ersten  Hauptsatz,  Hauptperio- 
den, Hauptparagraph,  oder  in  welche  Form  es  gefasst  «ey,  auf. 
Dieser  ist  nun  nothwendig,  auch  nach  der  Absicht  des  Autors, 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  bestimmt,  im  übrigen  aber 
unbestimmt;  denn  wäre  er  schon  durchgängig  bestimmt,  so 
wäre  mit  ihm  das  Buch  zu  Ende,  und  es  bedürfte  nicht  der 
Fortsetzung,  welche  vernünftigerweise  ja  nur  dazu  da  ist,  um 
eben  das  unbestimmt  gebliebene  weiter  zu  bestimmen.  Nur 
inwieweit  er  bestimmt  ist,  ist  er  verständlich;  inwieweit  er 
unbestimmt  ist,  ist  er  dermalen  noch  unverständlich.  Dieses 
Maass  der  Verständlichkeit  und  der  Unverständlichkeit  mache 
man  sich  recht  klar  auf  folgende  Weise:  „Der  Begriff,  von  wel- 
chem der  Autor  redet,  ist,  an  sich  und  unabhängig  von  dem 
Autor,  bestimmbar  auf  diese  Weise,  und  diese,  u.  s.  f."  —  Je 
weiter  man  vorläufig  die  Möglichkeit  der  Bestimmungen  über' 
sieht,  desto  besser  ist  man  vorbereitet.  —  „Von  diesen  Mög- 
lichkeiten der  Bestimmungen  berührt  nun  der  Autor  in  diesem 
ersten  Satze  diese  und  diese;  und  zwar  bestimmt  er  in  dieser 
Rücksicht  so  und  so,  —  in  diesem  bestimmten  Gegensatze  ge- 
gen andere  Bestimmungsweisen,  die  hier  auch  noch  möglich 
wären.  So  weit  nun  ist  er  mir  verständlich.  Unbestimmt  aber 
lässt  er  seinen  Satz  in  dieser,  dieser,  dieser  Rücksicht;  wie  er 
es  nun  damit  meine,  weiss  ich  zur  Zeit  noch  nicht.  Ich  stehe 
fest  in  einem  verständlichen  Gnmdpuncte,  umgeben  von  einer 
mir  wohlbekannten  Sphäre  des  jetzt  noch  unverständlichen. 
Aber  wie  dies  der  Autor  sich  gedacht  habe,  —  gesetzt  auch, 
er  sagte  es  nicht  einmal,  —  wird  siah  ergeben  aus  der  Weise, 
wie  er  aus  dem  Vorausgesetzten  folgert;  der  Gebrauch,  den 
er  von  seinen  stillschweigenden  Voraussetzungen  macht,  wird 
ihn  schon  verrathcn.  Lese  ich  weiter,  bis  der  Autor  weiter 
bestimmt!  —  ganz  gewiss  wird  durch  diese  neue  Bestimmung 
ein  Theil  der  vorigen  Unbestimmtheit  wegfallen,  der  klare  Punct 
sich  erweitern,  die  Sphäre  des  unverständlichen  sich  verengen. 
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Müche  ich  mir  dieses  dermalige  Maass  der  Verständlichkeil 
wiederum  recht  klar,  und  präge  es  mir  ein,  und  lese  fort,  bis 
der  Autor  abermals  neu  bestimmt!  —  und  nach  derselben  Re- 
gel immerfort,  so  lange,  bis  die  Sphäre  der  Unbestimmtheit 
und  Unverständlichkeit  ganz  verschwunden  und  aufgegangen 
ist  im  klaren  Lichtpuncfe;  und  ich  das  ganze  Denksystem  des 
Autors,  vorwärts  und  rückwärts,  in  jeder  beliebigen  Ordnung, 
und  alle  Bestimmungen  desselben  ableitend  aus  jeder  belie- 
bigen einzelnen  selber  erschaffen  kann."  —  Um  in  die- 
sem eigenen  Denken  über  den  Autor  streng  über  sich  selbst 
zu  wachen,  auch  um  das  einmal  festgesetzte  und  klare  nicht 
wieder  zu  verlieren,  dürfte  es  sogar  rathsam  seyn,  diese  ganze 
Operation  mit  der  Feder  in  der  Hand  auf  dem  Papiere  vorzu- 
nehmen, —  und  sollten,  wie  es  anfangs  sich  wohl  zutragen 
dürfte,  über  Einen  gedruckten  Bogen  zwanzig  andere  beschrie- 
ben werden  müssen.  Hier  wäre  das  Erbarmen  über  das  Pa- 
pier an  der  unrechten  Stelle:  —  nur  dass  nicht  etwa  dieses 
Papier,  unter  dem  Namen  eines  Commentars,  zur  Presse  eile! 
Dieser  Comraentar,  als  hervorgehend  aus  der  Bildung,  mit  der 
ich  zum  Studium  des  Autors  ging,  ist  doch  eigentlich  nur  der 
Commentar  für  mich:  und  jeder  andere,  der  wirklich  die  Sache 
verstehen  wollte,  müsste  wiederum  mit  meinem  Commentar 
dieselbe  Operation  anstellen.  Lassen  wir  ihn  lieber,  wie  es 
auch  schicklicher  ist,  diese  Operation  am  ersten  Autor  selber, 
wie  auch  ich  es  musste,  vollziehen. 

Es  ist  klar,  dass  man  auf  diese  Weise,  —  besonders  wenn 
man  gleich  anfangs  von  einem  noch  klareren  Begriffe  ausging, 
als  der  Autor  selber,  —  den  Schriftsteller  oft  noch  weit  bes- 
ser verstehen  werde,  als  er  sich  selber  verstand.  Hier  ver- 
wickelt er  sich  in  seinem  eigenen  Räsonnement;  dort  macht 
er  einen  falschen  Schluss;  dort  versagt  ihm  der  Ausdruck,  und 
er  schreibt  etwas  ganz  anderes  nieder,  als  er  schreiben  will; 
—  was  verschlägt  mir  dies?  —  ich  weiss.,  wie  er  hat  folgern 
und  sagen  sollen,  denn  ich  habe  sein  Ganzes  durchdrungen. 
Jenes  sind  Fehler  der  menschlichen  Schwäche,  die,  bei  ent- 
schiedenem Verdienste  in  der  Hauptsache,  der  Edle  nicht  rügt. 
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Es  ist  ebenso  klar,  uass  bei  dieser  Weise  zu  lesen  man 
bald  entdecken  werde,  vsenn  etwa  der  Autor  selbst  in  der 
Wissenschaft,  über  welche  er  zu  schreiben  begehrt,  nicht  zu 
Hause  ist  und  die  Hohe  des  Zeitalters  in  ihr  gar  nicht  kennt; 
oder,  wenn  er  ein  verworrener  Kopf  ist.  In  beiden  Fällen 
kann  man  seine  Schrift  ruhig  hinlegen,  und  braucht  sie  gar 
nicht  weiter  zu  lesen. 

Und  so  wäre  denn  der  nächste  Zweck,  des  Verstehens 
und  historischen  Erkennens  des  Sinnes  des  Autors,  erreicht. 
Ob  nun  dieser  Sinn  des  Autors  der  Wahrheit  gemäss  sey,  — 
was  der  zweite  Zweck  des  Lesens  war,  —  zu  beurtheilen, 
wird  nach  einem  so  durchdringenden  Studium  sehr  leicht 
seyn,  wenn  nicht,  wie  zu  erwarten,  schon  während  des  Stu- 
diums ein  Urlheil  über  diesen  letzteren  Punct  sich  erge- 
ben hat. 

Was  zweitens  das  Lesen  eines  Redekunstwerks  betrifft: 
so  ist  der  eigentliche  Zweck  dieses  Lesens  der,  dass  man  der 
Belebung,  Erhöhung  und  Bildung  des  Geistes  theilhaftig  werde, 
Welche  das  Werk  zu  gewähren  vermag.  Für  diesen  Zweck 
Wurde  nun  die  ruhige  Hingebung  völlig  zureichen:  denn  die 
Quelle  des  ästhetischen  Wohlgefallens  überhaupt  zu  entdecken, 
und  sogar  in  jedem  einzelnen  Falle  sie  zu  erspüren,  ist  nicht 
jedermans  Ding;  und  die  Kunst  beruft  zwar  Alle  zum  Milge- 
nusse,  aber  nur  wenige  zur  Ausübung,  oder  auch  nur  zur 
Entdeckung  ihrer  Geheimnisse.  Aber,  damit  das  Kunstwerk 
auch  nur  an  uns  komme  und  wir  mit  demselben  in  Berüh- 
rung treten,  muss  es  vorläufig  verstanden  werden;  d.  h.  wir 
müssen  die  Absicht  des  Meislers,  und  was  eigentlich  er  durch 
sein  Werk  habe  hefern  wolkn,  vollkommen  begreifen,  und  diese 
Absicht,  als  den  Geist  des  Ganzen,  aus  allen  Theilen  des  Werks, 
und  diese  wieder  aus  jenem,  herauszuconstruiren  vermögen. 
Immer  ist  dies  noch  nicht  das  Kunstwerk  selbst,  sondern  nur 
der  prosaische  Theil  davon;  erst  das,  was  uns  bei  der  Ansicht 
des  Werks  aus  diesem  Standpuncte  gewallig  erfassen  und  er- 
greifen wird,  ist  das  Wahre  der  Kunst:  aber  doch  müssen  wir 
jenen  Theil,  das  Durchdringen  des  Werks  in  seiner  organischen 
Einheit,  erst  an  uns  gebracht  haben,  um  seines  Genusses  fähig 
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zu  seyn.  Immer  auch  bleibt  jene  organische  Einheit,  wie  alles 
genialische,  unendlich  und  unerschöpflich,  aber  es  ist  schon 
ein  Genuss,  sich  ihr  auch  nur  in  einer  gewissen  Entfernung 
angenähert  zu  haben.  Wir  werden  zurückkehren  zu  unseren 
ernsten  Geschäften,  und  jener  Anschauung  vergessen:  aber  sie 
wird  insgeheim  bleiben  in  unserem  Inneren,  und,  uns  unbe- 
wusst,  sich  fortbilden.  Wir  werden  nach  einiger  Zeit  zurück- 
kommen zu  unserm  Werke,  und  dasselbe  in  einer  anderen 
Gestalt  erblicken;  und  so  wird  es  uns  nie  alt  werden,  sondern 
bei  jeder  neuen  Beschauung  sich  uns  zu  einem  neuen  Leben 
verjüngen.  Wir  werden  nicht  mehr  uns  sehnen  nach  etwas 
neuem,  weil  wir  das  Mittel  gefunden  haben,  gerade  das  alier- 
älteste  in  das  lebendigste  und  jüngste  Neue  umzuwandeln. 

Was  nun  jene  organische  Einheit  eines  Kunstwerks  sey, 
die  vor  allen  Dingen  erst  verstanden  und  begrifTen  werden 
müsse,  frage  mich  keiner,  der  es  nicht  schon  weiss,  und  dem 
ich  durch  das  eben  gesagte  nicht  entweder  nur  seinen  eige- 
nen Gedanken  wiederholt,  oder  wenigstens  ihn  bloss  deutlicher 
ausgesprochen  habe.  Ueber  die  Einheit  eines  wissenschaftli- 
chen Werks  konnte  ich  mich  Ihnen  ganz  klar  machen ,  und 
habe  es  meines  Wissens  gethan:  nicht  so  über  die  Einheit  eines 
Kunstwerks.  Wenigstens  ist  die  Einheit,  welche  ich  meine, 
nicht  jene  Einheit  der  Fabel  und  der  Zusammenhang  ihrer 
Theile,  und  ilue  Wahrscheinlichkeit,  und  die  psychologische 
Fruchtbarkeit  und  moralische  Erbauung  derselben,  von  denen 
die  üblichen  Theorien  und  Kunstkritiken  verlauten;  —  Ge- 
schwätz von  Barbaren ,  die  sich  gern  Kunstsinn  anlügen,  für 
Barbaren,  die  sich  nur  durch  andere  ihn  anlügen  lassen!  — 
die  Einheit,  welche  ich  meine,  ist  eine  andere;  höchstens  durch 
Beispiele,  durch  wirkliche  Zergliederung  und  Zusammenfassung 
vorhandener  Kunstwerke  in  jenem  Geiste,  würde  es  sich  dem 
Unkundigen  deutlich  machen  lassen.  Möchte  sich  doch  bald 
ein  Mann  finden,  der  sich  dieses  hohe  Verdienst  um  die  Mensch- 
heit erwürbe,  und  dadurch,  wenigsten^  in  jungen  Gemülhern, 
den  fast  ganz  erstorbenen  Kunstsinn  wieder  anzündete;  — 
nur  müsste  derselbe  nicht  selber  ein  junges  Gemüth,  sondern 
ein  vollkommen  bewährter  und  gereifter  Mann  seyn.    Bis  nun 
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dieses  geschieht,  können  ja  die  anderen  sich  des  Lesens  und 
des  Anschauens  wirklicher  Kunstprodacle,  die  ihnen  wegen 
ihrer  unendlichen  Tiefe  unverständlich,  und,  da  der  Genuss 
derselben  das  Verstehen  voraussetzt,  auch  ungeniessbar  sind, 
ruhig  enthalten.  Sie  werden  bei  Künstlern  anderer  Art  weit 
besser  ihre  Rechnung  finden,  welche  die  Lieblingstendenzen, 
Paradoxien  und  Spielwerke  des  Zeitalters  glücklich  in  Schulz 
nehmen,  und  dasjenige,  was  alle  zu  leben  begehren,  und  was 
sie  wirklich,  nur  leider  oft  unterbrochen,  leben,  in  einen  kur- 
zen Zeitraum  zusammendrängen.  Und  so  wird  es  denn  auch 
wirklich,  ob  wir  es  ihnen  nun  erlaubt  hätten  oder  nicht,  fer- 
nerhin, sowie  bisher  geschehen. 


Sliebente    VorlesuiigT« 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Bei  Gemälden,  wie  das  in  der  vorigen  Rede  Ihnen  vorge- 
legte war,  hat  man  besonders  zwei  Einreden  vorauszusehen 
und  zu  berücksichtigen;  die  erste:  das  alles  möge  wohl  in  der 
menschlichen  Natur  überhaupt,  keinesweges  aber  in  der  Art 
eines  bestimmten  Zeitalters  liegen,  und  darum  von  jeher  ohn- 
gefähr  eben  also  gewesen  seyn;  die  zweite:  diese  ganze  An- 
sicht sey  einseitig,  man  habe  nur  das  Mangelhafte  herausge- 
hoben und  in  ein  nachtheiliges  Licht  gestellt,  das  Gute  aber, 
was  doch  auch  an  der  Sache  sey,  verschwiegen.  Der  ersten 
Einrede  wird  am  besten  begegnet,  wenn  man  an  Zeiten  erin- 
nert, wo  es  anders  gewesen,  und  historisch  darlegt,  wie  und 
auf  welche  Veranlassungen  es  also  geworden,  wie  es  jetzt  ist. 
Die  zweite  Einrede  kann,  wenn  man  nur  das  Wesen  unseres 
ganzen  dermaligen  Vorhabens  im  Auge  behält,  uns  gar  nicht 
Ireflen,    Wir  haben  ja  durchaus  nichts   zufolge  der  Erfahrung 
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behauptet,  sondern  die  aufgestellten  Beslandtheile  unseres  Ge- 
mäldes rein  aus  dem  Princip  abgeleitet.  Ist  da  nur  richtig  und 
streng  gefolgert,  so  fragen  wir  gar  nicht,  ob  es  sich  in  der 
Wirklichkeit  also  verhallen  möge,  oder  nicht.  Verhält  es  sich 
nicht  also,  —  nun,  so  leben  wir  nicht  im  dritten  Zeitalter.  Die 
gebührende  Gerechtigkeit,  dass  auch  sie  eine  nothwendige  Bil- 
dungsstufe der  Menschheit  ausmachten,  und  dass  unsere  Gat- 
tung eben  auch  da  hindurch  müsse,  ist  diesen  Phänomenen 
keinesweges  versagt  worden.  Auch  ist  die  schon  früher  ge- 
machte allgemeine  Bemerkung,  dass  Beslandtheile  gar  verschie- 
dener Zeitalter  in  einer  und  derselben  Zeit  bei  einander  seyn 
und  einander  durchkreuzen  und  sich  vermischen  können,  nicht 
aus  der  Acht  zu  lassen;  und  zufolge  dieser  Bemerkung  steht 
unsere  Rechnung  immer  so:  wir  haben  ja  nicht  den  literari- 
schen Zustand  unserer  Tage,  als  solchen,  empirisch  aufgefasst, 
sondern  wir  haben  den  des  dritten  Zeitalters  philosophirend 
abgeleitet:  das  von  uns  dargelegte  folgte,  keinesweges  aber 
sein  Gegentheil;  sonach  haben  wir  allein  davon  zu  sprechen. 
Liegen  in  derselben  Zeit  noch  andere  Elemente,  so  sind  dieses 
Ueberbleibsel  vergangener,  oder  Vorbedeulungen  künftiger  Zeit- 
alter, von  denen  wir  hier  nicht  reden. 

Um  jedoch  auf  jede  mögliche  Weise  vor  Misverständnissen, 
und  besonders  vor  dem  allerverhasstesten ,  dass  unserer  Zeit 
alles  Gute  abgesprochen  werden  solle,  uns  zu  verwahren;  auch 
um  die  Scheidung  dessen ,  was  verschiedenen  Zeitaltern  ange- 
hört, recht  rein  und  scharf  zu  vollführen,  —  wird  es  in  der 
letzten  Rücksicht  zweckmässig  seyn,  zu  zeigen,  wie  der  wis- 
senschaftliche Zustand  seyn  solle.  Beide  Aufgaben,  die  letztere 
sowie  die  zuerst  genannte,  wollen  wir  in  der  heutigen  Rede 
lösen. 

Die  erstgenannte:  zu  zeigen,  dass  es  nicht  immer  so  ge- 
wesen, wie  wir  es  in  der  letzten  Rede  schilderten,  und  anzu- 
geben, wie  es  also  geworden.  Bei  den  beiden  klassischen  Na- 
tionen unter  den  Alten,  die  wir  näher  kennen,  den  Griechen 
und  Römern,  wurde  um  vieles  weniger  geschrieben  und  gele- 
sen, als  bei  uns,  dagegen  weit  mehr  gehört  und  Unterredung 
gepflogen.    Fast  alle  ihre  Schriften  v^aren  zuerst  mündlich  vor- 
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gelragen,  und  darum  ein  Abbild  gehaltener  Rede  Tür  diejeni- 
gen, welche  der  Rede  selbst  nicht  hatten  beiwohnen  können: 
und,  unter  anderen,  auch  aus  diesem  Umstände  entsteht  der 
grosse  Vorzug,  den  die  Allen  im  Stile  vor  den  meisten  neueren 
haben,  indem  der  letzteren  Schriften  etwas  für  sich  zu  bedeu- 
ten begehren,  und  ihnen  das  Correctiv  der  lebendigen  Rede 
grösstentheils  abgeht.  Ein  besonderes  Interesse,  das  Volk  wis- 
senschaftlich zu  bilden,  gab  es  nicht;  wie  denn  auch  die  Bil- 
dung, die  ihm  noch  zu  Theil  ward ,  meist  zufällig  an  dasselbe 
kam,  und  mehr  Kunstbildung  war  als  wissenschaftliche. 

Das  Christenlhum  trat  in  die  Welt,  und  es  entstand  ein 
ganz  neues  Interesse  für  allgemeine  Bildung  -—  um  der  Reli- 
gion willen,  zu  der  alle  berufen  waren.  —  Es  giebt  nach  un- 
.serem  Erachten  zwei  höchst  verschiedene  Gestalten  des  Chri- 
stenlhums:  die  im  Evangelium  Johannis  und  die  beim  Apostel 
Paulus,  —  zu  welches  letzteren  Partei  auch  die  übrigen  Evan- 
gelisten grossenttieils,  und  ganz  besonders  Lucas  gehören.  Der 
Johanneische  Jesus  kennt  keinen  anderen  Gott,  als  den  wah- 
ren, in  welchem  wir  alle  sind,  und  leben  und  selig  seyn  kön 
nen,  und  ausser  welchem  nur  Tod  ist  und  Nichtseyn;  und  wen- 
det, wie  denn  dieses  Verfahren  auch  ganz  richtig  ist,  mit  die- 
ser Wahrheit  sich  nicht  an  das  Räsonnement,  sondern  an  den 
inneren,  praktisch  zu  entwickelnden  Wahrheitssinn  der  Men- 
schen, —  gar  nicht  kennend  einen  anderen  Beweis,  als  diesen 
inneren.  „So  jemand  will  den  Willen  thun  des,  der  mich  ge- 
sandt hat,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sey,"  erklärt  er  sich.  Was  das  historische  anbelangt,  ist  ihm 
seine  Lehre  so  alt  als  die  Welt,  und  die  erste  ursprüngliche 
Rehgion;  das  Judenthum  aber,  als  eine  spätere  Ausartung,  ver- 
wirft er  unbedingt  und  ohne  alle  Milderung.  „Euer  Vater  ist 
Abraham;  der  meinige  Gott,"  sagt  er  den  Juden  gegenüber; 
„ebe  denn  Abraham  war,  war  ich;  Abraham  war  froh,  dass  er 
meinen  Tag  sehen  sollte,  und  er  sähe  ihn  und  freuele  sich." 
Das  letzlere,  dass  Abraham  Jesu  Tag  sähe,  geschah  ohne 
Zweifel  damals,  als  Melchisedeck,  der  Priester  Gottes  des  Aller- 
höchsten; —  welcher  allerhöchste  Golt  die  ganzen  ersten  Ca- 
pitel  des  ersten  Buches  Mosis  hindurch  dem  untergeordneten 
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Gölte  und  Nachschöpfer,  Jehovah,  ausdrücklich  entgegengesetzt 
wird,  —  als,  sage  ich,  dieser  Priester  des  höchsten  Gottes  den 
Jehovahdiener  Abraham  segnete,  und  von  ihm  den  Zehnten 
nahm:  aus  welchem  letzteren  Umstände  der  Verfasser  des  Brie- 
fes an  die  Hebräer  sehr  ausführlich  und  scharfsinnig  das  hö- 
here Alter  und  den  vorzüglicheren  Rang  des  Christenthuras 
vor  dem  Judenthurae  erweiset,  und  Jesnm  ausdrücklich  einen 
Priester  nach  der  Ordnung  Melchisedecks  nennt,  und  so  ihn 
als  den  Wiederhersteller  der  Melchisedecks-Religion  charakleri- 
sirt;  —  ohne  Zweifel  ganz  in  dem  Sinne  jener  eigenen  Aeusse- 
rung  Jesu  beim  Johannes.  Es  bleibt  auch  bei  diesem  Evan- 
gelisten immer  zweifelhaft,  ob  Jesus  aus  jüdischem  Stamme 
sey,  oder,  falls  er  es  doch  etwa  wäre,  wie  es  mit  seiner  Ab- 
stammung sich  eigentlich  verhalte.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  Paulus,  durch  den  Johannes  vom  Anfange  einer  christ- 
lichen Kirche  an  verdrangt  worden.  Paulus,  ein  Christ  ge- 
worden, wollte  dennoch  nicht  unrecht  haben,  ein  Jude  gewe- 
sen zu  seyn:  beide  Systeme  mussten  daher  vereinigt  werden 
und  sich  ineinander  fügen.  Dies  wurde  also  bewerkstelliget; 
wie  es  denn  auch  nicht  füglich  anders  bewerkstelliget  werden 
konnte:  Er  ging  aus  von  dem  starken,  eifrigen  und  eifersüch- 
tigen Gölte  des  Judenthums,  demselben,  den  wir  früher  als 
den  Gott  des  gesammlen  Alterthumes  geschildert  haben.  Mit 
diesem  Gotle  hatten  nun,  nach  Paulus,  die  Juden  einen  Ver- 
trag abgeschlossen,  und  das  war  ihr  Vorzug  vor  den  Heiden: 
während  der  Gültigkeit  dieses  Vertrages  hatten  sie  nur  das  Ge- 
setz zu  halten,  und  sie  waren  vor  Gott  g  er  echt  fertig  et ,  d.  h. 
sie  hatten  kein  weiteres  Uebel  von  ihm  zu  befürchten.  Durch 
die  Ertödtung  Jesu  aber  hatten  sie  diesen  Vertrag  aufgehoben, 
und  es  konnte  seitdem  nichts  mehr  helfen,  das  Gesetz  zu  hal- 
ten; vielmehr  trat  seit  dessen  Tode  ein  neuer  Vertrag  ein,  zu 
welchem  beide,  Juden  wie  Heiden,  eingeladen  waren;  beide 
hatten  nach  diesem  neuen  Vertrage  nur  Jesum  für  den  ver- 
heissenen  Messias  anzuerkennen,  und  waren  dadurch  ebenso, 
wie  vor  Jesu  Tod  die  Juden  durch  die  Haltung  des  Gesetzes, 
gerechtfertiget.  Das  Christenthum  wurde  ein  neues,  erst  in 
der  Zeit  entstandenes  und  ein  altes  Testament  ablösendes  Te- 
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stamenl  oder  Bund,  Nun  musste  auch  Jesus  freilich  zum  ju- 
dischen Messias  und,  der  Weissagung  zufolge,  zu  einem  Sohne 
Davids  gemacht  werden;  es  fanden  sich  Geschlechtsregister  ein, 
und  eine  Geschichte  seiner  Geburt  und  seiner  Kindheit,  — 
welche  jedoch  in  den  beiden  Gestalten,  in  denen  sie  in  unse- 
ren Kanon  gekommen  sind,  merkwürdig  genug  einander  wi- 
dersprechen. —  Ich  sage  nicht,  dass  in  Paulus  überhaupt  das 
ächte  Christenthura  sich  nicht  finde;  —  wenn  er  gerade  nicht 
an  das  Hauptproblem  seines  Lebens,  die  Vereinigung  der  bei- 
den Systeme,  denkt,  spricht  er  so  vortrefflich  und  richtig,  und 
kennt  den  wahren  Gott  Jesu  so  innig,  dass  man  einen  ganz 
anderen  Mann  zu  hören  glaubt.  Allenthalben  aber,  wo  er  auf 
sein  Lieblingsthema  kommt,  fällt  die  Sache  so  aus,  wie  wir  es 
oben  vorgestellt. 

Die  erste  Folge  dieses  Paulinischen  Systemes,  —  welches 
einen  Einwurf,  den  das  vernünftelnde  Räsonnement  der  Juden 
machte  (welchem  Räsonnement  die  erste  Prämisse,  —  dass  das 
Judenthum  irgend  einmal  wahre  Religion  gewesen  sey,  die  der 
Johanneische  Jesus  rund  abläugnete,  —  hier  nicht  abgeläug- 
net,  sondern  zugestanden  werden  sollte)  —  welches,  sage  ich, 
einen  solchen  Einwurf  zu  lösen  unternahm,  war  die  Folge:  dass 
dieses  System  sich  an  das  vernünftelnde  Räsonnement  wenden 
und  dasselbe  zum  Richter  machen  musste;  und  zwar,  da  das 
Christenthum  sich  für  alle  Menschen  bestimmte,  an  das  Räson- 
nement Aller.  So  thut  Paulus  wirklich:  er  räsonnirt  und  dis- 
putirt  trotz  einem  Meister,  und  rühmt  sich  gefangen  zu  nehmen, 
d.  h.  zu  überführen,  alle  Vernunft.  Ihm  daher  schon  war  der 
Begriff  höchster  Richter;  und  er  musste  es  in  einem  christ- 
lichen Systeme,  dessen  Urheber  Paulus  war,  nothwendig  im 
allgemeinen  werden.  Dadurch  war  d^nn  aber  auch  der  Grund 
zur  Auflösung  des  Christenthumes  schon  gelegt.  —  Denn,  da 
du  selber  mich  zum  Räsonnement  aufforderst,  so  räsonnire  ich 
eben  selber,  mit  deiner  eigenen  guten  Erlaubniss.  Nun  hast 
du  freilich  stillschweigend  vorausgesetzt:  mein  Räsonnement 
könne  gar  nicht  anders  ausfallen,  als  das  deinige;  wenn  es  nun 
aber  doch  anders  und  dir  widersprechend  ausfiele,  —  wie 
ohne  Zweifel  geschehen  wird,  wenn  ich  mit  einer  anderen  herr- 
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sehenden  Zeitphilosophie  an  das  Werk  gehe, —  so  ziehe  ich  das 
meinige  dem  deinigen  vor,  gleichfalls  mit  deiner  eigenen  guten 
Erlaubniss,  falls  du  consequent  bist.  —  Dieser  Erlaubniss  be- 
diente man  sich  denn  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christlichen  Kirche  sehr  fleissig,  fortrasonnirend  immer  über 
Dogmen,  welche  ganz  allein  dem  Paulinischen  Vermittelungs- 
geschäft  ihrDaseyn  verdankten:  und  es  entstanden  in  der  Einen 
Kirche  die  allerverschiedensten  Meinungen  und  Streitigkeiten  — 
alle  hervorgehend  aus  der  Maxime,  dass  der  Begriff  Richter 
sey;  welches  System  im  Christcnthume  ich,  einmal  für  immer, 
Gnosticismus  nennen  will.  —  Dabei  konnte  nun  die  Einheit  der 
Kirche  nimmer  bestehen;  und  da  man  weit  entfernt  war,  die 
wahre  Quelle  des  Uebels  in  der  ursprünglichen  Abweichung 
von  der  Einfachheit  des  Christenthumes  zu  Gunsten  des  Juden- 
thumes  zu  entdecken,  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  ein  sehr 
heroisches  Mittel,  dies:  alles  weitere  Begreifen  zu  untersagen 
und  festzusetzen,  dass  in  dem  geschriebenen  Worte,  sowie  in 
der  vorhandenen  mündlichen  Tradition,  durch  eine  besondere 
Veranstaltung  Gottes  die  Wahrheit  niedergelegt  sey,  und  eben 
geglaubt  werden  müsse,  ob  man  sie  nun  begreifen  könne  oder 
nicht;  für  weiterhin  nöthige  Forlbestimmuug  aber,  dieselbe  Un- 
fehlbarkeit auf  der  versammelten  Kirche  und  der  Stimmenmehr- 
heit derselben  ruhe,  und  an  ihre  Satzungen  ebenso  unbedingt 
geglaubt  werden  müsse,  als  an  das  erstere.  Von  nun  an  war 
es  von  Seiten  des  Christenthums  mit  der  Aufforderung  zum 
Selbstdenken  und  Selbslbegreifen  zu  Ende,  vielmehr  war  das 
auf  diesem  Gebiete  ein  untersagtes  und  mit  allen  Strafen  der 
Kirche  belegtes  Unternehmen,  das  jeder,  der  es  doch  nicht  las- 
sen konnte,  nur  auf  seine  eigene  Gefahr  trieb. 

In  diesem  Zustande  blieben  die  Sachen  lange,  bis  die  Kir- 
chenreformalion  ausbrach,  nachdem  vorher  das  wichtigste  Werk- 
zeug dieser  Reformation,  die  Buchdruckerkunst,  erfunden  wor- 
den. Diese  Reformation  war  ebensoweit  entfernt,  als  die  zu- 
erst sich  constituirende  Kirche,  den  wahren  Grund  der  Aus- 
artung des  Christenthums  zu  entdecken;  auch  blieb  sie  in  Ab- 
sicht der  Verwerfung  des  Gnosticismus  und  in  der  Forderung 
des  unbedingten  Glaubens,  wenn  man  es  auch  nicht  begreife, 
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mit  dieser  Kirche  eiiiiy:  —  nur,  dass  sie  diesem  Glauben  ein 
anderes  Object  gab,  indem  sie  die  Unfehlbarkeit  der  mündlichen 
Tradition  und  der  Concilicnsalzungen  verwarf,  und  nur  auf  der 
des  geschriebenen  Wortes  bestand.  Die  Inconsequenz,  dass 
die  Authenticität  dieses  geschriebenen  Wortes  selber  denn  doch 
abermals  auf  mündlicher  Tradition  und  auf  der  Unfehlbarkeit 
des  Conciliums,  welches  unseren  Kanon  sammelte  und  schloss, 
beruhe,  wurde  übersehen.  Und  so  war  denn,  zum  allererslen- 
male  in  der  Welt,  ganz  förmlich  ein  geschriebenes  Buch  als 
höchster  Entscheidungsgrund  aller  Wahrheit  und  als  der  ein- 
zige Lehrer  des  Weges  zur  Seligkeit  aufgestellt. 

Aus  dieser  zum  einigen  Entscheidungsgrunde  erhobenen 
Schrift  nun  bestritten  die  Reformatoren  das  aus  den  beiden  an- 
deren Quellen  geflossene:  —  hierin  ganz  offenbar  im  Cirkel 
beweisend,  und  ihr  vom  Gegner  eben  abgelaugnetes  Princip 
ihm  ohne  weiteres  anmulhend;  indem  ja  dieser  sagt:  ohne 
mündliche  Tradition  und  Kirchensatzungen  kann  man  die  Schrift 
gar  nicht  verstehen,  denn  diese  sind  ihre  authentische  Inter- 
pretation. Bei  dieser  Beschaffenheit  ihrer  Sache  und  der  ab- 
soluten Unhaltbarkeit  derselben  für  ein  gelehrtes  und  mit  dem 
eigentlichen  Streilpuncte  bekanntes  Publicum  blieb  ihnen  nichts 
übrig,  als  an  das  Volk  zu  appelliren.  Diesem  daher  musste 
die  Bibel,  in  seine  Sprache  übersetzt,  in  die  Hände  gegeben 
werden;  dieses  musste  aufgefordert  werden,  dieselbe  zu  lesen 
und  selber  zu  urlheilen,  ob  nicht  das,  was  die  Reformatoren 
darin  fanden,  wirkUch  ganz  klar  darin  stehe.  Dieses  Mittel 
konnte  nicht  anders,  denn  gelingen;  das  Volk  fand  sich  durch 
das  ertheilte  Recht  ■geschmeichelt  und  bediente  sich  desselben 
nach  aller  Möglichkeit;  und  ganz  sicher  würde  durch  dieses 
Princip  die  Reformation  das  ganze  christliche  Europa  ergriffen 
haben,  wenn  nicht  die  Gewalthaber  sich  dagegen  gesetzt  und 
das  einige  sichere  Gegenmittel  getroffen  hätten,  —  dieses:  die 
protestantischen  Bibelübersetzungen  und  Schriften  nicht  in  die 
Hände  des  Volks  kommen  zu  lassen. 

Lediglich  durch  diese  vom  Protestantismus  angeregte  Sorge 
für  das  Christenthum,  auf  dem  Wege  der  Bibel,  hat  der  Buch- 
stabe den  hohen  und  aUgemeinen  Werth  erhallen,  den  er  seit- 
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dem  hat;  er  wurde  das  fast  unentbehrliche  Mittel  zur  Seligkeit, 
und  ohne  lesen  zu  können  konnte  man  nicht  länger  füglich  ein 
Christ  seyn,  noch  in  einem  christlich -protestantischen  Staate 
geduldet  we^'den.  Daher  nun  die  herrschenden  BegrifTe  über 
Volkserziehung,  daher  die  Allgemeinheit  des  Lesens  und  Schrei- 
bens. Dass  späterhin  der  eigentliche  Zweck,  das  Christenthum, 
vergessen,  und  das,  was  erst  nur  Mittel  war,  selbst  Zweck 
wurde,  darf  uns  nicht  wundern:  es  ist  dies  das  allgemeine 
Schicksal  aller  menschlichen  Einrichtungen,  nachdem  sie  einige 
Zeit  gedauert  haben. 

Dieses  Fallenlassen  des  Zweckes  für  das  Mittel  wurde  noch 
besonders  durch  einen  Umstand  befördert,  den  wir  aus  ande- 
ren Gründen  nicht  unberührt  lassen  können:  die  altgläubige 
Kirche,  wo  sie  nur  gegen  den  ersten  Anlauf  der  Reformation 
stehen  geblieben,  erfand  auch  gegen  diese  neue  Mittel,  wodurch 
sie  aller  Furcht  vor  derselben  entledigt  wurde;  und  dies  um- 
somehr,  da  der  Protestantismus  selbst  ihr  für  diese  Absicht  in 
die  Hände  arbeitete.  Es  entstand  nämlich  im  Schoossc  des 
letzteren  bald  ein  neuer  Gnosticismus;  —  als  Protestantismus 
zwar  sich  haltend  an  die  Bibel,  als  Gnoslicismus  aber  das  Prin- 
cip  aufstellend,  dass  die  Bibel  vernünftig  erklärt  werden  müsse: 
—  dies  hiess  nemlich,  so  vernünftig,  als  diese  Gnostiker  selbst 
es  waren:  sie  aber  waren  gerade  so  vernünftig,  als  das  aller- 
schlechteste  philosophische  System,  das  Lockische.  Sie  brach- 
ten nichts  weiter  zu  Tage,  denn  die  Bestreitung  einiger  Pau- 
Jinischen  Ideen  von  stellvedretender  Genuglhuung,  seligma- 
chendem Glauben  an  diese  Genuglhuung,  u.  dergl.;  ruhig  ste- 
hen lassend  den  Hauptirrthum  von  einem  willkürlich  handeln- 
den, Verträge  machenden  und  dieselben  nach  Zeit  und  Um- 
ständen abändernden  Gotte.  Dennoch  verlor  dadurch  der  Pro- 
testantismus fast  alle  Gestalt  einer  positiven  Religion,  und  liess 
sich  von  der  altgläubigen  Kirche  sehr  füglich  für  absolutes  Un- 
christenthum  ausgeben.  So  gegen  ihren  Gegner  sicher  gestellt, 
halten  sie  sich  vor  Schriftstellerei  und  Leserei,  nicht  mehr  so 
zu  fürchten,  und  dieselbe  konnte  nun  auch  in  katholischen 
Staaten,  immer  von  Protestantischen  aus,  unter  dem  Namen 
des  freien  Phiiosophirens  sich  verbreiten. 
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So  viel,  E.  V.,  musste  ich  sagen,  um  die  aufgeworfene 
Frage  über  die  eigentliche  Entstehung  des  hohen  Werlhes  des 
Buchstabens  zu  lösen.  Ich  habe  hierbei  Dinge  berühren  müssen, 
welche  für  viele  grossen  Werth  haben, da  sie  mit  dem,  was  absolu- 
ten Werth  hat,  mit  der  Religion,  zusammenhängen;  ich  habe  von 
Kalholicisraus  und  Protestantismus  also  gesprochen,  dass  man 
sehen  konnte,  dass  ich  in  der  Hauptsache  beiden  unrecht  gebe; 
und  ich  möchte  diese  Materie  nicht  gern  verlassen,  ohne  meine 
wahre  Meinung  deutlich  wenigstens  ausgesprochen  zu  haben. 

Meiner  Ansicht  nach  stehen  beide  Parteien  auf  einem  an 
sich  völlig  unhaltbaren  Grunde,  —  der  Paulinischeu  Theorie, 
welche.,  um  dem  Judenthume  auch  nur  für  gewisse  Zeit  Gültig- 
keit beizumessen,  von  einem  willkürlich  handelnden  Gölte  aus- 
gehen musste;  und  beide  Parteien,  über  die  Wahrheit  jener 
Theorie  vollkommen  einverstanden  und  hierüber  nicht  den  min- 
desten Zweifel  hegend,  streiten  nur  über  das  Mittel,  diese  Pau- 
linischc  Theorie  aufrecht  zu  erhalten.  Da  ist  nun  an  Vereini- 
gung und  Frieden  nimmer  zu  gedenken;  ja  es  wäre  sogar 
schlimm,  wenn  zu  Gunsten  jener  Theorie  ein  Friede  abgeschlos- 
sen würde.  Alsbald  aber  würde  Friede  seyn,  wenn  man  diese 
ganze  Theorie  fallen  Hesse  und  zum  Christenthumc  in  seiner 
Urgestalt.  wie  es  im  Evangelium  Johannis  dasteht,  zurückkehrte. 
Dort  findet  kein  anderer  Beweis  statt  als  der  innere,  am  eige- 
nen Wahrheitssinne  und  geistlicher  Erfahrung;  wer  Jesus  selbst 
für  seine  Person  gewesen  oder  nicht  gewesen  sey,  daran  kann 
bloss  dem  Pauliner  liegen,  der  ihn  zum  Aufkündiger  eines  al- 
ten Bundes  mit  Gott,  und  Abschliesser  eines  neuen  in  dessel- 
ben Namen  machen  will;  zu  welchem  Geschäfte  es  allerdings 
einer  bedeutenden  Legitimation  bedürfen  würde:  der  reine 
Christ  kennt  gar  keinen  Bund  noch  Vermittelung  mit  Gott,  son- 
dern bloss  das  alte,  ewige  und  unveränderliche  Verhältniss, 
dass  wir  in  ihm  leben,  weben  und  sind;  und  er  fragt  über- 
haupt nicht,  irer  etwas  gesagt  habe,  sondern  was  gesagt  sey; 
selbst  das  Buch,  worin  dies  niedergeschrieben  seyn  mag,  gilt 
jhm  nicht  als  Beweis,  sondern  nur  als  Entwickelungsmittel  — 
den  Beweis  trägt  er  in  seiner  eigenen  Brust.  Dies  ist  meine 
Ansicht  der  Sache,  und  ich  habe  diese  Ansicht,  welche  nichts 
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gefährliches  zu  haben  scheint,  und  die  Grenzen  der  unter  Pro- 
lestanten hergebrachten  Freiheil,  über  religiöse  Gegenstände 
zu  phiJosophiren,  keinesweges  überschreitet,  mitgelheilt,  damit 
Sie  dieselbe  an  Ihren  eigenen  Kenntnissen  der  Religion  und 
ihrer  Geschichte  erproben,  und  versuchen  möchten,  ob  Ihnen 
dadurch  Ordnung,  Zusammenhang  und  Licht  in  das  Ganze 
komme;  keinesweges  aber  %vill  ich  hierüber  die  Theologen 
zum  Streit  herausgefordert  haben.  Ich  bin  —  selber  in  den 
Schulen  derselben  gebildet  —  mit  ihren  Waffen  zu  gul  be- 
kannt, und  weiss,  dass  sie  auf  ihrem  Boden  unüberwindlich 
sind;  auch  kenne  ich  meine  eigene,  soeben  vorgetragene  Theo- 
rie zu  gut,  als  dass  es  mir  entgehen  sollte,  dass  sie  die  ganze 
Theologie  mit  ihren  dermaligen  Ansprüchen  rein  aufhebe,  und 
das,  was  an  ihren  Untersuchungen  Werth  hat,  in  das  Gebiet 
der  historischen  und  der  Sprachgelehrsamkeit,  ohne  allen  Ein- 
tluss  auf  Religiosität  und  Seligkeit,  verweise:  ich  kann  darum 
mit  dem  Theologen,  der  Theologe  bleiben  und  nicht  etwa  lie- 
ber Volkslehrer  seyn  will,  gar  nicht  zusammen  kommen. 

Soviel  für  unser  erstes  Vorhaben,  historisch  nachzuweisen, 
wie  der  Zustand  der  Literatur,  den  wir  als  den  des  dritten 
Zeitalters  geschildert,  eigentlich  entstanden  sey.  Jetzt  zu  un- 
serer zweiten  Autgabe:  zu  zeigen,  wie  der  wissenschaftliche 
Zustand  seyn  solle. 

Zuvörderst:  —  alle  jetzt  bestehenden,  erst  im  Zeitaller  und 
durch  das  Zeitalter  der  vollendeten  Vernunftkunst  aufzuheben- 
den Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens  erfordern,  dass  nur 
wenige  ihr  Leben  der  Wissenschaft,  und  weit  mehrere  dasselbe 
anderen  Zwecken  widmen;  dass  daher  die  Scheidung  der  Ge- 
lehrten, oder  besser,  der  Wissenschaflskundigen  und  der  Un- 
kundigen noch  lange  fortdauere.  Zum  Realen  der  Wissenschaft, 
der  wirklich  bestimmenden  Vernunft,  haben  beide  sich  zu  er- 
heben, und  der  Formalismus  des  blossen  vernunftleeren  Be- 
griffes muss  ganz  hinwegfallen.  Das  Volk  insbesondere  wird 
erhoben  zum  realen,  d.  i.  reinen  Christenlhume,  wie  es  oben 
beschrieben  worden,  als  dem  einzigen  Mittel,  durch  welches 
fürs  erste  sich  Ideen  an  dasselbe  dürften  bringen  lassen.  Hierin 
also  kommen  beide,  Wissenschaftskundige  und  Unkundige,  über- 
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ein.  Geschieden  sind  sie  durch  folgendes:  der  Wissenschafts- 
kiindige  findet  die  Vernunft  und  alle  ihre  Bestimmungen  in  ei- 
nem Systeme  des  zusammenhängenden  Denkens;  ihm  entwik- 
kelt  sich,  wie  wir  zu  einer  anderen  Zeit  uns  ausdrückten,  das 
Universum  der  Vernunft  rein  aus  dem  Gedanken,  als  solchem. 
Das  also  Gefundene  theilt  er  nun  den  Unkundigen  mit,  keineswe- 
ges  begleitet  von  dem  strengen  Beweise  aus  dem  Systeme  des  Den- 
kens, —  wodurch  die  Miltheiiung  selber  gelehrt  und  schulge- 
rechl  würde,  —  sondern  er  bewahrt  es  unmittelbar  an  ihrem 
eigenen  Wahrheilssinne:  gerade  also,  wie  wir  in  diesen  Vorle- 
sungen, die  sich  als  populär  ankündigten,  verfahren  sind.  Ich 
habe  das  hier  Vorgetragene  allerdings  in  einem  zusammenhän- 
genden Denken  gefunden,  aber  ich  habe  es  hier  nicht  in  dem 
Systeme  dieses  zusammenhängenden  Denkens  mitgetheilt.  In 
den  ersten  Reden  forderte  ich  Sie  auf,  sich  zu  prüfen,  ob  Sie 
sich  entbrechen  könnten,  eine  Denkart,  wie  die  beschriebene, 
zu  achten;  ob  daher  nicht  in  Ihnen  selber  die  Vernunft  unmit- 
telbar zu  Gunsten  derselben  spräche:  in  den  beiden  letzten  Re- 
den stellte  ich  das  Verkehrte  in  ein  solches  Licht,  dass  es  Ih- 
nen in  seiner  Verkehrtheit  unmittelbar  einleuchten  musste,  und 
dass,  so  gewiss  Sie  mich  nur  verstanden,  wenigstens  Ihr  Geist 
innerlich  lächelte.  Andere  Beweise  habe  ich  hier  nicht  gege- 
ben. Ich  trage  in  wissenschaftlich -philosophischen  Vorlesun- 
gen dasselbe  vor,  aber  ich  versehe  es  mit  ganz  anderen  Be- 
weisen. Ferner  kündigten  sich  diese  Vorlesungen  an  als  phi- 
losophisch populäre  für  ein  gebildetes  Publicum,  darum  hielt 
ich  sie  in  der  bekannten  Büchersprache  und  an  dem  Faden 
der  Metapher,  der  dieser  zu  Grunde  liegt.  Ich  hätte  ganz  das- 
selbe auch  als  Prediger  von  der  Kanzel  für  das  Volk  insbe- 
sondere vortragen  können,  nur  hätte  ich  es  sodann  in  der 
Bibelsprache  thun  müssen;  z.B.  das,  was  ich  hier  nannte:  sein 
Leben  an  die  Idee  setzen,  sodann  nennen  müssen:  die  Hinge- 
bung an  den  Willen  Gottes  in  uns,  oder:  das  Getriebenseyn 
durch  den  Willen  Gottes ,  u.  dergl.  —  Diese  populäre  Milthei- 
iung des  Gelehrten  an  den  Ungelehrten  kann  nun  mündlich 
geschehen,  oder  auch  durch  den  Druck,  wenn  nemlich  die  Un- 
gelehrteu  wenigstens  die  Kunst  zu  lesen  besitzen. 
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Sodann  und  zweitens:  in  die  BoarbeilunG;  des  gesammlen 
Reichs  der  Wissenschaften,  und  darum  in  die  Verfassung  der 
Gelehrlenrcpublik.  kommt  Plan,  Ordnung  und  System.  Von 
der  reinen  Vernunftwissenschaft  oder  der  realen  Philosophie 
aus  wird  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  vollständig 
übersehen,  und  das,  was  jede  einzelne  leisten  müsse,  bestimmt, 
hn  Besitze  dieser  reinen  Vernunftwissenschaft  ist  nothwendig 
jeder,  der  Anspruch  macht  auf  den  Namen  eines  Gelehrten; 
denn  ausserdem  möchte  er  in  einer  besonderen  Wissenschaft 
sich  für  noch  so  unterrichtet  halten:  —  über  den  letzten  Grund 
alles  Wissens,  wovon  seine  eigene  V.'issenschaft  abhängt,  un- 
wissend, sähe  er  ja  sicher  diese  Wissenschaft  nicht  ein  in  ih- 
ren letzten  Gründen,  und  hotte  sie  in  der  That  nicht  durch- 
drungen. Jeder  kann  daher  bestimmt  sehen,  wo  es  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft  noch  fehle,  und  was  es  eigentlich  sey, 
das  da  fehle,  und  kann  etwas  dieser  Art  sich  zur  Bearbeitung 
wählen.  Dass  er  das  schon  Vollendete  von  neuem  vollende, 
wird  ihm  nicht  einfallen. 

Alle  Wissenschaft,  die  da  rein  a  priori  ist,  kann  vollendet 
u]id  die  Untersuchung  derselben  abgeschlossen  werden;  und 
es  wird,  sobald  nur  die  Gelehrtenrepublik  systematisch  fort- 
arbeilet,  endlich  zu  diesem  Abschlüsse  kommen.  Unendlich 
ist  nur  die  Empirie:  sowohl  die  des  Stehenden,  der  Natur,  in 
der  Physik,  als  die  des  Fiiessenden,  der  Zeilerscheinungen  des 
Menschengeschlechts,  in  der  Geschichte.  Die  erstere,  die  Phy- 
sik, wird  von  der  Vernunftwissenschaft,  die  alle  apriorischen 
Bestandtheile  von  ihr  ausscheidet,  und  diese  in  ihren  eigen- 
Ihümlichen  Fächern  vollendet  und  abgeschlossen  aufstellt, 
an  das  Experiment  verwiesen,  und  erhält  von  ihr  die  Kunst, 
den  Sinn  des  gemachten  Experiments  richtig  aufzufassen,  und 
ein  Regulativ,  wie  jedesmal  die  Natur  weiter  zu  befragen  sey; 
der  zweiten,  der  Geschichte,  werden  von  derselben  Vernunft- 
wissenschaft zuvörderst  die  Mythen  über  die  Uranfänge  des 
Menschengeschlechts,  als  zur  Metaphysik  gehörig,  abgenommen, 
und  sie  erhält  einen  bestimmten  Begriff  davon,  wonach  die  Ge- 
schichte eigentlich  frage  und  was  in  sie  gehöre,  nebst  einer 
Logik  der  historischen  W'ahrheit;  —  und  so  tritt  selbst  in  die- 
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sem  unendlichen  Gebiete  das  sichere  Fortschreiten  nach  einer 
Regel  an  die  Stelle  des  Herumtappens  auf  gutes  Glück. 

So  wie  der  Inhalt  aller  Wissenschaft  sein  bestimmtes  Ge- 
setz hat,  ebenso  hat  die  scientifische  wie  die  populäre  Dar- 
stellung derselben  ihre  bestimmte  Regel.  Ist  dagegen  gefehlt 
worden.,  so  lässt,  vielleicht  durch  einen  anderen,  der  Fehler 
sich  entdecken  und  durch  ein  neues  Werk  verbessern;  ist 
nicht  gefehlt  worden,  oder  —  kann  ich  wenigstens  es  nicht 
besser  machen,  warum  sollte  ich  es  denn  bloss  anders  machen? 
Bleibe  in  jeder  Wissenschaft  das  beste  scientifische,  so  wie 
das  beste  populäre  Werk  das  einzige,  so  lange  bis  ein  wirklich 
besseres  an  seine  Stelle  tritt;  dann  mag  jenes  verschwinden, 
und  dieses  das  einzige  seyn.  Zwar  das  ungelehrte  Publicum 
ist  ein  fliessendes,  denn  es  ist  ja  vorauszusetzen,  dass  dessel- 
ben Mitglieder  durch  die  zweckmässige  Mittheilung  der  Gelehr- 
ten in  ihrer  Bildung  weiter  kommen  werden;  —  was  sie  aber 
schon  wissen,  das  mögen  sie  sich  nicht  ferner  sagen  lassen. 
Es  ist  daher  wohl  denkbar,  dass  ein  populäres  Werk,  welches 
für  das  Zeitalter  seiner  Erscheinung  durchaus  zweckmässig 
war,  späterhin,  weil  die  Zeit  sich  verändert  hat,  nicht  mehr 
passe,  und  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  müsse:  jedoch 
wird  ohne  Zweifel  dieser  Fortschritt  nicht  so  rasch  vor  six:h 
gehen,  dass  das  Publicum  mit  jeder  Messe  etwas  neues  haben 
müsse. 

Von  der  Yernunftwissenschafl  aus,  sagten  wir  oben,  lasse 
sich  das  ganze  Gebiet  des  W'issens  übersehen:  jeder  Gelehrte 
müsse  im  Besitze  dieser  W^issenschaft  seyn,  sey  es  auch  nur 
darum,  um  jedesmal  den  gegenwärtigen  stehenden  Zustand 
des  ganzen  wissenschafllichen  Wesens  zu  erkennen  und  zu 
wissen,  wo  etwa  seine  Arbeit  von  Nutzen  seyn  könne.  Nichts 
verhindert,  dass  nicht  dieser  jedesmalige  Zustand  in  einem 
besonderen  fortlaufenden  Werke  beobachtet,  und  die  Ueber- 
sicht  desselben,  theils  jedem  Zeitgenossen  zur  Nachricht,  theils 
für  die  künftige  Geschichte  der  Literatur,  niedergelegt  werde. 
Etwas  ähnliches  unternahmen  in  unserer  Schilderung  des  drit- 
ten Zeitalters  die  Litcraturzeitungen  und  Bibliotheken.  W'enn 
wir  daher  beschrieben,  wie  im  Zeitalter  der  Vernunftwissen- 
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Schaft  die  erwähnte  Uebersicht  beschaffen  seyn  würde,  so 
hätten  wir  dadurch  zugleich  angegeben,  wie  eine  Lileratur- 
zeitung  seyn  müsse,  falls  sie  überhaupt  seyn  solle;  und  durch 
den  Gegensatz  ginge  vielleicht  hervor,  warum  diese  Zeitungen 
in  der  üblichen  Form  nichts  taugen,  und  nichts  taugen  können. 
Die  Vollständigkeit  des  Gegensatzes  zwischen  unserer  letzten 
Rede  und  der  heuligen  verbindet  uns  fast,  uns  auf  diese  Be- 
schreibung einzulassen. 

Nach  der  aufgestellten  Idee  soll  allemal  der  wissenschaft- 
liche Zustand  des  jedesmaligen  Zeitpurctes  dargestellt  werden; 
und  die  Voraussetzung  ist:  es  manifestire  sich  dieser  Zustand 
in  den  Werken  der  Zeit.  Diese  liegen  nun  da  vor  jedermans 
Augen,  und  jeder,  den  die  obige  Frage  interessirt,  kann  sie 
sich  aus  derselben  Quelle  ohne  unser  Zuthun  beantworten, 
aus  der  auch  wir  ohne  sein  Zuthun  sie  uns  beantwortet  haben. 
Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  wozu  wir  hier  nöthig  seyen. 
Wollen  wir  aber  uns  nothwendig  machen,  so  müssen  wir  et- 
was thun,  das  der  andere  entweder  gar  nicht  zu  thun  ver- 
mag, oder  es  nicht  zu  thun  vermag  ohne  eine  besondere  Ar- 
beit, der  wir  ihn  überheben.  Einmal,  was  der  Autor  gesagt 
hat,  können  wir  unserem  Leser  nicht  nochmals  sagen;  denn 
das  hat  ja  jener  schon  gesagt,  und  unser  Leser  kann  es  in 
alle  Wege  von  ihm  erfahren.  Gerade  dasjenige,  was  der  Au- 
tor nicht  sagt,  wodurch  er  aber  zu  allem  seinem  Sagen  kommt, 
müssen  wir  ihm  sagen;  das,  was  der  Autor  selbst  innerlich, 
vielleicht  seinen  eigenen  Aug&n  verborgen,  isf,  und  wodurch 
nun  alles  Gesagte  ihm  so  wird,  wie  es  ihm  wird,  müssen  wir 
aufdecken,  —  den  Geist  müssen  wir  herausziehen  aus  seinem 
Buchstaben.  Ist  nur  dieser  Geist  des  Einzelnen  zugleich  der 
Geist  der  Zeit,  und  wir  haben  denselben  fürs  erste  an  Einem 
Exemplare  dieser  Zeit,  und,  so  Gott  will,  an  demjenigen,  in 
welchem  er  sich  am  klarsten  ausgesprochen,  dargestellt:  so 
begreife  ich  nicht,  warum  wir  nun  dasselbe  wiederum  an  an- 
deren, die,  bei  zufäihgen  äusseren  Verschiedenheiten,  innerhch 
jenem  doch  aufs  Haar  gleichen,  wiederholen  und  uns  selber 
ausschreiben  sollten.  Wo  Sempronius  stehe,  oder  Gajus  oder 
Titas,    davon  war  ja  überhaupt  nicht  die  Frage,  sondern,  wo 
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das  Zeilalter  stehe:  das  haben  wir  an  Sempronius  gezeigt, 
setzen  wir  höchstens  die  Bemerkung  hinzu,  dass  Cajus  und 
Titus  derselben  Art  sind,  damit  niemand  erwarte,  dass  von 
ihnen  noch  besonders  geredet  werde!  —  Ausser  der  wesent- 
lichen und  herrschenden  Weise  des  Zeitalters,  zu  seyn,  hat 
dasselbe  vielleicht  in  der  Wissenschaft  noch  diese  und  jene 
charakteristischen  Nebentendenzen.  Fassen  wir  diese  voll- 
ständig auf,  setzen  wir  jede  einzelne  an  ihrem  merkwürdigsten 
Exemplare  gehörig  ans  Licht;  an  die  anderen  zu  derselben 
Klasse  gehörigen  verwenden  wir  höchstens  die  oben  angege- 
bene Bemerkung. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Schätzung  des  Zeitalters 
in  Beziehung  auf  die  Kunst;  worin  wir  uns  hier  lediglich  auf 
die  Redekünste  beschränken.  Der  Maassstab  des  Werthes  ist 
die  Höhe  der  Klarheit,  der  ätherischen  Durchsichtigkeit,  der 
Ungetrübtheit  —  durch  Individualität  oder  irgend  eine  Bezie- 
hung, die  nicht  rein  Kunst  ist.  Haben  wir  diese  in  ihrem 
Grade  an  dem  grössten  Meisterwerke  der  Zeit  dargestellt;  — 
was  gehen  uns  nun  die  Bestrebungen  der  Kunsfjünger,  —  was 
gehen  uns  selber  die  Studien  des  Meisters  an?  —  Es  sey  denn, 
dass  wir  uns  der  letzteren  bedienten,  um  durch  sie  die  Indi- 
vidualität des  Künstlers,  welche  als  solche  nie  eine  sinnliche, 
sondern  eine  ideale  ist,  —  und  vermittelst  dieser  Individuali- 
tät das  Werk  desselben  noch  inniger  zu  verstehen  und  zu 
durchdringen.  Kurz,  solche  Uebersichten  müssten  durchaus 
nichts  anderes  seyn,  noch  zu  seyn  begehren,  denn  Jahrbücher 
des  wissenschaftlichen  und  des  Kunslgeistes:  und  was  sich 
nicht  als  eine  Veränderung  und  weitere  Gestaltung  des  Gei- 
stes selber  ansehen  Hesse,  wäre  für  sie  keine  Begebenheit,  und 
träte  nicht  ein  in  ihren  Umkreis.  Dass  bei  einer  solchen  An- 
sicht der  Dinge  nicht  jeder  Tag  im  Kalender  sein  gedrucktes 
Blättchen  bekommen  würde;  auch  wohl  nicht  in  jedem  Monate, 
und  vielleicht  nicht  einmal  zu  jeder  Messe  ein  Band  erschei- 
nen würde,  verschlägt  nichts,  und  gereicht  bloss  zur  Schonung 
des  Papiers  und  des  Lesers.  Bleibt  die  Fortsetzung  aussen, 
so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  in  der  Region  des  Geistes  nichts 
Heues  sich  zugetragen,  sondern  nur  die  alte  Runde  noch  durch- 
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gemacht  werde:  wird  sich  etwas  neues  zutragen,  so  werden 
die  Jahrbücher  nicht  ermangeln,  es  zu  melden. 

Bloss  in  Absicht  der  Kunst  könnte  eine  Ausnahme  von 
der  Strenge  der  oben  aufgestellten  Regel  verstattet  werden. 
Von  der  Kunst  nemlich  ist  die  Menschheit  noch  weit  mehr 
entfernt,  als  von  der  Wissenschaft;  und  es  wird  einer  weit 
grösseren  Reihe  von  Vorbereitungen  bedürfen,  dass  sie  zur 
ersten  komme,  als  zu  der  letzteren.  In  dieser  Rücksicht  könn- 
ten fürs  erste,  —  zwar  nicht  als  Theile  der  Jahrbücher  des 
Geistes,  die  nur  das  lebendig  fortschreitende  zu  beschreiben 
haben,  aber  doch  als  populäre  Hülfsmiltel  —  selbst  schwache 
Versuche,  an  unvollkommenen  Werken  angestellt,  diese  Werke 
zu  entwickeln  und  auf  Einheit  zurückzuführen,  —  willkommen 
seyn ,  damit  dem  grösseren  Publicum  nur  erst  die  Kunst  ein 
Werk  zu  verstehen  ein  wenig  geläufiger  würde;  und  wenn 
die  gewöhnlichen  Recensirinstilute  auch  nur  zuweilen  der- 
gleichen Versuche  lieferten,  so  könnten  sie  sich  immer  einigen 
Dank  erwerben.  In  Absicht  der  Wissenschaft  aber  findet 
durchaus  keine  Ausnahme  von  der  Strenge  der  Regel  statt; 
denn  für  Anfänger  sind  Schulen  und  Universitäten  vorhanden. 


Achte    Torlesungf. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Das  dritle  Zeilalter  ist  in  seinem  Grundzuge  als  ein  sol- 
ches, das  nichts  gellen  lasse  als  das,  \Vas  es  begreife,  aufge- 
stellt, und  sein  leitender  BegrifT  in  diesem  Begreifen,  als  der 
Begriff  der  blossen  sinnlichen  Erfahrung,  sattsam  beschrieben. 
Es  ist  aus  dieser  Beschaffenheit  des  Zeitalters  abgeleitet,  dass 
es  in  demselben  einen  Unterschied  zwischen  einem  Gelehrten- 
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Stande  und  einem  anderen  der  Ungelehrten  geben  werde;  und 
wie  diese  beiden  Stände,  sowolil  jeder  für  sich  betrachtet,  als 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander  beschaffen 
seyn  werden.  Zum  Ueberflusse  ist  in  der  vorhergehenden  Rede 
historisch  gezeigt  worden,  dass  dieses  ganze  VerhäÜniss  nicht 
von  jeher  gewesen,  sondern  einmal  geworden,  und  wie  und 
auf  welchem  Wege  es  geworden,  und  also  geworden;  inglei- 
chen, wie  dasselbe  Verhältniss  im  folgenden  Zeitalter  der  Ver- 
nunftwissenschaft seyn  werde. 

Nun  haben  wir  schon  viel  früher  in  der  Hauptübersicht 
dessen,  was  wir  hier  abzuhandeln  halten,  erinnert,  dass  ein 
solches  Zeitalter  des  blossen  nackten  ErfahrungsbegrifiTs  und 
des  leeren  formalen  Wissens  schon  durch  sein  Wesen  zum 
Widerstreite  gegen  sich  reize,  und  in  sich  selber  den  Grund 
einer  Reaction  seiner  selbst  gegen  sich  selbst  trage.  Lassen 
Sie  uns  in  der  heutigen  Rede  diesen  Wink  aufnehmen  und 
weiter  verfolgen.  Es  kann  nemlich  nicht  fehlen,  dass  einzelne 
Individuen,  entweder  weil  sie  wirklich  die  dürre  Oede  und 
furchtbare  Leere  der  Resultate  des  aufgestellten  Princips  füh- 
len, oder  aus  blosser  Begierde,  etwas  durchaus  neues  auf  die 
Bahn  zu  bringen,  —  welche  Begierde  wir  ja  selber  unter  den 
Grundzügen  des  Zeitalters  gefunden  haben.  —  dass,  sage  ich, 
diese  Individuen,  geradezu  das  Princip  des  Zeitalters  umkeh- 
rend, das  eben  als  sein  Verderben  und  als  die  Quelle  seiner 
Irrthümer  angeben,  dass  es  alles  begreifen  wolle;  und  dass 
sie  dagegen  als  ihr  eigenes  Princip,  als  das  einzige,  was  noth 
Ihut,  und  als  die  wahre  Quelle  aller  Heilung  und  Genesung, 
das  Unbegreißiche,  als  solches  und  um  seiner  UnbegreiQichkeit 
willen,  aufstellen.  —  Auch  dieses  Phänomen,  sagte  ich  damals, 
obwohl  es  dem  dritten  Zeitalter  geradezu  entgegengesetzt 
zu  seyn  scheint,  gehört  dennoch  unter  die  nothwendigen  Phä- 
nomene dieses  Zeitalters,  und  ist  in  einer  vollständigen  Cha- 
rakteristik desselben  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  —  Es  ist 
zuvörderst  ein  Widerspruch  gegen  die  Maxime,  dass  man  al- 
les, was  als  wahr  anerkannt  werden  solle,  müsse  begreifen 
können;  welcher  nicht  gethan  und  theoretisch  aufgestellt  wer- 
den kann,  ehe  jene  Maxime  selber  ausgesprochen  worden,  und 
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welcher  lediglich  in  der  Polemik  gegen  sie  entsteht,  —  ein 
Widerspruch,  der  nothwendig  eintreten  muss,  sobald  nur  jene 
Maxime  eine  Zeitlang  geherrscht  hat,  und  reiflich  erwogen  ist 
und  im  hellen  Lichte  sich  zeigt;  dass  selbst  die  Anhänger  die- 
ser Maxime  immerfort  sehr  vieles  gelten  lassen,  was  sie  und 
ebensowenig  diese  ihre  Gegner  nicht  begreifen.  Sodann,  es 
ist  jenes  Aufstellen  des  Unbegreiflichen  zum  Princip  keineswe- 
ges  Anfang  und  Bestandtheil  des  neuen  Zeitalters,  das  aus  dem 
dritten  sich  entwickeln  soll,  des  Zeitalters  der  Vernunftwissen- 
schaft: denn  dieses  tadelt  keinesweges  jene  Maxime  der  Be- 
greiflichkeit an  und  für  sich,  —  es  erkennt  s^'e  vielmehr  an 
als  ihre  eigene;  sondern  es  tadelt  nur  den  schlechten  und  un- 
tauglichen Begriff,  der  bei  diesem  Begreifen  zum  Grunde  ge- 
legt und  zum  Maassstabe  aller  Gültigkeit  gemacht  wird;  was 
aber  das  Begreifen  selbst  anbelangt,  stellt  die  Vernunftwissen- 
schaft als  Grundsatz  auf,  dass  schlechthin  alles,  und  selber 
das  Nichtbegreifen ,  als  die  Grenze  des  Begreifens  und  das 
einzig  mögliche  Unterpfand,  dass  das  Begreifen  erschöpft  sey, 
begriffen  werden  müsse;  und  dass  es  zwar  zu  aller  Zeit,  und 
als  den  einzigen  Träger  der  Zeit,  ein  dermalen  Nichtbegriffe- 
nes, und  nur  als  nicht  begriffen  Begriffenes,  —  keinesweges 
aber  jemals  ein  absolut  Unbegreifliches  geben  könne.  Jenes 
Princip  der  absoluten  Unbegreiflichkeit  widerstreitet  sonach 
der  Form  der  Wissenschaft  noch  weit  unmittelbarer,  als  sel- 
ber das  Princip  der  Begreiflichkeit  aller  Dinge  durch  den  blos- 
sen sinnHchen  Erfahrungsbegriff.  Endlich  ist  dieses  Princip 
der  Unbegreiflichkeit,  als  solcher,  auch  nicht  ein  Nachlass  der 
vorigen  Zeit;  wie  schon  aus  demjenigen,  was  wir  über  diese 
bisjetzt  beigebracht  haben,  hervorgeht.  Das  absolut  Unbegreif- 
Hche  des  heidnischen  und  jüdischen  Alterlhums,  —  der  will- 
kürlich verfahrende,  nie  zu  errathende,  aber  immer  zu  fürch- 
tende Gott,  mit  dem  man  sich  nur  auf  gutes  Glück  abfinden 
konnte,  drang  sich,  weit  entfernt  dass  sie  ihn  gesucht  hätten, 
ihnen  wider  Willen  auf,  und  sie  wären  desselben  gern  entle- 
digt gewesen.  JDas  Unbegreifliche  der  christhchen  Kirche  aber 
wurde  als  Wahrheit  aufgestellt,  nicht  darum,  weil  es  unbegreif- 
lich war,  sondern,  ohnerachtet  es  von  ungefähr  unbegreiflich 
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ausgefallen  war,  deswegen,  weil  es  in  dem  geschriebenen  Worte, 
der  Tradition  und  den  Kirchensatzungen  lag.  Die  von  uns  an- 
geführte Maxime  aber  stellt  das  Unbegreifliche  durchaus  als 
Unbegreifliches,  und  eben  um  seiner  Unbegreifiichkeit  willen 
als  Höchstes  auf;  und  ist  deswegen  ein  ganz  neues  und  vor- 
her nie  also  dagewesenes  Phänomen  des  dritten  Zeitalters. 

Inwiefern  es  nun  bei  dieser  blossen  Empfehlung  des  Un 
begreiflichen  überhaupt  sein  Bewenden  keinesweges  hat,  so 
dass  jedem  nun  überlassen  bleibe,  sein  Unbegreifliches  an  sich 
zu  bringen:  —  sondern,  wenn  noch  überdies,  wie  von  der 
Dogmalicität  des  Zeitalters  sich  erwarten  lässt,  ein  besonderes 
und  bestimmtes  Unbegreifliches  abgeliefert  und  mitgelheiit  wird, 

—  auf  welchem  Wege  entsteht  dieses?  Keinesweges  aus  der 
Quelle  des  alten  Aberglaubens;  denn  diese  ist  für  das  gebil- 
dete Publicum  versiegt,  und  ihr  Nachlass  ist  nur  noch  in  der 
Theologie  vorhanden:  —  noch  aus  der  Theologie;  denn  diese 
ist,  wie  wir  ehemals  gezeigt  haben,  etwas  anderes.  Auf  dem 
Wege  der  Einsicht  in  die  Leerheit  des  vorhandenen  Systems, 
also  auf  dem  Wege  des  Räsonnements,  ist  das  neue  System 
entstanden;  durch  Räsonnement  und  auf  dem  Wege  des  freieji 
Denkens,  welches  aber  hier  ein  Erdenken  und  Dichten  wird, 
muss  es  sein  Unbegreifliches  zu  Stande  bringen:  —  den  Na- 
men der  Philosophen  werden  die  Urheber  und  die  Vertreter 
dieses  Systems  führen. 

Das  Hervorbringen  eines  Unbegriffenen  und  Unbegreiflichen 
durch  freies  Dichten  ist  von  jeher  Schwärmen  genannt  wor- 
den; wir  werden  daher  dieses  neue  System  in  seiner  Wurzel 
fassen,  wenn  wir  bestimmt  erklären,  was  Schwärmerei  sey, 
und  worin  sie  bestehe. 

Die  Schwärmerei  hat  mit  der  ächten  Vernunftwissenschaft 
das  gemein,  dass  sie  die  blossen  sinnlichen  Erfahrungsbegriffe 
nicht  für  das  Höchste  gellen  lässt,  sondern  über  alle  Erfahrung 
hinaus  sich  zu  erheben  strebt;  und,  da  es  über  dem  Gebiete 
der  Erfahrung  nichts  giebt,  als  die  Welt  des  reinen  Gedankens, 

—  dass  sie,  wie  wir  oben  von  der  Vernunftwissenschaft  sagten, 
das  Universum  rein  aus  dem  Gedanken  aufbauen  will.  Die 
Vertheidiger  der  Erfahrung,  aus  der  einigen  Quelle  der  Wahr- 
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heit,  treffen  es  daher,  so  gut  sie  können,  und  besser,  als  sie 
vielleicht  selber  wissen,  wenn  sie  jeden,  der  ihnen  jene  Allein- 
gültigkeit, gleichviel  aus  welchen  Gründen,  abläugnet,  kurzweg 
einen  Schwärmer  nennen;  denn  allerdings  erhebt  dasjenige, 
was  sie  vermittelst  ihrer  lebhaften  Phantasie  wohl  auch  ken- 
nen mögen,  und  wogegen  sie  durch  das  Halten  an  der  Erfah- 
rung sich  so  sorgfältig  verwahrt  haben,  die  Schwärmerei,  sich 
über  die  Erfahrung:  der  andere  W''eg  aber,  über  sie  sich  em- 
porzuschwingen, der  der  Wissenschaft,  ist  ihnen  in  sich  selbst 
nie  vorgekommen,  und  sie  haben  von  dieser  Seite  keine  Ver- 
suchungen zu  bekämpfen  gehabt. 

Darin  also,  in  diesem  festen  Beruhen  auf  der  Welt  des  Ge- 
dankens, als  der  ersten  und  vornehmsten,  sind  beide,  die  Ver- 
nunftwissenschaft und  die  Schwärmerei,  vollkommen  einig. 

Der  Unterschied  beider  beruht  bloss  auf  der  Beschaffenheit 
des  Gedankens,  von  welchem  jedes  an  seinem  Theile  ausgeht. 
Der  Grundgedanke  der  Wissenschaft,  der  eben  darum,  weil  er 
Grundgedanke  ist,  schlechthin  nur  Einer  und  in  sich  selber  ge- 
schlossen ist,  —  ist  dieser  Wissenschaft  durchaus  klar  und 
durchsichtig;  und  sie  sieht,  in  derselben  unwandelbaren  Klar- 
heit, aus  diesem  einen  Gedanken  alles  mannigfaltige  Denken 
und.  da  die  Dinge  ja  nur  im  Denken  vorkommen  können,  alle 
mannigfaltigen  Dinge  unmittelbar  hervorgehen,  und  ergreift  sie 
in  diesem  Hervorgehen  auf  der  That;  und  dieses  bis  zur  Grenze 
aller  Klarheit,  welche  Grenze,  als  noth wendige  Grenze,  gleich- 
falls begriffen  wird,  —  bis  zum  Unbegriffenen.  Auch  kommt 
der  Wissenschaft  dieser  Gedanke  nicht  von  selber,  sondern  sie 
muss  ihm  mit  Mühe,  Fleiss  und  Sorgfalt  nachgehen;  durchaus 
sich  nicht  beruhigend  bei  irgend  einem  noch  nicht  durchaus 
begriffenen,  sondern  immer  höher  steigend  zu  dem  Erklärungs- 
grunde des  letzteren,  und  zu  dessen  Erklärungsgrunde,  so 
lange,  bis  alles  nur  ein  einziges  gediegenes  Licht  sey.  So  mit 
dem  Gedanken  der  Wissenschaft.  —  Die  Gedanken  aber,  von 
denen  die  Schwärmerei  ausgehen  kann,  —  denn  diese  sind 
in  verschiedenen  ihr  ergebenen  Individuen  sehr  verschieden, 
und  oft  in  Einem  und  ebendemselben  gar  wandelbar  —  diese 
Gedanken  sind  in  Beziehung  auf  ihre  höhern  Gründe  nie  klar, 
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und  darum  sogar  in  sich  selber  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe 
klar,  eben  deswegen  ein,  seinem  Zusammenhange  nach,  absolut 
Unbegreifliches.  Diese  Gedanken  können  deswegen  nie  bewie- 
sen, oder  über  ihre  schon  in  ihnen  liegende  Stufe  der  Klarheit 
noch  weiter  klar  gemacht  werden,  sondern  sie  werden  postu- 
lirt,  oder  auch,  falls  aus  wahrer  Wissenschaft  der  Ausdruck 
schon  daseyn  sollte  —  der  Leser  oder  Hörer  wird  an  die  in- 
tellectuelle  Anschauung  verwiesen;  welche  letztere  jedoch  in 
der  Wissenschaft  ganz  etwas  anderes  zu  bedeuten  hat,  als  in 
der  Schwärmerei.  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  über  den 
Weg,  wie  man  diese  Gedanken  erfunden,  nie  Rechenschaft  ab- 
gelegt werden,  weil  sie  in  der  That  nicht,  wie  der  Urgedanke 
der  Wissenschaft,  durch  ein  systematisches  Aufsteigen  zu  höhe- 
rer Klarheit  gefunden,  sondern  blosse  Einfälle  sind  von  ohn- 
gefähr. 

Dieses  Ohngefähr  nun,  obwohl  derjenige,  der  in  seinem 
Dienste  steht,  es  nie  erklären  wird,  —  was  ist  es  denn  im 
Grunde?  —  und  wollen  nicht  wir  wenigstens  es  erklären?  Es 
ist  eine  blinde  Kraft  des  Denkens,  welche,  wie  alle  blinde  Kraft, 
zuletzt  Natu"kraft  ist,  von  deren  Botmässigkeit  eben  das  klare 
Denken  befreit;  —  zusammenhängend  mit  allen  anderen  Natur- 
bestimmungen: dem  Gesundheitszustande,  dem  Temperamente, 
dem  geführten  Leben,  den  gemachten  Studien;  und  so  sind  denn 
diese  Schwärmer  in  ihrem  entzücktesten  Philosophiren,  ohner- 
achtet  ihres  Stolzes,  sich  über  die  Natur  erhoben  zu  haben, 
ujid  ihrer  tiefen  Verachtung  für  alle  Empirie,  selber  nur  etwas 
.sonderbare,  empirische  Erscheinungen,  ohne  das  geringste  da- 
von zu  ahnen. 

Die  Bemerkung,  dass  die  Principien  dieser  Schwärmerei 
ohngefähre  Einfälle  seyen,  macht  es  mir  zur  Pflicht,  die  Schwär- 
merei von  einem  anderen,  gewissermaassen  ähnlichen  Verfah- 
ren zu  unterscheiden;  und  ich  erhalte  dadurch  Gelegenheit,  sie 
selbst  noch  schärfer  zu  bestimmen.  Nemhch  auch  auf  dem  Bo- 
den der  Physik  sind  die  wichtigsten  Experimente  sowohl,  als 
selbst  durchgreifende  und  umfassende  Theorien  von  ohngefähr 
und,  wie  man  nun  wohl  sagen  kann,  durch  einen  Einfall  ent 
deckt  worden;  und  so  wird  es  bleiben,  bis  die  Vernunftwissen- 
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Schaft  sattsam  verbreitet  und  erweitert  ist,  und  auch  gegen  die 
Physik  ihre,  in  der  vorigen  Rede  genau  bestimmte  Schuldigkeit 
erfüllt  hat.  Aber  diese  Männer  gingen  allemal  von  Phänomenen 
aus,  nur  suchend  das  Einheitsgesetz,  in  welchem  diese  befasst 
werden  könnten;  und  gingen,  sowie  sie  ihren  Gedanken  empfan- 
gen hatten,  zu  den  Phänomenen  zurück,  um  an  ihnen  den  Ge- 
danken zu  prüfen;  —  ohne  Zweifel  in  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  er  erst  von  der  Erklärbarkeit  jener  aus  ihm  seine  Bestäti- 
gung erwarte,  und  in  dem  Entschlüsse,  ihn  aufzugeben,  falls  er  sich 
nicht  auf  diese  Weise  bewährte.  Er  bewährte  sich,  und  es  fand 
sich  dadurch,  dass  sie  nicht  etwas  willkürliches  sich  ausgedacht, 
sondern  einen  durch  die  Natur  selbst  uns  angemutheten  Gedan- 
ken gefunden  hätten;  und  darum  ist  ihre  Gabe  keines weges 
Schwärmerei,  sondern  sie  ist  Genie  zu  nennen.  Ganz  anders 
die  Schwärmerei:  sie  geht  weder  aus  von  der  Empirie,  noch 
bescheidet  sie  sich,  die  Empirie  als  Richterin  ihrer  Einfälle  an- 
zuerkennen, sondern  sie  fordert,  dass  die  Natur  sich  nach  ihren 
Gedanken  richte;  —  worin  sie  freilich  recht  haben  würde, 
wenn  sie  zuvörderst  den  rechten  Gedanken  hätte,  und  wenn 
sie  ferner  wüsste,  wieweit  diese  Bestimmung  der  Natur  a  priore 
gehe,  und  in  welchem  Gebiete  sie  durchaus  zu  Ende  sey  und 
nur  das  Experiment  entscheiden  könne. 

Diese  Einfälle  der  Schwärmerei,  habe  ich  gesagt,  sind  we- 
der in  sich  klar,  noch  sind  sie  bewiesen,  oder  des  theoretischen 
Beweises  fähig,  auf  welchen  ja  auch  durch  das  Geständniss  der 
Unbegreiflichkeit  Verzicht  gethan  wird;  noch  sind  sie  wahr,  und 
darum  durch  den  natürlichen  Wahrheitssinn  zu  bewähren,  ge- 
setzt auch,  sie  fielen  in  dessen  Gebiet.  Wie  ist  es  denn  also 
möglich ,  dass  auch  nur  von  den  Urhebern  selber  an  sie  ge- 
glaubt wird?  Ich  bin  schuldig,  Ihnen  vor  allen  Dingen,  und 
ehe  wir  weiter  gehen,  dieses  Räthsel  zu  lösen. 

Diese  Einfälle  sind,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  im  Grunde 
die  Producte  einer  blinden  Naturkraft,  des  Denkens,  welche 
Kraft,  unter  diesen  bestimmten  Umständen,  in  diesem  bestimm- 
ten Individuum  sich  nothwendig  also  äussern  musste,  wie  sie 
sich  äussert, —  tnusste,  sage  ich;  es  versteht  sich,  falls  nicht  etwa 
das  Individuum  durch  Erhebung  x\.\m  freien  und  klaren  Denken 
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sich  über  alle  blinde  Naturgewalt  des  Denkens  erhob,  und  diese 
Quelle  verstopfte.  Falls  es  dieses  nicht  that,  so  ist  folgendes 
nothwendig:  Jede  bhnde  Naturkraft  wirkt  immerfort,  auch  un- 
sichtbar und  unbewusst  für  den  Menschen;  es  ist  daher  zu  er- 
warten, dass  diese  Gestalt  des  Denkens,  als  nun  einmal  das 
Grundwesen  dieses  Individuums,  in  ihm  schon  in  einer  Menge 
von  Zweigen  auf-  und  angeschossen  sey,  die  ihm  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  den  Kopf  gefahren,  ohne  dass  er  ihr  eigentliches 
Princip  entdeckt,  oder  einen  entscheidenden  Entschluss  über 
ihre  Annahme  gefasst.  Er  gehet  also  leidend  hin,  oder  behorcht 
auch  wohl  recht  bedachtig  die  in  ihm  fortdenkende  Natur;  es 
kommt  endlich  die  wahre  Wurzel  zum  Vorschein,  und  er  er- 
staunt nicht  wenig,  wie  so  auf  einmal  Einheit,  Licht,  Zusammen- 
hang und  Bestätigung  über  seine  vorherigen  Einfälle  insgesammt 
sich  verbreitet;  freilich  nichts  weniger  ahnend,  als  dass  diese 
früheren  Einfälle  schon  Zweige  derselben,  immerfort  treibenden 
und  nur  erst  jetzt  an  das  Tageslicht  gekommenen  Wurzel  seyen, 
mit  welcher  sie  darum  auch  ohne  Zweifel  übereinstimmen  wer- 
den. Die  Wahrheit  des  Ganzen  bestätigt  sich  ihm  durch  die 
Erklärbarkeit  aller  Theile  aus  dem  Ganzen,  da  er  nicht  weiss, 
dass  es  nur  von  diesem  Ganzen,  und  durch  dieses  Ganze,  Theile, 
und  dass  sie  überhaupt  nur  durch  dieses  Ganze  da  sind.  Er 
hält  die  Erdichtung  für  Wahrheit,  weil  sie  mit  so  vielen  früheren 
kleinen  Erdichtungen  übereinstimmt,  welche  ihm,  nur  ohne  sein 
Ahnen,  aus  derselben  Quelle  zugekommen. 

Da  dieses  Denken  der  Schwärmerei  denkende  Nalurkraft 
ist,  so  geht  es  wieder  zurück  auf  die  Natur,  hängt  sich  an  den 
Boden  derselben,  und  bestrebt  eine  Wirksamkeil  in  ihr;  mit 
einem  Woite:  alle  Schwärmerei  ist  und  wird  nothwendig  Na- 
turphilosophie. —  Es  ist  nüliiig,  —  auch  um  ein  anderes,  das 
von  Unverständigen  oft  auch  für  Schwärmerei  gehalten  wird, 
von  ihr  kräftig  zu  unterscheiden,  —  dass  wir  diesen  letzteren 
Gedanken  sorgfältiger  auseinandersetzen.  Entweder  die  sinn- 
liche Begier,  der  Trieb  der  persönlichen  Selbsterhaltung  und 
des  natürhchen  Wohlseyns,  ist  die  einzige  Triebfeder  des  Den- 
kens sowohl,  als  des  Handelns  des  Menschen: —  so  steht  das 
Denken  lediglich  im  Dienste  der  Begier,  und  ist  nur  dazu  da, 
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um  die  Millcl  zur  Befriedigung  jener  sich  zu  merken  und  sich 
zu  wählen;  oder,  der  Gedaniie  ist  durch  sich  selber  und  aus 
eigener  Kraft  lebendig  und  Ihiitig.  Auf  den  ersten  Zustand 
gründete  sich  die  ganze,  bisher  sattsam  von  uns  beschriebene 
Weisheit  des  dritten  Zeitalters.  —  und  hiervon  reden  wir  hier 
nicht  weiter.  Bei  dem  zweiten  gieht  es  wiederum  zwei  oder, 
wenn  man  anders  zahlt,  drei  Fälle.  Entweder  nemlich  ist  der 
durch  sich  selber  lebendige  und  Ihätige  Gedanke  denn  doch 
nur  die  sinnliche  Individualität  des  Menschen,  bloss  im  Gedan- 
ken sich  darstellend;  demnach  immer  eine  nur  verdeckte  und 
nicht  dafür  erkannte  sinnliche  Lust,  — und  dann  ist  er  die  Schwär- 
merei: oder  er  ist  der,  ohne  alle  Begründung  in  der  Sinnhch- 
keit  rein  aus  sich  selber  quellende  Gedanke,  der  nie  auf  die 
einzelne  Person  geht,  sondern  immer  die  Gattung  umfasst,  und 
den  wir  in  unserer  zweiten,  dritten  und  vierten  Rede  sattsam 
beschrieben  haben:  die  Idee.  Ist  er  die  Idee,  so  kann  er  sich 
wiederum,  wie  gleichfalls  oben  auseinandergesetzt  worden,  auf 
zweierlei  Weise  äussern:  entweder  in  einer  seiner  ursprüng- 
lichen ZerSpaltungen,  die  da  oben  angeführt  wuraen;  und  so- 
dann treibt  er  unmittelbar  zum  Handeln,  strömt  aus  in  das 
persönliche  Leben  des  Menschen,  vernichtend  alle  seine  sinn- 
lichen Triebe  und  Begierden;  und  der  Mensch  ist  Künstler, 
Held,  Wissenschaftlicher,  oder  Religiöser:  oder  derselbe  reine 
Gedanke  kann  sich  äussern  in  seiner  absoluten  Einheit;  so 
wird  er  klar  eingesehen,  und  ist  der  Eine,  in  sich  selbst  klare 
und  durchsichtige  Gedanke  der  Vernunftwissenschaft,  der  an 
und  für  sich  zu  keinem  Handeln  in  der  Sinnenwelt  treibt,  son- 
dern lediglicii  ein  freies  Handeln  in  der  Welt  des  reinen  Ge- 
dankens, oder  die  wahre  und  ächte  Speculation  ist.  Im  Ge- 
gensatze gegen  das  Leben  in  den  Ideen  wird  die  Schwärmerei 
nicht  unmittelbar  handeln,  sondern,  dass  zufolge  derselben  ge- 
handelt werde,  dazu  bedarf  es  noch  eines  besonderen  Willens- 
cntschlusses,  bestimmt  durch  die  Lust;  die  Schwärmerei  bleibt 
sonach  für  sich  Speculation;  ferner  geht  sie  nicht  auf  die  Gat- 
tung als  solche,  sondern  auf  die  Person,  weil  sie  lediglich  von 
der  Person  ausgehl,  und  auf  dasjenige,  worin  das  Leben  der 
Person  ruht,   auf  die  sinnliche  Natur,   und  wird  darum  uolh- 
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wendig  Naturspeculation.    Das  Leben   in   den   Ideen    sonach, 
was  der  rohsinnliche  Mensch  wohl  auch  Schwärmerei  zu  nen- 
nen sich  untersteht,  ist  von  der  Schwärmerei  sehr  scharf  ge- 
schieden.    Von  der  A'ernunft Wissenschaft  aber,   als  der  ächten 
Speculation,   ist  die  Schwärmerei  schon  in  einem  obigen  Ab- 
sätze  der  heutigen  Rede  sattsam  unterschieden  worden.    Um 
in  Beziehung  auf  Naturphilosophie   die  ächte  Speculation  von 
der  falschen,  der  Schwärmerei,  unterscheiden  zu  können,  muss 
man  selber  im  Besitze  der  ersteren,  oder  der  Vernunftwissen- 
schaft seyn;  und  dies  ist  keinesweges  die  Sache  des  ungelehr- 
ten  Publicums.     Ueber   diesen  Gegenstand,    sonach   über    die 
letzten  GrünJe   der  Natur,  diesem  Publicum  sich  mitzutheilen, 
wird  keinem  ächten  Wissenschaftskundigen  einfallen;   die  spe- 
culative  Naturlehre  setzt  wissenschaftliche  Bildung  voraus,  und 
kann  nur  wissenschaftlich  gefasst  werden,  und  der  Ungelehrte 
bedarf  ihrer  niemals.    In  Rücksicht  dessen  aber,  worüber  der 
Wissenschaflskundige   sich   dem  grösseren  Publicum  mittheilen 
kann  und  soll,  —  in  Rücksicht  der  Ideen,  giebt  es  selber  für 
dieses  PubUcum  ein   unfehlbares  Kriterium:    ob  Schwärmerei 
sey,  was  man  ihm  vortrage,  oder  nicht;  dieses:  ob  das  Vorge- 
tragene auf  das  Handeln   sich  beziehe  und   davon  rede,   oder 
ob  auf  eine   stehende  und  ruhende  Beschaffenheit  der  Dinge. 
So  bezieht  sich  die  Hauptfrage,  die  ich  Ihnen,  E.  V.,  vom  An- 
fange dieser  Reden  an  vorgelegt,  und  auf  deren  von  mir  vor- 
ausgesetzte Beantwortung  die  ganze  Fortsetzung  derselben,  als 
auf  ihren  wahren  Grundsatz -baut.  —  die  Frage:  ob  Sie  selber 
sich  wohl  entbrechen  könnten,    ein  ganz   an  die  Idee  hinge- 
opfertes Leben  zu  billigen,    hochzuachten  und  zu  bevs'undern, 
durchaus  auf  ein  Handeln,    und  auf  Ihr  Urtheil   über  dieses 
Handeln;  und  darum  wurden  Sie  zwar  über  alle  sinnliche  Er- 
fahrungswelt hinaus    erhoben,    keinesweges    aber    wurde    ge- 
schwärmt.     Um   noch    ein   bestimmteres   Beispiel   anzuführen: 
die  Lehre    von  einem  durchaus    nicht  willkürlich  handelnden 
Gotte,  in  dessen  höherer  Kraft  wir  alle  leben,  und  in  diesem 
Leben  zu  jeder  Stunde  selig  seyn  können  und  sollen;  welche 
unverständige  Menschen  sattsam  geschlagen  zu  haben  glauben, 
wenn  sie  sie  Mysticismus  nennen:  —  diese  Lehre  ist  keines- 
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weges  Schwärmerei;    denn  sie  gehet  auf  das  Handeln,    und 
zwar  auf  den  innigsten  Geist,  welcher  alles  unser  Handeln  be- 
leben und  treiben  soll.     Schwärmerei  würde  sie  werden  nur 
dadurch,   wenn  das  Vorgeben  hinzugefügt  würde,   dass   diese 
Einsicht  aus  einem  gewissen  inneren  geheimnissvollen  Lichte 
quelle,  welches  nicht  allen  Menschen  zugänglich,    sondern  nur 
wenigen  Auserwähllen  ertheilt  sey,  —  in  weichem  Vorgeben 
der  eigentliche  Mysticismus  besteht:  denn  dieses  Vorgeben  ver- 
räth  eine  eigenliebige  Betrachtung    des  eigenen  Werlhes  und 
einen  Hochmulh  auf  die  sinnliche  Individualität.     Also  —  die 
Schwärmerei  trägt  ausser  ihrem  inneren,  nur  von  der  ächten 
Speculation    gründlich    aufzudeckenden    Kriterium    auch   noch 
das  äussere,  dass  sie  niemals  Moral-  oder  Rehgionsphilosophie 
ist,  welche  beide  sie  vielmehr  in  ihrer  wahren  Gestalt  innig- 
lich hasset  (was  sie  Religion  nennt,  ist  allemal  eine  Vergötte- 
rung der  Natur):  sondern  dass  sie  immer  Naturphilosophie  ist, 
d.  h.  dass  sie  gewisse  innere,  weiterhin  unbegreifliche  Eigen- 
schaften in  den  Gründen  der  Natur  zu  erforschen  strebt,  oder 
erforscht  zu  haben  glaubt,  durch  deren  Gebrauch  sie  über  den 
ordentlichen  Lauf  der  Natur  hinausgehende  Wirkungen  hervor- 
zubringen sucht.    Dies,  sage  ich,  ist  die  Schwärmerei  nothwen- 
dig   ihrem  Princip  zufolge,    und    dies  ist  sie  auch   von  jeher 
wirklich  gewesen.    Man  lasse  sich  nicht  dadurch  irre  machen, 
dass  sie  so  oft  uns  in  die  Geheimnisse  der  Geisterwelt  einzu- 
führen versprochen,    und  uns  die  Mittel,  Engel  und  Erzengel, 
oder  wohl  Gott  selber   zu  binden   und  zu  bannen,    verrathen 
wollen:  immer  geschah  dies,  um  diese  Kenntniss  zur  Hervor- 
bringung von  Wirkungen  in  der  Natur  zu  gebrauchen;   jene 
Geister  wurden  sonach  nicht  als  Geister,  sondern  lediglich  als 
Naturkräfte  gefasst.     Der  Hauptzweck  war  immer  der,  Zauber- 
mittel auszufinden.  —  Wenn  man   die  Sache  ganz  streng  neh- 
men will,  wie  ich  es,  um  wenigstens  durch  dieses  Beispiel  völ- 
lig klar  zu  werden,    hier  mit  Bedacht  thue:    so  ist  selber  das 
in  der   vorigen  Rede   beschriebene  Religionssyslem,    das    von 
einem  willkürlich  handelnden  Gotle  ausgeht,  und  eine  Vermit- 
ielung  zwischen  ihm  und  den  Menschen  annimmt,  und  vermit- 
telst eines  abgeschlossenen  Vertrags,  entweder  durch  die  Beob- 
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achtung  einiger  willkürlichen  und  ihrem  Zwecke  nach  unbe- 
greiflichen Satzungen,  oder  durch  einen  in  seinem  Zwecke  eben 
so  unbegreiflichen  historischen  Glauben,  sich  von  Gott  gegen 
anderweitige  Beschädigungen  loszukaufen  glaubt,  —  selber 
dieses  Religionssystem,  sage  ich,  ist  ein  solches  schwärmeri- 
sches Zaubersystem,  in  welchem  Gott  nicht  als  der  Heilige,  von 
dem  getrennt  zu  seyn  schon  allein  und  ohne  weitere  Folge 
das  höchste  Elend  ist,  sondern  als  eine  furchtbare,  mit  \  erdorb- 
lichen  Wirkungen  drohende  Naturkraft  betrachtet  wird,  in  Be- 
ziehung auf  welche  man  nun  das  Mittel  gefunden,  sie  unschäd- 
lich zu  machen,  oder  wohl  gar,  sie  nach  unseren  Absichten 
zu  lenken. 

Dies,  E.  V.,  was  wir  beschrieben,  und,  wie  ich^-glaube,  ge- 
nau l)estimmt  und  von  alleui  damit  verwandten  abgesondert 
haben,  ist  Schwärmerei  überhaupt.  —  und  mit  den  angegebenen 
Grundzügen  muss  sie  allenthalben  sich  äussern,  wo  sie  sich 
äussert;  auf  dem  von  uns  gleichfalls  angegebenen  Wege  kommt 
sie  zu  Stande,  wo  sie  blosse  Natur  ist.  In  demjenigen  Falle, 
in  welchem  wir  hier  von  ihr  sprechen,  als  Reaction  des  dritten 
Zeitalters  gegen  sich  selber,  ist  sie  nicht  blosse  Natur,  sondern 
grösstentheils  Kunst.  Sie  geht  aus  von  dem  bedachten  Wider- 
streben gegen  das  Princip  des  dritten  Zeitalters;  von  dem  Mis- 
fallen  an  der  deutlich  eingesehenen  Leere  und  Kraftlosigkeit 
desselben;  von  der  Meinung,  dass  man  gegen  sie  sich  nur  durch 
das  Gegentheil  der  allgemeinen  Begreiflichkeit,  die  Unbegreif- 
lichkeit, retten  könne;  und  von  dem  dadurch  entstandenen  Ent- 
schlüsse, ein  Unbegreifliches  an  sich  zu  bringen:  auch  ist  über- 
dies in  des  dritten  Zeitalters  und  in  aller,  die  von  demselben 
ausgehen,  Natur  nur  sehr  wenig  Kraft  zum  Schwärmen  vorhan- 
den. Wie  machen  es  denn  also  diese,  um  ihr  Unbegreifliches 
und  ihren  Theil  der  Schwärmerei  herbeizuschaffen?  Sie  machen 
es  also:  sie  setzen  sich  hin,  um  über  die  verborgenen  Gründe 
der  Natur  —  denn  dies  ist  ja  die  unwandelbare  Sitte  der 
Schwärmerei,  dass  sie  stets  die  Natur  zu  ihrem  Objecte  mache 
—  sich  etwas  auszudenken,  lassen  sich  einfallen,  was  ihnen  nun 
eben  einfaller.  will,  imd  sehen  sich  nun  um  unter  diesen  Ein- 
fällen, welcher  ihnen  etwa  am  besten  gefalle:   begeistern  sich 
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auch,  falls  etwa  die  Einfälle  nicht  so  recht  fliessen,  durch  phy- 
sische Reizmittel,  —  die  bekannte  und  hergebrachte  Unterstüt- 
zung aller  Künstler  im  Schwärmen  alter  und  neuer  Zeit  unter 
rohen  und  gebildeten  Völkern;  —  ein  Mittel,  durch  welches  die 
Klarheit,  Besonnenheit  und  Freiheit  der  ächten  Speculation,  die 
den  höchsten  Grad  der  Nüchternheit  erfordert,  ohnfehlbar  auf- 
gehoben wird,  und  aus  dessen  Gebrauche  für  das  Produciren 
schon  lediglich  und  allein  sich  sicher  schliessen  lässt,  dass  nicht 
speculirt,  sondern  geschwärmt  werde.  Will  auch  durch  dieses 
Hülfsmittel  die  Ader  noch  nicht  ergiebig  genug  fliessen,  so  neh- 
men sie  ihre  ZuQucht  7ai  den  Schriften  ehemaliger  Schwärmer, 
—  je  seltener  und  je  verschriener  diese  Schritten  sind,  desto 
lieber,  nach  ihrem  Grundsätze,  dass  alles  um  so  viel  besser  sey, 
je  mehr  es  vom  herrschenden  Zeitgeiste  abweiche,  —  und  zie- 
ren nun  mit  diesen  fremden  Einfällen  ihre  eigenen  aus,  falls 
sie  dieselben  nicht  gar  für  eigene  geben,  —  Es  soll,  dass  ich 
dieses  im  Vorbeigehen  anmerke,  keinesweges  geläugnct  werden, 
dass  unter  diesen  Einfällen  der  alten  verschrienen  Schwärmer 
nicht  mehrere  vortreffliche  Gedanken  und  genialische  Winke 
vorhanden  seyen;  wie  wir  denn  selbst  den  neueren  nicht  ab- 
zusprechen gedenken,  dass  sie  nicht  manchen  trefflichen  Fund 
machen;  aber  immer  sind  diese  geniaUschen Funken  vonlrrthü- 
mern  umgeben,  und  nie  sind  sie  klar:  um  diese  Funken  Jjei 
jenen  herauszufinden,  niuss  man  sie  schon  zu  ihnen  mitgebracht 
haben,  und  keiner  wird  von  ihnen  etwas  lernen,  der  nicht  schon 
klüger  war,  denn  sie,  da  er  an  ihre  Leetüre  ging. 

Alle  Schwärmerei  geht  aus  auf  irgend  eine  Art  von  Zaube- 
rei: dies  ist  ihr  beständiger  Charakter.  Welche  Art  des  Zau- 
bers will  denn  die  Schwärmerei,  von  der  wir  hier  reden,  her- 
vorbringen? Sie  ist  lediglich  wissenschaftlich:  wenigstens  reden 
wir  hier  nur  von  der  wissenschafthchen  Schwärmerei  des  Zeit- 
alters; ob  zwar  wohl  es  noch  eine  andere  für  die  Kunst,  sowie 
für  das  Leben  geben  dürfte,  die  wir  vielleicht  zu  einer  anderen 
Zeit  charakterisiren  werden.  Diese  wissenschaftliche  Schwär- 
merei muss  daher  in  der  Wissenschaft  etwas  im  gewöhnlichen 
Naturgange  unmögliches  durch  Zauberei  bewerkstelligen  wollen. 
Was  nun?    Die  Wissenschaft  ist  entweder  a  priori,  oder  em- 
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pirisch.  Um  das  Apriorische,  theils  als  erschaffend  das  Reich 
der  Ideen,  theils  als  bestimmend  die  Natur,  inwieweit  es  nem- 
lich  dieselbe  bestimmt,  zu  erfassen,  dazu  bedarf  es  des  kalten, 
ruhigen,  unaufhörhch  mit  sich  selbst  streitenden,  sich  berichti- 
genden und  aufklärenden  Denkens;  und  es  kostet  Zeit  und 
Mühe,  und  ein  halbes  aufgewendetes  Leben,  um  es  darin  zu 
etwas  Bedeutendem  zu  bringen:  —  dies  ist  zu  bekannt,  als 
dass  hierbei  jemand  auf  Zaubermittel  denken  sollte;  sie  halten 
sich  daher  von  diesem  Fache  entfernt,  —  und  was  sie  etwa 
zur  Einfassung  ihres  eigenen  Werkes  brauchen,  können  sie  ja 
von  anderen  borgen  und  auf  ihre  Weise  verarbeiten,  so  dass 
es  niemand  merke,  und  sie  können  noch  um  so  eher  auf  Ver- 
borgenheit rechnen,  wenn  sie  auf  die  Geplünderten  schimpfen, 
indess  sie  dieselben  plündern.  Es  bleibt  übrig  das  Empirische. 
Inwiefern  dies  nun ,  nach  Ausscheidung  alles  Apriorischen  in 
der  Natur,  rein  empirisch  ist,  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  wel- 
che auch  wohl  die  richtige  seyn  dürfte,  dass  sich  dieses  nur 
durch  angestellte  Experimente  erforschen  lasse,  und  dass  jeder 
mit  dem  Vorhandenen  sich  zuvörderst  historisch  bekannt  ma- 
chen und  es  sorgfältig  nach  versuchen  müsse;  und  erst  durch 
neue,  auf  eine  geistvolle  Uebersicht  des  gesammten  Vorraths 
der  Erfahrung  gebaute  Versuche  hoffen  könne,  selbst  neu  zu 
werden.  Auch  dies  geht  viel  zu  langsam,  und  erfordert  anhal- 
tende Mühe  und  Zeit:  auch  hat  man  der  geschickten  Mitarbeiter, 
die  uns  die  Sachen  vorweg  erfinden  dürften,  zu  viele,  so  dass 
man  wohl  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  arbeiten  könnte,  ohne 
ein  Original  zu  werden.  Hier  wäre  das  Zaubermittel  anwend- 
bar, und  es  thäte  noth,  eins  zu  haben.  Suche  man  also  kurz 
und  gut  durch  Einfälle  in  das  Innere  der  Natm'  einzudringen, 
und  sich  dadurch  des  mühsamen  Lernens  und  der  leidigen,  ge- 
gen alle  unsere  vorgefassten  Systeme  ausfallen  könnenden  Ver- 
suche zu  überheben. 

Schon  wegen  des  allgemeinen  Hanges  zum  Wunderbaren 
in  der  menschlichen  Natur  kann  dieses  Vorhaben  nicht  verfeh- 
len, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  und  Hoff- 
nung zu  erregen.  Mögen  auch  die  Alten,  welche  jenen  Weg 
des   mühsamen  Erlernens   schon   zui"ückgelegt,    und    vielleicht 
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selbst  glückliche  und  fruchtbare  Versuche  angestellt  haben,  ein 
wenig  scheel  dazu  sehen,  dass  sie  diese  frucht-  und  ruhmlose 
Mühe  übernommen,  und  dass  die  Entdeckungen  ihrer  Versuche 
ihnen  nun  in  ein  paar  Perioden  a  priori  demonstrirt  werden, 
welche  sie  ja  in  alle  Wege  statt  jener  Experimente  auch  hätten 
finden  können;  und,  dass  die  Wunderlehre  nicht  schon  damals 
erschien,  als  sie  noch  jung  waren:  —  desto  willkommener  wird 
den  Jünglingen,  welche  jenen  Weg  noch  nicht  gemacht  haben 
und  jetzt  an  der  Stufe  stehen,  wo  sie  nach  der  alten  Sitte  ihn 
zu  machen  hätten,  die  Verheissung  seyn,  sie  desselben  lediglich 
durch  eine  Reihe  von  Paragraphen  zu  überheben  Erfolgt  auch, 
wie  es  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Zauberkünste  ist,  in  der 
That  kein  Zauber;  entstehen  keine  neuen  empirischen  Erkennt- 
nisse, und  bleiben  die  Gläubigen  gerade  so  wissend,  oder  so 
unwissend,  als  sie  vorher  waren;  —  ist  auch  offenbar,  oder 
könnte  wenigstens  jedem,  der  nicht  blind  ist,  offenbar  seyn, 
dass  das  Wesentliche  der  zum  Beispiele  angeführten  empirischen 
Kenntnisse  durchaus  nicht  a  priori  deducirt,  oder  durch  das 
ganze  Räsonnement  auch  nur  berührt  sey,  sondern  lediglich 
aus  dem  ehemals  gemachten  Versuche  als  bekannt  vorausge- 
setzt und  nur  in  eine  allegorische  Form  gezwängt  werde,  in 
welcher  Einzwängung  nun  eben  die  vorgebliche  Deduction  be- 
steht; —  wird  auch  der  Wunderthäter  der  Anmuthung,  die  man 
nothwendig  an  ihn  machen  müsste,  dass  er  wenigstens  durch 
Eine  eingetroffene  Prophezeiung  seine  höhere  Sendung  docu- 
mentire,  nie  genügen,  noch,  wie  er  sollte,  in  einer  durch 
Schlüsse  aus  der  bisherigen  Erfahrung  unerreichbaren  Region, 
ein,  weder  von  ihm,  noch  von  einem  anderen  je  gemachtes  Ex- 
periment angeben  und  dessen  Erfolg  bestimmt  vorhersagen, 
so  dass  es  bei  der  wirkhchen  Vollziehung  des  Experiments  sich 
also  fände,  sondern  immer,  wie  alle  falschen  Propheten  fort- 
fahren, erst  nach  der  That  das  geschehene  a  priori  zu  prophe- 
zeien; —  wird  auch  dieses  alles  ohne  Zweifel  sich  also  ver- 
halten: so  wird  dennoch  der  bekannte  Glaube  der  Adepten 
nicht  wanken;  —  heute  zwar  ist  der  Process  nicht  gelungen, 
aber  den  nächsten  siebenten  oder  neunten  Tag  gelingt  er 
gewiss. 
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Es  kommt  zu  diesem  Reizmittel  des  Beifalls  noch  ein  ande- 
res, sehr  tief  greifendes.  Nemlich:  der  menschliche  Geist,  sich 
selbst  überlassen  und  ohne  Zucht  und  Erziehung,  mag  weder 
müssig  seyn,  noch  geschäftig;  wenn  ein  Mittelding  zwischen 
beiden  erfunden  würde,  so  wiire  dies  ihm  das  Rechte.  Ganz 
müssig  zu  gehen  und  nichts  zu  thun,  macht  doch  zu  grosse 
Langeweile,  —  und  hat  man  unglückUcherweise  das  Studiren 
zu  seinem  Geschäfte  gemacht,  so  ist  zu  erwarten,  dass  man 
nichts  lernen  werde,  was,  um  der  Folgen  willen,  abermals  übel 
st.  Wahrhaft  nachdenken  imd  speculiren  ist  lästig,  und  fördert 
nicht;  etwas  lernen  strengt  AufmerksamkeitundGedächtniss gleich- 
falls an.  Es  trete  die  Phantasie  ins  Mittel  I  Trifft  es  nun  ein  glück- 
licher Meister  diese  in  Schwung  zu  bringen,  —  und  wie  könnte 
es  ihm  fehlen,  wenn  er  ein  Schwärmer  ist,  da  Schwärmerei  die 
Unbewachten  und  Unerfahrenen  allemal  sicher  ergreift,  —  so 
geht  die  Phantasie  ohne  alle  weitere  Mühe  ihres  Inhabers  ihren 
Weg  fort  und  regt  sich,  und  lebt  bunt  und  immer  bunter,  und 
bildet  die  Erscheinung  einer  sehr  raschen  Thätigkeit,  ohne  dass 
wir  selber  die  geringste  Mühe  aufzuwenden  haben;  es  wird  in 
uns  selbst  gar  kühnlich  selbst  gedacht,  ohne  dass  mr  selbst 
zu  denken  nöthig  haben,  —  und  das  Studiren  ist  in  das  lustigste 
Geschäft  von  der  Welt  verwandelt  worden.  —  Und  nun  zumal 
der  herrliche  Erfolg,  —  kaum  der  Schule  entgangen,  oder  noch 
auf  ihr  befindlich,  den  bewährtesten  Männern  in  der  Empirie 
mit  Einfällen,  die  sie  freihch,  mit  der  Natur  ihrer  Wissenschaft 
zu  gut  bekannt,  nie  haben  konnten,  in  den  Weg  zu  treten,  und 
über  ihre  augenblickliche  Verlegenheit  durch  unser  absolutes 
Fehlgreifen,  als  über  ein  Geständniss  ihrer  eigenen  Schwäche, 
die  Achseln  zucken,  und  uns  selber  segnen  und  benedeien  zu 
können! 

Es  konnte  uns  während  dieser  Schilderung  weder  unbe- 
kannt seyn,  noch  entgehen,  dass  absolut  unwissenschafthche 
Menschen  über  die  Bemülmngen  der  ächten  Speculation  und 
über  die  Freunde  derselben  ohngefähr  eben  also  sich  verneh- 
men lassen.  Wir  geben  diesen  zu,  dass,  da  sie  alle  Speculation 
für  Schwärmerei  halten  müssen,  weil  füi'  sie  überhaupt  nichts 
denn  Erfahrung  vorhanden  ist,  sie  nach  ihrer  Weise  völlig  recht 


274  des  gegenwärtigen  Zeiialters.  127 

haben;  und  von  unserer  Seite,  die  wir  ein  über  alle  Erfahrung 
hinaus  Liegendes,  zugleich  aber,  und  gerade  um  des  ersten  wil- 
len und  zufolge  des  ersten,  auch  Erfahrung,  die  durchaus  Er- 
fahrung bleibe,  behaupten,  —  von  unserer  Seite  kann  der  auf 
eine  ähnliche  Verirrung  gehende  Tadel,  vermeinte  Speculation 
da  einzuführen,  wo  nur  Ei'fahrung  gilt,  nicht  füglich  sich  anders 
ausdrücken,  als  ebenso.  Auch  kommt  es  überhaupt  nicht  auf 
den  Ausdruck  an,  sondern  darauf,  ob  man  verstehe,  wovon  die 
Rede  sey,  und  Rede  zu  stehen  sich  getraue  einem  jeden,  der 
es  auch  versteht;  worüber  wir,  sey  es  auch  nur  durch  das  in 
der  heutigen  Rede  Gesagte,  uns  wohl  Icgitimirt  zu  haben  glau- 
ben, OefFentlich  stillzuschweigen  über  offenbaren  Unsinn,  der 
in  unsere  nächsten  Cii'kel  nicht  eingreift,  ist  erlaubt;  und  wir 
würden  auch  in  diesem  engeren  Cirkel  die  v^enigen,  heute  ge- 
sagten Worte  nicht  verloren  haben,  wenn  nicht  die  Vollständig- 
keit der  ganzen  versprochenen  Abhandlung  diese  wenigen  Worte 
erfordert  hätte. 

In  Summa:  dies  dürfte  wohl  der  Geist  seyn  der  bestimm- 
ten Periode  unseres  Zeitalters,  in  welcher  wir  leben :  Das  System 
der  allein  geltenden  nüchternen  Erfahrung  dürfte  im  Ersterben 
begriCfen  seyn,  und  dagegen  das  System  einer  Schwärmerei,  die 
durch  eine  vermeinte  Speculation  die  Erfahrung  selbst  aus  dem 
Gebiete  verdrängen  wird,  das  ihr  allein  gehört,  mit  allen  ihren 
Ordnung  zerstörenden  Folgen,  seine  Herrschaft  beginnen,  um 
das  Geschlecht,  welches  das  erste  System  sich  gefallen  liess, 
dafür  grausam  zu  bestrafen.  Mittel  gegen  diesen  Andrang  vor- 
zukehren, ist  vergebhch;  denn  das  ist  nun  einmal  der  Hang  des 
Zeitalters,  welcher  Hang  noch  überdies  ausgerüstet  ist  mit  allen 
übrigen  Lieblingstendenzen  desselben.  Wohl  hierbei  dem  Wei- 
sen, der  über  sein  Zeitalter  und  über  alle  Zeit  sich  erhebt;  der 
es  weiss,  dass  die  Zeit  überhaupt  nichts  ist,  und  dass  eine  hö- 
here Leitung,  durch  alle  scheinbaren  Umwege  ganz  sicher  un- 
sere Gattung  ihrem  wahren  Ziele  zuführt! 
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UTeniite   Torlesung^. 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Die  wissenschaftliche  Verfassung  des  dritten  Zeitalters  ist 
theils  in  ihr  selber,  Iheils  durch  ihre  beiden  angrenzenden  Glie- 
der in  den  vorigen  Reden  sattsam  beschrieben  worden.  Die 
übrigen  Grundzüge  und  charakteristischen  Bestimmungen  jedes 
Zeitalters  beruhen  auf  der  Beschaffenheit  des  gesellschafthchen 
Zustandes,  und  ganz  besonders  des  Staates;  und  werden  da- 
durch bestimmt.  Wir  können  daher  unsere  Schilderung  nicht 
fortsetzen,  ehe  wir  gesehen  haben,  auf  welcher  Stufe  der  Staat, 
—  es  versteht  sich,  in  den  Ländern  der  höchsten  Cultur,  —  im 
dritten  Zeitalter  stehe;  inwieweit  der  absolute  Begriff  des  Staa- 
tes in  ihm  ausgedrückt  und  erreicht  sey,  und  inwieweit  nicht. 

In  keinem  der  menschlichen  Verhältnisse  ist  unser  Ge- 
schlecht weniger  frei  und  mehr  gebunden,  als  in  der  Einrich- 
tung des  Staats.  Diese  ist  grösstentheils  bedingt  durch  den 
Zustand  Aller:  dem  hellsten  Kopfe  und  der  unbeschränktesten 
Gewalt  bindet  dieser  die  Hände  und  setzt  der  Ausführung  sei- 
ner Plane  eine  Grenze.  Die  Staatsverfassung  eines  bestimmten 
Zeitalters  ist  sonach  das  Resultat  seiner  früheren  Schicksale; 
denn  diese  bestimmen  seinen  gegenwärtigen  Zustand,  welcher 
wiederum  seine  Staatsverfassung  bestimmt:  somit  kann  diese 
Verfassung  in  der  Weise,  wie  wir  hier  die  unseres  Zeitalters 
zu  verstehen  streben,  nicht  verstanden  werden,  ausser  durch 
die  Geschichte  desselben  Zeitalters, 

Hier  aber  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  uns  entgegen.  Un- 
ser Zeitalter  nämlich  ist  weit  entfernt  davon,  über  die  Ansicht 
der  Geschichte  selbst  unter  sich  einig  zu  seyn;  und  noch  ent- 
fernter davon,  mit  derjenigen  Ansicht  einig  zu  seyn,  oder  sie 
auch  nur  zu  kennen,  welche  wir,  durch  Vernunftwissenschaft 
geleitet,  von  der  Geschichte  nehmen.    Es  ist  daher  unuragäng- 
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lieh  nölliig,  diese  unsere  Ansicht  überhaupt  erst  aufzustellen 
und  zu  rechlferligeu,  ehe  wir  sie,  wie  in  der  Folge  geschehen 
soll,  anwenden:  —  und  diesem  Zwecke  wollen  wir  unsere 
aeulige  Rede  widmen. 

Es  ist  umsomehr  von  uns  zu  fordern,  dass  wir  auf  diese 
Erörterung  uns  einlassen,  da  ja   die  Geschichte   ein  Theil   der 
Wissenschaft  überhaupt,  nemlich,  neben  der  Physik,  der  zweite 
Theil  der  Empirie  ist,  —  und  wir  im  Vorhergehenden  über  das 
Wesen  jeder  dieser  Wissenschaften  uns  bestimmt  erklärt,  Jdar 
Geschichte  aber  immer  nur  im  Vorbeigehen  gedacht  haben.  In 
dieser  Bezie  hung  gehörte  unsere  heutige  Rede   noch   zu   dem- 
jenigen Theile  des  Ganzen,  in   welchem  wir  bisher   eine   Schil- 
derung des  wissenschaftlichen  W^esens  überhaupt    gegeben  ha- 
ben, beschlösse  diesen  Theil  und  erötfnete  uns  den  Uebergang 
zu  einem  neuen. 

Keinesweges  etwa  um  Ihr  eigenes  Urlheil  im  voraus  zu 
fesseln,  sondern  um  Sie  recht  kräftig  zum  eigenen  Urtheilen 
aufzufordern,  kündige  ich  an:  dass  ich  lauter  Sätze  vortragen 
werde,  die  meines  Erachtens  unmittelbar  klar  sind  und  in  die 
Augen  springen;  und  in  Rücksicht  welcher  wohl  Unkundc  statt- 
finden kann,  keinesweges  aber,  nachdem  sie  nur  einmal  auf- 
gestellt worden,  Streit. 

Ich  beginne  meine  Bestimmung  des  Wesens  der  Geschichte 
mit  einem  metaphysischen  Satze,  —  dessen  in  der  Vernunl^t- 
wissenschaft  streng  zu  führenden  Beweis  an  diesem  Orte  die 
Popularität  unseres  Vortrages  uns  veibietet;  welcher  Satz  je- 
doch auch  dem  natürlichen  Wahrheitssinne  sich  empfiehlt,  und 
ohne  dessen  Annahme  wir  überhaupt  in  dem  gesammten  Reiche 
des  W^issens  auf  gar  keinen  festen  Boden  kommen,  —  mit  dem 
Salze:  was  da  nur  wirklich  da  ist,  ist  schlechthin  nothicendig 
da,  lind  ist  schlechthin  nothirendig  also  da,  icie  es  da  ist;  es 
könnte  nicht  auch  nicht  da  seyn,  noch  könnte  es  auch  anders 
da  seyn,  als  es  da  ist.  In  dem  wahrhaft  Seyenden  ist  daher 
an  kein  Entstehen,  an  keine  Veränderlichkeit  und  an  keinen 
willkürlichen  Grund  zu  gedenken.  —  Das  Eine  wahrhaft  seyende 
und  schlechthin  durch  sich  selber  daseyende  ist  das,  was  alle 
Zungen  Gott  nennen.      Gottes  Daseyn   ist  nun   nicht  etwa  der 
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Grund,  die  Ursache,  oder  dess  etwas;  des  Wissens,  so  dass 
beides  sich  auch  von  einander  trennen  Hesse,  sondern  es  ist 
schlechthin  das  Wissen  seiher;  sein  Daseyn  oder  das  Wissen 
ist  durchaus  Eins  und  ebendasselbe;  im  Wissen  ist  er  da, 
schlechthin  wie  er  in  sich  selber  ist,  als  absolut  auf  sich  ru- 
hende Kraft;  und  —  er  ist  da  schlechthin,  oder  —  das  Wis- 
sen ist  schlechthin  da,  ist  ganz  dasselbe  gesagt.  Auch  dieser 
hier  nur  als  Resultat  vorgetragene  Satz  lässt  sich  in  der  höhe- 
ren Speculation  ganz  anschaulich  machen.  —  Nun  ist  ferner 
eine  Welt  nur  im  Wissen  da,  und  das  Wissen  selber  ist  die 
Welt:  die  Welt  ist  daher  mittelbar,  und  durch  das  Wissen 
eben  vermittelt,  das  göttliche  Dasej^n  selbst,  so  wie  das  Wis- 
sen dasselbe  Daseyn  unmittelbar  ist.  Wenn  daher  jemand  sagt, 
dass  die  Welt  auch  nicht  seyn  könne,  dass  sie  einmal  nicht 
gewesen,  dass  sie  zu  einer  anderen  Zeit  aus  nichts  geworden, 
dass  sie  durch  einen  willkürlichen  Act  der  Gottheit,  den  die- 
selbe auch  hätte  unterlassen  können,  geworden:  —  so  ist  das 
ganz  dasselbe,  als  ob  er  sagte:  Gott  könne  auch  nicht  seyn, 
und  er  sey  einmal  nicht  gewesen,  und  sey  zu  einer  andern 
Zeit  aus  nichts  geworden,  und  habe  sich  selber  durch  einen 
Act  der  Willkür,  den  er  auch  hätte  unterlassen  können,  ent- 
schlossen, da  zn  seyn.  Dieses  Seyn  nun,  von  dem  wir  soeben 
geredet,  ist  das  absolut  zeitlose  Sejn:  und  was  in  diesem  ge- 
setzt ist,  ist  nur  a  priori,  in  der  Welt  des  reinen  Gedankens, 
zu  erkennen,  und  ist  unwandelbar  und  Unveränderlich  zu  al- 
ler Zeit. 

Das  Wissen  ist,  wie  gesagt,  Daseyn,  Aeusserung,  vollkom- 
menes Abbild  der  göttlichen  Kraft.  Es  ist  daher  für  sich  sel- 
ber: —  das  Wissen  wird  Selbstbewüsstseyn;  und  es  ist  für 
sich  selbst,  in  diesem  Selbstbewusstseyn,  eigene,  auf  sich  selbst 
ruhende  Kraft,  Freiheit  und  Wirksamkeit,  weil  es  ja  Abbild  der 
göttlichen  Kraft  ist;  alles  dieses  als  Wissen,  also  in  alle  Ewig- 
keit fort  sich  entwickelnd  zu  höherer  innerer  Klarheit  des  Wis- 
sens, an  einem  bestimmten  Gegenstande  des  Wissens,  von 
welchem  es  ausgeht.  Dieser  Gegenstand  nun  erscheint  offen- 
bar als  ein  bestimmtes  Etwas,  das  auch  anders  seyn  könnte, 
weil  er  ist,  und  dennoch  in  seinem  Urgründe  nicht  begriffen 
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ist,  sondern  das  Wissen  in  alle  Ewigkeit  an  ihm  zu  begreifen 
und  seine  eigene  innere  Kraft  zu  entwickeln  hat:  und  mit  die- 
ser fortgehenden  Entwickelung  tritt  erst  die  Zeit  ein.  —  Dieser 
Gegenstand  tritt  ein  lediglich  dadurch,  dass  das  Wissen  eben 
ist:  also  innerkalb  seines  schon  vorausgesetzten  Seyns;  er  ist 
daher  Gegenstand  der  blossen  Wahrnehmung,  und  nur  empi- 
risch zu  erkennen.  Es  ist,  sage  ich,  der  Eine,  in  alle  Ewigkeit 
sich  gleichbleibende  Gegenstand,  da  das  Wissen  alle  Ewigkeit 
hindurch  an  ihm  zu  begreifen  hat;  in  diesei-  stehenden  objeeti- 
ven  Einheit  heisst  er  Natvr,  und  die  regelmässig  auf  ihn  ge- 
richtete Empirie  Physik.  An  ihm  entwickelt  sich  das  Wissen 
in  einer  fortfliessenden  Zeitreihe;  die  auf  die  Erfüllung  dieser 
Zeitreihe  regelmässig  gericlitote  Empirie  heisst  Geschichte.  Ihr 
Gegenstand  ist  die  zu  aller  Zeit  unbegriffene  Entwickelimg  des 
Wissens  am  Unbegrilfonen. 

Also:  das  zeitlose  Se\n  und  Üaseyn  ist  auf  keine  Weise 
zufiiUig;  und  es  liisst  sich  weder  durch  den  Philosophen,  noch 
dmxh  den  Historiker  eine  Theorie  seines  Urspi'unges  geben:  das 
factische  Üaseyn  in  der  Zeit  erscheint  als  anders  seynkönnend, 
und  darum  zufällig;  aber  dieser  Schein  entspringt  aus  der  Un- 
begriffenheit:  und  der  Philosoph  kann  z^^ar  wohl  im  Allgemei- 
nen sagen,  dass  das  Eine  UnbegrifTene,  sowie  das  unendliche 
Begreifen  an  demselben,  so  ist,  wie  es  ist,  eben,  weil  es  in  die 
Unendlichkeit  fortbegriffen  werden  soll;  er  kann  es  aber  keines- 
weges  aus  diesem  unendlichen  Begreifen  genetisch  ableiten  und 
bestimmen,  weil  er  sodann  die  Unendlichkeit  erfasst  haben 
müsste,  was  durchaus  unmöglich  ist.  Hier  sonach  ist  seine 
Grenze,  und  er  wird,  falls  er  in  diesem  Gebiete  etwas  zu  wis- 
sen begehrt,  an  die  Empirie  gewiesen.  Ebensowenig  kann  der 
Historiker  jenes  Unbegriffene,  als  den  Uranfang  der  Zeit,  in  sei- 
ner Genesis  angeben.  Sein  Geschäft  ist:  die  factischen  Fort- 
bestimmungen  des  empirischen  Dasevns  aufzustellen.  Das  em- 
pirische Daseyn  selber  und  alle  Bedingungen  davon  setzt  er  da- 
her voraus.  Welches  nun  diese  Bedingungen  des  empirischen 
Daseyns  seyen,  —  was  daher  für  die  blosse  Möglichkeit  einer  Ge- 
schichte überhaupt  vorausgesetzt  werde  und  vor  allen  Dingen 
seyn  müsse,  ehe  die  Geschichte  auch  nur  ihren  Anfang  finden 
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könne,  —  ist  Sache  des  Philosophen,  ^ve]cher  dem  Historiker  erst 
seinen  Gnmd  und  Boden  sichern  muss.  —  Um  darüber  ganz 
populär  zu  reden:  —  ist  der  Mensch  einmal  geschaffen  worden, 
so  war  er,  wenigstens  mit  seinem  Bewusstseyn,  nicht  dabei, 
und  hat  nicht  beobachten  können,  wie  er  aus  dem  Nichtseyn 
ins  Daseyn  überging,  noch  es  als  Factum  der  Nachwelt  über- 
liefern. —  Nun,  sagen  sie  wohl  darauf,  der  Schöpfer  hat  es  ihm 
offenbart.  Ich  antworte:  dann  hätte  der  Schöpfer  dasjenige, 
worauf  die  Existenz  des  Menschen  für  sich  selber  beruht,  das 
ünbegriffene,  aufgehoben;  den  Menschen  daher  unmittelbar, 
nachdem  er  ihn  geschaffen  hatte,  wieder  vernichtet;  und,  da 
das  Daseyn  der  Welt  und  des  Menschen  vom  göttlichen  Daseyn 
selbst  unabtrennlich  ist,  —  er  hätte  sich  selbst  vernichtet;  wel- 
ches völlig  gegen  die  Vernunft  streitet. 

Ueber  den  Ursprung  der  Welt  und  des  Menschengeschlech- 
tes also  hat  weder  der  Philosoph,  noch  der  Historiker  etwas  zu 
sagen:  denn  es  giebt  überhaupt  keinen  Ursprung,  sondern  nur 
das  Eine  zeitlose  und  nothwendige  Seyn.  Ueber  die  Bedingun- 
gen des  factischen  Daseyns  aber,  als  eben  hinausliegend  über 
alles  factische  Daseyn  und  alle  Empirie,  hat  der  Philosoph  Re- 
chenschaft zu  geben:  trifft  aber  etwa  der  Historiker  in  seinen 
Quellen  auf  dergleichen  Rechenschaftsablegungen,  so  wisse  er, 
dass  dies  seinem  Inhalte  nach  nicht  Geschichte  ist,  sondern  Phi- 
losophem:  —  etwa  in  der  alten  einfachen  Form  der  Erzählung, 
in  welcher  Form  man  es  Mythe  nennt:  —  er  überlasse  hierüber 
der  Vernunft,  die  in  Sachen  der  Philosophie  alleinige  Richterin 
ist,  ihr  Richteramt,  und  imponire  uns  nicht  durch  das  Achtung 
gebietende  Wort:  Factum.  Factum,  —  oft  höchst  fruchtbares 
und  unterrichtendes  Factum  —  ist  hierbei  nur  das,  dass  es  eine 
solche  Mythe  gegeben. 

Nach  dieser  Grenzberichtigung  gehe  ich  zuvörderst  an  das 
Geschäft,  die  Bedingungen  des  empirischen  Daseyns,  als  das, 
was  zur  Möglichkeit  aller  Geschichte  vorausgesetzt  wird,  im  all- 
gemeinen zu  bestimmen.  —  Das  Wissen  spaltet  sich  im  Selbst- 
bewusstseyn  nothwendig  in  ein  Bewusstseyn  mannigfaltiger  In- 
dividuen und  Personen;  eine  Spaltung,  die  in  der  höheren  Phi- 
losophie streng  abgeleitet  wird.    So  gewiss  daher  Wissen  ist  — 
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und  dieses  ist,  so  gewiss  Gott  ist;  denn  es  ist  selber  sein  Da- 
seyn,  —  so  gewiss  ist  eine  Menschheit,  und  zwar  als  ein  Men- 
schengeschlecht von  Mehreren;  und,  da  die  Bedingung  des  ge- 
sellschaftlichen Zusammenlebens  des  Menschen  die  Sprache  ist, 
mit  einer  Sprache  versehen.  Keine  Geschichte  unternehme  da- 
her, die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  überhaupt,,  oder 
seines  gesellschaftlichen  Lebens,  oder  der  Sprache,  erklären  zu 
wollen.  —  Ferner,  zu  den  inneren  Bestimmungen  der  Mensch- 
heit gehört  es,  dass  sie  in  diesem  ihrem  ersten  Erdenleben  mit 
Freiheit  zum  Ausdrucke  der  Vernunft  sich  erbaue.  Aber  zuvör- 
derst: aus  nichts  wird  nichts,  und  die  Vernunftlosigkeit  kann 
nie  zur  Vernunft  kommen;  wenigstens  in  Einem  Puncte  seines 
Daseyns  daher  muss  das  Menschengeschlecht  in  seiner  allerälte- 
sten  Gestalt  rein  vernünftig  gewesen  seyn,  ohne  alle  Anstren- 
gung oder  Freiheit.  Wenigstens  in  Einem  Puncte  seines  Daseyns, 
sage  ich;  denn  der  eigentliche  Zweck  seines  Daseyns  ist  doch 
nicht  das  Vernünftigse?/«,  sondern  das  Vernünftigw^erc/ew  durch 
Freiheit, — und  das  erstere  ist  nur  das  Mittel  und  die  unerlass- 
liche  Bedingung  des  letzteren;  wir  sind  daher  zu  keinem  wei- 
tergehenden Schlüsse  berechtigt,  als  zu  dem,  dass  der  Zustand 
der  absoluten  Vernünftigkeit  nur  irgendwo  vorhanden  gewesen 
seyn  müsse.  Wir  werden  von  diesem  Schlüsse  aus  getrieben 
zur  Annahme  eines  ursprünglichen  Normalvolkes,  das  durch  sein 
blosses  Daseyn,  ohne  alle  Wissenschaft  oder  Kunst,  sich  im  Zu- 
stande der  vollkommenen  Vernunftcultur  befunden  habe.  Nichts 
aber  verhindert  zugleich  anzunehmen,  dass  zu  derselben  Zeit 
über  die  ganze  Erde  zerstreut  scheue  und  rohe  erdgeborene 
Wilde,  ohne  alle  Bildung,  ausser  der  dürftigen,  für  die  Möglich- 
keit der  Erhaltung  ihrer  sinnlichen  Existenz,  gelebt  haben;  denn 
der  Zweck  des  menschlichen  Daseyns  ist  nur:  das  sich  Bilden 
zur  Vernunft,  und  dieses  kann  an  diesen  erdgeborenen  Wilden 
gar  füglich  von  jenem  Normalvolke  aus  vollbracht  werden. 

Diesem  zufolge  wolle  keine  Geschichte  weder  die  Entste- 
hung der  Cultur  überhaupt,  noch  die  Bevölkerung  der  verschie- 
denen Erdstriche  erklären!  —  An  den  mühsamen  Hypothesen, 
welche  besonders  über  den  letzteren  Punct  in  allen  Reisebe- 
schreibungen aufgehäuft  sind,  ist  unseres  Erachtens  Mühe  und 
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Arbeit  verloren.  Vor  nichts  aber  hüte  —  so\vohl  die  Geschichte, 
als  eine  gewisse  Hulbphilosophie  —  sich  mehr,  als  vor  der  völ- 
lig unvernünftigen  und  allemal  vergeblichen  Mühe,  die  Unver- 
nunft durch  allniahlige  Verringoi'ung  ihres  Grades  zur  Vei-nunft 
hinaut'zusteigcrn ;  und,  wenn  man  ihnen  nur  die  hinlängliche 
Reihe  von  Jahrtausenden  giebl,  von  cinrnn  Orang-Outang  zuletzt 
einen  Leibnit?:  oder  Kant  abstanuiicn  zu  lassen! 

Die  Geschichtserzählung  hängt  sich  nur  an  das  Neue,  wor- 
über sich  einmal  einer  gewundert;  an  das  gegen  vorhergehen- 
des und  nachfolgendes  Abstechende.  Darum  gab  es  im  Nor- 
malvolke, und  es  giebt  non  ihm  keine  (ieschichtserzählung.  Un- 
ter der  Leitvmg  ihres  Instinctcs  floss  ihnen  ein  Tag  ab  wie  der 
andere,  und  Ein  individuelles  Leben  \\io  jedes  andere.  Alles 
wuchs  von  selber  in  Ordnung  und  Sitte  hinein;  und  es  konnte 
da  nicht  einmal  eine  Wissenschaft  geben  oder  eine  Kunst,  — 
ausser  der  Rehgion,  die  allein  ihre  Tage  verschönte  und  dem 
Einförmigen  eine  Beziehung  gab  auf  das  Ewige.  Ebensowenig 
konnte  es  eine  Geschichtserzählung  geben  unter  den  erdgebo- 
renen  Wilden;  denn  auch  ihnen  verfloss  ein  Tag  wie  der  an- 
dere; nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  an  diesem  Nahrung 
in  Fülle  fanden,  an  dem  anderen  leer  ausgingen,  niederfallend 
am  ersten  vor  Uebersättigung,  wie  am  zweiten  vor  Entkräftung, 
um  wiedenmi  zum  Kreislaufe,  der  zu  niclits  führte,  zu  erwachen. 

Bheben  die  Sachen  in  dieser  Verfassung,  und  die  absolute, 
sich  selbst  nicht  für  Cultur,  sondern  für  Natur  haltende  Cultur, 
sowie  die  absolute  Uncultur  voneinander  geschieden:  so  konnte 
es  theils  zu  keiner  Geschichte  kommen,  theils,  was  mehr  ist, 
wurde  der  Zweck  des  Daseyns  des  Menschengeschlechtes  nicht 
erreicht.  Das  Normalvolk  musste  daher  durch  irgend  ein  Er- 
eigniss  aus  seinem  Wohnplatzo  vertrieben  und  derselbe  ihm  ver- 
schlossen werden;  imd  es  musste  zerstreut  werden  über  die 
Sitze  der  Uncultur.  Nun  erst  konnte  beginnen  der  Process  der 
freien  Entw  ickelung  des  Menschengeschlechtes  und  die,  das  Un- 
erwartete und  Neue  aufzeichnende  Geschichte,  die  jenen  Process 
begleitet:  denn  erst  jetzt  wurden  die  zerstreuten  Abkömndinge 
des  Normalvolkes  bewundernd  inne,  dass  nicht  alles  so  seyn 
müsse,  wie  bei  ihnen,  sondern  dass  es  ganz  anders  seyn  könne, 
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weil  es  eben  anders  sich  fand;  und  die  Erdgeborenen,  nachdem 
sie  zur  Besonnenheit  gekommen  waren,  bekamen  noch  viel  mehr 
Wunderbares  zum  Aufzeichnen.  Erst  in  diesem  ConDicte  der 
Cultur  und  der  Rohheit  entwickelten  sich  —  ausser  der  Relicion, 
die  so  alt  ist  als  die  Welt,  und  von  dem  Daseyn  der  Welt  un- 
abtrennlich,  —  die  Keime  aller  Ideen  und  aller  Wissenschaften, 
als  der  Kräfte  und  Mittel,  um  die  Rohheit  zur  Cultur  zu  fuhren. 

Alles  soeben  aufgezahlte  wird  durch  l)Iosse  Existenz  einer 
Geschichte  vorausgesetzt;  weit  entfernt,  dass  diese  über  ihre 
eigene  Geburtsstunde  sich  noch  eine  Stimme  anmaassen  durfte. 
Schlüsse  aus  dem  factischen  Zustande,  bei  welchem  sie  anhebt, 
auf  den  vorhergegangenen;  besonders  Schlüsse  aus  den  factisch 
sich  vorfindenden,  und  insofern  selbst  zu  einem  Factum  wer- 
denden Mythen,  werden,  besonders  wenn  sie  der  Logik  ge- 
mäss sind,  mit  allem  Danke  aufgenommen  werden:  nur  wisse 
man,  dass  es  Schlüsse  sind,  keinesweges  aber  Geschichte,  und 
scheuche  uns,  falls  wir  etwa  die  Schlussform  näher  untersuchen, 
nicht  abermals  mit  dem  Schreckworte:  Factum,  zurück.  Dies 
sey  die  erste  beiläufige  Bemerkung  hierbei,  und  d'e  zweite  fol- 
gende: Jedem,  der  eine  L'ebersicht  hat  über  das  Ganze  der  Ge- 
schichte, — ■  welche  überhaupt  seltener  ist,  als  die  Kenntniss 
einzelner  Curiosen,  —  und  der  besonders  das  Allgemeine  und 
immer  sich  Gleichbleibende  in  ihr  erfasst  hat,  dürfte  hier  em 
Licht  aufgehen  über  die  wichtigsten  Probleme  in  der  Geschichte, 
z.  B. :  wie  die  an  Farbe  und  Körperbau  so  verschiedenen  Racen 
des  Menschengeschlechtes  mÖgUch  seyen;  warum  zu  aller  Zeit, 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  die  Cultur  immer  nur  durch  fremde 
Ankömmlinge  verbreitet  worden,  welche  mehr  oder  minder  w  ilde 
Urbewohner  der  Länder  vorfinden;  woher  die  Ungleichheit  un- 
ter den  Menschen  entstanden,  welche  wir  allenthalben,  wo  ir- 
gend eine  Geschichte  beginnt,  antreffen  u.  dergl.  mehr. 

Alles  aufgestellte,  sage  ich,  musste  seyn,  wenn  ein  Men- 
schengeschlecht seyn  sollte;  das  letztere  aber  musste  schlecht- 
hin seyn,  mithin  musste  auch  jenes  seyn:  —  so  weit  reicht  die 
Philosophie.  Nun  aber  ist  dieses  alles  nicht  nur  überhaupt, 
sondern  es  ist  auf  eine  weiter  bestimmte  Weise:  z.  B.  —  was 
die  oben  aufgestellten  Sätze  betrifft,  —    das  Normalvolk  war 
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nicht  nur  Überhaupt  da,  sondern  es  war  auf  einem  gewissen 
Platze  der  Erde  da,  und  auf  keinem  anderen,  auf  welchem  letz- 
teren es,  wie  die  Sache  uns  erscheint,  doch  auch  hätte  seyn 
können;  es  hatte  eine  Sprache,  welche  freilich  durch  die  Grund- 
regeln aller  Sprache  bestimmt  war,  doch  aber  noch  überdies 
einen  Bestandtheil  hatte,  der  uns  als  anders  seynkönnend  und 
darum  als  willkürlich  erscheint.  Hier  ist  die  Philosophie  zu 
Ende,  weil  das  Begreifliche  zu  Ende  ist  und  das  im  gegenwar- 
tigen Leben  Unbegreifliche  anhebt;  hier  sonach  tritt  Empirie  ein, 
die  an  dieser  Stelle  Geschichte  heisst;  die,  nur  im  allgemeinen 
ihrem  Wesen  nach  abgeleiteten,  näheren  Bestimmungen  würden 
sich  in  dieser  ihrer  besonderen  Beschaffenheit  nun  als  Facta 
ohne  alle  genetische  Erklärung  aufstellen  lassen ,  wenn  sie  nicht 
noch  überdies  aus  anderweitigen  Gründen  der  Geschichte  noth- 
wendig  verborgen  wären. 

Soviel  aljer  geht  aus  dem  Gesagten  hervor:  die  Geschichte 
ist  blosse  Empirie;  nur  Facta  hat  sie  zu  liefern,  und  alle  ihre 
Beweise  können  nur  factisch  geführt  werden.  Ueber  das  zu  er- 
weisende Factum  etwa  zu  einer  Urgeschichte  aufzusteigen,  oder 
darüber  zu  argumentiren ,  wie  etwas  hätte  seyn  können,  und 
nun  anzunehmen,  es  sey  wirkhch  also  gewesen,  —  ist  eine  Ver- 
irrung  ausserhalb  der  Grenzen  der  Historie;  und  giebt  gerade 
eine  solche  Geschichte  a  priori,  wie  die  in  der  vorigen  Rede 
erwähnte  Naturphilosophie  eine  Physik  a  priori  zu  finden  sich 
bestrebt. 

Der  factische  Beweis  geht  einher  nach  folgender  Form:  zu- 
vörderst, es  ist  ein  mit  imsercn  Augen  zu  sehendes,  mit  unse- 
ren Ohren  zu  hörendes,  mit  unseren  Händen  zu  betastendes 
Factum  bis  auf  unsere  Tage  herabgekommen.  Dieses  ist  schlecht- 
hin nur  unter  Voraussetzung  eines  anderen  früheren  Factums, 
welches  für  uns  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist,  zu  verstehen. 
Mithin  ist  das  frühere  Factum  einst  auch  wahrgenommen  wor- 
den. Diese  Regel,  dass  man  nur  soviel,  als  zum  Verstehen  des 
noch  vorhandenen  Factums  absolut  erforderlich  ist,  als  früheres 
Factum  erwiesen  zu  haben  glaube,  ist  streng  zu  nehmen;  nur 
dem  Verstände,  keinesweges  aber  der  Phantasie,  ist  in  dem  hi- 
storischen Beweise  Einfluss  zu  verstatten.    Was  sollte  uns  denn 
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nöthigen,  das  frühere  Factum  weiter  zu  bestimmen  und  auszu- 
führen, als  es  die  Erklärbarkeit  der  Gegenwart  durch  dasselbe 
schlechthin  erfordert?  In  jeder  Wissenschaft,  und  ganz  beson- 
ders in  der  Geschichte,  ist  es  weit  mehr  werth,  genau  zu  wis- 
sen, was  man  nicht  wisse,  als  mit  Muthmaassungen  und  Erdich- 
tungen die  Lücken  auszufüllen.  Z.  B.  Ich  lese  eine  Schrift,  die 
als  von  Cicero  herrührend  sich  ankündiget,  und  bisher  auch 
allgemein  dafür  anerkannt  worden:  dies  ist  das  Factum  der  Ge- 
genwart. Das  aus  ihm  auszumittelnde  frühere  Factum  ist:  ob 
Cicero,  dieser  aus  der  übrigen  Geschichte  bekannte  und  genau 
bestimmte  Cicero,  sie  wirkhch  geschrieben  habe.  Ich  gehe  die, 
durch  die  ganze  zwischen  mir  und  Cicero  liegende  Zeit  herab- 
laufende Reihe  von  Zeugen  durch;  aber  ich  weiss,  dass  hierin 
Irrthum  und  Tauschung  möglich  ist,  und  dieser  äussere  Beweis 
der  Authentie  allein  nicht  entscheide.  Ich  wende  mich  daher 
zu  den  inneren  Kennzeichen:  ist  es  die  Sprache,  die  individuelle 
Denkart  eines  Mannes,  der  zu  jener  Zeit,  in  diesem  Range,  mit 
diesen  Begebenheiten  lebte?  Gesetzt,  ich  finde:  .^a,  so  ist  der 
Beweis  geführt;  es  lässt  sich  gar  nicht  denken,  dass  diese  Schrift, 
also  wie  sie  existirt,  existiren  könne,  wenn  nicht  Cicero  sie  ge- 
schrieben; gerade  er  ist  der  einzige  Mann,  der  sie  also  schrei- 
ben konnte;  darum  hat  er  sie  geschrieben. 

Ein  anderer  Fall.  Ich  lese  die  ersten  Capitel  des  sogenann- 
ten ersten  Buches  Mosis  und,  wie  vorausgesetzt  wird,  verstehe 
sie  wirklich.  Ob  Moses  es  sey,  der  sie  verfasst,  und  —  da  dies 
aus  inneren  Gründen  wohl  unmöglich  seyn  dürfte,  —  der  sie 
nur  aus  mündlicher  Tradition  aufgeschrieben  und  in  seine  Samm- 
lung gebracht;  oder  ob  erst  Esra  es  sey,  oder  gar  ein  noch 
späterer,  verschlägt  mir  hier  nichts;  sogar,  es  verschlägt  mir 
für  diesen  Fall  nichts,  ob  je  ein  Moses  oder  ein  Esra  in  der  Welt  ge 
wesen;  es  verschlägt  mir  nichts  zu  wissen,  wie  der  Aufsatz  auf- 
behalten worden;  zum  Glück  ist  er  es,  —  und  das  bleibt  die  Haupt- 
sache. Ich  ersehe  aus  dem  Inhalte,  dass  es  eine  Mythe  ist  über 
das  Normalvolk  im  Gegensatze  eines  anderen,  aus  einem  Erd- 
kloss  gemachten  Volkes,  und  über  die  Religion  des  Normalvol- 
kes, und  über  die  Zerstreuung  desselben,  und  über  die  Entste- 
hung des  Jehovahdienstes ;  —  imter  welches  Jehovah  Volk  einst 
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die  Urreligion  des  Normalvolkes  wieder  hervortreten,  und  von 
ihm  aus  über  alle  Welt  sich  verbreiten  sollte.  —  Ich  schliesse 
aus  diesem  Inhalte  der  Mythe,  dass  sie  älter  seyn  müsse,  als 
alle  Geschichte,  weil  vom  Anbeginn  der  Geschichte  bis  auf  Je- 
sus keiner  mehr  fähig  war  sie  auch  niu"  zu  verstehen,  geschweige 
denn  sie  zu  erfinden;  auch  darum,  weil  ich  dieselbe  Mythe  als 
den  mythischen  Anfang  der  Geschichte  aller  Volker,  —  nur  fa- 
belhafter und  sinnlicher  entartet,  —  bei  allen  wiederfinde.  Das 
Daseyn  dieser  Mythe  vor  aller  anderen  Geschichte  vorher  ist 
das  erste  Factum  der  Geschichte  und  ihr  eigentlicher  Anfang, 
der  ebendarum  sich  nicht  selber  aus  einem  früheren  Factum  er- 
klären kann:  der  Inhalt  derselben  ist  nicht  Geschichte,  sondern 
Philosophen!;  welches  keinen  weiter  bindet,  als  inwiefern  es 
durch  sein  eigenes  Philosophiren  bestätigt  wird. 

Das  Normalvolk  nuisstc,  sagten  wir  früher,  wenn  der  ei- 
genüiche  Zweck  des  Daseyns  eines  Menschengeschlechtes  erreicht 
werden  sollte,  zerstreut  werden  ülier  die  Sitze  der  Rohheit  und 
Uncultiu-;  und  erst  nun  galj  es  etwas  neues  und  merkwürdiges, 
das  das  Andenken  der  Menschen  reizte,  es  aufzubehalten;  — 
erst  jetzt  konnte  beginnen  die  eigentliche  Geschichte,  die  nichts 
weiter  thun  kann,  als  durch  blosse  Empirie  factisch  auffassen 
die  allmählige  Cultivirung  des  nunmehr  durch  Mischung  der  ur- 
sprünglichen Gultur  und  der  ursprünglichen  Uncultiu-  entstande- 
nen, eigentlichen  Menschengeschlechtes  der  Geschichte.  Hier  gilt 
nun  zuvörderst  für  die  Ausmittelung  der  blossen  Facten  die  hi- 
storische Kunsty  deren  Hauptregel  wir  oben  hingestellt  haben: 
den  factischen  Zustand  der  Gegenwart,  besonders  inwiefern  er 
auf  frühere  Facta  leiten  dürfte,  rein  und  vollständig  aufzufassen, 
und  scharf  und  bestimmt  zu  denken,  unter  Bedingung  welcher 
früheren  Facten  allein  er  sich  verstehen  lasse.  Besonders  wird 
hierbei  nöthig  seyn,  dem  Wahnbegriffe  von  Wahrscheinlichkeit, 
der,  in  einer  schwachen  Philosophie  entsprungen,  von  ihr  über 
alle  Wissenschaften  sich  verbreitet  und  besonders  in  der  Hi- 
storie eine  stehende  Herberge  genommen  hat,  völlig  den  Ab- 
schied zu  geben.  Das  Wahrscheinliche  ist  ebendarum,  weil  es 
nur  wiihrscheinlich  ist^  nicht  wahr:  und  warum  sollen  wir,  so- 
weit irgend  Wissenschaft  reicht,  dem  nicht  wahren  einen  Platz 
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verstatten?  Scharf  angesehen  ist  das  Wahrscheinhche  ein  sol- 
ches, (las  wahr  seyn  würde,  wenn  noch  diese  und  diese,  der- 
malen uns  abgehende  Gründe,  Zeugnisse,  Facta  an  das  Licht  ge- 
fördert werden  könnten.  Haben  wir  eine  Aussicht,  wie  diese 
ermangelnden  Gründe  etwa  durch  Auffindung  verlorener  Docu- 
mente  und  durch  Ausgrabung  verscharrter  Bücher  herbeigelie- 
fert werden  könnten;  so  mögen  wir  jene  Wahrscheinlichkeiten 
wohl,  damit  ihr  Gedanke  nicht  verlorengehe,  aufzeichnen,  aber 
ausdrücklich  notirt  mit  dem  Zeichen:  blosse  Wahrscheinlichkeit; 
und  versehen  mit  der  Notiz,  was  erforderlich  sey  um  sie  wahr 
zu  machen:  keinesweces  mögen  wir  die  Kluft  zwischen  ihr  und 
der  Wahrheit  durch  unseren  rüstigen  Glauben  und  durch  unse- 
ren Wunsch,  dass  irgend  eine  Hypothese  bewiesen  sey,  die  wir 
als  Historiker  a  priori  aufzustellen  beliebten,  ausfüllen. 

Die  Geschichte  dieser  allmUhligen  Cultivirung  des  Menschen- 
g<>schlechtes  als  eigentliche  Geschichte  hat  wiederum  zwei,  in- 
nigst verflossene  Bestandthoile:  einen  a  priorischen,  und  einen 
a  posteriori.  Her  a  priori  ist  der  in  der  ersten  Rede  in  sei- 
nen aligemeinsten  (irundzügon  aufgestellte  Weltplan,  hindurch- 
fiihrend  die  Menschheit  durch  die  damals  charakterisirten  fünf 
Kj)0chen.  Ohne  alle  historische  Belehrung  kann  der  Denker 
wissen,  dass  diese  Epochen,  ^^ie  sie  charakterisirt  sind,  einander 
folgen  müssen;  wie  er  denn  wirklich  auch  diejenigen,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  factisch  in  die  Historie  eingetreten  sind,  im  all- 
gemeinen zu  charakterisiren  versteht,  Nun  tritt  diese  Entwik- 
kelung  des  Menschengeschlechtes  nicht  überhaupt  ein,  wie  der 
Philosoph  in  einem  einzigen  üeberblicke  es  schildert;  sondern 
sie  tritt  allmählig,  gestört  durch  ihr  fremde  Kräfte,  zu  gewissen 
Zeiten,  an  gewissen  Orten,  unter  gewissen  besonderen  Umstän- 
den ein.  Alle  diese  besonderen  Umgebungen  gehen  aus  dem 
Hogrifle  jenes  Weltplanes  keinesweges  hervor:  sie  sind  das  in 
ihm  ünbegrilTene,  und,  da  er  der  einzige  Begriff  dafür  ist,  das 
überhaupt  Unbegriffene;  und  hier  tritt  ein  die  reine  Empirie  der 
Geschichte,  ihr  a  posteriori:  die  eigentliche  Geschichte  in  ih- 
rer Form. 

Der  Philosoph,  der  als  Philosoph  sich  mit  der  Geschichte 
befasst,  geht  jenem  a  priori  fortlaufenden  Faden  des  Weltplanes 
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nach,  der  ihm  klar  ist  ohne  alle  Geschichte;  und  sein  Gebrauch 
der  Geschichte  ist  keinesweges,  um  durch  sie  etwas  zu  erwei- 
sen, da  seine  Sätze  schon  früher  und  unabhängig  von  aller  Ge- 
schichte erwiesen  sind:  sondern  dieser  sein  Gebrauch  der  Ge- 
schichte ist  nur  erläuternd,  und  in  der  Geschichte  darlegend  im 
lebendigen  Leben,  was  auch  ohne  die  Geschichte  sich  versteht. 
Er  sucht  daher  den  ganzen  Strom  der  Zeit  hindurch  nur  das- 
jenige auf,  und  beruft  sich  darauf,  wo  die  Menschheit  wirklich 
ihrem  Zwecke  entgegen  sich  fördert,  liegen  lassend  und  ver- 
schmähend alles  andere;  und  indem  er  ja  nicht  erst  historisch 
zu  beweisen  gedenkt,  dass  die  Menschheit  diesen  Weg  machen 
müsse,  sondern  es  schon  philosophisch  erwiesen  hat,  und  nur 
zur  Erläuterung  beifügt,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  dies  auch 
in  der  Geschichte  zeige.     Ganz  anders  verfährt  freihch,  und  soll 
verfahren  der  Sammler  der  blossen  Facten,  —  dessen  Geschäft 
uns,  um  dieses  Gegensatzes  gegen  die  Philosophie  willen,  kei- 
nesweges  geringfügig,    sondern,    wenn  es  nur  recht  getrieben 
wird,  höchst  ehrwürdig  ist.     Dieser  hat  durchaus  keinen  An- 
halt, keinen  Leitfaden  und  keinen  festen  Punct,  als  die  äussere 
Folge  der  Jahre  und  Jahrhunderte,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt;  und  alles,  was  in  einer  dieser  Zeitepochen  historisch  aus- 
zumitteln  ist,  muss  er  angeben.    Er  ist  Annalist.     Entgeht  ihm 
irgend  etwas  dieser  Art,   so  hat  er  gegen   die   Regeln   seiner 
Kunst  gefehlt,  und  muss  sich  den  Vorwurf  der  Unwissenheit  oder 
der  Flüchtigkeit  gefallen  lassen.    Nun  liegen  in  jeder  von  diesen 
—  lediglich  durch  ihre  Aufeinanderfolge,  keinesweges  aber  durch 
ihren  inneren  Geist  bestimmten  —  Epochen,  wie  ihm  nur  der 
Philosoph,  oder  er  sich  selber,   falls   er  einer  ist,  sagen    kann, 
die  mannigfaltigsten  Stoffe  neben-  imd  durcheinander:   Ueber- 
bleibsel  der  ursprünglichen  Rohheit,  Ueberbleibsel  der  ursprüng- 
lichen, noch  nicht  zur  Mittheilbarkeit  verflossenen  Cultur,  Ueber- 
bleibsel  oder  Vorahnungen    aller   vier   Stufen    der  Cultivirung, 
endlich  die  wirklich  fortschreitende  und  sich  bewegende  Culti- 
virung selber.    Der  blosse  empirische  Historiker  hat  alle  diese 
Bestandtheiie,  so  wie  sie  da  liegen,  treu  aufzufassen  und  neben- 
einanderzustellen;    dem  Philosophen,    der   sich   der  Geschichte 
zu  derjenigen  Absicht,  die  wir  hier  haben,  bedient,  gehört  nur 
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der  letzte  Bestandtheil  an,  die  Cultivinmg  in  ihrer  lebendigen 
Fortbewegung,  und  alles  übrige  lässt  er  fallen:  der  empirische 
Historiker,  der  ihn  nach  den  Regeln  seiner  eigenen  Kunst  be- 
urtheilte  und  schlösse:  er  wisse  nicht,  was  er  eben  nicht  sagt, 
könnte  sich  gleichwohl  irren;  denn  ganz  besonders  dem  Philo- 
sophen ist  es  anzumuthen,  dass  er  nicht  bei  jeder  Gelegenheit 
alles  ausschütte,  was  er  weiss,  sondern  nur  dasjenige  sage,  was 
zur  Sache  dient.  —  Um  das  wahre  Verhältniss  entschieden  aus- 
zusprechen, —  der  Philosoph  bedient  sich  der  Geschichte  aller- 
dings nur,  inwiefern  sie  zu  seinem  Zwecke  dient,  und  ignorirt 
alles  andere,  was  dazu  nicht  dient;  und  ich  kündige  freimüthig 
an,  dass  ich  ihrer  in  den  folgenden  Untersuchungen  mich  also 
bedienen  werde.    Dieses  Verfahren,  welches  in  der  blossen  em- 
pirischen Geschichtsforschung  durchaus  tadelhaft  seyn  und  das 
Wesen  dieser  Wissenschaft  vernichten  würde,    ist  es  nicht  an 
dem  Philosophen;  —  wenn  und  inwiefern  er  den  Zw^ck,   dem 
er  die  Geschichte  unterwirft,    unabhängig  von  der  Geschichte 
schon  vorher  erwiesen  hat.     Tadel  würde  er  nur  dann  verdie- 
nen, wenn  er  das  sagte,  was  niemals  gewesen;  aber  er  stützt 
sich  selbst  auf  die  Resultate  der  historischen  Forschung;  er  ge- 
braucht von  ihr  nur  das  allerallgemeinste,  und  es  wäre  ein  be- 
deutendes Unglück  für  jene  Forschung  selbst,  wenn  auch  sogar 
dies  noch  nicht  ins  reine  gebracht  wäre:  aber  er  verdient  nie 
Tadel,  wenn  er  verschweigt,  was  freilich  auch  gewesen  ist.   Er 
bestrebt  sich,  den  inneren  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Welt- 
begebenheiten zu  verstehen,  und  erinnert  in  Absicht  ihrer  nur, 
dass  sie  waren;  das  Wie  ihres  Seyns,   das  ohne  Zweifel  noch 
mancherlei  anderes  Seyn  bei  sich  führt,  überlässt  er  dem  em- 
pirischen Historiker:  dass  er  aber,  vielleicht  bei  beschränkterer 
Kenntniss  der  Umstände,  ein  Factum  in  seinem  Zusammenhange 
mit  dem  ganzen  Weltplane  vielleicht  weit  besser  verstehe  und 
deute,  als  derjenige,  der  eine  viel  weiter  ausgebreitete  Kenntniss 
der  besonderen  Umstände  hat,  wäre  ihnf,  falls  es  sich  nur  wirk- 
lich also  verhält,  keinesweges  zu  verkümmern;  denn  dazu  eben 
ist  er  Philosoph.  —  Um  alles  zusammenzufassen:  die  Nothwen- 
digkeit  ist  es,  welche  uns  leitet  und  unser  Geschlecht;   keines- 
weges aber  eine  blinde,   sondern  die  sich  selber  vollkommen 
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klare  und  durchsichtige  innere  Nothwendigkeit  des  göttlichen 
Seyns:  und  erst  nachdem  man  unter  diese  sanfte  Leitung  ge- 
kommen, ist  man  wahrhaft  frei  geworden  und  ist  zum  Seyn  hin- 
durchgedrungen; denn  ausser  ihr  ist  nichts,  denn  Wahn  und 
Täuschung.  Nichts  ist,  wie  es  ist,  des\A  egen,  weil  Gott  willkür- 
lich es  eben  so  will,  sondern  weil  er  sich  anders,  als  also,  nicht 
äussern  kann.  Dies  zu  erkennen,  sich  demüthig  darein  zu  be- 
scheiden, und  in  dem  Bewusstseyn  dieser  unserer  Identität  mit 
der  göttlichen  Kraft  selig  zu  seyn,  ist  Sache  aller  Menschen:  das 
allgemeine,  absolute  und  ewig  sich  gleichbleibende  in  dieser 
Führung  des  Menschengeschlechtes  im  klaren  Begriffe  aufzufas- 
sen, ist  die  Sache  des  Philosophen:  die  stets  veränderliche  und 
wandelbare  Sphäre,  über  welche  jener  feste  Gang  fortgeht,  fac- 
tisch  aufzustellen,  ist  Sache  des  Historikers,  an  dessen  Entdek- 
kungen  der  erste  nur  beiläufig  erinnert. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dass  der  Gebrauch,  den  wir 
hier  von  der  Geschichte  theils  schon  gemacht  haben,  theils  noch 
zu  machen  gedenken,  nicht  anders  seyn  kann  und  nicht  anders 
anzusehen  ist,  als  so,  wie  wir  heute  den  philosophischen  Ge- 
brauch derselben  klar  und  bestimmt,  wie  ich  hoffe,  beschrieben 
haben.  Insbesondere  haben  wir  es  zufolge  unserer  heutigen  An- 
kündigung zunächst  damit  zu  thun,  dass  wir  darlegen:  wie  der 
vernunftgemässe  Begriff  des  Staates  unter  den  Menschen  allmäh- 
lig  realisirt  worden,  und  auf  welcher  Stufe  der  Entwickelung 
des  absoluten  Staates  unser  Zeitalter  stehe.  Um  uns  jedoch 
recht  sorgfältig  auf  den  Boden  unserer  Wissenschaft  zu  beschrän- 
ken, und  von  unserer  Seite  den  alten  Streit  zwischen  Philoso- 
phie imd  Geschichte  ja  nichl  anzuregen,  werden  wir  selbst  das, 
was  wir  in  dieser  Art  aufstellen,  nicht  für  erwiesene  historische 
Data  geben,  sondern  für  Hypothesen  und  bestimmte  Fragen  für 
die  Geschichte,  auf  welche  nun  der  Historiker  in  das  Gebiet  der 
Thatsachen  inquirire  und  zusehe,  ob  die  Hypothese  durch  die 
letzteren  bestätigt  werde.  Ist  nun  unsere  Ansicht  auch  nur  bloss 
neu  und  interessant,  so  kann  sie  zu  Untersuchungen  veranlas- 
sen, bei  denen,  falls  auch  nicht  gerade  das  gehoffte,  dennoch 
ein  neues  und  interessantes  herauskommt,  und  wir  unsere  Mühe 
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nicht  gänzlich  verloren  haben.  Auf  diesen  bescheidenen  Wunsch 
uns  beschränkend,  wird  uns  hoffentlich  auch  des  Historikers 
Zufriedenheit  nicht  entgehen. 


Zehnte    Vorlesung^. 


Ehrw  ürdige  Versammlung ! 

Zu  zeigen,  auf  welcher  Stufe  seiner  Ausbildung  der  Staat 
in  unserem  Zeitalter  stehe,  ist  unser  in  der  vorigen  Rede  ange- 
kündigtes nächstes  Geschäft.  Die  Verständlichkeit  dieser  ganzen 
Darlegung  hängt  offenbar  davon  ab,  dass  wir  von  einem  genau 
bestimmten  Begriffe  des  absoluten  Staates  ausgehen. 

Ueber  hichts  ist,  ganz  besonders  in  der  Zeitepoche,  die  wir 
durchlebt,  mehr  geschrieben,  gelesen  und  gesprochen  worden, 
als  über  den  Staat;  man  kann  daher  bei  jedem  nur  gebildeten, 
wenngleich  nicht  eigentlich  wissenschaftlichen  Publicum  hier  fast 
sicherer,  als  bei  jedem  anderen  Gegenstande  auf  mancherlei  V^or- 
kenntnisse  und  Vorbegriffe  rechnen.  Was  nun  insbesondere  das 
anbelangt,  was  wir  über  denselben  hier  beizubringen  gedenken, 
so  müssen  wir  zuvörderst  anzeigen,  dass  wir,  nur  aus  anderen 
und  tiefer  liegenden  Gründen,  zum  Theil  mit  sehr  bekannten 
Schriftstellern  zusammentreffen,  von  denen  wir  in  anderen  be- 
deutenden Dingen  wiederum  abgehen:  und  dass  die  unter  den 
deutschen  Philosophen  verbreitetste  Ansicht  vom  Staate,  nach 
der  er  fast  nur  ein  juridisches  Institut  seyn  soll,  uns  nicht  etwa 
unbekannt  ist,  sondern  wir  mit  sehr  bewusster  Besonnenheit 
uns  ihr  entgegensetzen.  Sodann  ist  zu  erinnern,  dass  wir  ge- 
nöthigt  sind,  mit  einigen,  ein  sehr  trockenes  Ansehen  habenden 
Sätzen  anzuheben,  die  ich  zuvörderst  nur  in  das  Gedächtniss 
zu  fassen  bitte:  diese  Sätze  sollen  noch  vor  Ende  dieser  Rede 
durch  die  \\eitere  Fortbestimmung  und  Anwendung  hoffentlich 
ganz  klar  werden. 
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Der  absolute  Staat  in  seiner  Form  ist  nach  uns  eine  künst- 
liche Anstalt,  alle  individuellen  Kräfte  auf  das  Leben  der  Gat 
tung  zu  richten  und  in  demselben  zu  verschmelzen:  also,  die 
oben  sattsam  beschriebene  Form  der  Idee  überhaupt  äusserUch 
an  den  Individuen  zu  realisiren  und  darzustellen.  Da  hierbei 
auf  das  innere  Leben  und  die  ursprüngliche  Thätigkeit  der  Idee 
in  den  Gemüthern  der  Menschen  nicht  gerechnet  wird,  —  von 
welcher  letzten  Art  alles  Leben  in  der  Idee  war,  das  wir  in 
unseren  früheren  Reden  beschrieben;  —  da  vielmehr  die  An- 
stalt von  aussenher  wirkt  auf  Individuen,  die  gar  keine  Lust, 
sondern  vielmehr  ein  Widerstreben  empfinden,  ihr  individuelles 
Leben  der  Gattung  aufzuopfern,  so  versteht  es  sich,  dass  diese 
Anstalt  eine  Zwangs -Ansiali  seyn  werde.  Für  solche  Individuen, 
in  denen  die  Idee  ein  eigenes  inneres  Leben  bekommen  hätte, 
und  die  gar  nichts  anderes  wollten  und  wünschten,  als  ihr  Le- 
ben der  Gattung  zu  opfern,  bedürfte  es  des  Zwanges  nicht,  er 
fiele  für  diese  weg:  und  der  Staat  bliebe  in  Rücksicht  dieser 
bloss  nur  noch  diejenige  Einheit,  welche  das  Ganze  stets  über- 
sähe, den  jedesmal  ersten  und  nächsten  Zweck  der  Gattung  er- 
klärte und  deutete,  und  die  willige  Kraft  an  ihren  rechten  Platz 
stellte.  Er  ist  eine  künstliche  Anstalt,  haben  wir  gesagt:  —  in 
strengem  Sinne,  als  Anstalt  freier  und  sich  selber  klarer  Kunst 
freilich  erst  dann,  nachdem  im  Zeitalter  der  Vernunftwissenschaft 
sein  gesammter  Zweck  und  die  Mittel  für  dessen  Erreichung 
wissenschaftlich  durchdrungen,  und  das  fünfte  Zeitalter  der  Ver- 
nunftkunst schon  eingetreten  ist:  —  aber  es  giebt  auch  einen 
zweckmässigen  Gang  in  der  höheren  Natur,  d.  i.  in  den  Schick- 
salen des  Menschengeschlechtes,  durch  welchen  dasselbe,  ohne 
sein  Wissen  noch  Wollen,  seinem  wahren  Zwecke  entgegenge- 
führt wird,  welchen  Gang  man  die  Kunst  der  Natur  nennen 
könnte;  und  in  diesem  Sinne  allein  nönne  ich  in  den  ersten  Zeit- 
altern des  Menschengeschlechtes  den  Staat  eine  künstUche  An- 
stalt. —  Was  wir  angegeben  und  ausgesprochen:  —  Richtung 
aller  indimduellen  Kräfte  auf  den  Zweck  der  Gattung,  —  ist 
der  absolute  Staat  seiner  Form  nach,  haben  wir  gesagt:  d.  h. 
bloss  und  lediglich  darauf,  dass  nur  die  individuelle  Ki'aft  einem 
Zwecke  der  Gattung  aufgeopfert  werde,  welches  auch  nun  ins- 
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besondere  dieser  Zweck  der  Gattung  sey,  beruht  es,  ob  über- 
haupt ein  Staat  sey:  ganz  unentschieden  aber  und  an  seinen 
Ort  gestellt  bleibt  durch  diese  Bestimmung  des  Staates,  ^\ie  man- 
cherlei Zwecke  der  Gattung  in  den  besonderen  Staaten  gesetzt 
werden  können;  deren  Erreichung  jedoch  allemal  die  individuelle 
Kraft  gewidmet  wird:  ebenso  unentschieden  bleibt  durch  die- 
selbe Bestimmung,  w'elches  der  absolute  Zweck  der  Gattung 
sey;  durch  welche  letztere  Angabe  die  Materie  des  Staates,  der 
wahre  innere  Gehalt  und  Zweck  desselben,  beschrieben  wer- 
den würde. 

Um  nun  nach  diesen  vorläufigen  Grenzbestimmungen  den 
aufgestellten  Begriff  naher  zu  erörtern  —  zuvörderst:  der  Staat, 
der  eine  nothwendig  endliche  Summe  individueller  Kräfte  auf 
den  gemeinschaftUchen  Zweck  zu  richten  hat,  betrachtet  sich 
nothwendig  als  ein  geschlossenes  Ganzes,  und  da  sein  Gesammt- 
zweck  der  Zweck  der  menschlichen  Gattung  ist,  er  betrachtet 
die  Summe  seiner  Bürger  als  die  menschliche  Gattung  selbst. 
Es  widerspricht  diesem  nicht,  dass  er  dennoch  Zwecke  haben 
kann,  gerichtet  auf  andere,  die  nicht  unter  seine  Bürger  gehö- 
ren; denn  immer  sind  dieses  seine  eigenen,  lediglich  um  sein 
selbst  willen  unternommenen  Zwecke,  auf  deren  Erreichung  er 
die  individuellen  Kräfte  seiner  Bürger  richtet;  —  immer  daher 
opfert  er  diese  nur  sich  selber,  und  zwar  als  dem  höchsten,  als 
der  Gattung,  auf.  Es  ist  daher  ganz  einerlei,  ob  man  sage  wie 
oben:  der  Staat  richte  alle  individuelle  Kräfte  auf  das  Leben 
der  Gattung,  oder  wie  hier:  Cr  richte  sie  auf  sein  eigenes  Le- 
ben, als  Staat;  nur  dass,  wie  wir  bald  sehen  werden,  dieser 
letztere  Ausdruck  erst  durch  jenen  seine  wahre  Bedeutung  erhält. 

Nochmals:  darin,  dass  alle  individuellen  Kräfte  gerichtet 
werden  auf  das  Leben  der  Gattung,  —  als  welche  Gattung  der 
Staat  zunächst  die  geschlossene  Summe  seiner  Bürger  aufstellt, 
—  darin  besteht  das  Wesen  des  absoluten  Staates.  Es  wird 
dadurch  gefordert:  erstens,  dass  alle  Individuen,  durchaus  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen,  in  denselben  Ans\n-uch  genommen  wer- 
den; zweitens,  dass  jedes  mit  allen  seinen  individuellen  Kräften, 
ohne  Ausnahme  und  Rückhalt  einer  einzigen,  in  denselben  An- 
spruch genommen  werde,    Dass  in  dieser  Verfassung,  wo  alle 
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als  Individuen  der  Gattung  aufgeopfert  sind,  zugleich  a^/en^  ohne 
Ausnahme  eines  einzigen,  in  allen  ihren,  als  Bestandtheile  der 
Gattung  ihnen  zukommenden  Rechten,  alle  übrigen  Individuen 
aufgeopfert  sind,  folgt  aus  dem  ersten  von  selbst.  Denn  worauf 
sind  die  Kräfte  aller  gerichtet?  Auf  die  Gattung:  was  aber  ist 
dem  Staate  die  Gattung?  Alle  seine  Mitbürger,  ohne  Ausnahme 
eines  einzigen.  Wären  einige  Individuen  für  den  Gesammtzweck 
entweder  gar  nicht,  oder  nicht  mit  allen  ihren  Kräften  in  An- 
spruch genommen,  indess  die  übrigen  es  wären:  so  genossen 
die  ersteren  alle  Vortheile  der  Verbindung,  ohne  alle  ihre  La- 
sten mit  zu  tragen,  —  und  es  wäre  Ungleichheit.  Nur  da,  wo  alle 
ohne  Ausnahme  ganz  in  Anspruch  genommen  sind,  kann  Gleich- 
heit stattfinden.  —  Somit  geht  in  dieser  Verfassung  ganz  und 
durchaus  die  Individualilüt  aller  auf  in  der  Gattung  aller;  und 
ein  jeder  erhält  seinen  Beitrag  zur  allgemeinen  Kraft,  durch  die 
allgemeine  Kraft  aller  übrigen  verstärkt,  zurück.  Der  Zweck 
des  isolirten  Individuums  ist  eigener  Genuss)  und  er  gebraucht 
seine  Kräfte  als  Mittel  desselben:  der  Zweck  der  Gattung  ist 
Cultur  und  derselben  Bedingung  würdige  Subsistenz:  im  Staate 
gebraucht  jeder  seine  Kräfte  unmittelbar  gar  nicht  für  den  eige- 
nen Genuss,  sondern  für  den  Zweck  der  Gattung;  und  er  erhält 
dafür  zurück  den  gesammten  Culturstand  derselben,  ganz,  und 
dazu  seine  eigene  würdige  Subsistenz.  —  Man  hüte  sich  nur, 
den  Staat  nicht  zu  denken,  als  ob  er  in  diesen  oder  jenen  In- 
dividuen, oder  als  ob  er  überhaupt  auf  Individuen  beruhe  und 
aus  ihnen  zusammengesetzt  sey:  —  fast  die  einzige  Weise,  wie 
die  gewöhnlichen  Philosophen  ein  Ganzes  zu  denken  vermögen. 
—  Er  ist  ein  an  sich  unsichtbarer  Begriff;  gerade  so,  wie  in 
den  ersten  Reden  die  Gattung  beschrieben  worden:  er  ist  — 
nicht  die  Einzelnen,  sondern  ihr  fortdauerndes  Verhältniss  zu- 
einander, dessen  immer  fortlebender  und  wandelnder  Hervor- 
bringer  die  Arbeit  der  Einzelnen  ist,  wie  sie  im  Räume  existi- 
ren.  So  sind,  um  auch  an  einem  Beispiele  meinen  Gedanken 
klarzumachen,  keinesweges  die  Regierenden  der  Staat,  sondern 
sie  sind  Mitbürger  desselben,  sowie  alle  übrigen;  und  es  giebt 
im  Staate  überhaupt  keine  Individuen,  ausser  Bürger.  Die  Re- 
gierenden sind  so  gut  als  alle  übrigen  mit  allen  ihren  indivi- 
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duellen  Kräften  in  Anspruch  genommen,  um  die  Kräfte  der  Re- 
gierten, die  nun  ebensowenig  der  Staat  sind,  auf  den  Gesammt- 
zweck,  so  gut  sie  denselben  verstehen,  immerfort  zu  richten, 
und  die  Widerstrel)cnden  zu  zAvingon.  Erst  das  Resultat,  was 
aus  ihrer  Leitnng,  und  aus  dvv  geleiteten  Kraft  der  Regierten 
für  alle  insgesammt  liervorgelit.  nennen  %vir  Staat,  im  strengen 
Sinne  des  Worts. 

Nur  Eine  Einwendung  ist  hier  vorauszusehen,  welcher  ich 
sogleich  begegne.  Man  dürfte  nemlich  sagen:  warum  sollCii 
denn  gerade  alle  Kr.ifte  der  Individuen  fiir  den  Staatszweck  in 
Anspruch  genonunen  werden?  Wenn  dieser  Zneck  etwa  mit 
geringerem  Aufwände  erreicht  werden  konnte: — würde  es  so- 
dann für  die  gleichfalls  geforderte  Gleichheit  nicht  hinreichen, 
dass  dieser  hinlängliche  Kraftaufwand  nur  auf  alle  Individuen 
gleich  vertheilt,  die  übrigbleilcnde  Kraft  aber  dem  eigenen 
freien  Gebrauche  eines  jeden  anheimgestellt  werde?  Wir  ant- 
worten darauf:  zuvörderst,  der  vorausgesetzte  Fall,  dass  nicht  die 
gesammte  Kraft  der  Individuen  für  den  Staatszweck  erforder- 
lich sey,  könne  nie  eintreten  und  sey  unmöglich.  Zwar  nicht 
alle,  den  Individuen  vielleicht  selbst  nicht  bekannte,  auch  nicht 
alle,  ihnen  zwar,  aber  dem  Staate  nicht  bekannte  oder  nicht 
zugängliche,  —  sicherlich  aber  alle,  ihm  bekannte  und  ihm  zu- 
gängliche, Kraft  der  Intlividucn  ist  dem  Staate  für  die  Beförde- 
rung seines  Zwecks  nöthig:  denn  sein  Zweck  i.st  die  Cultur; 
und  um  sich  auf  dem  Standpuncte  derselben,  den  ein  Staat 
schon  erschwungen,  zu  cihaltcn  und  sogar  weiter  zu  kommen, 
bedarf  es  allemal  der  Anstrengung  aller  Kraft,  Denn  nur  durch 
die  gesammte  Kraft  ist  man  auf  diesen  Punct  gekommen.  Nimmt 
er  sie  nicht  ganz  in  Anspruch,  so  kommt  er  zurück,  statt  vor- 
wärts zu  kommen,  und  verliert  seinen  Rang  in  dem  Reiche  der  Cul- 
tur: und  was  hieraus  noch  weiter  folge,  werden  wir  zu  einer 
anderen  Zeit  sehen.  Zweitens  frage  ich:  was  sollen  denn  die 
Bürger  mit  der  ihnen  zu  freiem  Gebrauche  übriggebliebenen 
Kraft  anfangen?  Sollen  sie  müssig  bleiben  und  diese  Kraft  ru- 
hen lassen?  Dies  ist  gegen  die  Form  aller  Cultur,  und  schon 
selbst  Barbarei;  —  der  gebildete  Mensch  kann  nicht  unthätig 
seyn,  noch  ruhen,  —  über  die  von  seiner  sinnlichen  Natur  ge- 
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forderte  nothwendige  Ruhezeit,  die  ihm  der  Staat  auf  alle  Fälle 
gelassen  haben  wird.  Oder  sollen  sie  dieselbe  für  Beförderung 
ihrer  individuellen  Zwecke  anwenden?  Aber  es  soll  im  voll- 
kommenen Staate  durchaus  kein  gerechter  individueller  Zweck 
stattfinden,  der  nicht  in  die  Berechnung  des  Ganzen  eingegan- 
gen, und  für  dessen  Erreichung  durch  das  Ganze  nicht  gesorgt 
sey.  Wollte  man  endlich  sagen:  diese  Kraft  solle  verwendet 
werden,  dass  der  Einzelne  sich  selbst  in  stiller  Ruhe  bilde:  so 
antworte  ich:  es  giebt  keine  Art  der  Bildung,  die  nicht  von  der 
Gesellschaft,  d.  i.  vom  Staate  im  strengsten  Sinne,  ausgehe,  und 
die  nicht  wieder  in  dieselbe  zurückzulaufen  streben  müsse; 
diese  Bildung  ist  daher  selbst  Staatszweck,  und  der  vollkom- 
mene Staat  wird  dessen  Beförderung,  jedem  nach  seinem  Maasse, 
schon  ohnedies  in  Anschlag  gebracht  haben.  Dass  dies  in  der 
Anwendung  nicht  misgedeutet  werde,  dafür  werden  wir  in  der 
Zukunft  sorgen;  hier  reden  wir  vom  vollkommenen  Staate,  und 
von  ihm  gilt  das  Gesagte  uneingeschränkt. 

Zu  diesem  absoluten  Staate  der  Form  nach,  als  einem 
durch  die  Vernunft  geforderten  menschlichen  Verhältnisse,  sich 
alhnählig  mit  Freiheit  zu  erheben,  ist  die  Bestimmung  des 
menschlichen  Geschlechts.  Diese  allmählige  Erhebung  kann 
weder  im  Stande  der  Unschuld,  unter  dem  Normalvolke,  — 
noch  kann  sie  in  dem  der  ursprünglichen  Rohheit,  unter  den 
Wilden,  stattfinden. 

Nicht  unter  dem  ersten:  da  finden  die  Menschen  sich  ganz 
von  selber  in  dem  vollkommensten  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse, ohne  dass  sie  eines  Zwanges  oder  einer  Aufsicht  bedür- 
fen; jeder  thut  von  selber  das  Rechte,  dem  Ganzen  Zuträgliche, 
ohne  dass  er  selbst,  oder  dass  für  ihn  ein  anderer  dabei 
denke;  und  ohne  dass  durch  eigene  Kunst  oder  irgend  einen 
Naturfortgang  dieses  Verhältniss  erst  hervorgebracht  werde.  Es 
ist  hier  überhaupt  nicht  genetisch.  Ebensowenig  unter  dem 
zweiten:  da  sorgt  jeder  nur  für  sich,  und  zwar  nur  für  seine 
ersten,  seine  thierischen  Bedürfnisse,  und  zu  dem  Begriffe  eines 
höheren  erhebt  sich  keiner.  Mithin  konnte  die  Entwickelung 
des  Staates  nur  in   der  Mischung  beider  Grundslämine  unseres 
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Geschlechts,   als  dem   eigentlichen  Menschengeschlechte  für  die 
Geschichte,  anheben  und  fortgesetzt  werden. 

Die  allererste  Bedingung  eines  Staates,  und  das  erste  we- 
sentliche Merkmal  unseres  oben  aufgestellten  Begriffs  von  ihm 
ist  dies:  dass  nur  erst  Freie  dem  Willen  und  der  Aufsicht  an- 
derer unterworfen  werden.  Freie,  sage  ich,  im  Gegensatze  der 
Sklaven;  und  verstehe  darunter  solche,  deren  eigener  Klugheit 
und  Ermessen  die  Sorge,  sich  und  ihrer  Familie  die  Mittel  der 
Subsistenz  zu  verschaffen,  überlassen  bleibt;  welche  demnach 
in  ihrem  Hause  souveräne  Famiüenväter  sind,  und  es  auch  nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  einen  fremden  Willen,  1er  auf  andere 
Zwecke  geht,  fortdauernd  bleiben.  Sklav  dagegen  ist  derjenige, 
der  nicht  einmal  die  Sorge  für  seinen  eigenen  Unterhalt  hat, 
sondern  der  ernährt  wird,  dagegen  alle  seine  Kräfte  der  Fa- 
milie seines  Herrn  nach  dessen  eigener  Willkür  unterworfen 
sind:  der  daher  keines weges  Famiüenväter,  sondern  Mitglied 
einer  fremden  Familie,  und  bis  auf  Leib  und  Leben  verbunden 
ist,  —  indem  der  Herr  gar  keinen  anderen  Gnmd  hat,  ihn  zu 
erhalten,  als  inwiefern  seine  Erhaltung  ihm  selber  mehr  nützt, 
als  sein  Untergang.  Freie,  sagte  ich,  als  solche,  und  in  der 
Voraussetzung,  dass  sie  frei  bleiben  sollten,  mussten  einem  frem- 
den Willen  unterworfen  werden ;  und  zwar  sagte  ich  das  des- 
wegen: Zum  Begriffe  eines  Staates  gehört  es  durchaus,  dass  die 
Unterworfenen  selbst  Zweck  wenigstens  werden  können,  —  und 
das  können  sie  nur,  wenn  sie  bei  der  Unterwerfung  in  einer 
gewissen  Sphäre  frei  bleiben,  welche  Sphäre  hinterher,  sowie 
der  Staat  zu  höherer  Ausbildung  schreitet,  Zweck  des  Staats 
werde;  der  Sklav  aber,  als  solcher,  und  falls  er  etwa  nicht  frei- 
gelassen wird,  kann  nie  Zweck  werden,  sondern  er  ist  höch- 
stens, ebenso  wie  jedes  Thier  es  auch  ist,  als  Mittel  für  seinen 
Herrn,  diesem  letzteren  Zweck;  keinesweges  aber  an  und  für 
sich.  Bei  dieser  Unterwerfung  von  Freien  unter  die  Vorsicht 
und  den  Willen  anderer  Freien  sind  nun  folgende  zwei,  oder, 
wenn  man  anders  zählt,  drei  Falle  möglich;  und  —  da  diese 
Unterwerfung  der  Ursprung  des  Staats  ist,  —  es  sind  ebenso 
viele  Grundformen  des  Staats  möglich,  durch  welche  derselbe 
zu   seiner   Vollendung   hindurchgeht;    und    ich    ersuche,    diese 


150  Die  Grundzüge  327 

Grundformen,  als  das  Gerüst,  auf  welches  wir  alle  unsere  fol- 
genden Erörterungen  dieses  Gegenstandes  aufzuführen  gedenken, 
wohl  zu  bemerken  und  in  das  Gedächtniss  zu  fassen. 

Nemlich,  —  nach  der  geschehenen  Unterwerfung  die  Summe 
von  Individuen,  welche  dadurch  in  Verbindung  gekommen,  als 
ein   geschlossenes    Ganzes    betrachtet:  —   entweder    sind   alle 
ohne  Ausnahme  allen,  d.  i.  dem  Gesammtzwecke,  unterworfen, 
wie  es  im  vollkommenen  Staate  seyn  soll;  oder  es  sind  nicht 
alle  allen  unterworfen.    Findet  der  letztere  Fall,  dass  nicht  alle 
allen  unterworfen  sind,  statt,  so  lässt  sich  dies,  —  da  die  Un- 
terw:orfenen  wenigstens  alle  unterworfen  sind,    nur  so  denken, 
dass  die  Unter werfer  nicht  wiederum  gegenseitig  jenen,    und 
ihren   nothwendigen   Zwecken,    sich   unterworfen   haben.     Die 
Unterwerfer  haben  sonach  die  Unterworfenen  nur  ihrem  eige- 
nen, von  ihnen  allein  beabsichtigten  Zwecke  unterworfen;  wel- 
cher, —  da  er  doch  nicht,  wenigstens  nicht  durchaus,  der  des 
eigenen  sinnlichen  Genusses  seyn  kann,   indem  sie  in  diesem 
Falle  sie  gleich  zu  Sklaven  machen,  und  alle  Freiheit  derselben 
hätten  vernichten  müssen,  —  der  Zweck  des  Herrschens,   um 
des  Herrschens   willen,    seyn   muss.    Dies  wäre  unser   erster 
Fall)  sowie  es  in  der  Zeit  die  ursprünglichste  Form  des  Staates 
ist-  —  die  absckite  Ungleichheit  der  Staatsglieder,    welche  in 
die  Klasse  der  Herrscher  und  Beherrschten  zerfallen,  die  beim 
Fortbestande  der  Verfassung  nie  die  Rollen  umtauschen  können. 
—  Es  erhellet  hier  im  Vorbeigehen:    dass  und  warum  ein  sol- 
cher Staat  die  Unterjochten  seinem  Zwecke  nicht  durchaus  mit 
allen  ihren  Kräften  unterwerfen  könne ;  so  wie  es  der  Staat  mit 
einem  besseren  Zwecke  allerdings   kann;    der   erstere  raüsste 
sie  nemlich  sodann  ganz  zu  Sklaven  machen,  wodurch  er  völlig 
aufhörte  den  Namen   auch   nur  eines  beginnenden  Staates  zu 
verdienen.  —  Unser  zweiter  Fall  war  der:  dass  alle  ohne  Aus- 
nahme allen  unterworfen  seyen.    Dies  ist  wiederum  auf  zwei 
Weisen    möglich;    zuvörderst  also:    dass  alle  allen  nur  negativ 
unterworfen  seyen;  d.  h,  dass  jedem  ohne  Ausnahme  ein  Zweck, 
zugesichert  sey,  in  dessen  Erreichung  keiner,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme,  ihn  stören  dürfe.     Ein  solcher  durch  die  Verfassung 
gegen  jedweden  gesicherter  Zweck  heisst  ein  Recht;  jeder  da- 
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her  in  einer  solchen  Verfassung  hat  ein  Recht,  dem  alle  ohne 
Ausnahme  unterworfen  sind.  —  Gleichheit  des  Rechts  aller,  als 
Rechts:  keinesweges  noch  der  Rechte;  denn  die  den  verschie- 
denen Individuen  zugesicherten  Zwecke  können  an  Ausdehnung 
sehr  verschieden  seyn,  und  meistentheils  wird  der,  als  das  Reich 
der  Gesetze  begann,  vorhandene  Resitzstand  hierüber  zum  Maass- 
stabe angenommen  werden.  Es  erhellet,  dass  der  auf  dieser 
Stufe  befindliche  Staat,  indem  er  einigen  seiner  Bürger  Rechte 
ertheilt,  welche  über  die  Rechte  anderer,  die  dabei  doch  auch 
bestehen  können,  hinausgehen,  weit  entfernt  ist,  alle  Kräfte  die- 
ser Regünstigten  seinem  Zwecke  zu  unterordnen;  ja,  —  da  er 
durch  diese  Rechte  der  Begünstigten  auch  die  übrigen  in  dem 
freien  Gebrauche  ihrer  Kfiifte  stört,  —  dass  er  sogar  diese  Kräfte 
für  Zwecke  von  Individuen  vergeudet;  dass  er  daher,  bei  'aller 
Gleichheit  des  Rechts,  noch  weit  entfernt  ist  sogar  von  der  ab- 
soluten Form  des  Staats.  Der  beschriebene  Zustand  wäre  die 
zweite  Grundform  des  Staats,  und  die  zweite  Stufe,  auf  welcher 
unser  Geschlecht  im  Fortschreiten  zur  vollkommenen  Staatsform 
sich  befinden  könnte.  —  Endhch,  —  alle  sind  allen  unterwor- 
fen kann  auch  heissen:  sie  sind  nicht  bloss  negativ,  sondern 
auch  positiv  unterworfen,  so  dass  durchaus  kein  einziger  irgend 
einen  Zweck  sich  setzen  und  befördern  könne,  der  bloss  sein 
eigener,  und  nicht  zugleich  der  Zweck  aller  ohne  Ausnahme 
sey.  Es  ist  klar,  dass  in  einer  solchen  Verfassung  alle  Kräfte 
aller  für  den  Gesammtzweck  in  Beschlag  genommen  sind;  denn 
der  Gesammtzweck  ist  kein  anderer,  als  der  Zweck  aller  ohne 
Ausnahme,  dieselben  als  Gattung  genommen;  dass  daher  in  die- 
ser Verfassung  die  absolute  Form  des  Staats  ausgedrückt  ist, 
und  Gleichheit  der  Rechte  und  des  Vermögens  aller  eintritt. 
Diese  Gleichheit  schliesst  keinesweges  aus  den  Unterschied  der 
Stände,  d.  h.  der  bestimmten  Zweige  menschlicher  Kraftanwen- 
dung, die  einigen  ausschliessend  überlassen  sind,  indess  diesel- 
ben die  übrigen  Zweige  derselben  Anwendung  andern  aus- 
schliessend überlassen.  Nur  soll  durchaus  kein  Stand  und  keine 
ausschliessende  Kraftanwendung  geduldet  werden,  die  nicht  auf 
das  Ganze  berechnet  und  für  das  Ganze  schlechthin  nothwen- 
dig  sey,    und  deren  Ertrag  nicht  auch  wirkUch  allen  übrigen 
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Ständen  und  allen  Individuen  derselben,  nach  aller  ihrer  Fähig- 
keit, desselben  zu  geniessen,  zu  Theil  werde.  Dies  wäre  die 
dritte  Stufe  des  Staats,  auf  welcher  er,  wenigstens  seiner  Form 
nach,  vollendet  wäre.  — 

Es  durfte  sich  finden,  es  dürfte  vielleicht  für  den  aufmerk- 
sameren und  vorbereiteteren  Zuhörer  sich  von  selber  verstehen, 
dass  der  Staat  erst  durch  diese  Vollendung  seiner  eigenthümli- 
chen  Form  sich  in  den  Besitz  seiner  wahren  Materie,  d.  i.  des 
ächten  Zwecks  der  menschlichen  Gattung,  welche  in  ihm  sich 
vereinigt  hat,  setze:  und  nun  noch  manche  Stufe  seines  Fort- 
schreitens zu  durchlaufen  haben  möge,  ehe  er  am  Ziele  stehe: 
—  wir  inzwischen  reden  dermalen  nur  von  der  Form  des  Staats. 

Um  anzugeben  und  zu  zeigen,  auf  welcher  Stufe  in  unse- 
rem Zeitalter  der  Staat,  es  versteht  sich  immer,  da,  wo  er  am 
weitesten  vorgerückt  ist,  sich  befinde,  unternahmen  wir  alle 
diese  Erörterungen.  Ich  erkläre  indessen  nur  vorläufig,  dass 
er,  meines  Erachtens,  dermalen  noch  an  der  Vollendung  seiner 
Form  arbeite,  —  auf  der  in  unserer  Beschreibung  als  der  zwei- 
ten aufgeführten  Stufe  sich  festgesetzt  habe,  und  strebe,  die 
dritte  zu  erringen;  auch  dieselbe  schon  theilweise  errungen 
habe,  theilweise  aber  noch  nicht.  Dass  in  unserem  Zeitalter 
mehr  als  je  zuvor  jeder  Bürger  mit  allen  seinen  Kräften  dem 
Staate  untergeordnet,  von  ihm  innerlich  durchdrungen  und  sein 
Werkzeug  sey,  und  dass  der  Staat  strebe,  diese  Unterwerfung 
allgemein  und  vollkommen  zu  machen:  würde  daher,  nach  uns, 
den  charakteristischen  Grundzug  des  Zeitalters  in  bürgeriicher 
Rücksicht  ausmachen.  Was  wir  damit  eigentlich  meinen,  und 
dass  es  sich  wirklich  also  verhalte,  wird  sich  am  leichtesten 
ergeben,  wenn  wir  Zeiten  schildern,  wo  es  nicht  also  war,  und 
historisch  darlegen,  wie  und  durch  welchen  Naturgang  es  all- 
mählig  also  geworden,  wie  es  jetzt  ist.  Wir  behalten  diese  hi- 
storische Ableitung  nebst  noch  einigen  anderen  Erörterungen, 
die  wir  derselben  vorauszusenden  haben,  den  folgenden  Re- 
den vor. 

Nur  Einen,  nicht  imbedeutenden  Punct  dieser  Materie  las- 
sen Sie  uns  noch  heute  erörtern:  den  von  der  politischen  Frei- 
heit. —  Selbst  in  der  ersten  Form  des  Staats  blieb  der  Unter- 
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worfene  persönlich  frei,  er  wurde  nicht  zum  Sklaven;  und  wä- 
ren alle  zu  Sklaven  gemacht  worden,  so  wäre  das  Wesen  des 
ganzen  Instituts  verloren  gegangen.  Dennoch  war  in  dieser 
Lage  selbst  die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen  nicht  garan- 
iirt:  er  konnte  von  einem  der  Unterwerfer  sogar  in  die  Skla- 
verei gebracht  werden;  er  hatte  daher  gar  keine  bürgerliche 
Freiheit,  d.  h.,  wie  wir  oben  uns  erklärten,  kein  durch  die  Ver- 
fassung ihm  zugesichertes  Recht;  und  er  v/ar  in  der  That  nicht 
Bürger,  sondern  nur  Unterthan;  es  versteht  sich,  da  er  doch 
nicht  Sklave  war,  nur  in  einem  gewissen  Grade,  und  jenseits 
des  Grades  dieser  seiner  Unterthänigkeit  war  er  frei;  —  nicht 
durch  das  Gesetz,  sondern  durch  die  Natur  und  das  Ohnge- 
fähr.  In  der  zweiten  Form  des  Staates  erhielt  jeder  ohne  Aus- 
nahme einen  Theil  von  Freiheit,  d.  h.  nicht  gerade  von  Willkür, 
sondern  von  Selbstständigkeit,  durch  die  er  alle  andere  einen 
gewissen  Zweck  oder  ein  Recht  zu  respectiren  nöthigte,  durch 
die  Staatsverfassung  zurück;  jeder  hatte  daher  seinen  Grad  von 
nicht  bloss  persönlicher,  sondern  gesicherter,  und  darum  bür- 
gerlicher Freiheit;  jenseits  derselben  aber  war  er  Unterthan, 
und,  falls  die  Rechte  anderer,  die  ihn  beschränkten,  ausgedehn- 
ter waren  als  die  seinigen,  mehr  Unterthan,  denn  Bürger.  Tu 
der  absoluten  Form  des  Staats,  wo  alle  Kräfte  aller  für  die 
nothwendigen  Zwecke  aller  in  Thätigkeit  gesetzt  sind,  verbindet 
jeder  alle  anderen  eben  so  weit,  als  er  durch  sie  verbunden 
wird;  alle  haben  gleiche  bürgerliche  Rechte  oder  bürgerliche 
Freiheit,  und  jeder  ist  zugleich  ganz  Bürger  und  ganz  Unter- 
than, —  und  alle  sind  es  eben  darum  auf  die  gleiche  Weise. 
Will  man  den^  der  in  der  That  und  Wahrheit  und  realiter  dem 
Staate  seinen  Zweck  aufgiebt,  den  Souverän  nennen,  —  so  ge- 
hört, in  dieser  zuletzt  genannten  Verfassung,  jeder  Bürger  auf 
dieselbe  Weise  und  in  demselben  Grade  zum  Souverän;  und 
will  man  nun  in  dieser  Rücksicht  auch  den  Einzelnen  souverän 
nennen,  so  lässt  sich  der  eben  gesagte  Satz  auch  so  ausdrücken: 
jeder  ist,  in  Absicht  seines  nothwendigen  Zwecks,  als  Glied  der 
Gattung  ganz  souverän,  und  in  Absicht  seines  individuellen 
Kraftgebrauchs  ganz  unterthan;  und  alle  sind  eben  darum  bei- 
des auf  die  gleiche  Weise. 
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So  verhalt  es  sich  in  Beziehung  auf  den  Staat  in  strenge- 
rem Sinne,  wie  wir  ihn  oben  beschrieben  haben,  als  eine  Idee. 
Eine  ganz  andere,  mit  der  ersten  Frage  und  Untersuchung  durch- 
aus nichts  gemein  habende  Frage  ist  diese:  Wer  denn  nun  den, 
allerdings  realiter  durch  das  Ganze  aufgegebenen,  aber  verbor- 
genen Staatszweck  einsehen  und  ermessen,  und  nach  diesem 
seinem  Ermessen  die  Kräfte  der  Bürger  leiten,  und  die  allenfalls 
Widerstrebenden  zwingen  solle:  oder  mit  Einem  Worte,  wer 
denn  regieren  solle?  —  Da  über  die  erwähnte  Einsicht  und  das 
Ermessen  des  an  sich  freilich  durch  das  Ganze  gesetzten  Staats- 
zwecks im  Staate  selbst  kein  höheres  Ermessen  stattfinden 
kann,  indem  dem  ersteren  Ermessen  ja  alle  übrigen  Staatskräfte 
und  Einsichten  unterworfen  und  danach  geleitet  werden:  —  so 
ist  dieses  Ermessen  äusserlich  unabhängig  oder  frei,  und  zwar 
politische  Freiheit;  wenn  das  griechische  Wort,  das  diesem  Aus- 
drucke zum  Grunde  liegt,  für  ein  thätiges  und  wirksames  Staat- 
machen genommen  wird.  —  Das  erst  vorgetragene  wäre  die 
Untersuchung  der  Staatsverfassung,  welche,  wie  sie  seyn  soll, 
schlechthin  durch  die  Vernunft  bestimmt  ist;  die  jetzt  in  Anre- 
gung gebrachte  Frage  ist  die  Frage  über  die  Regierungsver- 
fassung. 

Offenbar  sind  in  Absicht  der  letzteren  nur  zwei  Fälle  mög- 
lich. Entweder  alle  Individuen  ohne  Ausnahme  nehmen  an  je- 
nem Ermessen  und,  vermittelst  dessen,  an  der  Leitung  aller 
Staatskräfte,  dern  Rechte  nach,  in  völlig  gleichem  Maasse  Theil; 
so  sind  Alle  Theilhaber  der  politischen  Freiheit,  und  sind  es  in 
gleichem  Grade:  oder  dieses  Ermessen,  und  die  Leitung  zu- 
folge desselben,  wird  einer  Anzahl  von  Individuen  ausschlies- 
send  überlassen;  welches  letztere  nun  unseren  obigen  Erörte- 
rungen zufolge  nichts  weiter  heisst,  als  soviel:  ein  besonderer 
Stand  wird  künstlich  errichtet,  oder  findet  sich  natürlich  und 
historisch  vor,  dem  das  Ermessen  des  Staatszwecks  und  das 
Regieren  nach  diesem  Ermessen,  als  ausschliessender  Zweig  sei- 
ner Kraflanwendung,  überlassen  wird,  indess  die  übrigen  Stände 
die  ihrige  auf  etwas  anderes  richten,  und  insgesammt,  dem  Re- 
gierenden gegenüber,  die  Regierten  sind.  Hier  ist  die  politische 
Freiheit  nur  bei  den  Regierenden;  die  Regierten  sind  insgesammt 
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ohne    politische  Freiheit,   und   in  Beziehung  auf  die  Regierung 
nur  Unterthanen. 

Zuvörderst:  durch  eine  Regierungsverfassung  wie  die  letz- 
tere wird  die  Staatsverfassung,  wie  sie  zufolge  der  Vernunft 
seyn  soll,  durchaus  in  keinem  Stücke  geändert  oder  geschmä- 
lert. Der  regierende  Stand  bleibt  dem  allgemeinen  Staatszwecke, 
der  durch  die  Bedürfnisse  aller  bestimmt  wird,  unterworfen, 
und  hat  unmittelbar  auf  dessen  Erreichung  alle  seine  Kraft  ohne 
Ausnahme  oder  Rückhalt  zu  verwenden,  so  gut  wie  die  übri- 
gen auf  denselben  Zweck  mittelbar  ihre  Arbeit  zu  richten  ha- 
ben; er  ist  daher,  in  Rücksicht  auf  diesen  Zweck,  ebenso  ganz 
und  ungetheilt  unterthan,  als  alle  übrigen  es  sind;  derselbe 
Stand  gehört,  als  Bestandtheil  der  Gattung,  selber  zmn  Staats- 
zwecke: und  die  Erreichung  seiner  Bedürfnisse  als  solchen  Be- 
standtheils,  keinesweges  als  regierenden  Standes^  muss  gleich- 
falls gesichert  seyn;  er  ist  daher  ebenso  ganz,  aber  in  keinem 
höheren  Grade,  als  alle  übrigen,  Bürger. 

Sodann:  nur  die  Form  der  Staatsverfassung  ist  durch  die 
Vernunft  bestimmt,  und  ihre  Realisirung  schlechthin  gefordert, 
keinesweges  aber  die  der  Regierungsverfassung.  Wird  nur  der 
Staatszweck  so  klar,  als  es  in  jedem  Zeitalter  möglich  ist,  ein- 
gesehen, und  auf  die  Realisirung  dieser  besten  Einsicht  alle 
vorhandene  Kraft  aufgewendet:  so  ist  die  Regierung  recht  und 
gut,  ob  sie  iiim  in  den  Händen  aller,  oder  in  den  Händen  ein- 
zelner mehrerer,  oder  endlich  in  der  eines  Einzigen  ruhe;  — 
das  letzte  in  dem  Sinne,  dass  dieser  Einzige  nach  eigenem  Er- 
messen sich  seine  Gehülfen  wähle,  die  ihm  unterwürfig  und 
verantworthch  bleiben.  Es  soll  schlechthin  bürgerhche  Freiheit, 
und  zwar  Gleichheit  derselben  seyn;  der  politischen  Freiheit 
aber  bedarf  es  höchstens  nur  für  Einen.  Alle  Untersuchungen, 
welche  von  jeher,  und  besonders  in  den  letzten  Zeiten,  über 
die  beste  Regierungsverfassung  angestellt  worden  sind,  haben 
zuletzt  die  Absicht,  ein  Mittel  zu  finden,  um  die  alle  zwingende 
Regierungsgewalt  wiederum  zu  zwingen;  —  zuvörderst,  da  rtcÄ^ 
tige  Einsicht  sich  nicht  erzwingen  lässt,  wenigstens  dazu,  dass 
die  bestmöglichste  Einsicht  wirkhch  an  die  Regierung  komme; 
sodann,    dass  diese  bestmöglichste  Einsicht  wirklich   mit  alißr 
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Kraft  realisirt  werde.  So  nutzlich  auch  an  sich  diese  Unter- 
suchungen seyn  mögen,  und  so  möglich  auch  die  theoretische 
Auflösung  des  Problems,  welches  denn  auch  irgendwo  wirklich 
gelöst  seyn  möchte:  —  so  dürften  dennoch  unserem  Geschlechte 
wohl  noch  Jahrtausende  untergehen,  ehe  diese  Lösung  in  eine 
philosophische  Charakteristik  der  gegenwärtigen  Zeit  gehören 
wird.  Zu  unserem  Glücke  und  unserer  Beruhigung  giebt  es 
in  der  dormaligcn  Lage  aller  cultivirten  Staaten,  und  in  dem 
ganzen  gegen\\ärtigen  Culfciuv.u stände,  Nöthigungsgründe  in  Menge 
für  jede  Regierung,  nach  der  möglichst  klaren  liinsicht  in  den 
wahren  Staatszweck  zu  streben,  und  immer  mit  allen  ihren 
Kräften  nach  ihrer  besten  Einsicht  zu  verfahren. 

Wir  werden  im  \'erfolge  linscrer  Untersuchung  Gelegenheit 
haben,  diese  Nöthigungsgründe  nachzuweisen.  Könnte  diese  Nach- 
weisung und  die  ganze  Reihe  der  Untersuchungen,  die  wir  heute 
iDegonnen  haben,  etwas  beitragen,  um  uns  insbesondere  dieje- 
nige Verfassung,  unter  der  wir  leben,  verständlicher,  und  eben 
dadurch  theurer  und  werther  zu  machen:  so  würde  ein  Zweck, 
der  auch  unter  die  Zv^ecke  dieser  Vorlesungen  gehört,  dadurch 
zugleich  mit  erreicht  werden. 


Eilfte    t^orlesungf. 


Uhrwürdige  N'ersammlung  I 
Zu  bestiiiunen ,  auf  welcher  Stufe  seiner  Entwickelung  der 
Staat  im  gegenwärtigen  Zeitalter  stehe,  ist  unsere  Aufgabe,  für 
deren  Lösung  die  zunächst  vorhergehenden  Untersuchungen  und 
Erörterungen  unternommen  wurden.  Zuvörderst  war  die  blosse 
Form  des  Staats,  d.  h.  was  überhaupt  dazu  gehöre,  dass  man 
nur  im  allgemeinen  sagen  könne,  der  Staat  existire,  anzugeben: 
und  dieses  ist  in  der  letzten  Stunde  geschehen.  —  Sollte  Ein- 
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zelnen  diese  Erörterung  zu  speculativ  geschienen  haben,  —  so 
dass  sie  ihnen  um  deswillen  entweder  schon  damals  nicht  ganz 
klar  geworden,  oder  dass  sie  ihnen  nur  jetzt  nicht  mehr  ganz 
gegenwärtig  sey:  —  so  konnte  dies  meines  Erachtens  nur  da- 
her kommen,  dass  bei  Auffassung  der  Staatsform  der  Blick  über 
eine  zu  grosse  Menge  von  Individuen,  höchst  verschieden  in 
Ansehung  äusserlicher  Eigenschaften,  zerstreut  wird,  und  die- 
sem Bhcke  dennocli  angemuthet,  diese  Menge  von  Individuen 
als  ein  unzertrennliches  organisches  Ganzes  zu  fassen.  Für  den 
Verstand  ist  durch  diese  Menge  und  Verschiedenheit  der  Ein- 
zelnen das  Geschäft  des  Zusammenfassens  nicht  schwieriger  ge- 
worden; aber  die  Einbildungskraft,  und  noch  mehr  die  gewöhn- 
liche, nur  auf  den  Verschiedenheiten  der  Individuen  und  Stände 
haftende  Ansicht  ermüdet,  wenn  sie  nicht  schon  einen  gewissen 
Grad  der  Uebimg  erhalten  hat.  Um  nun  also  denen,  die  allen- 
fnlls  in  der  vorigen  Stunde  uns  nicht  ganz  verstanden  hätten, 
heute  unseren  Gedanken  vollkommen  klar  zu  machen,  und  an- 
deren, denen  das  Ganze  nur  nicht  mehr  völlig  gegenwärtig  ist,  es  in 
Einem  Blicke  wieder  vor  die  Augen  zu  bringen:  —  lassen  Sie 
uns  unsern  Begriff  an  dem  Beispiele  einer  kleineren  Verbindung 
darstellen,  welche  keines weges  selbst  der  Staat  sey,  der  wir 
aber  die  Form  desselben,  worauf  allein  es  uns  hier  ankommt, 
lassen  wollen. 

Denken  Sie  sich  eine  Vereinigung  mehrerer  natürlicher  Fa- 
milien zu  einer  einzigen,  die  von  nun  an  eine  künstliche  Familie 
wäre,  —  etwa  durch  einen  Vertrag  entstanden.  Ihr  Zweck 
könnte  kein  anderer  seyn,  als  der :  durch  gemeinschaftliche  Ar- 
beit ihr  physisches  Daseyn,  so  gut  es  irgend  möglich  sey,  zu 
erwerben  und  zu  erhalten;  und  darum  wäre  die  Verbindung 
durchaus  kein  Staat,  der  keineswegcs  eine  ökonomische  Gesell- 
schaft ist,  und  der  einen  ganz  anderen  Zweck  liat,  als  den  der 
blossen  physischen  Erhaltung  der  Individuen.  Doch  soll  diese 
Familiengesellschaft  im  allgemeinen  die  Form  des  Staates  tra- 
gen. Dies  ist  nur  möglich  auf  folgende  drei  Weisen.  Entweder 
sind  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  verbunden,  alle  Kraft  und 
Zeit  lediglich  auf  Ar-beit  für  die  ganze  Faujilie  aufzuwenden,  so 
dass  sie  durchaus  für  nichts  weiter  sorgen   können;    dagegen 
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aber  haben  auch  alle  ohne  Ausnahme  an  den  Gütern  und  Ge- 
nüssen des  Ganzen  den  gleichen  Atitheil:  —  es  ist  gar  nichts 
im  Hause,  das  nicht  für  alle  sey,  und  das  nicht  auch  wirkUch, 
falls  nur  die  Bedingung  eintritt,  für  jeden  aufgewendet  werde. 
Dass  jeder  alle  seine  Kraft  für  die  Familie  aufwende,  ha])c  ich 
gesagt:  es  versteht  sich,  soviel  er  an  Kraft  besitzt.  Es  ist  nicht 
verstattet,  dass  der  Eine  sage:  ich  bin  stärker  als  alle  übrigen, 
leiste  darum  dem  Ganzen  mehr,  und  muss  eben  darum  auch  im 
Genüsse  etwas  vor  den  übrigen  voraus  haben;  denn  die  Ver- 
einigung und  Verschmelzung  aller  zu  einem  Ganzen  ist  durch- 
aus unbedingt;  —  dass  dieser  eben  der  stärkste  ist,  ist  zufäl- 
lig; wäre  er  der  schwächste,  so  würde  für  ihn  nicht  weniger 
gesorgt  seyn;  oder  wird  er  durch  Zufall  einst  schwach  oder 
krank,  so  dass  er  gar  nichts  mehr  leisten  könnte,  so  wird  im- 
mer auf  dieselbe  Weise  für  ihn  gesorgt  seyn.  —  Wäre  die  vor- 
ausgesetzte FamiHenverbindung  also  organisirt,  so  trüge  sie  die 
absolute  Form  des  Staats,  sowie  diese  der  Vernunft  zufolge  seyn 
soll,  bestehend  in  der  Gleichheit  der  Rechte  aller. 

Oder  die  Errichtung  der  vorausgesetzten  Gesellschaft  könnte 
also  seyn,  dass  zwar  vielleicht,  —  denn  wir  können  diesen 
Punct  sogar  unbestimmt  lassen,  —  dass,  sage  ich,  vielleicht  alle 
ohne  Ausnahme  alle  ihre  Kraft  aufzuwenden  hätten;  auch  kei- 
ner sey,  dem  nicht  der  Mitgenuss  eines  Theils  dessen,  was 
durch  die  gemeinschaftliche  Arbeit  gewonnen  wird,  zugesichert 
wäre;  dennoch  abei'  etwa  das  Edelste  und  Kostbarste  dieses 
Ertrages  der  gemeinschaftlichen  Kraft  nur  einigen  wenigen  zu 
Theil  würde ,  und  die  übrigen  vom  Mitgenusse  desselben  aus- 
geschlossen blieben.  Es  würde  sich  in  diesem  Falle  ergeben, 
dass  die  ausgeschlossenen  bei  ihrer  Kraftanwendung  nur  zum 
Theil  für  das  Ganze,  zum  Theil  aber  nicht  für  dasselbe,  zu  wel- 
chem  sie  ja  auch  gehören,  sondern  nur  für  die  wenigen  Be- 
günstigten gearbeitet  hätten;  und  dass  sie  sonach,  zwar  nicht 
durchaus,  aber  doch  in  dieser  letzteren  Rücksicht,  blosses  Mit- 
tel für  den  Zweck  dieser  anderen  wären.  Diese  Flinrichtung 
würde  die  zweite  mögliche  Form  des  Staats  vorstellen:  die 
Gleichheit  zwar  des  Rechts  aller,  keinesweges  aber  ihrer  Rechte. 
Endlich   könnte   man   sich  die  Verljindung   also  denken,    dass 


348  des  gpgenwärligen  Zeitalters.  159 

mehrere  Mitglieder  mit  allen  ihren  Kräften  arbeiteten,  um  einen 
stehenden  und  festen  Vcrmögcnszustand  hervorzubringen ;  einige 
andere  aber  weder  selbst  Hand  anlegten,  noch  auch  die  Arbeit 
jener  leiteten,  oder  auf  irgend  eine  Weise  sich  darum  beküm- 
merten; —  nur  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  kämen,  und  von  den 
verarbeiteten  Gütern  so  viel  an  sich  rissen,  als  ihnen  etwa 
leicht  zugänglich  wäre  und  gelüstete;  ganz  nach  eigenec  Will- 
kür, höchstens  darauf  sehend,  dass  die  arbeitende  Gesellschaft 
nicht  ganz  zu  Grunde  ginge;  zu  welcher  Vorsicht  jedoch  sie 
abermals  keiner  zwingen  konnte.  Dieser  Zustand  der  Gesell- 
schaft trüge  die  Form  der  ersten  Stufe  der  Entvickelung  des 
Staats:  die  absolute  Unterthünigkeit  der  mehreren  unter  den 
eigenliebigen  Zweck  der  wenigeren,  und  die  absolute  Rechts- 
losigkeit  aller,  —  Dies  wäre  ein  Bild  der  aufgezählten  mögli- 
chen drei  Grundformen  der  Staatsverfassung. 

Von  dieser  Staatsverfassung,  imd  der  durch  sie  geforderten 
persönlichen  und  bürgerlichen  Freiheit,  unterschieden  wir  streng 
die  i?eg'ie;'wn(/5verfassung,  und  die  mit  ihr  zusammenhängende 
politische  Freiheit.  Auch  dasjenige,  was  wir  über  das  Letzte 
beibrachten,  lässt  an  unserem  aufgestellten  Bilde  sich  deutUch 
machen.  —  Nemlich  alle  durch  die  vorausgesetzte  Familienver- 
bindung vereinigten  Kräfte  sollten  auf  Erreichung  des  gemein- 
samen Zwecks  der  ganzen  Verbindung  gerichtet  werden.  Dies 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  ein  einiger  Wille  ihrer  aller 
liraftanwendung  leite,  —  bestimme,  was  für  die  Zwecke  der 
Gesellschaft  jedesmal  zuerst  geschehen  solle,  und  was  hernach, 
was  unausbleiblich  geschehen  müsse,  und  was  allenfalls,  wenn 
Zeit  und  Kraft  nicht  hinreichten,  unterlassen  werden  könne:  — 
ein  Wille,  welcher  jeden  an  seinen  Platz  stelle,  damit  seine 
Kraftanwendung  die  der  übrigen  nicht  störe,  sondern  unter- 
stütze; —  ein  Wille  endlich,  dem  jedes  Individuum,  in  Rück- 
sicht seiner  Kraftanwendung  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft, 
seinen  eigenen  Willen  unbedingt  unterwerfe.  Woher  soll  nun 
dieser  Eine,  den  Willen  Aller  leitende  Wille  kommen?  —  Ent- 
weder alle  nur  mündigen  Mitglieder  der  Gesellschaft  versammeln 
sich,  so  oft  es  einer  neuen  Bestimmung  über  das  Interesse  der 
Gesellschaft  bedarf;   jeder  ohne  Ausnahme   sagt,    so  gut  er  es 
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versteht,  seine  Meinung  über  die  vorliegende  Frage;  und  nach 
einer  hinreichenden  allgemeinen  Ueberlegung  entscheidet  die 
Mehrheit  der  Stimmen:  welcher  Entscheidung  von  nun  an  jeder 
sein  äusseres  Handeln  unterwerfen  muss,  —  was  er  nun  auch 
von  der  Richtigkeit  derselben  im  Herzen  denken  möge.  Ist  die 
Gesellschaft  so  eingerichtet,  so  hat,  dem  Rechte  nach,  jeder  den 
gleichen  Anthcil  an  dem  Ermessen  des  gemeinsamen  Zwecks, 
welches  Ermessen  im  Staate  die  Regierung  heisst:  und  es  ist 
sodann  diejenige  Freiheit,  welche  in  Beziehung  auf  den  Staat 
die  politische  genannt  wird,  dem  Rechte  nach  unter  alle  gleich 
vertheilt.  —  Dem  Rechte  naci),  habe  ich,  sowie  in  der  vorigen 
Rede  in  Beziehung  auf  den  Staat,  so  hier  in  Beziehung  auf  die 
fjngirte  Familienverbindung  allemal  mich  ausgedrückt :  denn, 
falls  etwa  jemand  wäre,  der  nie  den  übrigen  einleuchtende  Ge- 
danken über  das  Beste  des  Ganzen  hätte,  oder  die,  welche  er 
hätte,  nur  nicht  darzustellen  vermochte:  so  würde  er  in  der 
Wirklichkeit  selten  oder  nie  EinQuss  auf  die  Bestimmung  des 
endlichen  Beschlusses  haben;  aber  er  wäre  von  diesem  Ein- 
flüsse keines weges  durch  das  Recht,  sondern  nur  durch  seine 
eigene  Unfähigkeit  ausgeschlossen. 

Oder  der  zweite  Fall:  —  die  Gesellschaft  hat  einem  Aus- 
schusse von  wenigen  Mitgliedern,  oder  auch  wohl  einem  ein- 
zigen Mitgliede,  die  Oberaufsicht  und  Leitung  des  Ganzen  über- 
tragen; so  folgt  aus  dieser  Uebertragung :  dass  sie  selbst  alles 
eigenen  Ermessens  und  Urtheilens  über  die  Verwaltung  —  es 
verstellt  sich  so,  dass  nach  diesem  Ermessen  wirklich  gehandelt 
werde;  denn  bei  sich  selljer  denken,  und  allenfalls  auch  reden, 
mögen  sie  was  sie  wollen  —  dass  sie,  sage  ich,  sich  alles  eige- 
nen Ermessens  und  Urtheilens  über  die  Verwaltung  begeben, 
und  dem  Willen  ihres  bevollmächtigten,  Ausschusses  oder  ein- 
zelnen Mitgliedes,  ihren  wirklich  thätigen  Willen  unbedingt  un- 
terworfen haben.  Bei  dieser  Verwaltungsweise  des  Gesellschafts- 
zweckes findet  nun  das,  was  im  Staate  politische  Freiheit  heisst, 
durchaus  nicht  statt,  sondern  in  dieser  Rücksicht  nur  Uuterthä- 
nigkeit,  Hennoch  ist,  wenn  nur  alle  ohne  Ausnahme  an  allen 
Gütern  der  Gesellschaft  den  gleichen  Anthoil  haben,  und  wirklich 
nach  der  bestniüglichsteu  Einsicht  alle  Kräfte  auf  diesen  gemein- 
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Samen  Genuss  aller,  keinesweges  aber  auf  irgend  einen  Privat- 
genuss  gerichtet  werden,  die  Einrichtung  der  Gesellschaft  völlig 
rechtsgemäss;  und  diese  Gesellschaft  hat  diu^ch  die  Uebertra- 
gung  der  Verwaltung  an  wenige  oder  Einen  nichts  verloren, 
sondern  vielmehr  gewonnen,  indem  so  viele  Mitglieder,  die 
ohnehin  nichts  zum  gemeinen  Nutzen  taugliches  in  der  Ver- 
sammlung vorgebracht  haben  würden,  gar  nicht  mehr  genöthigt 
sind,  mit  Besuchung  derselben  ihre  Zeit  zu  verlieren,  sondern 
statt  dessen  ruhig  fortfahren  können,  dasjenige  zu  treiben,  w'is 
sie  verstehen. 

Soviel  als  gegenwärtig  durch  das  aufgestellte  Bild  erläutert 
werden  sollte,  haben  wir  in  dei'  vorigen  Rede  über  die  Form 
des  Staats,  oder  über  die  Frage,  was  dazu  gehöre,  dass  nur 
überhaupt  ein  Staat  sey,  beigebracht.  Aber,  setzten  wir  da- 
mals hinzu,  ein  besonderer  Staat,  oder  der  Staat  in  einem  be- 
sonderen Zeitalter  ist  auch  danach  zu  bestimmen,  ob  und  in- 
wiefern der  wahre  Zweck  aller  Staaten,  —  oder,  im  Gegensatze 
mit  der  Form,  ob  und  inwieweit  das  Materiale  des  Staats  in 
ihm  erreicht  werde.  Auch  dieses  Materiale  des  Staats  müssen 
wir  weiter  erörtern,  ehe  wir  die  historische  Ableitung  beginnen 
können:  wie  der  Staat  allmahlig  auf  diejenige  Stufe  gekommen, 
auf  der  er,  unseres  Erachtens,  gegenwärtig  steht. 

Der  Zweck  des  Staats  ist,  wie  schon  in  der  letzten  Rede 
angezeigt  worden,  kein  anderer,  als  der  der  menschlichen  Gat- 
tung selber:  dass  alle  ihre  Verhältnisse  nach  dem  Vernunftge- 
setze eingerichtet  werden.  Nun  wird  der  Staat  erst  nach  dem 
Zeitalter  der  Vernunftwissenschaft,  in  dem  der  Vernunftkunst, 
diesen  Zweck  mit  klarem  Bewusstseyn  sich  denken.  Bis  dahin 
fördert  er  ihn  immerfort  ohne  sein  eigenes  Wissen  oder  besonne- 
nes Wollen;  —  getrieben  durch  das  Naturgesetz  der  Entwick- 
lung unserer  Gattung,  und  indess  er  einen  ganz  anderen  Zweck 
im  Gesichte  hat;  an  welchen  seineu  Zweck  die  Natur  jenen  er- 
sten, den  der  gesammten  Gattung,  unabtrennlich  gebunden.  Der 
erwähnte  eigene  und  natürliche  Zweck  des  Staats  in  den  frü- 
heren Epochen,  vor  dorn  Zeitalter  der  Vernunftwissenschaft,  ist, 
gerade  wie  bei  einzelnen  Mensclien,  der  der  Selbsterhaltungj 
darum,  da  ja  der  Staat  nur  in  der  Gattimg  besteht,  die  Erhal- 
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tuiig  der  Galtung,  und,  da  die  Gattung  fortschreitend  sich  ent- 
wickelt, die  Erhaltung  derselben  auf  jeder  Stufe  ihrer  Entwik- 
kelung:  beides  zuletzt  Genannte,  ohne  dass  der  Staat  es  sich 
deutlich  denkt.  Mit  Einem  Worte:  der  Zweck  des  Staats,  sich 
selbst  zu  erhalten,  und  der  Zweck  der  Natur,  die  menschliche 
Gattung  in  die  äusseren  Bedingungen  zu  versetzen,  in  den-en 
sie  mit  eigener  Freiheit  sich  zum  getroffenen  Nachbilde  der 
Vernunft  machen  künne,  fallen  zusammen;  und  indem  auf  die 
Erreichung  des  ersteren  hingearbeitet  wird,  wird  zugleich  der 
letztere  erreicht. 

Lassen  Sie  uns  dieses  im  Einzelnen  zeigen. 

In  der  Mischung  aus  ursprünglicher  Gultur  und  aus  ur- 
sprünglicher Wildheit,  —  aus  welcher  Mischung  nach  obigem 
die  allein  einer  Entwickelung  fähige  menschliche  Gattung  be- 
steht, —  ist  der  allererste  und  nächste  Zweck  der:  dass  die 
Wilden  cullivirt  werden.  Wiederum,  wo  es  auch  nur  zu  den 
ersten  Anfängen  eines  Staats  gekommen,  dass  Freie  ander'^n 
Freien  auf  Bestand  und  nach  einer  Regel  unterworfen  werden, 
da  ist  schon  Cultur:  —  künstliche  nemlich,  und  durch  Cultivi- 
rung  hervorgebrachte,  keinesweges  etwa  die  ursprüngliche  des 
Normalvolks,  von  der  wir  hier  nicht  reden;  —  und  wir  kön- 
nen deswegen  den  Staat,  besonders  den  in  jedem  Zeitalter 
als  Staat  vollkommensten,  zugleich  als  den  Sitz  der  höchsten 
Gultur  desselben  Zeitalters  betrachten.  Mit  den  Zwecken  die- 
ser Cultur  steht  nun  die  Wildheit  allenthalben,  wo  sie  mit 
ihnen  zusammentrifft,  im  Widerspruche  und  bedroht  unauf- 
hörlich die  Erhaltung  des  Staats;  der  Staat  befindet  sich  dem- 
nach schon  durch  den  Zweck  seiner  Selbsterhaltung  in  nalür- 
hchem  Kriege  gegen  die  ihn  umgebende  Wildheit,  und  ist  ge- 
nöthigt,  ihr  soviel  Abbruch  zu  thun,  als  er  immer  kann;  wel- 
ches letztere  gründlich  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  er  die 
Wilden  selber  in  Ordnung  und  unter  Gesetz  bringe,  und  in- 
sofern sie  cultivire.  Der  Staat  befördert  sonach,  nichts  den- 
kend als  sich  selber,  dennoch  mittelbar  den  allerersten  Zweck 
der  menschlichen  Gattung.  Dieser  natürliche  Krieg  aller  Staa- 
ten gegen  die  sie  umgebende  Wildheit  ist  für  die  Geschichte 
sehr  bedeutend;  fast  er  allein  ist  es,  der  ein  lebendiges  und 
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fortschreitendes  Princip  in  dieselbe  bringt;  wir  werden  auf 
dieses  Princip  zurückkommen,  und  ich  ersuche  daher,  es  zu 
merken.  —  Selbst  alsdann,  nachdem  das  allgemeine  Reich  der 
Cultur  so  mächtig  geworden,  dass  es  von  der  auswärtigen 
Wildheit  nichts  mehr  zu  befürchten  hat  —  nachdem  es  viel- 
leicht durch  weite  Meere  davon  getrennt  ist — ,  wird  dennoch 
dieses  Reich  die  Wilden,  die  zu  ihm  nicht  mehr  kommen  kön- 
nen, selber  aufsuchen,  getrieben  durch  seine  eigene  innere 
Bedürftigkeit  —  um  die  von  jenen  nicht  gebrauchten  Producta 
ihrer  Länder  oder  ihren  Boden  an  sich  zu  nehmen,  oder  selbst 
ihre  Kräfte,  theils  unmittelbar  durch  Sklaverei,  theils  mittelbar 
durch  einen  bevortheilenden  Handel,  sich  zu  unterwerfen.  So 
ungerecht  diese  Zwecke  auch  an  sich  erscheinen  mögen,  so 
wird  dennoch  dadurch  der  erste  Grundzug  des  Weltplans,  die 
allgemeine  Verbreitung  der  Cultur,  allmähhg  befördert;  und 
nach  derselben  Regel  wird  es  unablässig  so  fortgehen,  bis  das 
ganze  Geschlecht,  das  unsere  Kugel  bewohnt,  zu  einer  einzi- 
gen Völkerrepublik  der  Cultur  zusammengeschmolzen  sey. 

Ein  zweiter  nothwendi^er  Zweck  der  menschlichen  Gattung 
ist  der:  dass  die  sie  umgebende  und  auf  ihre  Existenz,  so  wie 
auf  ihr  Handeln,  Einfluss  habende  Natur  ganz  und  vollkommen 
unter  die  Bolmässigkeit  des  Begriffs  gebracht  werde.  Keine 
Naturgewalt  soll  schaden,  —  soll  die  Zwecke  der  Cultur  stö- 
ren, oder  die  Resultate  solcher  Zwecke  vernichten  können;  jede 
ihrer  Aeusserungen  soll  sich  im  voraus  berechnen  lassen,  und 
es  sollen  Vorkehrungsmiltel  gegen  die  Verletzung  von  ihnen 
vorhanden  und  bekannt  seyn.  Alle  brauchbare  Naturkraft  soll 
genöthigt  werden  können,  ganz  nach  der  Absicht  der  Men- 
schen und  zum  Nutzen  derselben  sich  zu  äussern.  Die  eigene 
Kraft  des  Menschen  soll  durch  zweckmässige  Vertheilung  der 
nöthigen  Arbeitszweige  unter  mehrere,  deren  jeder  nur  Eines, 
aber  dieses  recht  lerne,  durch  Naturwissenschaft  und  Kunst, 
durch  schickliche  Werkzeuge  und  Maschinen  bewaffnet  und 
über  alle  Naturgewalt  erhöhet  werden:  so  dass  ohne  viel 
Zeit-  und  Kraftaufwand  alle  irdischen  Zwecke  des  Menschen 
erreicht  werden,  und  er  Zeit  übrig  behalte,  um  seine  Betrach- 
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tung   in  sein  Inneres  und   auf  das  Ueberirdische  zu  wenden. 
Dies  ist  der  Zweck  der  mensclilichen  Gattung  als  solcher. 

Der  Staat,  je  grösser  der  Theil  der  Kraft  und  der  Zeit 
seiner  Bürger  ist,  die  er  für  seinen  Zweck  der  Selbsterhaltung 
bedarf  und  in  Anspruch  nimmt,  und  je  inniger  er  seine  Mit- 
glieder zu  durchdringen  und  sie  zu  seinen  "Werkzeugen  zu 
machen  strebt;  je  mehr  muss  er,  da  er  doch  die  physische 
Existenz  seiner  Bürger  wollen  muss,  die  Mittel  dieser  Existenz 
durch  Erhöhung  der  beschriebenen  Herrschaft  über  die  Natur 
zu  erweitern  suchen:  —  er  muss  sonach  alle  die  vorherge 
nannten  Zwecke  der  Gattung  um  seines  eigenen  Zweckes  wil- 
len zu  seinen  Zwecken  machen.  Er  wird  somit  —  wie  man 
gewöhnlich  diese  Zwecke  ausspricht,  —  die  Industrie  zu  be- 
leben, die  Landwirthschaft  zu  verbessern,  Manufacturen,  Fa- 
briken, das  Maschinenwesen  zu  vervollkommnen,  Erfindungen 
in  den  mechanischen  Künsten  und  in  der  Naturwissenschaft  zu  er- 
muntern suchen.  Möge  man  immer  glauben,  dass  er  dieses 
alles  nur  darum  thue.  um  die  Auflagen  vermehren  und  eine 
grössere  Armee  halten  zu  können;  —  mögen  sogar  die  Regie- 
renden selber,  wenigstens  dem  grösseren  Theile  nach,  keines 
höheren  Zwecks  sich  bewusst  seyn;  —  dennoch  befördert  er 
ohne  alles  sein  Wissen  den  angezeigten  Zweck  der  mensch- 
lichen Gattung,  als  Gattung. 

Der  äussere  Zweck  jener  Herrschaft  der  Galtung  über  die 
Natur  ist,  wie  wir  schon  in  einer  unserer  ersten  Reden  er- 
innert, wiederum  ein  doppelter:  entweder  nemlich  soll  die 
Natur  bloss  dem  Zwecke  unserer  sinnlichen,  leichteren  und 
angenehmeren  Subsistenz  unterworfen  werden,  —  welches  die 
mechanische  Kunst  giebt;  oder  sie  soll  dem  höheren  geistigen 
Bedürfnisse  des  Menschen  unterworfen,  und  ihr  das  majestäti- 
sche Gepräge  der  Idee  aufgedrückt  werden,  —  welches  die 
schöne  Kunst  giebt.  Ein  Staat,  der  noch  für  seine  Selbst- 
erhallung  vieles  zu  fürchten  hat  und  grosser  Anstrengungen  be- 
darf^ um  diese  zu  sichern,  wird  zwar,  wenn  er  auch  nur  zu 
den  allerersten  Einsichten  in  seinen  wahren  Vortheil  gekom- 
men, die  mechanische  Kunst,  in  dem  weiteren  Sinne,  den  wir 
diesem  Ausdrucke  oben    gegeben,    auf  alle  Weise  befördern: 
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da  er  aber  dieses  thut,  lediglich,  um  einen  recht  grossen  Ueber- 
schuss  von  Volkskraft  für  den  Zweck  seiner  eigenen  Sicherheil 
zu  Gebote  zu  haben ,  so  wird  er  diesen  Ueberschuss  auch  le- 
diglich für  diesen  Zweck  anwenden,  und  für  planmässige  und 
allgemeine  Beförderung  der  schönen  Kunst,  —  oder  auch  wohl 
noch  höherer  Zwecke  der  Menschheit,  —  gar  wenig  übrig  be- 
halten. Erst  nachdem  der  Staat,  eben  um  seiner  Selbsterhaltung 
willen,  seinen  Bürgern  die  Natur  für  den  mechanischen  Gebrauch 
unterworfen,  und  diese  Bürger  selbst  im  höchsten  und  gleichen 
Grade  zu  seinen  Werkzeugen  gemacht;  —  nachdem  ferner  das 
gesammte  Reich  der  Cultur  zu  dem  der  Wildheit,  und  die  be- 
sonderen Staaten,  in  welche  das  erstere  gelheilt  seyn  mag,  zu 
einander  in  ein  solches  Verhältniss  gekommen  sind,  dass  kei- 
ner mehr  ängstlich  um  seine  äusserliche  Sicherheit  besorgt 
seyn  dürfe;  —  erst  alsdann  entsteht  die  Frage:  worauf  der  bei 
der  mechanischen  Bearbeitung  der  Natur  entbehrliche  Ueber- 
schuss von  Volkskraft,  der  bisher  der  Sicherheit  des  Staats 
aufgeopfert  wurde,  und  der,  sowie  alle  Bürger,  gänzlich  in  der 
Botmässigkeit  des  Staats  ist,  gerichtet  werden  solle?  und  es 
giebt  keine  andere  Antwort  auf  diese  Frage,  als:  dass  er  der 
schönen  Kunst  geweiht  werden  solle.  Während  des  Krieges 
vermag  die  Kunst  kaum  aufzuleben,  viel  weniger  aber  unaus- 
tilgbar und  nach  einem  sicheren  Plane  fortzuschreiten:  Krieg 
aber  ist  nicht  nur,  wenn  Krieg  geführt  wird,  sondern  die  all- 
gemeine Unsicherheit  aller  vor  allen,  und  die  daraus  erfolgende 
immerwährende  Bereitschaft  zum  Kriege,  ist  auch  Krieg,  und 
hat  für  das  Menschengeschlecht  fast  dieselben  Folgen,  als  der 
geführte  Krieg.  Nur  der  wirkliche,  d.  h.  der  ewige,  Friede 
wird  die  Künste,  so  wie  wir  dieses  Wort  verstehen,  gebären. 

Erst  nachdem  der  Staat  vollkommene  äussere  Sicherheit 
haben  wird,  sagte  ich,  wird  ihm  die  Frage  entstehen:  worauf 
die,  für  seine  bisherigen  Zwecke,  überflüssige  Volkskraft  gerich- 
tet werden  solle?  Offenbar  ist  auch  diese  Frage  eine  durch 
den  Zweck  seiner  Selbsterhaltung  ihm  aufgenöthigte  Frage;  in- 
dem er  von  einer  so  beträchtlichen  Kraft,  welche  ungeleitet 
und  unberechnet  wäre,  dennoch  aber  unmöglich  ganz  ruhen 
könnte,  nur  Störungen  und  Hindernisse  in  seinen  berechneten 
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Planen,  demnach  die  Aufhebung  des  bisher  bestandenen  inne- 
ren Friedens  zu  erwarten  hätte,  —  und  so  zeigt  es  sich  denn: 
wie  in  allen  angeführten  Rücksichten  der  Staat  unter  einer  hö- 
heren, ihm  vielleicht  verborgenen  Leitung  stehe,  und  wie  er, 
indess  er  nur  seinen  eigenen  Zweck  der  Selbsterhaltung  zu 
befürdern  glaubt,  dennoch  den  höheren  Zweck  der  Entwicke- 
lung  des  Menschengeschlechtes  befördere. 

Uebrigens  haben  wir  den  letzten  Punct:  wie  und  unter 
welchen  äusseren  Bedingungen  der  Staat  sogar  durch  die  Sorge 
für  seine  Selbsterhaltung  genölhigt  werde,  die  allgemeine  und 
allen  seinen  Mitgliedern  zugängliche  schöne  Kunst  sich  zum 
Zwecke  zu  machen,  bloss  um  der  Vollständigkeit  willen  ange- 
führt; keinesweges  aber,  als  ob  diese  Betrachtung  in  die  Cha- 
rakteristik der  gegenwärtigen  Zeit,  oder  irgend  einer  ihr  vor- 
hergegangenen Zeit  gehöre.  Sollte  diese  letzte  Aeusserung  je- 
manden, der  an  das  viele  Reden  von  Kunst,  und  von  Beförde- 
rung der  Kunst  auch  durch  unsere  Grossen,  gedächte,  befrem- 
den, so  bitten  wir  einen  solchen,  zu  bedenken:  dass  auch  uns 
dieses  Reden  wohl  nicht  entgangen  seyn  möge;  dass  ebenso- 
wenig uns  entgangen  seyn  könne,  dass  zweimal,  zuerst  durch 
einen  besonderen  Zusammenfluss  von  Umständen,  worunter 
besonders  einer,  der  nie  wieder  eintreten  kann;  ein  andermal 
von  der  christlichen  Kirche  aus,  eine  Morgenröthe  für  die  Kunst 
angebrochen,  deren  Strahlen  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  Nachbildungen  fortleuchten;  dass  aber  demohngeachtet  das 
Wort:  schöne  Kunst,  und  besonders  über  die  ganze  Nation  und 
alle  Arbeitszweige  derselben  zu  verbreitende  schöne  Kunst,  bei 
uns  eine  andere  Bedeutung  haben  dürfte,  als  die  gewöhnliche: 
—  über  welche  Bedeutung  die  ausführliche  Rechenschaft  zu 
geben,  die  zum  Verständnisse  erfordert  würde,  wir  hier  we- 
der die  Aufforderung  haben,  noch  die  Zeit, 

Bis  hierher  und  nicht  weiter  erstreckt  sich  die  besonnene 
Beförderung  des  Vernunftzweckes  durch  den  Staat,  indess  er 
niu"  seinen  eigenen  Zweck  zu  befördern  scheint.  Die  höheren 
Zweige  der  Vernunftcultur :  Religion,  Wissenschaft,  Tugend,  kön- 
nen nie  Zwecke  des  Staates  werden.  Nicht  die  Religion:  von 
der  abergläubischen  Furcht  vor  der  Gottheit,  als  einem  men- 
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schenfeindlichen  Wesen,  welche  wohl  die  alten  Völker  auf  den 
Gedanken  brachte,  dieselbe  auch  im  Namen  der  Nation  zu  ver- 
söhnen, und  so  Nationalreligionen  zu  errichten, —  ist  hier  nicht  die 
Rede.  Die  wahre  Religion  ist  so  alt  als  die  Welt,  und  darum 
älter  als  irgend  ein  Staat.  Es  lag  in  den  Veranstaltungen  der 
über  die  Entwickelung  unseres  Geschlechtes  wachenden  Vorse- 
hung, dass  diese  wahre  Religion  zu  rechter  Zeit  aus  der  Ver- 
borgenheit, in  der  sie  bisher  aufbewahrt  worden,  wieder  her- 
vorging und  über  das  Reich  der  Cultur  sich  verbreitete;  schon 
im  voraus  versehen  mit  dem  Ansprüche,  dass  der  Staat  über 
sie  keine  Gewalt  habe;  und  den  Regierenden  als  Bedingung  ih- 
rer Aufnahme  in  den  Schooss  dieser  Religion  anmuthend  die 
Anerkenntniss,  dass  sie  Gott  unterworfen,  und  vor  ihm  mit  je- 
dem ihrer  Unterthanen  ganz  gleich  seyen;  anheimfallend  in  Rück- 
sicht ihrer  Aufbewahrung  und  Verbreitung  einer  insofern  vom 
Staate  völlig  unabhängigen  Gesellschaft,  der  Kirche.  Hierbei  muss 
es  nun  nothwendig  bleiben ,  eben  weil  die  Regierenden  sich  sel- 
ber von  dem  Bedürfnisse  der  Religion  nie  ausschliessen  können: 
und  hierbei  wird  es  bleiben  bis  ans  Ende  der  Tage.  —  Ebenso- 
wenig kann  die  Wissenschaft  jemals  ein  Zweck  des  Staates  wer- 
den. Es  ist  in  dieser  Rücksicht  zuvörderst  dasjenige,  was  Ein- 
zelne, Regierende  oder  Theilnehmer  an  der  Regierung,  aus  ei- 
gener Vertrautheit  und  Interesse  an  Wissenschaft  oder  Kunst 
für  dieselben  thun,  als  Ausnahme  von  der  Regel  abzuziehen. 
Was  aber  den  fortdauernden  Gang  und  die  Regel  anbetrifft,  so 
muss  dem  Staate,  je  mehr  er  seine  Eorm  verbessert  und  den 
Bürger  vollständig  zu  seinem  W^erkzeuge  macht,  die  strenge  Wis- 
senschaft, —  weit  über  das  gewöhnliche  Leben  erhaben,  und 
auf  dasselbe  unmittelbar  nicht  einOiessend,  —  gerade  umsomehr 
fremde  werden,  und  ihm  sogar  als  unnütze  Vergeudung  einer 
Kraft  und  einer  Zeit  erscheinen,  die  in  seinem  unmittelbaren 
Dienste  weit  besser  angebracht  würde ;  —  und  immermehr  wird 
die  Benennung:  blosse  Speculation,  das  sichere  Zeichen  der  Ver- 
werfung werden.  Zwar  würde  sich  leicht  erweisen  lassen,  dass 
keiner  ein  überall  brauchbarer  und  allenfalls  über  das  Herge- 
brachte auch  zum  Neuen  herauszugehen  vermögender  Staatsdie- 
ner seyn  könne,  der  nicht  erst  in  der  Schule  der  ernsten  Wis- 
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senschaft  gebildet  Avorden.  Aber  diese  Einsicht  setzt  entweder 
den  Besitz  der  Wissenschaft  selber,  oder,  falls  es  an  diesem  man- 
gelt, eine  Selbstverläugnung  voraus,  die  sich  nicht  fuglich  an- 
muthen  lässt.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  ist  die  strenge  Wis- 
senschaft glücklich  genug,  wenn  sie:  entweder  durch  eine  In- 
consequenz,  oder  durch  die  Hoffnung,  dass  über  kurz  oder  lang 
die  düiTe  Speculation  docii  zu  mancher  nützlichen  Erfindung 
führen  werde,  oder  unter  dem  Schutze  der  Kircbe,  oder  etwa, 
da  doch  jederman  gern  lange  leben  und  gesund  seyn  will,  un- 
ter dem  Schutze  der  Heilkunde.  —  vom  Staate  geduldet  wird. 

EndHch,  auch  die  Tupend  kann  kein  Zweck  des  Staates 
seyn.  Die  Tugentl  ist  dci-  dauernde,  ohne  alle  Ausnahme  wal- 
tende gute  Wille,  die  Zwecke  der  menschlichen  Gattung  aus  al 
len  Kräften  zu  befördern,  und  besonders  im  Staate  sie  auf  die 
von  ihm  angewiesene  Weise  zu  befördern;  die  Lust  und  Liebe 
zu  solchem  Thun,  und  ein  unüberwindlicher  Widerwille  gegen 
alles  andere  Handeln.  Der  Staat  aber,  in  seiner  wesentlichen 
Eigenschaft  als  zwingende  Gewalt,  rechnet  auf  den  Mangel  des 
guten  Willens,  sonach  auf  den  Mangel  der  Tugend  und  auf  das 
Vorhandenseyn  des  bösen  Willens;  und  will  durch  die  Furcht 
vor  der  Strafe  den  ersteren  ersetzen,  den  Ausbruch  des  letzte- 
ren unterdrücken.  In  dieser  Sphäre  streng  sich  haltend,  braucht 
er  auf  Tugend  nie  zu  rechnen,  noch  dieselbe  für  Erreichung 
seiner  Zwecke  in  Anschlag  zu  bringen.  Wären  alle  seine  Mit- 
gheder  tugendhaft,  so  verlöre  er  seinen  Charakter  als  zwingende 
Gewalt  gänzlich,  und  würde  bloss  der  Leiter,  Führer  und  treue 
Rath  der  Willigen. 

Dennoch  befördert  der  Staat,  —  und  zwar  ohne  es  sich 
deuthch  gedacht  oder  nur  unter  einer  anderen  Gestalt  verdeckt, 
ausdrücklich  zum  Zwecke  zu  machen,  —  durch  sein  blosses  Da- 
seyn  die  Möglichkeit  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Tugend 
unter  dem  Menschengeschlechte  dadurch,  dass  er  äussere  gute 
Sitte  und  Sittlichkeit,  welche  freilich  noch  lange  nicht  Tugend 
ist,  hervorbringt.  Lnter  einer  alle  Vergehungen  gegen  das  äus- 
sere Recht  der  Mitbürger  streng  und  ohne  Ausnahme  systema- 
tisch umfassenden  Gesetzgebung  und  einer  Verwaltung,  welcher 
nie  oder  höchst  selten  die  wirkliche  Vergehimg  verborgen  und 
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ohne  die  bestimmte,  durch  das  Gesetz  angedrohte  Strafe  bleibt, 
wird  jeder  Gedanke  der  Vergehung,  als  ohnedies  vergeblich  und 
zu  nichts  als  zu  gewisser  Strafe  führend,  schon  in  der  Geburt 
erdrückt.  Lebe  die  Nation  nur  eine  Reihe  von  Menschenaltern 
hindurch  in  Friede  und  Ruhe  unter  dieser  Verfassung-,  wer- 
den neue  Generationen,  und  die  von  ihnen  wiederum  abstam- 
menden Generationen,  in  derselben  geboren,  und  wachsen  auf- 
wachsend in  sie  hinein:  so  wird  allmählig  die  Mode  ganz  ausge- 
hen, zur  Ungerechtigkeit  auch  nur  innerlich  versucht  zu  wer- 
den; und  die  Menschen  werden  ruhig  und  rechtlich  ohne  die 
äussere  Erscheinung  auch  nur  des  mindesten  bösen  Willens  un- 
tereinander leben;  gleich  als  ob  alle  von  Herzen  tugendhaft  wä- 
ren, —  da  es  doch  vielleicht  nur  das  dermalen  freilich  ruhende 
Gesetz  ist,  welches  sie  bändigt,  und  wir  im  Momente,  da  dieses 
aufgehoben  würde,  ganz  andere  Erscheinungen  erbMcken  würden. 
Man  befürchte  nicht  mit  gewissen  Vernünftlern,  die  sich 
auch  wohl  Philosophen  nennen,  und  welche  die  Tugend  nur  als 
einen  blossen  Gegensatz  kennen  und  nur  dem  Laster  gegen- 
über sie  zu  denken  vermögen,  —  dass  in  einem  solchen  Zu- 
stande gar  keine  Tugend  mehr  möglich  seyn  werde.  Meinen 
diese  die  äussere  Handlung  in  der  Gesellschaft,  welche  über  das 
Gebot  noch  hinausgeht,  und  welche  vielleicht  aus  innerer  Tu- 
gend, vielleicht  auch  aus  anderen  Quellen  entspringen  kann;  so 
haben  sie  ganz  recht:  im  vollendeten  Staate  findet  der  Tugend- 
hafte alles  auf  die  Gesellschaft  sich  Beziehende,  was  er  liebt 
und  allein  zu  thun  begehrt,  auch  schon  äusserlich  geboten,  und 
alles,  was  er  verabscheut  und  nie  thun  möchte,  auch  schon  äus- 
serlich verboten;  in  diesem  Staate  lässt  sich  über  das  Gebotene 
nie  hinausgehen,  und  es  ist  in  ihm  aus  der  äusseren  Handlung 
nie  zu  ermessen,  ob  jemand  aus  Liebe  des  Guten,  oder  ob  qv 
aus  Furcht  der  Strafe  und  mit  Widerwillen  recht  handle.  Aber 
dieser  äusseren  Anerkennung  bedarf  auch  die  Tugend  nicht;  sie 
beruht  in  der  Liebe  zum  Guten  ohne  alle  Rücksicht  darauf, 
dass  es  geboten  ist,  und  in  dem  Widerwillen  gegen  das  Böse 
ohne  alle  Rücksicht  darauf,  dass  es  verboten  ist:  sie  genüget 
sich  selbst,  und  ist  im  eigenen  Bewusstseyn  selig. 
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Und  so  ist  es  denn  immer  zuzugestehen,  dass  durch  die 
Vollendung  aller  Verhältnisse  der  menschlichen  Gattung,  und 
insbesondere  durch  die  Vollendung  des  alle  übrigen  Verhält- 
nisse umschliessendcn  Staates,  alle  freiwillige  Aufopferung,  al- 
ler Heroismus,  alle  Selbstverläugnung,  kurz  alles,  was  wir  an 
dem  Menschen  zu  bewundern  pflegen,  aufgehoben  wird,  und 
nur  die  Liebe  des  Guten,  als  das  einige  Unvergängliche,  übrig- 
bleibt. Zu  dieser  Liebe  kann  der  Mensch  nur  mit  Freiheit  sich 
erheben;  oder  vielmehr,  die  Flamme  derselben  entzündet  ganz 
von  selbst  sich  in  jedem  Gemülhe,  welches  nur  erst  die  Liebe 
des  Bösen  rein  aus  sich  auslilgte.  Der  Staat  kann  die  Ent- 
wickelung  dieser  Liebe  dadurch,  dass  er  die  entgegengesetzte 
Liebe  des  Bösen  tief  in  das  geheimste  Innere  der  Brust  zu- 
rückscheucht und  ihr  durchaus  keine  Vorlheile  verstattet,  son- 
dern eitel  Nachtheil  ihr  zuwiegt,  —  lediglich  erleichtern.  In 
wessen  Gemülhe  diese  Flamme  der  himmlischen  Liebe  sich 
entzündet,  der  schwebet,  so  gebunden  er  auch  äusserlich  er- 
scheine, dennoch  innerlich  frei  und  selbslständig  selbst  über 
dem  Staate;  nicht  dieser  giebt  dem  Willen  desselben  das  Ge- 
setz, sondern  sein  Gesetz  stimmt  nur  zufällig,  und  weil  es  das 
vollkommene  Gesetz  ist,  mit  dem  Willen  desselben  überein. 
Diese  Liebe,  so  wie  sie  das  einige  Unvergängliche  ist  und  die 
einige  Seligkeit,  so  ist  sie  auch  die  einige  Freiheit;  und  nur 
durch  sie  wird  man  der  Fesseln  des  Staates,  so  wie  aller  an- 
deren Fesseln,  die  uns  hienieden  drängen  und  beengen,  erle- 
digt. Wohl  den  Menschen,  dass  sie  für  diese  Liebe  nicht  die 
nur  langsam  sich  vorbereitende  Vollendung  des  Staates  zu  er- 
warten haben,  sondern  in  jedem  Zeitalter  und  unter  allen  Um- 
ständen jedes  Individuum  sich  zu  ihr  erheben  kann! 
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Zwölfte    Torleüung. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Um  die  Lösung  unseres  eigentlichen  Problems:  auf  welcher 
Stufe  seiner  Ausbildung  der  Staat  in  unserem  Zeitalter  stehe? 
—  vorzubereiten,  ist  in  den  beiden  vorigen  Reden  überhaupt 
im  allgemeinen,  und  lediglich  philosophirend  gezeigt  worden, 
was  der  Staat  seiner  Form  so  wie  seinem  Materiale  nach  sey; 
auch  durch  welche  Stufen  und  Mittelglieder  hindurch  er  all- 
niählig  zu  seiner  Vollkommenheit  vorwärtsschreite.  Diese  Schil- 
derung konnte  nicht  anders,  als  trocken  seyn,  und  nur  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Zweck,  —  das  Nachfolgende  verstandlich  zu 
machen,  ein  Interesse  haben.  Jetzt  haben  wir  dieses  allgemeine 
Gemälde  durch  Erinnerung  an  wirkliche  Begebenheiten  zu  be- 
leben: alles  in  der  Absicht,  um  Sie  dadurch  zu  leiten,  dass 
Sic  selber  entdecken,  was  denn  eigentlich  in  der  Einrichtung 
und  Verwaltung  der  gegenwärtigen  Staaten  neu  sey  und  vor- 
her nie  dagewesen,  und  worin  somit  der  politische  Charakter 
unseres  Zeitalters  vor  allen  anderen  Zeitaltern  bestehe,  lieber 
unsere  Ansicht  und  Behandlungsart  der  Geschichte  haben  wir 
schon  früher  in  einer  eigenen  Rede  uns  sattsam  erklärt:  aus 
welcher  Rede  wir  hier  nur  dieses  Eine  wiederum  in  Erinno 
rung  zu  bringen  für  nöthig  finden,  dass  unsere  Bemerkungen 
über  die  Geschichte  keinesweges  selbst  historische  Behauptun- 
gen zu  seyn  begehren,  sondern  sich  bescheiden  bloss  Fragen 
und  Aufgaben  zu  stellen  an  die  wirklich  historische  Untersu- 
chung. Als  neue  Beschränkung  setzen  wir  nur  noch  hinzu, 
dass  wir  uns  lediglich  an  den  einfachen,  rein  bis  zu  uns  her- 
ablaufenden Faden  der  Cultur  halten  werden;  fragend  eigent- 
lich nur  unsere  Geschichte,  die  des  cultivirten  Europas,  als  des 
dermaligen  Reiches  der  Cultur,  liegenlassend  andere  Neben- 
zweige,  die  freilich  von  einer  gemeinsaEnen  Ouelle  mit  uns  aus- 
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gegangen  seyn  mögen,  die  aber  dermalen  nicht  wieder  zum 
gemeinschaftlichen  Ursprünge  zurückgekehrt  und  auf  uns  un- 
mittelbar eingeflossen  sind,  z.  B.  die  Nebenzweige  der  chine- 
sischen und  indischen  Cultur. 

Als  der  erste  Anfang  aller  Staalsverbindung  wurde  ange- 
geben die  Begebenheit,  da  zuerst  Freie  dem  Willen  anderer 
Freien  bis  auf  einen  gewissen  Grad  und  in  einer  gewissen 
Rucksicht  unterworfen  wurden.  Wie  und  auf  welche  Weise 
hat  es  nun  je  auch  nur  zu  dieser  Unterwerfung  kommen  kön- 
nen? ist  die  erste  Frage,  die  sich  hierbei  uns  aufdrängt.  Diese 
Frage  hängt  zusammen  mit  der  über  die  Entstehung  der  Un-, 
gleichheit  unter  den  Menschen,  welche  in  unserem  Zeitalter  so 
berühmt  geworden,  und  die  wir  keinesweges  so  lösen  werden, 
wie  sie  ein  besonders  dadurch  sehr  berühmt  gewordener  Schrift- 
steller gelöset  hat. 

Nach  unserem  früher  aufgestellten  und  in  der  sirengen  Phi- 
losophie scharf  zu  erweisenden  Systeme  gab  es  gleich  ursprüng- 
lich die  höchstmöglichste  Ungleichheit  unter  den  Menschen:  zwi- 
schen dem  als  reinem  Abdrucke  der  Vernunft  durch  sein  blos- 
ses Daseyn  existirenden  Normalvolke,  und  den  wilden  und  ro- 
hen Stämmen.  Auf  welche  Weise  diese  beiden  Grundingre- 
dienlien  unseres  Menschengeschlechtes  zuerst  gemischt  worden, 
darüber  wolle  man  in  keiner  Geschichte  Nachricht  suchen; 
denn  die  Existenz  einer  Geschichte  setzt  die  Mischung  schon 
als  geschehen  voraus.  Im  Zustande  dieser  Mischung  erhält 
selbst  der  der  Urcultur  Iheilhaflige  Abkömmling  des  Normalvol- 
kes die  Anforderung  und  Aufgabe  einer  ganz  neuen,  und  in 
jener  ersten  Cultur  nicht  nothwendig  liegenden  Cultivirung; 
nemlieh,  der  Ausbildung  der  Fähigkeit,  seine  Cultur  mitzuthei- 
len,  und  sich  Einfluss  und  mächtige  Wirksamkeit  zu  verschaf- 
fen. Es  folgt  gar  nicht,  dass  alle  solche  Abkömmlinge  in  die- 
ser ganz  neuen  Kunst  die  gleichen  Fortschritte  machen,  oder 
auch  nur  alle  derselben  fähig  seyn  werden}  sondern  jeder  Ein- 
zelne wird,  wie  es  sein  individueller  Charakter  mit  sich  bringt, 
diese  Kunst  in  sich  entwickeln:  es  folgt  ebensowenig,  dass  die- 
jenigen, welche  hier  zurückbleiben  und  ihrer  Unschuld  und  Un- 
befangenheit sich  nicht  so  leicht  erledigen  können,  deswegen 
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schlechter  sind  als  jene  andere,  denen  es  leicht  wird,  in  die 
Krümmungen  und  Irrwege  verdorbener  Stämme  hineinzugehen 
oder  Gewalt  gegen  sie  zu  gebrauchen;  aber  das  folgt,  dass  die 
letzteren,  und  keinesweges  die  ersteren,  ralhen,  leiten  und 
herrschen  werden,  —  sogar  mit  dem  guten  Willen  der  erste- 
ren, die  ihnen,  bei  der  einmal  vorhandenen  Lage  der  Dinge, 
dieses  Vorrecht  nicht  beneiden,  und  sich  selbst  in  die  Stille 
und  Verborgenheit  zurückziehen. 

Es  kommt  hierzu  noch  ein  äusserer,  unseres  Erachtens  in 
der  Geschichte  höchst  wichtiger  Umstand:  der  Besitz  der  Me- 
talle und  der  Kunst  ihrer  zweckmässigsten  Anwendung; — der 
Metalle,  sage  ich,  und  ersuche  dabei  doch  ja  nicht  an  Geld  zu 
denken.  Wie  die  Kenntniss  dieser  Metalle  zuerst  entstanden, 
und  wie  dieselben  aus  dem  Schoosse  der  Erde  hervor  und  in 
die  wohl  nicht  zu  erwartende  neue  Gestalt,  die  sie  durch  die 
Kunst  annehmen,  übergegangen  seyen,  darüber  hat  unseres  Er- 
achtens keine  Geschichte  in  Nachdenken  sich  zu  ermüden;  jene 
Kenntniss  war  ohne  Zweifel  eher  als  alle  Geschichte,  und  so 
lange  als  die  Welt  ein  Besitz  des  Normalvolkes:  welchen  Be- 
sitz nur,  nach  der  geschehenen  Vermischung  der  Geschicktere 
ganz  anders  zu  gebrauchen  wusste,  als  der  Unbefangene.  Wel- 
chen Werth  diese  Metalle  durch  ihre  Dauerhaftigkeit,  durch 
ihre  Zweckmässigkeit,  die  schwache  menschliche  Kraft  zu  be- 
waffnen, —  durch  ihre  Verborgenheit  erhalten  mussten;  und 
besonders,  welche  Furchtbarkeit  in  den  Händen  dessen,  der 
sie  zuerst  in  lodlende  Waffen  umwandelte,  leuchtet  von  selbst 
ein.  Sind  doch  Metalle  vom  Beginn  der  Geschichte  an  die  all- 
gemein gesuchte  Waare;  sind  sie  doch  bis  diesen  Tag  das  Kost- 
barste, \\as  die  Gesitteten  den  Wilden  bringen  können}  ist 
doch  die  Vervollkommnung  der  Waffen  und  die  Verfertigung 
zweckmässiger  oder  neuer  Mordwerkzeuge  aus  Metallen  das 
wahrhaft  entwickelnde  Princip  unserer  ganzen  Geschichte  ^ 

Vermittelst  dieser  beiden  aufgestellten  Principien  konnte 
nun  in  den  Ländern,  durch  welche  zuerst  das  Normalvolk  zer- 
streut wurde,  —  fürs  erste  noch  unvermischt  mit  den  Wilden, 
obwohl  von  ihnen  umgeben,  —  die  Unterwerfung  der  Einwoh- 
ner unter  Einen  oder  wenige  Anführer  entstehen.     Wären  sie 
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auch  anfangs  lediglich  zum  Kriegfuhren,  mit  dargebotenen  Waf- 
fen gegen  die  wilden  Thiere  oder  wilde,  den  Zwecken  der 
Gullur  noch  nicht  unterworfene  Menschen,  vereinigt  worden*, 
die  Vereinigung  blieb  auf  den  Fall,  dass  das  Bedürfniss  eines 
solchen  Krieges  wiederum  eintrete.  Der  Regent  hatte  nicht  nö- 
thig,  für  die  Erhaltung  der  Unterworfenen  sonderliche  Sorge 
zu  tragen",  diese,  selber  vom  Stamme  der  Cultur  entsprossen, 
konnten,  wenn  sie  nur  äusserlichen  Frieden  hatten,  durch  sich 
selbst  bestehen:  er  hatte  ebensowenig  nöthig,  ihre  Kraft  und 
Arbeit  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die  Verbindung  nur 
einen  vorübergehenden  und  leicht  zu  erreichenden  Zweck  halte. 
—  Bald  wurde  dieses  einfache  Verhältniss  mannigfaltiger.  Seine 
Fähigkeit,  andere  zu  lenken,  zu  documentiren;  besonders  sie 
durch  wirkliche  Beherrschung  anderer  zu  documentiren,  wurde 
ein  Gegenstand  des  Ehrgeizes:  und  sowie  die  zuerst  willig  sich 
Unterwerfenden  ihre  Fähigkeit  mehr  entwickelten,  mussten  sie 
ihre  Beherrschung  durch  andere  mit  neidischen  Augen  anzu- 
sehen anfangen.  So  rissen  sich  durch  gemeinschaftliche  Ab- 
stammung und  Wohnsitze  vereinigte  Völkerschaften  los  vom 
Ganzen,  und  errangen  auch  wohl,  wenn  es  ihnen  glückte,  sel- 
ber die  Herrschaft  über  das  Ganze. 

Auf  diese  Weise  hat  unseres  Erachtens  in  dem  mittleren 
Asien,  als  der  Wiege  des  Menschengeschlechtes  für  die  Ge- 
schichte, der  Staat  begonnen.  Wohl  mag  der  erste,  der  in  die- 
sem Weltlheile  den  Willen  Freier  dem  seinigen  unterwarf,  nach 
dem  Ausdrucke  einer  bekannten  Urkunde,  ein  gewaltiger  Jä- 
ger gewesen  seyn;  nur  dass  die  einmal  zusammengebrachte 
Menge  hinterher  noch  zu  anderen  Zwecken,  als  zu  denen  der 
Jagd  gebraucht  wurde.  Später  treten  Assyrer,  Meder,  Perser 
auf,  —  und  welcher  anderer  Völkerschaften  Namen  noch  ver- 
loren seyn  mögen,  und  bemächtigen  sich  nacheinander  der 
Oberherrschaft  über  ihre  vorherigen  Beherrscher,  sowie  über 
die  Mitbeherrschten.  Von  diesen  herrschenden  Stämmen  allein 
und  derselben  Oberhäuptern  redet  die  Geschichte;  von  den 
Unterworfenen,  und  welche  nie  zur  Oberherrschaft  gekommen, 
ihren  Kenntnissen,  ihren  hausHchen  Verhältnissen,  ihren  Sitten, 
ihrer  Cultur,  schweigt  sie:  ihr  Leben  fliesst  verborgen  und  von 
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der  Staatsgeschichle  ganz  unbeachtet  dahin.  Dass  aber  diesel- 
ben im  wesentlichen  keinesweges  schlechter  als  ihre  Herrscher, 
sondern  wahrscheinlich  weil  vorzüglicher  gewesen  seyn  mögen, 
beweiset  die  Culturgeschichte  der  Juden,  welche  erst  während 
ihrer  Zerstreuung  in  diesen  Ländern  ihres  früheren  rohen  Aber- 
glaubens erlediget  und  zu  besseren  Begriffen  über  Gott  und 
die  Geisterwelt  erhoben  wurden;  ferner  die  der  Griechen,  wel- 
che das  Erhabenste  in  ihrer  Philosophie  aus  denselben  Ländern 
erhalten  zu  haben  bekennen;  endlich  die  Geschichte  des  Chri- 
stenthums,  welches  nach  einer  früher  gemachten  Bemerkung 
sich  selbst  asiatischen,  nicht  jüdischen  Ursprung  zuschreibt. 
Auf  die  herrschenden  Stämme  fiel  denn  auch  in  jenem  Reiche 
der  grössle  Antheil  an  den  ötfentlichen  Unternehmungen,  eben 
so  wie  die  Ehre  derselben;  die  Mitglieder  der  beherrschten 
Völker  waren  in  der  Regel  ausgeschlossen  von  allem  Antheil 
an  der  Regierung;  aber  es  fehlte  auch  viel,  dass  die  Regierung 
alle  Kräfte  der  von  ihr  Beherrschten  auch  nur  gekannt,  und 
noch  weit  mehr,  dass  sie  dieselben  ohne  Rückhalt  und  Schonung 
Tür  ihre  Zwecke  in  Anspruch  genommen  hätte.  Dass  der  so- 
genannte grosse  König  der  Perser,  Beherrscher  dieses  unge- 
heueren Landstriches  und  unzählbarer  Nationen,  bei  alle  dem 
doch  ziemlich  unbeholfen  gewesen,  beweiset  die  Reihe  von  Jah- 
ren, deren  diese  Könige  bedurften,  um  ihre  Rüstung  gegen 
Griechenland  zu  vollenden:  und  noch  mehr  der  beschämende 
Erfolg  des  Feldzuges. 

Diese  Verfassung  war  unseres  Erachtens  der  erste  Anfang 
des  Staates:  Unterwerfung  freier  Völker,  —  und  für  gewisse 
Zwecke  eines  herrschenden  Volkes,  —  doch  nicht  vollständige 
und  nach  irgend  einer  Regel  einhergehende  Unterwerfung,  son- 
dern wie  Bedürfniss,  Leichtigkeit  es  zu  nehmen,  und  ohnge- 
fähre  Gegenwart  eines  Satrapen  oder  Bässen,  es  an  die  Hand 
gaben;  —  übrigens  bei  vollkommener  Freiheit,  allenfalls  auch 
bei  Anarchie  der  Unterthanen,  in  ihren  übrigen  Handlungen: 
mit  einem  Worte:  Despotie,  —  deren  Wesen  keinesweges  in 
der  Grausamkeit  der  Behandlung,  sondern  nur  darin  besteht, 
dass  ein  herrschender  Völkerstamm  vorhanden,  die  beherrsch- 
ten Völker  von  der  Verwaltung  ausgeschlossen,  und  in  Ruck- 
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sieht  der  Weise  ihrer  Subsistenz  ganz  sich  selber  überlassen 
seyen;  und  dass  in  der  Zuziehung  derselben  zu  den  Lasten 
der  Verbindung,  sowie  in  der  Verwaltung  der  Pohzei  und  der 
Civilgesetzgebung,  nur  Laune,  keinesweges  Regel  herrsche,  und 
was  daraus  folgt,  nirgends  ein  bestehendes  Gesetz  sey:  Des- 
potie, —  so  wie  diese  Verfassung  noch  in  Europa  am  türki- 
schen Reiche  dem  Auge  des  Beobachters  daliegt:  welches  Reich, 
bei  allem  Fortschritte  des  Staates  um  dasselbe  herum,  noch 
bis  diesen  Augenblick  in  der  alleraltesten  Epoche  der  Staals- 
entwickelung  steht. 

Einem  anderen  Zwecke  entgegenstrebend  begann  der  Staat 
in  Europa:  —  ursprünglich  wohl  nur  dem  Sitze  der  Wildheit. 
Nicht  ganze  Massen  von  Abkömmlingen  des  Normalvolkes  ver- 
mischten sich  hier,  sondern  nur  wenige,  aus  dem  Reiche  der 
in  Asien  schon  begonnenen  Gultnr  vielleicht  mit  geringem  Ge- 
folge vertrieben,  und  ohne  Hoffnung  der  Rückkehr:  wobei  ich 
nur  an  die  Namen  Cekrops,  Kadmus,  Pelops,  und  wie  mancher 
Name  noch  untergegangen  seyn  mag,  erinnern  will.  Mit  allen 
Künsten  und  Wissenschaften  der  damaligen  alten  Welt  im 
Oriente,  mit  unverarbeitetem  Metall,  mit  Waffen  und  Ackerge- 
räth,  vielleicht  mit  brauchbaren  Sämereien,  Pflanzen  und  Haus- 
Ihieren  versehen,  treten  sie  zunächst  an  des  nachmaligen  Grie- 
chenlands Küste,  unter  blöde  Wilde,  die  mit  Mühe  ihre  Existenz 
durchbrachten,  die  des  Menschenfressens  vielleicht  noch  nicht, 
der  Menschenopfer  selbst  nach  historischen  Nachrichten  sicher- 
lich noch  nicht  sich  entwöhnt  hatten;  —  nur  mit  besseren  Ge- 
sinnungen, übrigens  auf  dieselbe  Weise,  wie  noch  bis  an  diesen 
Tag  eine  englische  Colonie  unter  den  Neuseeländern  einen  blei- 
benden Wohnsitz  nehmen  könnte.  Durch  Geschenke,  durch 
Mittheilung  mannigfaltiger  Vorlheile  und  Ackerwerkzeuge  zur 
Gewinnung  des  Unterhaltes,  durch  Aufbewahrung  von  Nah- 
rungsmitteln für  alle,  von  einer  Erndte  zur  anderen,  zogen  sie 
diese  Wilden  an  sich  und  versammelten  sie  um  sich  her,  er- 
bauten durch  sie  Städte  und  hielten  in  diesen  sie  zusammen, 
führten  menschlichere  Sitten  ein  und  dauernde  Gewohnheiten, 
die  allmählig  zu  Gesetzen  wurden;  und  wurden  so  unvermerkt 
ihre  Regenten.    Da  diese  fremden  Abkömmlinge  mit  ihren  Fa- 
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milien  allein  oder  doch  nur  schwach  begleitet  ankamen,  so 
konnten  sie  keine  sehr  grossen  Haufen  übersehen  und  um  sich 
vereinigen;  überdies  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  andere  ihresglei- 
chen, welche  in  anderen  Gegenden  auf  dieselbe  Weise  Staaten 
errichteten;  und  so  geschah  es,  dass  in  diesem  zuerst  cultivir- 
len  Erdstriche  von  Europa  nicht,  wie  in  Asien,  ein  grosses  und 
ausgebreitetes  Reich,  sondern  mehrere  kleinere  Staaten  neben- 
einander entstanden.  Der  Krieg  gegen  die  in  ihren  Bezirken 
noch  herumstreifenden  und  ihre  Zwecke  störenden  Wilden 
konnte  nicht  ausbleiben:  w"as  sich  nicht  hinausdrängen  Hess, 
wurde  in  die  Knechtschaft  gebracht;  und  so  mag  in  diesem 
Erdtheile  die  Sklaverei  entstanden  seyn. 

Die  freien  Unterthanen  dieser  neuen  Staaten,  —  gleich  vom 
Anfange  an  gütig  behandelt,  und  hinterher  sorgfältig  unterrich- 
tet und  ausgebildet;  unter  der  Regierung  nicht,  wie  in  Asien, 
eines  herrschenden  Volkes,  sonrlern  grösstentheils  einer  ein- 
zigen fremden  Familie,  welche  überdies  immer  unter  aller  Au- 
gen lebte  und  von  allen  beobachtet  werden  konnte:  —  diese 
Unterthanen,  sage  ich,  Hessen  sich  ohne  Zweifel  nicht  alle  For- 
derungen und  Einrichtungen  ihres  Regenten  blindlings  gefallen, 
sondern  sie  wollten  selbst  einsehen,  wie  diese  zum  allgemei- 
nen Wohl  abzweckten;  darum  musste  der  Regent  sehr  behut- 
sam und  sehr  rechtlich  mit  ihnen  verfahren.  Und  aus  diesen 
Umständen  entwickelte  sich  denn  zuerst  der  scharfe  Sinn  für 
Recht:  —  unseres  Erachtens  der  wahre  Charakterzug  der  eu- 
ropäischen Völkerschaften;  im  Gegensätze  mit  der  religiösen 
Ergebung  und  Erduldung,  die  dem  Asiaten  eigen  ist. 

Diese  regierenden  Familien  verloren  endlich,  über  entlegene 
üflfentHche  Unternehmungen,  ihr  Ansehen,  oder  sie  starben  aus 
oder  wurden  vertrieben:  und  so  konnten,  da  Rechtsbegriffe 
schon  ziemlich  allgemein  verbreitet  waren,  Republiken  an  die 
Stelle  der  bisherigen  kleinen  Königreiche  treten.  Die  Regie- 
rungsform und  die  politische  Freiheit  in  diesen  Staaten  ver- 
schlägt uns  hier  nichts.  Der  politische  Volksglaube  der  Grie- 
chen selbst  verwechselte  das  Wesentliche  mit  dem  Zufälligen, 
und  den  Zweck  mit  dem  Mittel;  ihm  war  König  und  Tyrann 
gleichbedeutend,  und  das  Andenken  ihrer  alten  Ilerrscherfami- 

Fiehtc's  sämmtl.  Werke.   VII.  12 


178  Die  Grnmhi'ige  39« 

lien  wurde  dem  Schrecken  geweiht:  eine  Verwechselung,  die 
bis  auf  uns,  ihre  spätesten  politischen  Abkömmhnge,  herabge- 
kommen ist,  und  gegen  welche  wir  hier  durch  die  obigen  Un- 
terscheidungen uns  verwahrt  haben.  Dies,  sage  icli,  verschlagt 
uns  hier  nichts;  was  die  Griechen  eigentlich  suchten,  und  was 
sie  erhielten,  war  Gleichheit  des  Rechts  aller  Bürger.  In  einem 
gewissen  Sinne  könnte  man  sogar  sagen:  Gleichheit  der  Rechte, 
denn  es  gab  durchaus  keine  durch  die  Constitution  begünstigte 
Abstammung;  —  aber  es  herrschte  eine  grosse  Ungleichheit 
des  Vermögens,  die  zwar  nur  durch  das  Ohngefähr,  keines- 
weges  durch  die  Verfassung  herbeigeführt  wurde,  welcher 
aber  die  Verfassung  nicht  abzuhelfen  vermochte;  und  insofern 
war  die  Gleichheit  der  Rechte  nicht. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  die  oben  als  zweite  Stufe  des 
Staates  aufgestellte  Gleichheit  des  Rechtes  aller  in  Europa  ent- 
wickelt, keinesweges  erst  hindurchgegangen  durch  die  erste 
Stufe,  die  der  Despotie,  sondern  lediglich  dadurch,  dass  der 
Staat  in  Griechenland  unter  anderen  Bedingungen  entstand, 
als  unter  denen  er  im  mittleren  Asien  entstanden  war. 

Noch  in  grösserem  Umfange  und  unter  höchst  interessan- 
ten Umständen  entwickelte  sich  diese  Gleichheit  des  Rechts  in 
dem  zweiten  Lande  Europens,  welches  cultivirt  wurde,  in  Ra- 
hen. Hier  waren  unseres  Erachteus  die  ersten  Stifter  der  Cul- 
lur  nicht,  wie  in  Urgricchenland,  einzelne  Familien,  sondern 
wirkliche  Colonien,  d.  i.  ein  Zusammenfluss  einer  Menge  von 
Familien,  kommend  aus  Altgriechenland.  Blieben  diese  Colo- 
nien, sowie  in  Unlcritalien  geschah,  für  sich  allein,  und  bilde- 
ten sie  aus  ihren  eigenen  Bestandtheilen  geschlossene  Staaten; 
so  war  dies  eben  eine  blosse  Fortsetzung  von  Altgriechenland, 
keinesweges  aber  etwas  neues,  und  es  gehört  um  deswillen 
nicht  in  unsere  Untersuchung.  Vermischten  sich  aber  jene  Co- 
lonien mit  den  eingeborenen  wilden  Stämmen  und  flössen  mit 
ihnen  zu  Staaten  zusammen,  wie  dies  in  Mittelitalien  geschah; 
so  mussten  daraus  allerdings  neue  Phänomene  erfolgen.  Gerade 
durch  dieselben  Mittel,  wodurch  die  einzelnen  neuen  Ankömm- 
linge in  Griechenland  sich  unbemerkt  der  Herrschaft  bemäch- 
tigten, erhielt  auch  hier  der  ganze  Stamm  der  Colonisten  An- 
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sehen  und  Gewalt  unter  den  vereinigten  Wilden,  und  es  ent- 
stand, welche  Regierungsform  auch  diese  Colonisten  unter  sich 
selbst  eingeführt  haben  mochten,  dennoch  in  Beziehung  auf  die 
Eingeborenen  eine  aristokratische  Regierung.  Alte  einheimische 
Sitten,  sogar  bis  auf  die  ursprüngliche  Landessprache,  wurden 
durch  die  Ankömmlinge  verdrängt.  Die  Colonisten  wurden  der 
herrschende  Volkerstamm,  gerade  so  wie  es  im  mittleren  Asien 
herrschende  Völker  gab.  Wohl  hätte,  ebenso  wie  in  Asien,  dar- 
aus ein  sehr  ausgedehntes  Reich  erwachsen  können,  wenn  nicht, 
als  kaum  die  Colonisten  die  zuerst  unterworfenen  Eingebore- 
nen für  ihre  Zwecke  hinlänglich  gebildet  hatten,  neue  Colonien 
gekommen  wären,  die  abermals  einen  Theil  der  Eingeborenen 
sich  unterwarfen.  So  lange  nur  die  Aristokraten  nicht  zu  nahe 
unter  den  Augen  der  Unterworfenen  wohnen  mussten,  —  so 
lange  nur  nicht  durch  Nolh  die  ersteren  gedrängi  wurden,  den 
letzteren  Lasten  über  ihr  Vermögen  aufzulegen,  und  diese,  durch 
dieselbe  Noth  gedrängt,  sich  aufzulehnen,  konnten  die  Sachen 
in  dieser  Lage  bleiben.  Fielen  diese  Bedingungen  weg,  so 
musste  ein  Streit  beider  Parteien  gegeneinander  ausbrechen. 
In  einer  Colonie  eines  aus  diesen  beiden  Ingredientien  der  mit- 
lelitalischen  Völkerschaften  bestehenden  Staates,  in  Rom  nem- 
lich,  fielen  die  Bedingungen  der  Erträglichkeit  jenes  Zustandes 
zuerst  hinweg.  Wir  abstrahiren  hier  davon,  dass  Rom  anfangs 
Könige  hatte:  immer  waren  diese  Könige  aus  den  durch  ganz 
Mittelitalien  zerstreuten  aristokratischen  Stämmen:  sie  waren 
im  Grunde  die  Oberhäupter  der  Aristokraten,  und  fielen,  so- 
bald sie  an  diesen  sich  vergriffen.  Soviel  aber  ist  klar,  dass 
in  Rom  von  Anbeginn  zwei  Hauptklassen  der  Einwohner  wa- 
ren: die  Patricier,  oder  die  Abkömmlinge  aristokratischer  Co- 
lonistenstämme,  und  das  Volk,  oder  die  Abkömmlinge  der  Ur- 
bewohner  Italiens.  Diese  beiden  höchst  ungleichen  Ingredien- 
tien sehen  wir  zusammengedrängt  in  den  engen  Bezirk  einer 
Stadt,  immer  einander  unter  den  Augen  bleibend;  gegen  die 
versuchte  Verbreitung  nach  aussen  beengt  durch  den  allge- 
meinen und  wohl  verdienten  Hass  der  Nachbarstaaten;  in  die- 
ser Noth  die  Aristokraten  fest  zusammenhaltend,  begierig  auf 
Kosten  des  Volkes  zu  leben,  das  sie  wie  Sklaven  behandeln; 
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dieses  Volk  dagegen  sich  auflehnend,  jedoch,  mit  richtig  euro- 
päischem Nationalsinne,  nicht  die  Unterdrückung  der  Unter- 
drücker, sondern  nur  Gleichheit  des  Rechts  und  des  Gesetzes 
begehrend;  die  Aristokraten  wiederum  der  Kräfte  desselben 
für  die  Erhaltung  des  Staates  gegen  auswärtige  Feinde  bedür- 
fend, darum  im  Gedränge  derNoth  nachgebend,  was  sie,  wenn 
die  Noth  vorüber,  gern  wieder  zurücknähmen.  Es  entstand 
dadurch  ein  viele  Jahrhunderte  dauernder  Kampf  zwischen  bei- 
den Parteien:  der  damit  anhob,  dass  die  Aristokraten  die  Ver- 
schwägerung mit  Volksfamilien  für  entheiligende  Befleckung  er- 
klärten, und  dem  Volke  vermittelst  der  Abläugnung  seiner  Fä- 
higkeit zu  den  Auspicien  allen  Antheii  an  der  Gottheit  abspra- 
chen; und  damit  endete,  dass  dieselben  Aristokraten  den  Be- 
sitz der  höchsten  Staatswürden  mit  Männern  aus  dem  Volke 
theilen,  und  erleben  mussten,  dass  diese  Würden  von  den  letz- 
teren ebenso  glücklich  und  geschickt  verwaltet  wurden,  als 
von  ihnen  selber.  Dennoch  konnten  die  Aristokraten  diese 
langen  Jahrhunderte  hindurch  ihre  ehemaligen  Vorzüge  nicht 
vergessen,  und  liessen  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  um  das 
Volk  wiederum  zu  bevortheilen;  welches  von  seiner  Seite  fast 
nie  ermangelte,  auch  dagegen  ein  A'erwahrungsmittel  zu  finden: 
alles  dieses  so  lange,  bis  alle  Gewalt  in  die  Hände  eines  Ein- 
zigen fiel,  und  beide  Kämpfer  auf  die  gleiche  Weise  unterjocht 
wurden.  In  diesem  vielhunderljährigen  Streite  des  mit  dem 
höchsten  Witze  versehenen  Strebens  nach  Gleichheit  des  Rechts, 
gegen  die  mit  nicht  geringerem  Witze  ausgerüstete  Begierde 
nach  Ungleichheit,  entstand  eine  Meisterschaft  in  der  bürger- 
lichen Gesetzgebung  und  in  der  inneren  und  äusseren  Staats- 
verwaltung, und  eine  beinahe  erschöpfende  Uebersichc  aller 
möglichen  Auswege,  das  Gesetz  zu  umgehen,  wie  sie  vor  den 
Römern  keine  Nation  besessen;  so  dass  auch  nach  ihnen  wir 
noch  gar  vieles  in  diesem  Fache  von  ihnen  zu  lernen  hätten. 
Es  war  auch  hier,  und  zwar  auf  eine  höchst  künstliche 
Weise  gesichert,  Gleichheit  des  Rechts:  keinesweges  aber  noch, 
theils  wegen  des  rastlosen  Strebens  der  Aristokraten,  theils 
durch  den  Zufall,  den  die  Verfassung  nicht  aufzuheben  ver- 
mochte, fand  Gleichheit  der  Rechte  statt. 
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Der  Staat,  haben  wir  in  einer  der  vorigen  Reden  erinnert, 
—  der  Staat  betrachtet  sich  als  das  geschlossene  Reich  der 
Cultxir,  und  steht  in  dieser  Qualität  in  natürlichem  Kriege  wi- 
der die  Uncultur.  So  lange  die  Menschheit  in  verschiedenen 
Staaten  sich  noch  einseitig  ausbildet,  ist  zu  erwarten,  dass  je- 
der besondere  Staat  seine  eigene  (Kultur  für  die  rechte  und 
einzige  hält,  und  die  anderen  Staaten  geradezu  für  Uncultur 
und  die  Bewohner  derselben  für  Barbaren  achtet,  —  und  darum 
sich  für  berufen,  dieselben  zu  unterjochen.  Auf  diese  Weise 
konnte  es  zwischen  den  drei  von  uns  genannten  Hauptstaaten 
der  alten  Zeit  gar  leicht  zum  Kriege,  und  zwar  zum  wahren 
und  eigentlichen  Kriege,  zum  Unterwerfungskriege,  kommen. 
Was  zuvörderst  die  griechischen  Staaten  betrifTt,  so  constituir- 
ten  diese  sehr  bald  sich  als  Griechen,  d.  h.  als  die  durch  diese 
bestimmten  Ansichten  über  Bürgerrecht  und  Staat,  durch  diese 
gemeinsame  Sprache,  Feste  und  Orakel  vereinigte  Nation,  ver- 
mittelst eines  Völkerbundes  imd  eines  unter  ihnen  allgemein 
geltenden  Völkerrechtes,  —  zu  einem  einzigen  Reiche  der  Cul- 
tur,  von  welchem  Reiche  sie  alle  übrigen  Völker  durch  den 
Namen  der  Barbaren  ausschlössen.  Mochten  sie  auch  ohner- 
achtet  dieses  Bundes  in  Kriege  miteinander  gerathen,  immer 
doch  wurden  diese  Kriege  ganz  anders  geführt,  als  die  gegen 
Barbaren:  mit  Maass  und  Schonung,  und  nie  bis  zur  Austilgung 
des  Staatskörpers;  mochten  auch  späterhin  die  zwei  Republi- 
ken, die  den  Vorrang  behaupteten,  sogar  in  ihrer  Politik  in 
Beziehung  auf  das  Ausland  uneinig  seyn  und  sich  darüber  be- 
fehden: dennoch  wurden  die  Griechen,  als  sie  ihre  eigentliche 
Weltrolle  spielen  sollten,  durch  Macedoniens  Könige  wiederum 
zu  Einem  Zwecke  vereint.  Ihre  Cullur  war  unmittelbar  für 
den  Staat  und  seine  Zwecke:  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Krieg 
zu  Land  und  Wasser;  und  hierin  übertrafen  sie  ohnstreitig  ih- 
ren natürlichen  Gegner,  das  Reich  in  Asien,  bei  weitem.  In 
dem  letzteren  wurde  verborgen,  und  vielleicht  dem  regieren- 
den Volke  selbst  unbekannt,  die  wahre  Religion  aufbewahrt: 
zu  welcher  wiederum  die  Griechen  sich  nicht  zu  erheben  ver- 
mochten. Was  insbesondere  die  damals,  als  die  Gegnerschaft 
zum  Ausbruche  kam,  herrschende  Nation  der  Perser  berechtigte, 
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sich  über  die  Griechen  zu  erheben,  ist  nicht  ganz  klar:  doch  ist 
sicher,  dass  auch  sie  ihres  Theils  dieselben  für  Barbaren  ge- 
halten, d.  h.  für  solche,  die  an  Staatskräften,  und  in  der  Wis- 
senschaft ihres  Gebrauchs,  lief  unter  ihnen  standen;  indem 
ohne  dies  ihnen  nie  halte  einfallen  können,  dieselben  unterjo- 
chen zu  wollen. 

Der  Anfall  erfolgte  von  Seiten  der  Griechen,  und  die  asia- 
tische Herrschaft  war  vernichtetj  welches  denn  auch  der  ersten 
Nation  von  wirklichen  Bürgern  leicht  seyn  musste,  gegen  ein 
Reich,  in  welchem  eigentlich  nur  Ein  Volk  frei  war,  und  Bür- 
ger: —  die  übrigen  blosse  Unterthanen,  denen  nach  dem  Falle 
ihi'er  Vorfechter,  die  für  die  eigene  Herrschaft  stritten,  es  sehr 
gleichgültig  seyn  konnte,  in  wessen  Hände  nunmehr  eine  Ober- 
gewalt fiele,  die  sie  für  ihre  Person  zu  führen  nicht  gewohnt 
waren. 

Inzwischen  hatte  die  errungene  Oberherrschaft  der  Grie- 
chen über  Asien  keinesweges  die  weiter  eingreifenden  Folgen, 
die  man  davon  hätte  erwarten  sollen:  der  Geist  des  Eroberers, 
der  wohl  allein  fähig  gewesen  wäre,  das  grosse  Ganze  zusam- 
menzuhalten und  nach  griechischem  Ideale  zu  gestalten,  ver- 
liess  seine  Hülle,  und  die  Feldherren  desselben  Iheillen  die 
Eroberung  als  einen  Raub  unter  sich.  Da  alle  gleiches  Recht, 
oder  auch  gleiches  Unrecht,  auf  alles  hatten;  so  entspannen 
sich  endlose  Kriege  zwischen  diesen  neu  entstandenen  Reichen, 
—  abwechselnd  mit  Vertreibungen  und  Wiedereinsetzungen 
von  Herrscherfamilien,  —  wenig  Zeit  übriglassend  für  die 
Künste  des  Friedens  —  und  entkräftend  alle  ohne  Ausnahme. 
Zugleich  wurde  das  alte  gemeinsame  Vaterland,  durch  Auswan- 
derung der  jungen  streitbaren  Mannschaft  in  die  Kriegsdienste 
dieser  Könige,  entvölkert  und  für  eigene  Unternehmungen  ent- 
kräftet: so  dass,  nach  allem,  der  Anfang  der  griechischen  Ober- 
herrschaft zugleich  der  Anfang  des  Verfalls  dieses  ganzen 
Volkes  wurde.  Fast  lässt  kein  bedeutendes  Resultat  dieser 
Begebenheit  für  die  Weltgeschichte  sich  aufstellen,  als  dies,  dass 
dadurch  die  griechische  Sprache  durch  ganz  Asien  verbreitet 
wurde:  —  ein  Haupterleichterungsmittel  der  nachmaligen  Ver- 
breitung des  Christenlhums  durch  Asien  und  von  Asien  aus; 
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ferner,  dass  durch  diese  Abschwächung  in  innerlichen  Kriegen 
den  Römern  die  Eroberung  und  der  ruhige  Besitz  aller  dieser 
Länder  sehr  erleichtert  wurde. 

Diese  Römer  nemlich  waren  es,  welche  wiederum  alle  bis 
jezt  durch  die  Mischung  hervorgebrachte  Cultur  in  Einem  Staate 
vereinigten,  dadurch  die  ganze  alte  Zeit  vollendeten,  und  den 
bisher  einfach  herabgelaufenen  Faden  der  Cultivirung  schlössen. 
In  Absicht  seines  Einflusses  auf  die  Weltgeschichte  war  die- 
ses Volk,  mehr  als  ein  anderes,  blindes  und  bewusstloses  Werk- 
zeug in  den  Händen  dfi^s  höheren  WalLpJans:  nachdem  es  nur 
erst,  durch  seine  eigenen  oben  erwähnten  Innern  Schicksale, 
zu  einem  sehr  tüchtigen  Werkzeuge  sich  gemacht  hatte.  An 
Verbreitung  der  Cullur,  bei  der  Unterwerfung  anderer  Völker, 
dachte  es  nur  nicht;  seines  nicht  glänzenden  Anfangs  einge- 
denk, war  es  wohl  sogar  seines  wahren,  aber  nui  allmählig  und 
langsam  entwickelten  Vorzuges  in  der  Staatskunst  sich  kaum 
bewusst:  —  es  begegnete  den  Römern  wohl,  dass  sie  ganz  treu- 
herzig sich  selbst  Barbaren  nannten,  und  die  Künste  und  Sit- 
ten fremder  Völker,  mit  denen  sie  bekannt  wurden,  anzuneh- 
men, so  gut  es  ihre  eigenen  Umstände  zuliessen,  waren  sie 
stets  bereit.  Das  Bcdrängniss,  anfangs  von  den  benachbarten 
italiänischen  Staaten  und  Völkerschaften,  sodann  die  Furcht 
vor  den  zu  sehr  gegen  ihre  Macht  vorgerückten  Karthagern, 
hatte  sie  zu  guten  Kriegern  gemacht;  bei  ihren  Innern  Händeln 
hatten  sie  schon  früher  die  Politik  gewonnen,  mit  der  sie  zum 
Ueberflusse  auch  ihre  Streitkräfte  zu  leiten  und  zu  ordnen 
wussten.  Nachdem  durch  ihre  Siege  das  Bcdrängniss  vom  aus- 
wärtigen Feinde  abgewehrt  war,  fingen  ihre  Grossen  an  für 
sich  selbst  des  Krieges  zu  bedürfen:  um  sich  hervorzuthun 
und  über  die  Menge  zu  erheben  5  um  ihre  in  Festen  für  das 
zu  beschäftigende  Volk  erschöpften  Schätze  zu  ersetzen;  um 
die  Augen  der  Bürger  von  den  ununterbrochen  fortdauernden 
Innern  Machinationen  der  Aristokratie  auf  auswärtige  Ereignisse 
und  auf  Triumphzüge  und  gefangene  Könige  zu  richten;  der 
Krieg  wurde  fortdauernd  aus  Noth  geführt,  indem  nur  äusserer 
Krieg  ihnen  Innern  Frieden  verschaffen  konnte.  Auch  gab  es, 
nachdem  die  Eroberung  des  Reichs  der  alten  Cultur  durch  die 
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Römer  vollendet,  neue  Erobeningen  aber  unlcr  Barbaren  zu 
machen  weil  schwieriger  war:  wirklich  kein  anderes  Mittel, 
den  Staat  zu  erhalten,  als  dass  beide  innerlich  kriegende  Par- 
teien der  Herrschaft  eines  Einzigen  unterworfen  wurden.  — 
Es  konnte  den  Römern  nicht  schwer  fallen,  die  so  sehr  ge- 
schwächten und  durch  gar  kein  Band  an  ihren  Regenten  han- 
genden Völkerschaften  der  ehemaligen  macedonischen  Monar- 
chie zu  unterwerfen-,  und  das  nicht  weniger  geschwächte  alte 
Griechenland  musste  dem  Sieger  umsomehr  zufallen,  da 
derselbe  alles  an  den  Griechen,  selbst  bis  auf  ihre  Eitelkeit, 
schonte. 

Durch  diese  römische  Regierung  wurden  zu  allererst  bür- 
gerliche Freiheit,  Theil  am  Rechte  für  alle  Freigebornen  und 
Rechtsspruch  nach  einem  Gesetze,  Finanzverwallung  nach  Prin- 
cipien  und  wirkliche  Sorge  für  die  Existenz  der  Regierten, 
mildere  und  menschlichere  Sitten,  Achtung  für  die  Gebräuche, 
die  Religionen  und  die  Denkart  aller  Völker,  über  die  ganze 
cultivirte  Welt  —  wenigstens  verfassungsgemäss  —  verbreitet: 
wenn  auch  zuweilen  in  der  wirklichen  Verwaltung  gegen  jene 
Grundsätze  Verstössen  wurde. 

Dies  war  die  Blüthe  der  alten  Cultur:  ein,  wenigstens  in 
der  Form  rechthcher  Zustand ;,  bis  zu  ihm  musste  die  Mensch- 
heit sich  erst  erhoben  haben,  ehe  eine  neue  Entwicklung  be- 
ginnen konnte.  Kaum  aber  hatte  sie  sich  dazu  erhoben,  so 
begann  diese  neue  Entwicklung.  Die  wahre  Religion  des  Nor- 
malvolkes ging  aus  ihrem,  der  Geschichte  verborgenen  Sitze, 
der  sie  bisher  im  Dunkeln  aufbewahrt  hatte,  hervor  an  das 
helle  Licht,  und  verbreitete  sich  fast  ungestört  durch  das  Reich 
der  Cultur,  welches  zum  Glück  nun  auch  nur  Em  Staat  war. 
Es  gehörte  schon  zu  den  ursprünglichen  Maximen  dieses  Staats, 
von  den  religiösen  Meinungen  der  unterworfenen  Völker  keine 
Kunde  zu  nehmen:  diese  Religion  vollends  zu  verstehen,  und 
das  von  ihr  aus  ihm  selber  bevorstehende  Schicksal  aus  ihr 
sich  zu  prophezeien,  —  dazu  war  dieser  Staat  nicht  gemacht; 
wäre  diese  Religion  nicht  von  ohngefahr  mit  der  gebotenen  hul- 
digenden Verehrung  der  Bilder  der  Imperatoren  in  Streit  ge- 
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ralhen,    so  wäre  sie  ohne  Zweifel  sehr  lange  Zeil  unbeachtet 
geblieben. 

In  diesem  also  entsponnenen  Kriege  erhielt  diese  Religion 
endlich  auch  den  äussern  Sieg:  sie  wurde  die  herrschende 
Slaatsreligion.  Aber  selbst  nicht  entsprungen  aus  diesem  Staate, 
noch  er  aus  ihr  entsprungen:  ~  blieb  sie  an  ihm  nur  fremde 
Zulhat,  mit  welcher  er  nie  innig  sich  durchdringen  konnte. 
Diese  Religion  wollte  und  sollte  selbst  schöpferisches  Princip 
eines  neuen  Staates  werden;  darum  musste  der  alte,  unfähig 
derllmschaffung,  zu  Grunde  gehen:  —  wie  es  scheint,  ganz  eigent- 
lich dazu  im  Dunkel  und  entfernt  von  der  Weltgeschichte  aufbe- 
wahrte Volkselemenle  musstcn  hervortreten:  —  und  nun  erst 
konnte  die  neue  Schöpfung,  über  welche  wir  inskünftige  uns 
unterreden  wollen,  beginnen. 


Dreizehnte   Vorlesuiis;. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Die  einzig  wahre  Religion,  oder  das  Christenthum,  wollte  und 
sollte  selbst  schöpferisches  und  leitendes  Princip  eines  neuen 
Staates  werden:  äusserten  wir  am  Schlüsse  unsrer  letzten  Rede. 
Dieses  ward  sie  wirklich,  —  und  dadurch  entstand  eine  ganz 
neue  Zeit. 

Der  ganzen  Untersuchung,  die  wir  durch  diese  Aeusse« 
rung  vorbereiteten  und  heute  beginnen,  ist  eine  bei  aller  An- 
sicht der  Geschichte  höchst  wichtige  Bemerkung  vorauszuschik- 
ken:  —  die,  dass  grosse  Weltbegebenheilen  nur  äusserst  langsam 
sich  entwickeln  und  in  ihren  Folgen  in  die  Erscheinung  ein- 
treten. Der  Geschichtsforscher,  der  bei  einem  solchen  Gegen- 
stande nicht  sogar  der  Erfahrung  vorzugreifen,  und  die  noch 
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ermangelnde  durch  Vorhersehung,  mittelst  des  Gesetzes  der 
menschlichen  Entwicklung  überhaupt,  zu  ersetzen  weiss,  hat 
nur  Bruchslücke  in  seiner  Hand,  herausgerissen  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange: die  er,  aus  Mangel  eines  Begriffes  von  dem  or- 
ganischen Ganzen,  zu  welchem  sie  gehören,  nimmer  begreifen 
wird.  Dieses  ist  der  Fall  mit  der  ganzen  Geschichte  der  neuen 
Zeit,  deren  wahres  Princip  die  Manifestation  des  Christenthuras 
ist.  Dass  die  Vorzeit  vergangen  ist,  und  wir,  über  den  Grä- 
bern derselben,  unter  dem  wunderbaren  und  verworrenen  An- 
dränge neuer  Elemente  stehen,  kann  jeder,  der  nur  seine  Au- 
gen eröffnet,  bemerken-,  was  aber  dieses  Gedränge  eigentlich 
wolle  und  bedeute,  wird  man  keinesweges  durch  das  auswen- 
dige Auge,  sondern  nur  durch  einen  Innern  Sinn  begreifen. 
Das  Christenthum  ist  unserer  Meinung  nach,  welche  wir  auch 
schon  zu  einer  andern  Zeit  freimüthig  geäussert,  in  seiner  Lau- 
terkeit und  seinem  wahren  We«en  noch  nie  zu  allgemeiner 
und  öffentlicher  Existenz  gekommen,  obwohl  es  in  einzelnen 
Gemüthern  hier  und  da  von  jeher  ein  Leben  gewonnen.  Die- 
sem widerspricht  nicht  die  Behauptung,  welche  auch  die  un- 
sere ist,  dass  es  gewirkt  habe;  nemlich,  um  nur  erst  sich  selbst 
den  Weg  zu  bahnen  und  die  Bedingungen  seiner  öffentlichen 
Existenz  hervorzubringen.  Wer  nun  bei  der  blossen  histori- 
schen Bekanntschaft  mit  diesen  seinen  vorläufigen  Wirkungen 
nicht  weiss,  was  dasselbe  innerlich  ist  und  sucht,  der  verwech- 
selt das  Zufällige  mit  dem  Wesentlichen,  und  das  Mittel  mit  dem 
Zwecke;  und  er  wird  es  nie  zum  eigentlichen  Verständnisse 
selbst  dieser  vorläufigen  Wirkungen  bringen.  Die  Weltrolle  des 
Christenthums,  —  denn  von  dieser  allein  ist  hier  die  Rede  — 
ist  noch  nicht  geschlossen;  wer  daher  nicht  in  den  Sinn  des 
ganzen  grossen  Dramas  einzugehen  vermag,  der  kann  kein  Ur- 
theil  über  sie  sich  anmaassen.  Eben  so  ist,- dass  ich  ein  an- 
deres, nahe  verwandtes  Beispiel  anführe,  die  Weltrolle  der  Kir- 
chenreformation, über  welche  früher  in  einer  sehr  beschränk- 
ten Beziehung  geredet  worden,  auch  noch  keinesweges  ge- 
schlossen. 

Gehen  wir  nach  dieser  Vorerinnerung,  deren  Anwendung 
sich  bald  ergeben  wird,  an  unser  Vorhaben,  —  Das  Christeu- 
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Ihum  wollte  und  sollte  selbst  leitendes  und  schöpferisches  Prin- 
cip  des  Staats  der  neuen  Zeit  werden.  Wir  haben  zuvörderst 
zu  beantworten:  auf  welche  Weise  denn  das  Chdstenthum  die- 
ses vermöge,  und  es  fordere?  Ich  sage,  diese  Wirksamkeit 
desselben  kann  auf  eine  doppelte  Weise  angesehen  werden: 
theils  absolut,  als  die  des  wahren  ächten  Christenthums,  theils 
zufällig  und  durch  die  Lage  der  Sachen  bestimmt,  indem  es 
zuerst  sich  selbst  zu  seiner  Reinheit  und  Lauterkeit  emporzu- 
arbeiten strebt.  —  Was  zuvorderst  die  erste  Ansicht  diese»' 
Wirksamkeit  der  wahren  Religion  betrifft:  es  ist  diese  Religion 
ganz  gleich  der,  zum  Schlüsse  der  vorigen  Rede  beschriebenen 
Liebe  zum  Guten;  welches  Gute  dem  religiösen  Sinne  als  das 
unmittelbare  Werk  Gottes  in  uns,  und  wir,  bei  dem  Vollbrin- 
gen desselben,  als  göttliches  Werkzeug  erscheinen.  Es  wurde 
damals  über  diese  Liebe  des  Gaten  angemerkt,  dass  sie  selbst 
vom  vollendeten  Staate  völlig  befreie,  und  über  ihn  und  seine 
•Zwangsanstalt  durchaus  hinwegsetze;  und  dasselbe  gilt  aus 
denselben  Gründen  auch  von  der  wahren  Religion.  Was  der 
Gott  ergebene  Mensch  um  keinen  Preis  Ihun  möchte,  dasselbe 
findet  im  voUkommnen  Staate  sich  freilich  auch  äusserlich  ver- 
boten; aber  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  äussere  Verbot  hätte 
er  es  schon  um  Gottes  willen  unterlassen.  Was  dieser  Gott 
ergebene  Mensch  allein  liebt  und  zu  thun  begehrt,  findet  er 
in  diesem  Staate  freilich  auch  äusserlich  geboten;  aber  er  hätte 
es  schon  um  Gottes  willen  gethan.  Soll  nun  diese  religiöse 
Denkart  im  Staate  bestehen  und  nie  mit  demselben  in  Streit 
gerathen,  so  ist  der  Staat  eben  genöthigt,  mit  der  Vervollkomm- 
nung der  religiösen  Beurtheilung  seiner  Bürger  stets  fortzu- 
schreiten, und  durchaus  nichts  mehr  zu  gebieten,  was  wahre 
Religion  verbietet,  nichts  zu  verbieten,  was  sie  gebietet.  In 
dieser  Lage  wird  nie  die  Anwendung  des  bekannten  Satzes 
eintreten:  man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen; 
denn  die  Menschen  befehlen  sodann  gar  nichts  anderes,  als 
was  Gott  auch  befiehlt:  und  es  bleibt  den  Gehorchenden  nur 
die  Wahl,  ob  sie  es  als  menschliches  Machtgebot,  oder  als  Ge- 
bot des  Gottes,  den  sie  über  alles  lieben,  vollbringen  wollen. 
Ueberhaupt  liegt  in  dieser  vöUigen  Freiheit  und  Erhabenheit 
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der  Religion  über  den  Staat  die  Anforderung  an  beide,  sich 
sibsolnl  zu  trennen,  und  allen  unmittelbaren  Zusammenhang 
unter  sich  aufzuheben.  Die  Reh'gion  soll  nie  die  Zwangsan- 
sfalt  des  Staates  für  ihre  Zwecke  in  Anspruch  nehmen;  denn 
die  Religion  ist,  so  wie  die  Liebe  des  Guten,  innerlich  im  Her- 
zen und  unsichtbar,  und  sie  erscheint  nie  in  der  äussern 
Handlung,  welche,  obwohl  sie  dem  Gesetze  gemäss  ist,  aus 
ganz  andern  Triebfedern  hervorgegangen  seyn  kann:  der  Staat 
aber  vermag  nur  das  zu  richten,  was  vor  Augen  liegt;  die  Re- 
ligion ist  Liebe,  der  Staat  aber  zwingt ;  und  nichts  ist  verkehr- 
ter, als  Liebe  erzwingen  zu  wollen.  Ebensowenig  soll  der 
Staat  sich  der  Religion  fiir  seine  Zwecke  bedienen  wollen; 
denn  er  würde  sodann  etwas  in  Rechnung  bringen,  das  nicht 
in  seiner  Gewalt  steht,  und  welches  eben  darum  auch  wohl 
ermangeln  könnte;  in  welchem  Falle  er  falsch  gerechnet,  und 
seines  Zweckes  verfehlt  hätte:  er  muss  erzwingen  können,  was 
er  begehrt,  und  nichts  begehren,  als  das,  was  er  erzwingen 
kann.  —  Dies  ist  der  negative  Einfluss  der  Religion  auf  den 
Staat,  oder  vielmehr  der  negative  Wechseleinfluss  beider  auf 
einander:  dass  durch  das  Daseyn  der  erstem  der  Staat  in  seine 
Grenzen  zurückgewiesen,  und  beide  streng  von  einander  ab- 
gesondert werden. 

Dem  Inhalte  der  wahren  Religion  und  insbesondere  dem 
des  Ghristenthums  nach,  ist  die  Menschheit  das  Eine,  äussere, 
kräftige,  lebendige  und  selbstständige  Daseyn  Gottes;  oder,  wenn 
man  mir  diesen  Ausdruck  nicht  misdeufen  will,  die  Eine 
Aeusserung  und  der  Ausfluss  desselben;  Ein  ewiger  Strahl, 
der  nicht  in  der  Wahrheit,  sondern  nur  in  der  irdischen  Er- 
scheinung sich  in  mehrere  individuelle  Strahlen  zertheilt.  Alles 
daher,  was  Mensch  ist,  ist  nach  dieser  Lehre  im  Wesen  durch- 
aus Eins  und  sich  durchaus  gleich,  und  alles  auf  die  gleiche 
Weise  bestimmt,  in  seinen  Urquell  liebend  zurückzukehren  und 
in  ihm  selig  zu  seyn.  Diese  durch  die  Religion  aufgestellte 
Restimmung  darf  der  Staat  nicht  stören;  er  muss  daher  allen 
den  gleichen  Zugang  zu  den  vorhandnen  Quellen  der  Bildung 
für  dieselbe  gestatten  und.  als  Verweser  der  Zwecke  der  mensch- 
lichen Gattung,  verschaffen.    Dies  ist  nur  möglich  durch  Er- 
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richtung  absoluter  Gleichheit,  der  persönlichen  sowie  der  bür- 
gerlichen Freiheit  aller,  in  Ansehung  des  Rechts  und  der  Rechte. 
Dasselbe  daher,  was  schon  als  blosser  Staat  sein  Zweck  seyn 
muss,  wird  ihm  durch  die  Religion  von  neuem  zum  Zwecke 
gemacht;  und  dieses  ist  der  positive  Einfluss  der  Rehgion  auf 
den  Staat;  nicht,  dass  sie  ihm  einen  neuen  Zweck  gebe,  wel- 
ches der  soeben  behaupteten  Absonderung  beider  von  eman- 
ander  widerspräche,  sondern  dass  sie  seinen  eigenen  Zweck 
ihm  naher  ans  Herz  legt,  und  ihn  treibt,  die  Erreichung  des- 
selben zu  beschleunigen.  Freilich  werden  beide  Entwickelun- 
gen,  die  der  richtigen  religiösen  Ansichten  und  die  der  poli- 
tischen Einrichtungen,  nur  langsam  fortschreiten  und  in  gewis- 
sem Maasse  gleichen  Schritt  hallen}  nichts  aber  verhindert, 
dass  nicht  die  erstem,  wenigstens  bei  Einzelnen,  der  zweiten 
zuvorkommen  sollten,  um  sie  zum  Theil  mit  zu  leiten. 

So  verhält  es  sich  mit  der  angegebenen  Beziehung,  wenn 
der  Staat  bloss  als  in  sich  geschlossen,  und  lediglich  im  Ver- 
hältnisse zu  seinen  Mitbürgern,  gedacht  wird.  Sollte  es  sich 
aber  noch  überdies  zutragen,  dass  mehrere  in  sich  geschlos- 
sene und  souveräne  Staaten  im  Bezirke  der  Einen  wahren 
Religion  neben  einander  entständen;  oder,  was  ganz  dasselbe 
heisst,  dass  der  Eine  Staat  der  Cultur  und  des  Ghristenlhums 
in  eine  christliche  Staatenrepublik  zerfiele,  deren  einzelne  Staa- 
ten zwar  von  den  übrigen  nicht  unmittelbar  gezwungen,  doch 
aber  unablässig  beobachtet  und  beurtheilt  würden:  —  so  wäre 
nun  an  der  christlichen  Lehre  ein  allgemcingeltender  Kanon 
niedergelegt  für  die  Beurtheilung:  was,  so  im  Verkehr  mit  an- 
dern Staaten  wie  in  der  Behandlung  der  eignen  Bürger,  löb- 
lich sey,  was  erträglich,  was  durchaus  verwerflich;  und  der, 
übrigens  unbeschränkte,  Souverän  hätte,  wenn  er  auch  seine 
Bürger  zum  Schweigen  brächte,  dennoch  das  Zeugniss  und 
Urlheil  der  Nachbarstaaten  und  der  durch  sie  zu  unterrichten- 
den Nachwelt  zu  scheuen,  falls  Ehrgefühl  einheimisch  wäre} 
oder,  falls  er  auch  sogar  über  dies  sich  hinwegsetzte,  die  Fol- 
gen des  verlornen  aligemeinen  Vertrauens  zu  fürchten.  Es 
entstände  durch  diese  Religion  eine  Öffentliche  Meinung  des 
gesammten  Culturstaates,  und  an  ihr  ein  nicht  unbedeutender 
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Souverän  über  die  Souveräne,  der  ihnen  alle  Freiheit  liesse,  das 
Gute  zu  thun,  die  Lust  der  Uebellhat  aber  gar  oft  beschränkte. 
Dies  ist  die  Wirksamkeit  des  Christenthums  auf  den  Staat: 
diese  Religion  und  ihre  Wirksamkeit  absolut  genommen.  Ein 
anderes  ist  die  zufällige  und  durch  die  Zeitbedingungen  be- 
stimmte Wirksamkeit,  welche  diese  Religion  haben  könnte,  in- 
dem sie  nur  erst  nach  selbstslöndiger  Existenz  und  angemes- 
sener Wirksamkeit  hinaufstrebte.  Diese  zufällige  Wirksamkeit, 
die  sie  in  der  That  gehabt,  und  zum  Theil  noch  bis  diesen 
Augenblick  hat,  wurde  bestimmt  durch  den  Zustand  der  Men- 
schen, an  die  sie  sich  zuerst  wandle.  Die  abergläubische 
Scheu  vor  der  Gottheit  als  einem  feindseligen  Wesen,  so  wie 
das  Gefühl  der  eignen  Sündhaftigkeit,  lastete  damals  schwerer 
als  je,  und  allgemeiner  auf  den  Bewohnern  des  Culturbodensj 
und  es  gab  ein  geheimnissvolles  Hindeuten  nach  dem  Oriente^ 
und  insbesondere  nach  Judäa,  als  ob  von  daher  ein  Versöh- 
nungs-  und  Entsündigungsmittel  ausgehen  sollte.  Eine  Menge 
in  der  Geschichte  vorliegender  Umstände,  die  sogar  bis  in  die 
Hauptstadt  Rom  ausgebreitete  Neigung  zu  orientalischen  Myste- 
rien, und  die  beträchtlichen  Schätze,  welche  aus  ganz  Asien 
und  theils  auch  aus  Europa  Jerusalems  Tempel  zugeströmt 
waren,  beweisen  dies.  Das  Christenthum  ist,  wie  wir  zu  sei- 
ner Zeit  gezeigt  haben,  kein  Aussöhnungs-  oder  Entsündigungs- 
mittel; der  Mensch  kann  mit  der  Gottheit  sich  nie  entzweien; 
und  inwiefern  er  sich  mit  derselben  entzweit  wähnt,  ist  er 
ein  Nichts,  das  eben  darum  auch  nicht  sündigen  kann,  sondern 
um  dessen  Stirn  sich  bloss  der  drückende  Wahn  von  Sünde 
legt,  um  ihn  zum  wahren  Gotte  zu  führen.  In  den  Händen 
solcher  Zeiten  aber  musste  das  Christenthum  nothwendig  in 
ein  Versöhnungs-  und  Entsündigungsmittel  und  in  einen  neuen 
Bund  mit  Gott  sich  verwandeln,  weil  diese  Zeiten  gar  kein  Be 
diirfniss  irgend  einer  Religion,  und  gar  keine  Empfänglichkeit 
dafür  halten,  als  von  dieser  Seite.  Und  so  ist  denn  dasjenige 
christliche  System,  welches  ich  bei  der  Gelegenheit,  als  ich 
schon  ehemals  über  diesen  Gegenstand  redete,  als  eine  Ausar- 
tung des  Christenthums  aufgestellt,  und  insbesondere  den  Apo- 
stel Paulus  als  den  Urheber  desselben  angegeben  habe,  zugleic 


42 <  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  191 

ein  nothwendiges  Product  des  damaligen  ganzen  Zeitgeistes 
am  Ghristenthume;  und  dass  gerade  dieser  Mann  diesen  Zeit- 
geist zuerst  aussprach,  ist  zufällig;  hätte  Er  es  nicht  gethan, 
so  hätte  jeder  andere,  der  nicht  durch  innige  Verschmelzung 
in  das  wahre  Chrislenthum  über  sein  Zeitalter  erhaben  gewe- 
sen, dasselbe  gethan:  wie  es  denn  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  jeder,  der  den  Kopf  mit  jenen  Bildern  angefüllt  liat  und 
von  einer  nöthigen  Mittlerschaft  zwischen  Gott  und  den  Men 
sehen  träumt,  thut,  und  das  Gegentheil  nicht  begreifen  kann. 

Nachdem  das  Christenthum  diese  Gestalt  angenommen, 
und  insbesondere  der  äusserliche  Einweihungsi.ct  dazu,  die 
Taufe,  eine  mysteriöse  Sündenreinigung  geworden,  welche  un- 
mittelbar von  den  ewigen  Strafen  derselben  erledigte,  und  ohne 
weiteres  den  Himmel  öffnete:  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Verweser  diesesMittels  das  höchste  Ansehen  unter  denMenschen 
bekamen,  dass  die  Wachsamkeit  über  die  Erhallung  derjenigen 
Reinheit, die  sie  durch  dasSacramentertheilt  hatten, ihnen  anheim- 
fiel, und  dass  durchaus  kein  menschliches  Geschäft  übrigblieb, 
das  sie  nicht  unter  diesem  Vorwande  beurtheilt,  gerichtet  und 
geleitet  hätten.  Ergriff  nun  endlich  die  Superstition  die  römi- 
schen Kaiser  selbst  und  ihre  höchsten  Staatsbedienten,  so 
standen  auch  diese  von  nun  an  unter  der  gemeinsamen  Zucht 
der  Geistlichkeit,  welche  durch  die  Lage  nothwendig  gereizt 
wurde,  an  diesen  Personen  ihr  Amt  mit  einem  ungemeinen 
und  notorischen  Eifer  zu  verwalten,  der  die  schädlichsten  Fol- 
gen für  das  Ansehen  und  die  Freiheit  der  Regierung  haben 
musste.  Sie  selbst,  diese  Geistlichen,  waren  durch  ihre  Gei- 
stesrichtung von  allen  gesunden  politischen  Ansichten  entfernt, 
und  hatten  kaum  einen  andern  Gesichtspunct  für  irdische  Er- 
eignisse, als  den  der  Verbreitung  ihres  Glaubens  und  der  Er- 
hciltung  dessen,  was  sie  seine  Reinheit  nannten;  sie  vermoch- 
ten daher  nicht  einmal  die  Herrscher,  denen  sie  ihre  Freiheit 
genommen  hatten,  selber  klüglich  zu  leiten  und  statt  ihrer  zu 
regieren j  und  so  konnte  nichts  anderes  erfolgen,  als  die  völ- 
lige Kraftlosigkeit  und  der  endliche  Untergang  des  Reiches,  in 
welchem  sie  herrschten. 

Sollte  es  jemals  wieder  zu  einem  Staate  kommen,  dem  die- 
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ser  schädliche  Einfluss  unschädlich  würde,  und  der  gegen  ihn 
sich  erhielte,  so  rausste  dieser  Staat  selbst,  in  seinen  Princi- 
pien,  durch  die  Religion  aufgebaut  werden;  um  dadurch  einen 
Einfluss,  der  das  ohne  sein  Zulhun  Existirende  nur  zerstören 
konnte,  zu  versöhnen.  Durch  diese  Nothwendigkeit,  zu  den 
in  ihr  einheimischen  Principien  eines  Staats  zurückzugehen, 
wurde  die  Religion  zugleich  genölhigt,  auf  ihre  eignen  Princi- 
pien zurückzugehen,  und  so  in  sich  selber  sich  zu  verbessern. 

—  Sie  musste  zuvörderst  die  Grundelemente  des  beginnenden 
Staats  zu  bekehren  bekommen,  damit  Bürger  und  Regenten  gei- 
stig ganz  ihr  Geschöpf  wären.  In  diesem  Bekehrungsgeschäfte 
rausste  sie  es  nun  nicht,  so  wie  vorher,  mit  abergläubischen, 
erschrockenen  und  aus  angestammter  Furcht  vor  den  Göttern 
sich  ihr  auf  jede  Bedingung  in  den  Schooss  werfenden  Men- 
schen zu  thun  bekommen;  denn  gleiche  Ursachen  würden  das 
zweilemal  wieder  die  gleichen  Wirkungen  gehabt  haben:  son- 
dern mit  solchen,  die  in  ihrer  Unbefangenheit  und  ihren  ein- 
fachen Verhältnissen  —  denn  nur  die  Verwicklung  der  Ver- 
hältnisse bei  halber  Cullur  erzeugt  grosse  Verbrechen  und 
Erschrecken  vor  innerer  Sündhaftigkeit  und  Furcht  vor  den 
Göttern,  —  welche,  sage  ich.  in  ihren  einfachen  Verhältnissen 
sich  bisher  überhaupt  nicht  viel  mit  der  Gottheit  zu  schaffen 
gemacht,  und  insbesondere  weit  davon  entfernt  waren,  dieselbe 
zu  fürchten.  Die  Bekehrung  solcher  Menschen  gab  der  Kirche 
im  Sinne  der  alten  Zeit,  als  einer  Entsündigerin  und  Gottver- 
söhnerin,  eine  ganz  neue,  vorher  nie  dagewesene  Aufgabe:  die 
abergläubische  Furcht  vor  der  Gottheit  und  das  Bedürfniss 
einer  Versöhnung,  welches  sie  bei  ihren  zuerst  Bekehrten  schon 
vorfand,  bei  diesen  zweiten  erst  künstlich  zu  erregen  und 
hervorzubringen.  Ohne  Zweifel  war  dieses  letztere  ein  weit 
schwereres   Geschäft;   und  es  ist  dasselbe  meines  Erachtens, 

—  von  den  Ausnahmen  einzelner  Individuen,  die  sich  besonders 
sündhaft  fühlten,  und  einiger  Zeilepochen,  die  den  Terrilionen  der 
Geistlichen  besonders    günstig  waren,   wird  hierbei  abstrahirt 

—  bei  den  neueuropäischen  Völkerschaften  nie  so  vollkommen 
und  nie  so  allgemein  gelungen,  als  es  im  römischen  Reiche  gelungen 
war}  über  welches  letztere  man  besonders  in  der  Geschichte  des 
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byzantinischen  Reichs  nachzusehen  hat,  weil  in  demselben  die 
Geisthchkeit  einen  längern  Zeitraum  hindurch  ihre  Rolle  spielte. 
Die  religiöse  Superstition  lasst  sich  dem  Neu-Europaer  allen- 
falls durch  unermüdeles  Predigen  anreden,  und  als  ein  fremder 
Bestandlheil  anheften;  aber  so  recht  in  das  Herz  wächst  sie 
ihm  nie,  und  wie  irgend  ein  anderes  wichtiges  Interesse  entsteht, 
schüttelt  er  sie  ab.  Dies  beweist  der  ganze  Fortgang  der 
neuern  Geschichte,  und  besonders  das  Zeitalter  seit  der  Kir- 
chenreformation, in  welchem  der  neueuropäische  Nationalcha- 
rakter sich  freier  entwickelt.  Fast  hat  es  die  Kirche  schon  auf- 
gegeben, jenen  Satz  zu  predigen;  und  wo  sie  es  noch  Ihut, 
Ihut  sie  es  ohne  Frucht,  denn  niemand  nimmt  es  zu  Herzen. 

Die  Grundelemente  des  beginnenden  Staats  mussten  fer- 
ner den  allgemeinen  europäischen  Nationalcharakter,  den  schar- 
fen Sinn  und  die  Liebe  des  Rechts  und  der  Freiheit  an  sich 
fragen,  damit  sie  nicht  wieder  zur  asiatischen  Despotie  zurück- 
gingen, sondern  die  unter  Griechen  und  Römern  schon  ent- 
wickelte Gleichheit  des  Rechts  aller  bald  unter  sich  aufnäh- 
men. Sie  mussten  damit  noch  den  besondern  Zug  eines  ste- 
chenden Ehrgefühls  vereinigen,  um  dem  oben  erwähnten,  sehr 
rechtmässigen  Einflüsse  des  Christenthums  auf  die  Öffentliche 
Meinung  zugänglich  zu  seyn.  Gerade  solche  Elemente  nun 
wie  die  beschriebenen  fanden  sich,  gleich  als  ob  sie  für  diese 
grossen  Zwecke  ausdrücklich  aufbewahrt  wären,  an  den  ger- 
manischen Völkerschaften.  —  Ich  nenne  nur  diese;  denn  die 
verheerenden  Durchzüge  anderer  Stämme  hatten  keine  Folgen 
von  Dauer;  und  die  der  damaligen  europäischen  Völkerre- 
publik einverleibten  Reiche  anderer  Abstammung  haben  Chri- 
stenthum  und  Cultur  grösstentheils  erst  durch  germanische 
Völkerschaften  erhalten.  —  Diese  germanischen  Stämme,  wahr- 
scheinlich von  gleicher  Abkunft  und  von  ehemaligem  Zu- 
sammenhange mit  den  Griechen ,  wie  eine  tiefere  Ansicht 
der  beiderseitigen  Sprachen  wohl  ünwidersprechlich  be- 
weisen dürfte,  waren  in  ihren  Wäldern  ohngefähr  auf  der 
Stufe  der  Cultur  stehen  geblieben  ,  auf  welcher  wir  die  Grie- 
chen in  ihrem  heroischen  Zeitalter  finden.  Wie  mancher  Her- 
cules, Jason  oder  Theseus  mag  in  diesen  Wohnsitzen,  unbe- 

FicJite's  sämmtl.  Werke.   VII.  13 
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achtet  von  der  Geschichte,  freiwillige  Gesellen  um  sich  ver- 
sammlet und  mit  ihnen  ^vunderbare  Abenteuer  bestanden  ha- 
ben. Ihre  Gottesverehrung  war  sehr  einfach,  so  wie  ihre  Sit- 
ten, und  Scrupel  über  ihre  moralische  Würdigkeit  entstanden 
bei  ihnen  wohl  kaum.  Unabhängigkeit,  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  war  ihnen  durch  den  tausendjährigen  Gebrauch  zur  Na- 
tur geworden.  Durch  kühne  Wagstücke  die  Augen  der  Menge 
auf  sich  zu  richten  und  nach  dem  Tode  fortzuleben  in  den 
Liedern  der  Nachwelt,  war  das  Bestreben  der  Edlern;  Treue 
bis  in  den  Tod  der  freiwilligen  Gefährten  gegen  die  Anführer, 
der  Ruhm  und  die  Ehre  anderer;  sein  Wort  nicht  gehalten  zu 
haben,  ein  so  unerträglicher  Schandfleck  für  jeden,  dass  der 
jüngere  und  stärkere,  der  seine  auf  das  Spiel  gesetzte  Freiheit 
verlor,  seine  Person  ohne  Widerstreben  dem  altern  und  schwä- 
chern Gewinner  übergab;  —  und  zum  Verkauf  in  fremde  SkJaven- 
fesseln.  Dies  waren  die  Volkselemenle,  aus  denen  das  Chri- 
stenthum  seinen  Staat  aufzubauen  halte.  Trug  es  sich  nun 
noch  überdies  zu,  dass  ohngefähr  zu  gleicher  Zeit  mehrere 
Völkerschaften  des  verwandten  Stammes  auf  demselben  Bo- 
den des  Christenthums  und  des  alten  Reichs  neue  Staaten  er- 
richteten ;  so  waren  diese  Staaten  schon  durch  die  gemeinsame 
Abkunft  unter  sich  verbündeter,  als  mit  fremden;  das  erspriess- 
lichste,  was  hiebei  für  beides,  Religion  und  Staat,  vorfallen 
konnte,  war,  wenn  die  Religion  in  ihrer  äussern  politischen 
Gewalt  einen  Centralpunct,  und  dieser  einen  unabhängigen 
Landessitz  erhielte.  Nicht,  wie  vorher,  im  Reiche  selbst  sitzend, 
und  dessen  Verfahren  unaufhörlich  meisternd ,  erhielt  diese 
Ceutralgewalt  nur  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Staaten  des 
Einen  christlichen  Reichs  von  aussen  zusammenzuhalten, 
und  den  Schiedsrichter  zwischen  ihnen  zu  machen;  sie  ward 
durch  ihre  nunmehrige  Bestimmung  weit  mehr  die  Aufseherin 
über  das  Völkerrecht,  als  dass  sie,  wie  vorher,  die  Leiterin 
der  innern  Regierung  gewesen  wäre.  Ihr  selbst  lag  seitdem 
weit  mehr  daran,  dass  das  Reich  des  Christenthums  gelheilt, 
und  alle  Theile  desselben  in  ihrem  Gleichgewichte  erhalten 
würden j  weil  man  auf  diesen  Fall  ihrer  bedurfte:  als  dass  es 
wiederum  in  Einen  Staat  zusammenfliesse;  weiche  Begebenheit 
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unter  diesen,  bei  weitem  noch  nicht  sattsam  gezähmten  Ge- 
müthern für  die  geistliche  Gewalt  selbst  gefährliche  Folgen 
hätte  haben  mögen.  So  trug  es  sich  denn  auch  wirklich  zu; 
und  unter  dem  Schutze  dieser  Gewalt  konnte  denn  jeder  ein- 
zelne christliche  Staat  mit  einem  beträchtlichen  Grade  von 
Freiheit  nach  seinem  individuellen  Charakter  sich  entwickeln; 
und  das  durch  diese  Gewalt  entstandene  und  fort  zusammen- 
gehaltene christliche  Völkerreich  konnte  theils  durch  die  be- 
waffneten Eroberungen  einzelner  Staaten  gegen  das  Gebiet 
des  Nichtchristenthums,  theils  durch  die  friedlichen  Erobecun- 
gen,  vermittelst  der  Bekehrung  neuer  Reiche  zum  Christenthum, 
und  —  was  daraus  folgt,  durch  die  Unterwerfung  derselben 
unter  die  geistliche  Centralgewalt,  sogar  ausgebreitet  und  er- 
weitert werden. 

Die  Grundprincipien  dieses  christlichen  Reichs  waren  und 
sind  grösstentheils  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  folgende: 
zuvörderst  in  Absicht  des  Völkerrechts:  ein  Staat  hat  dadurch, 
dass  er  ein  christhcher  Staat  ist,  das  Recht  da  zu  seyn  in  dem 
Zustande,  in  welchem  er  sich  vorfindet;  er  hat  völlig  unabhän- 
gige Souveränität,  und  kein  anderer  christlicher  Staat,  —  bloss 
die  geisthche  Centralgewalt  in  dem,  was  ihres  Amtes  ist,  aus- 
genommen,—  darf  einen  Einfluss  in  die  inneren  Angelegenheiten 
desselben  begehren.  Alle  christliche  Staaten  stehen  gegen  einan- 
der in  dem  Stande  der  wechselseitigen  Anerkennung  und  des  ur- 
sprünglichen Friedens:  —  des  ursprünglichen,  sage  ich,  d.  h. 
es  kann  kein  Krieg  über  die  Existenz,  wiewohl  allerdings 
über  die  zufälligen  Bestimmungen  der  Existenz ,  entstehen. 
Durch  dieses  Princip  ist  der  Ausrottungskrieg  zwischen  christ- 
lichen Staaten  unbedingt  verboten.  Nicht  so  mit  nichtchrist- 
lichen Staaten:  diese  haben  nach  demselben  Princip  keine  an- 
erkannte Existenz,  und  sie  können  nicht  nur,  sondern  sie  sol- 
len auch  verdrängt  werden  aus  dem  Umkreise  des  christlichen 
Bodens.  Die  Kirche  giebt  ihnen  nie  Frieden,  und  geben  christ- 
liche Mächte  einen,  so  geschieht  dies  entweder  aus  Noth,  oder 
weil  das  christliche  Princip  erloschen  ist,  und  andere  Trieb- 
federn seine  Stelle  einnehmen.  —  Das  zweite  Princip  in  Ab- 
sicht auf  das  Bürgerrecht:    vor  Gott  sind  alle  Menschen  gleich 
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und  frei;  das  Vermögen  und  die  Gelegenheit  sich  zu  Gott  zu 
wenden  muss  in  jedem  christlichen  Staate  jedem  ohne  Aus- 
nahme verstaltet  werden,  und  er,  in  dieser  Rücksicht  wenig- 
stens, persönlich  frei  seyn;  woraus  die  ganze  persönliche  Frei- 
heit und  die  Sätze:  kein  Christ  kann  ein  Sklave  seyn,  christ- 
licher Boden  macht  frei,  sehr  bald  erfolgen.  Dagegen  kann, 
nach  demselben  Princip,  der  Nichtchrist  gar  wohl  ein  Sklave  seyn. 
Diese  christliche  Völkerrepublik  noch  naher  zusammenzu- 
drängen, sie  zu  nöthigen,  dass  sie  sich  als  ein  zu  einander 
gehöriges  Ganzes  in  ihrem  eigenen  Bewusstseynreflectirte,  gemein- 
same Angelegenheiten  erhielt  und  sogar  als  christliche  Republik 
gemeinsame  Unternehmungen  begann:  diente  noch  ein  äusseres 
Ereigniss,  das  zu  merkwürdig  ist,  als  dass  wir  es  mit  Still- 
schweigen übergehen  sollten.  In  Asien, —  welches,  abgerechnet 
dass  es  wahrscheinlich  der  Sitz  des  Normalvolks  war,  übrigens 
der  Menschheit  weiter  nichts  geleistet,  als  dass  aus  ihm  die 
wahre  Religion  hervorging,  —  entstand  ein  zweiter  jüngerer 
Zweig  dieser  wahren  Religion,  der  Muhamedismus  offenbar 
aus  Einer  und  ebenderselben  Urquelle  mit  dem  Ghristenthume; 
nur  die  gänzUche  Aufhebung  des  alten  Bundes  mit  Gott  kei- 
nesweges  zugebend,  darum  aus  dem  Judenthume  behaltend, 
was  irgend  anwendbar  war,  eben  darum  das  Princip  seines 
allmähligen  Verderbens  bei  sich  führend,  und  die  ewig  fort- 
fliessende  Quelle  der  äusseren  Vervollkommnung,  welche  das 
Christenthum  in  sich  hat,  nicht  aufnehmend.  Bekehrungssüch- 
tig, so  wie  das  Christenthum;  des  Schwerts  wohl  kundig, 
durch  welches  er  vom  Anfange  an  sich  verbreifet  hatte;  auf- 
geblasen dem  Christenlhume  gegenüber  wegen  eines  an  sich 
wenig  bedeutenden  Vorzugs,  dass  er  die  Einheit  Gottes  mit 
klarem  Worte  behauptete,  welche  im  Christenlhume  dem  We- 
sen nach  wohl  auch  vorausgesetzt  wurde,  und  nicht  völlig  so 
von  grobem  Abei'glauben  strotzte,  als  das  damalige  Christen- 
thum-, übrigens  die  ursprünglich  asiatische  stumme  Ergebung 
und  die  Despotie  als  politische  Principien  gleich  dogmatisch 
hinstellend:  gerielh  dieser  Muhamedismus  in  Krieg  mit  dem 
Ghristenthume,  und  war  siegreicher  Angreifer,  Abgerechnet, 
dass    er   in  einem  beträchthchen  Länderstriche    das  Christen- 
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thum  austilgte,  und  sich  selbst  zur  herrschenden  Religion 
machte,  wurden  diese  Siege  dem  Christenthume  durch  den 
Umstand  noch  um  so  viel  schmerzhafter,  dass  unter  die  verlo- 
renen Länder  selbst  dasjenige  Land  gehörte,  wo  das  Christen« 
thum  entsprungen  war,  und  nach  welchem  die  romantische 
Frömmigkeit  der  neuen  Christen  andächtig  ihre  Blicke  richtete. 
Aus  der  Indignation  entstand  Thatbegier,  und  freiwillig,  wie 
sie  es  in  ihren  ursprünglichen  Wäldern  nur  irgend  hätten  thun 
können,  nicht  als  Bürger  dieses  oder  jenes  Staats,  sondern 
rein  als  Christen,  stürzten  germanische  Schaaren  nach  jenen 
Ländern,  um  sie  dem  Muhamedismus  abzukämpfen.  So  wenig 
genügend  auch  der  Erfolg  dieser  Unternehmungen  ausfiel,  so 
viel  Böses  auch  diesen  Kreuzzügen  Beurlheiler  nachsagen, 
welche  ihre  Zeit  nie  zu  vergessen,  sich  in  den  Geist  anderer 
Zeiten  nie  hineinzuversetzen,  und  ein  Ganzes  nie  zu  übersehen 
vermögen:  so  bleiben  sie  doch  immer  die  ewig  denkwürdige 
Kraftäusserung  eines  christlichen  Ganzen,  als  christlichen  Gan- 
zen, völlig  unabhängig  von  der  Einzelheit  der  Staaten,  in  die 
es  zerfallen  war.  Die  Bekanntschaft  mit  manchen  nicht  zu 
verachtenden  Eigenheiten  dieser  Feinde,  desgleichen  die  Notiz 
von  den  Lastern,  deren  sie  nun  beschuldigt  wurden  und  be- 
schuldigten, war  auch  eine  nicht  zu  verachtende  Beute  der 
Unternehmung. 

Später  drang  der  Muhamedismus,  der  auch  schon  in  den 
Zeiten  des  beginnenden  christlichen  Staats  in  den  Sitz,  der 
dem  Christenthume  ausschliessend  bestimmt  zu  seyn  schien, 
in  Europa,  eingedrungen  und  in  demselben  geschwächt  und 
vertrieben  war,  von  einer  anderen  und  gefährlicheren  Seite, 
unter  einer  frischen  Nation,  den  Türken,  ein  in  Europa  mit 
dem  nicht  verhehlten  Zwecke,  unaufhaltbar  vorzudringen  und 
das  Ganze  sich  zu  unterwerfen.  Da  erwachte  zum  letzten 
Male,  wenigstens  in  Reden  und  öfiTenlHchen  Schriften,  die  Be- 
sinnung, dass  die  Christen  nur  Ein  Staat  seyen,  und  nur  Ein 
Interesse  hätten;  bis  endlich  der  gefürchtete  Feind,  in  die 
Pläne  der  europäischen  Politik  verwickelt,  in  sich  selber  ver- 
altete, und  seiner  inneren  Auflösung  entgegenzuwelken  anfing. 

Dies,  E,  V.,  sind  meiner  Ansicht  zufolge  die  äusseren  Be- 
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dingungen,  unter  denen  unser  neu-europäisches  christliches 
Staatensystem  seine  Entwicklung  begonnen  und  fortgesetzt  hat. 
Wie  nun  unter  diesen  äussern  Bedingungen,  und  durch  sie  ge- 
hindert oder  befördert,  innerlich  in  den  einzelnen  Staaten  die 
wahre  Staatsverfassung  sich  entwickelt,  das  schon  in  der  Welt 
vorhandene  in  sich  aufgenommen  und  weiter  fortgebildet  habe, 
wollen  wir  in  den  folgenden  Reden  sehen,  falls  wir  hoffen 
dürfen,  dass  diese  Untersuchungen  einiges  Interesse  für  Sie 
haben,  und  den  stehenden  Stamm  der  alten  Zuhörer  anzuzie 
hen  und  festzuhalten  vermögen. 


Tierzehnte   Vorlesung. 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Das  Christenthum  war  es,  welches  die  Volkselemente  einer 
neuen  Zeit  versammelte  und  geistig  wiedergebar;  die  Verweser 
dieses  Christenthums,  zu  einer  politisch-geistlichen  Cenlralge- 
walt  geworden,  waren  es,  welche  den  neuen  Staat,  der  von 
ohngefähr  in  eine  Staatenrepublik  zerfallen  war,  in  diesem  Zu- 
stande der  Theilung  erhielten,  die  wechselseitigen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Staaten  ordneten,  bei  äusseren  Veranlassungen 
sie  sogar  zu  einer  einzigen  handelnden  Macht  zusammendräng- 
ten; und  unter  deren  Schutze  jeder  besondere  Staat  seine  Un- 
abhängigkeit und  die  Freiheit,  sich  selbstständig  zu  entwickeln 
und  Kraft  zu  gewinnen,  besass  und  übte. 

Der  Neueuropäer,  theils,  weil  er  doch  nie  von  dem  Prin- 
cip,  worauf  die  Macht  jener  geistlichen  Gewalt  beruhte,  — 
dass  sie  nemhch  die  Vermittlerin  sey  zwischen  Gott  und  Men- 
schen, —  ganz  durchdrungen  werden  konnte:  theils  wegen 
seiner  uranfänglich  angestammten  Liebe  zur  politischen  Unab- 
hängigkeit, konnte  diese  Bevormundung  nur  so  lange  ertragen, 
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als  die  einzelnen  Staaten  noch  an  ihrer  inneren  Befestigung 
arbeiteten,  und  im  täglichen  Gedränge  der  innerlich  kämpfen- 
den Elemente  gar  nicht  zum  deutlichen  Bewusrstseyn  ihrer 
eigenthümlichen  Kraft  gelangen  konnten. 

Dieser  innere  Kampf  wurde  durch  eine  Eigenthümlichkeit 
in  der  früheren  Verfassung  der  germanischeu  Stämme,  sowie 
durch  ihren  Nationalcharakter  angeregt,  —  und  von  der,  die 
Bedingungen  ihres  Einflusses  sehr  wohl  kennenden  geistlichen 
Centralgewalt  sorgfältig  unterhalten  und  benutzt.  Das  Festeste 
und  allein  Bestand  Bringende  in  die  ausserdem  stets  schwan- 
kende und  zerfliessende  Masse  war  bei  den  germanischen 
Stämmen  ohne  Zweifel  die  persönliche  Verbindung  der  freiwil- 
ligen  Gefährten  und  Getreuen  mit  dem  Anführer,  den  sie  selbst 
sich  gegeben  hatten. 

Die  germanischen  Eroberer  und  Staatenbegründer  waren 
im  Grunde  solche  Anführer,  und  aus  ihren  persönlich  auf  Le- 
ben und  Tod  ihnen  ergebenen  Treuen  bestand  die  wahre 
Stärke  ihrer  Heeresmacht,  an  welche  andere  wandernde  Mas- 
sen sich  nur  anschlössen.  Ohnedies  zur  Erhaltung  seiner  Ge- 
treuen verbunden,  gab  der  Eroberer  ihnen  Ländereien,  und 
übertrug  auf  den  Besitz  derselben  das  ehemals  persönliche 
Band;  so  dass  Verbinden  und  Verbindlichkeit  späterhin  sogar 
vererbt  werden  sollten.  Das  ehemals  freiwillige  und  persön- 
Hche  Band  wurde  ein  dauerndes  politisches  Band,  und  die 
Feudalverfassung  war  entstanden.  So  konnte  es  nicht  bleiben. 
Freiwillig,  aus  Bewunderung  für  persönliche  Vorzüge,  mochte 
der  Germanier  sich  wohl  unterwerfen,  aber  eine  politische  Un- 
terwerfung duldete  nicht  seine  Liebe  zur  Unabhängigkeit.  Die 
Vasallen  strebten  sich  diese  Unabhängigkeit  zu  erkämpfen,  dio 
Herrscher  widersetzten  mit  gutem  Fuge  sich  diesem  Bestreben, 
und  die  geistliche  Centralgewalt  suchte,  gleichfalls  mit  gutem 
Fuge,  auch  zwischen  diesen  beiden  inneren  Parteien  das  Gleich- 
gewicht zu  erhalten,  und  auf  diese  Weise  den  Kampf  und  da- 
mit zugleich  das  Bedürfniss  ihrer  Vermittelung  und  die  innere 
UnSelbstständigkeit  der  einzelnen  Staaten,  —  zu  verewigen. 
Endete  dieser  Kampf,  so  war  die  erste  Vormauer  ihres  Reichs 
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gestürzt  Er  konnte  auf  zweierlei  Weise  endigen  entweder 
durch  die  Niederlage  der  Vasallen,  wie  es  in  einem  der  Haupt 
Staaten  des  christlichen  Reichs  (Frankreich)  geschähe;  oder 
durch  die  Niederlage  der  Staatsgewalt,  wie  es  in  einem  ande- 
ren Hauptstaate  (Deutschland)  geschah.  Blieben  im  letzteren 
Falle  nur  beträchtliche  Massen  vereinigt,  so  dass  die  vorheri- 
gen Vasallen  nun  selbst  Staaten  abgeben  und  ihre  Vasallen 
binden  konnten,  so  erfolgte  um  deswillen  noch  gar  nicht  die 
allgemeine  Auflösung.  Wie  durch  ein  Wunder  vereinigte  sich 
im  letzteren  Staate  mit  diesem  siegreichen  Beginnen  die  Kir- 
chenreformation, und  die  zur  Unabhängigkeit  Aufstrebenden  er- 
hielten an  der  letzteren  einen  neuen  Bundesgenossen,  den  sie 
vortrefflich  zu  gebrauchen  wussten  gegen  die  Reichsgewalt,  — 
welche  ihre  Unterdrückung,  —  und  gegen  die  geistliche  Macht, 
—  welche  zwar  nicht  ihre  Unterdrückung,  aber  ebensowenig 
ihre  entschiedene  Unabhängigkeit  wollte. 

Die  politischen  Principien  dieser  Reformation,  inwiefern  sie 
gegen  den  Einfluss  der  geistlichen  Centralgewalt  gerichtet  wa- 
ren, fanden  selbst  da  Eingang,  wo  sie  nicht  gegen  die  höchste 
Staatsgewalt  gebraucht  werden  sollten,  und  wo  man  die  dog- 
matischen Principien  derselben  Reformation  verwarf.  Und  hier- 
mit war  denn  das  Ende  der  politischen  Gewalt  jener  geistli- 
chen Centralmacht  gekommen,  und  sie  selbst  behielt  nur  noch 
dogmatische  und  disciplinarische  Kirchengewall  da.  wo  man 
die  Reformation  nicht  annahm. 

Durch  diese  totale  Reform  des  Culturstaates  erhielt  zuvör- 
derst das  Einheitsband  desselben,  als  Einer  und  ungelheilter 
christlicher  Republik,  einen  ganz  anderen  Träger  und  Haller, 
und  neue  Modificationen.  Es  wurde  diese  Einheit  gar  nicht 
mehr,  wie  vorher,  deutlich  gedacht  und  nach  ihr,  als  Princip, 
mit  klarem  Bewusstseyn  gehandelt,  sondern  sie  wurde  sammt 
den  GrundbegrifTen ,  die  aus  ihr  folgten,  und  die  wir  in  der 
vorigen  Stunde  aufgestellt,  mehr  dunkler  Instinct:  gewohnte 
Voraussetzung,  die  man  macht,  und  nach  der  man  handelt, 
ohne  es  eigentlich  zu  wissen;  und  ihre  Bewachung  kam  aus 
den  Händen  der  Kirche  in  die  der  öffentlichen  Meinung,  die 
der  Geschichte,  die  der  Autoren  überhaupt. 
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Zuvörderst:  —  es  ist  die  nothwendige  Tendenz  jedes  cul- 
livirten  Staates,  sich  allgemein  zu  verbreiten  und  alles  vorhan- 
dene aufzunehmen  in  seine  bürgerliche  Einheit.  So  fand  es 
sich  in  der  alten  Geschichte.  In  der  neuen  Zeit  wurde  dieser 
Tendenz  durch  die  geistliche  Centralmacht,  deren  Vortheil  es 
war,  dass  der  CuUurstaat  getheilt  bliebe,  auch  durch  die  in- 
nere Schwäche  der  Staaten,  ein  Damm  entgegengesetzt.  So- 
wie die  Staaten  innerlich  stärker  wurden,  und  jene  fremde 
Gewalt  sich  brach,  musste  diese  Tendenz  zu  einer  Universal- 
monarchie über  den  gesammten  christlictien  Staat  zum  Vor- 
schein kommen;  und  dieses  um  so  mehr,  da  ei  nur  die  eine 
gemeinsame  Cultur  war,  welche  in  den  verschiedenen  Staaten 
bloss  mit  verschiedenen  ModiHcationen  sich  entwickelt  hatte, 
und,  in  Rücksicht  dieser  besonderen  Modificationen,  alle  zu- 
sammen nur  einseitig  cultivirt  Vvaren;  in  diesem  Zustande  der 
einseitigen  Cultur  aber,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  jeder 
Staat  in  Versuchung  ist,  die  seinige  für  die  rechte  zu  halten 
und  zu  glauben,  dass  die  Bewohner  anderer  Reiche  sich  sehr 
glückHch  zu  schätzen  haben  wurden,  wenn  sie  Mitbürger  sei- 
nes Reichs  würden. 

Diese  Tendenz  zur  Universalmonarchie,  sowie  Eroberungen 
über  andere  christliche  Staaten  waren  in  diesem  Reiche  des 
Christenthums  um  so  leichter,  da  die  Sitten  der  Europäer  und 
ihre  Verfassungen  fast  allenthalben  dieselben  sind;  auch  es 
eine  oder  zwei,  den  gebildeten  Individuen  unter  allen  Völkern 
gemeinsame  Sprachen  giebt;  die  nicht  gemeinsamen  aber  im 
Falle  der  Noth  leicht  gelernt  werden  können,  und  um  deswil- 
len die  Eroberten,  unter  der  neuen  Regierung  so  ziemlich  wie- 
derfindend, was  sie  unter  der  alten  hatten,  wenig  Interesse 
dabei  haben,  wer  ihr  Beherrscher  sey;  die  Eroberer  aber  in 
kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Mühe  die  neuen  Provinzen  in  die 
Form  der  alten  giessen  und  sie  ebenso  brauchen  können  wie 
jene.  Zwar  sind  durch  die  Reformation  mehrere  Formen  des 
Einen  Christenthums  und  zwischen  diesen  zum  Theil  eine  sehr 
feindselige  Abneigung  entstanden.  Dagegen  aber  hat  jeder 
Staat  das  leichte  Auskunftsmittel  der  friedlichen  Duldung  aller 
bei  gleichen  Rechten j   und  so  ist  denn  wiederum,   sowie  frü- 
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her  im  heidnischen  römischen  Reiche,  religiöse  Toleranz  und 
Gefügigkeit  in  das  Besondere  der  Sitten  jedes  Volkes  ein  vor- 
treffliches Mittel  geworden,  Eroberungen  zu  machen  und  zu 
behaupten;  sowie  zugleich  die  Vereinigung  mehrerer  Confes- 
sionen  in  Einen  Staatskörper  den  in  der  vorigen  Rede  als  ab- 
solut aufgestellten  Zweck  des  Christenthums,  die  Religion  und 
den  Staat  vollkommen  zu  trennen,  sehr  thälig  befördert,  indem 
der  Staat  sodann  gegen  alle  Confessionen  neutral  und  indiflFe- 
rent  seyn  muss. 

Diese  Tendenz  zu  einer  christlich-europäischen  Universal- 
monarchie   hat    sich    denn    auch   nacheinander   in    mehreren 
Staaten,  welche  darauf  Anspruch  machen  konnten,  gezeigt,  und 
ist  seit  dem  Falle  des  P^pstthums  das  eigentliche  belebende 
Princip  unserer  Geschichte  geworden.    Wir  wollen  dabei  kei- 
nesweges  entscheiden,  ob  diese  Universalmonarchie  jemals  als 
deutlicher  Plan  gedacht  worden;  —  es  könnte  sogar  ein  Histo- 
riker den  negativen  Beweis  führen-,    das«  nie  in  irgend  eines 
Menschen  Verstände   dieser  Gedanke  zur  Klarheit  gekommen, 
ohne  dass   wir    dadurch   unsere    obige  Behauptung  widerlegt 
finden   würden.    Ob  nun  deutlich  oder  nicht,   dunkel  gewiss 
hat  diese  Tendenz  den  Unternehmungen  mehrerer  Staaten  in 
der  neueren  Geschichte  zu  Grunde  gelegen;  denn  nur  aus  die- 
sem Princip  lassen  diese  Unternehmungen  sich  erklären.   Meh- 
rere an  sich  schon  übermächtige  Staaten,  und  fast  umsomehr, 
je  mächtiger  sie  waren,  haben  eine  grosse  Ländergier  gezeigt, 
und  durch  Verheirathungen,  Testamente,    Eroberungen   neue 
Provinzen  zu  erwerben  gesucht;  keinesweges  auf  dem  Boden 
der  Uncultur,    welches  der  Sache  ein  anderes  Ansehen  gäbe, 
sondern  im  Gebiete  des  Christenthums.    Wozu  gedachlen  sie 
denn  nun  diesen  neuen  Zuwachs  von  Kräften  zu  gebrauchen, 
und  wozu  gebrauchten  sie  ihn  wirklich,  sobald  sie  ihn  erlangt 
hatten?    Um  abermals  neue  Besitzungen  zu   erwerben.     Und 
wo  würde  diese  Progression    ein  Ende  gehabt  haben,    wenn 
es   lediglich   nach  dem  Willen  dieser  Staaten  gegangen  wäre? 
Nirgends  als   da,    wo  es  nichts  mehr  zu  verschlingen  für  sie 
gegeben  hätte.    Mag   nun  auch  keine  einzige  Zeitepoche  sieb 
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diesen  Zweck  denken;  doch  bleibt  er  der  Geist,  der  durch  alle 
diese  einzelnen  Epochen  hindurchgeht,  und  sie  unsichtbar 
forttreibt. 

Gegen  diesen  Vergrösserungstrieb  sind  nun  die  minder 
mächtigen  Staaten  gezwungen,  auf  ihre  Selbsterhaltung  zu  den- 
ken, deren  Bedingung  zugleich  die  Erhaltung  der  übrigen  Staa- 
ten wird,  damit  der  Zuwachs  der  Kraft  der  letzteren  unseren 
natürlichen  Gegner  nicht  uns  zum  Nachtheile  verstärke;  mit 
Einem  Worte,  es  entsteht  für  diese  minder  mächtigen  Staaten 
die  Aufgabe,  das  Gleichgewicht  im  Gebiete  des  Christenthums 
zu  erhalten.  Was  wir  selbst  nicht  verschlinger  können,  soll 
auch  kein  anderer  verschlingen,  weil  ausserdem  seine  Macht 
gegen  die  unsrige  eine  unverhältnissmässige  Zulage  bekäme; 
und  so  schützt  die  Sorge,  welche  grössere  Staaten  für  ihre 
eigene  Selbsterhaltung  tragen,  auch  die  schwachen;  —  oder 
können  vdr  den  andern  nicht  verhindern,  sich  zu  vergrös- 
sern,  so  müssen  auch  wir  in  demselben  Maasse  vergrössert 
werden. 

Dieses  Gleichgewicht  der  Gewalt  in  der  europäischen  Völ- 
kerrepublik zu  erhallen,  strebt  nun  kein  Staat  anders,  als  aus 
Mangel  eines  Besseren,  und  weil  er  den  Zweck  der  alleinigen  Ver- 
grösserung  seiner  selbst,  und  den  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Plan  der  Universalmonarchie  noch  nicht  zu  fassen  vermag. 
Wird  er  nur  stärker  werden,  so  wird  er  ihn  ohne  Zweifel 
fassen.  Es  strebt  daher  jeder  Staat  entweder  nach  der  christ- 
lichen Universalmonarchie,  oder  wenigstens  nach  dem  Vermö- 
gen danach  streben  zu  können:  nach  Gleichgewicht,  wenn  ein 
anderer  es  stören  will,  und  ganz  in  der  Stille  nach  dem  Ver- 
mögen, es  allenfalls  selber  zu  stören. 

Das  ist  der  natürliche  und  nothwendige  Gang,  man  mag 
es  gestehen,  oder  auch  man  mag  es  sogar  wissen,  oder  nicht, 
Dass  selbst  der  unmittelbar  auf  dem  Thun  des  Gegentheils  er» 
griffene  feierlich  seine  Friedensliebe  und  die  Abneigung,  seine 
Grenzen  zu  erweitern,  versichere,  ändert  nichts;  denn  theils 
muss  man  also  sagen  und  seinen  Zweck  verstecken,  wenn  man 
ihn  erreichen  will,  —   und  den  bekannten  Satz;    drohe   mit 
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Krieg,  damit  du  Frieden  habest,  kann  man  auch  so  umkehren: 
versprich  Frieden,  auf  dass  du  mit  Vortheil  Krieg  anfangen 
könnest;  —  theils  kann  es  ihnen  mit  jenen  Versicherungen  der- 
malen, so  weit  sie  sich  selber  kennen,  ganzer  Ernst  seyn: 
aber  man  lasse  nur  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Vergrösse- 
rung  kommen,  so  werden  die  früheren  guten  Vorsätze  verges- 
sen. Und  so  winden  denn  in  diesen  unaufhörlichen  Kämpfen 
der  christlichen  Republik  schwache  Staaten  sich  herauf,  —  zu- 
erst zum  Gleichgewichte  der  Macht,  sodann  zur  Uebermacht; 
indess  andere,  die  vorher  kühn  zur  Universalmonarchie  vor- 
schritten, jetzt  nur  noch  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
kämpfen,  und  dritte,  die  vielleicht  ehemals  auf  den  beiden  der 
genannten  Stufen  standen,  jetzt  in  Beziehung  auf  die  inneren 
Angelegenheiten  frei  und  selbstständig  geblieben ,  in  Absicht 
der  äusseren,  und  in  Absicht  ihrer  politischen  Gewalt  auf  das 
übrige  Europa,  nur  natürliche  Zugaben  zu  anderen  mächtigeren 
Staaten  geworden  sind.  Und  so  strebt  vermittelst  dieses  Wech- 
sels die  Natur  nach  Gleichgewicht,  und  stellt  es  her  gerade 
dadurch,  dass  die  Menschen  nach  Uebergewicht  streben. 

Ein  minder  mächtiger  Staat  vermag,  eben  weil  er  dies 
ist,  nicht,  durch  auswärtige  Eroberungen  sich  zu  vergrössern. 
Wie  soll  er  denn  also  aus  seinem  beschränkten  Zustande  her- 
aus zu  einem  bedeutenderen  Gewichte  kommen?  Es  ist  ihm 
kein  Mittel  übrig,  als  die  innere  Verstärkung.  Mag  er  auch 
fürs  erste  keinen  Fuss  neuen  Bodens  gewinnen,  —  wird  nur 
sein  alter  Boden  bevölkerter  und  ergiebiger  in  alle  menschli- 
chen Zwecke,  so  hat  er,  ohne  Land  zu  gewinnen.  Menschen 
als  den  eigentlichen  Nerv  und  die  Starke  des  Staats  gewon- 
nen; und,  falls  dieselben  aus  anderen  Staaten  zu  ihm  gekom- 
men, sie  seinem  natürlichen  Gegner  abgewonnen.  Dies  ist 
die  erste  friedliche  Eroberung,  mit  der  jeder  minder  mächtige 
Staat  im  christlichen  Europa  anfangen  kann,  sich  emporzu- 
arbeiten; da  die  christlichen  Europäer  im  Wesen  alle  nur  Ein 
Volk  sind,  das  gemeinsame  Europa  für  das  Eine  wahre  Vater- 
land anerkennen,  und  von  Einem  Ende  Europas  bis  an  das 
andere    ohngefähr   dasselbe    suchen    und    dadurch   angezogen 
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werden.  Sie  suchen  persönliche  Freiheit,  Recht  und  Gesetz, 
das  alles  gleich  sey,  und  welches,  ohne  Ausnahme  und  Verzug 
jeden  schütze,  sie  suchen  Gelegenheit,  durch  Fleiss  und  Arbeit 
ihr  gutes  Auskoramen  zu  gewinnen,  sie  suchen  religiöse  Frei- 
heit bei  ihren  Gonfessionen,  sie  suchen  die  Freiheit,  nach  ihren 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Principien  zu  denken,  und 
sich  laut  damit  zu  äussern  und  danach  zu  urtheilen.  Wo  ihnen 
eines  dieser  Stücke  abgeht,  da  sehnen  sie  sich  weg;  wo  sie 
ihnen  gewährt  werden,  da  strömen  sie  hin.  Nun  sind  alle 
diese  Stücke  schon  ohnedies  die  notbwendigen  Zwecke  des 
Staats,  als  solchen;  im  gegenwärtigen  Staatenverhältnisse  wer- 
den sie  ihm  sogar  durch  die  Nothwendigkeit  und  durch  die 
Sorge  für  die  Selbsterhaltung  aufgedrungen:  denn  die  Furcht 
verschlungen  zu  werden,  nöthigt  ihn  sich  zu  vergrcssern;  er 
hat  aber  anfangs  kein  anderes  Vergrösserungsmittel,  als  das 
angezeigte. 

Noch  zwar  giebt  es  ein  anderes  Mittel,  wenn  auch  nicht 
die  Menschen ,  dennoch  die  Kräfte  dieser  Menschen  in  den 
Nachbarstaaten  an  sich  zu  ziehen  und  sie  sich  zinsbar  zu 
machenj  welches  Mittel  in  der  neuesten  Weltgeschichte  eine 
zu  grosse  Rolle  spielt,  als  dass  wir  es  mit  Stillschweigen  über- 
gehen sollten.  Es  besteht  darin:  dass  ein  Staat  sich  des  Welt- 
handels bemächtige,  «ich  in  den  ausschliessenden  Besitz  der 
allgemein  gesuchten  Waaren  und  des  überall  geltenden  Tausch- 
raitlels,  des  Geldes,  setze,  von  nun  an  die  Preise  bestimme, 
und  so  die  ganze  christliche  Völkerrepublik  nöthige,  diejenigen 
Kriege,  welche  für  die  Erhaltung  dieser  Unterwürfigkeit,  somit 
gegen  die  ganze  christliche  Republik  geführt  werden,  zu  be- 
zahlen, und  die  Interessen  einer  Nationalschuld,  welche  für 
den  gleichen  Zweck  gemacht  wurd«,  abzutragen.  Es  findet 
sich  etwa  in  der  Rechnung,  wenn  der  tausend  Meilen  ent- 
fernte Bewohner  eines  fremden  Staats  seine  tägliche  Mahlzeit 
bezahlt  hat,  da -s  er  die  Hälfte  oder  drei  Viertel  seiner  Tages- 
arbeit für  jenen  fremden  Staat  aufgewendet  hat.  —  Ich  ge- 
denke dieses  Kunstmiltels  keinesweges,  um  dasselbe  zu  em- 
pfehlen;   denn    sein  Gelingen  gründet  sich  lediglich   auf  den 
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Blödsinn  der  Übrigen  Welt,  und  es  würde  verletzend  sich  ge- 
gen den  Erfinder  kehren,  wenn  dieser  Blödsinn  wegfiele;  son- 
dern ich  gedenke  desselben  lediglich  darum,  um  das  Gegen- 
mittel anzugeben.  Dieses  Gegenmittel  besteht  darin ,  jene 
Waaren  nicht  zu  brauchen,  und  nicht  länger  zu  glauben,  dass 
ihr  Geld  allein  Geld  sey,  sondern  zu  begreifen,  dass  ein  in 
mercantilischer  Rücksicht  souverän  gewordener  Staat  zu  Gelde 
machen  könne,  was  er  nur  wolle.  Jedoch  über  diesen  Punct 
liegt  auf  dem  Auge  des  Zeitalters  eine  Decke,  welche  wegzu- 
ziehen unmögUch  ist;  und  es  ist  vergebens  hierüber  Worte  zu 
verheren. 

Hat  ein  minder  mächtiger  Staat  zuerst  durch  die  angezeig- 
ten Künste  sich  innerlich  verstärkt,  ist  er  vielleicht  dadurch 
selbst  zur  Vergrösserung  nach  aussen  kräftig  geworden  und 
hat  sie  gewonnen:  so  kommt  er  dadurch  nur  in  neue  Noth; 
er  hat  allerdings  das  bisherige  Gleichgewicht  und  den  vorhan- 
denen Zustand  gestört,  und  der  neue  Ankömmling  erregt  noch 
stärker,  als  die  dem  Auge  schon  gewöhnlichen  Mächte,  die 
Eifersucht  und  das  Mistrauen  der  übrigen.  Er  muss  von  nun 
an  stets  auf  seiner  Hut  seyn,  die  vorhandene  Staatskrafi  stets 
angespannt  und  in  Bereitschaft  erhallen,  und  kein  Mittel  un- 
benutzt lassen,  um  dieselbe  wenigstens  im  Innern  zu  verstär- 
ken, wenn  die  Gelegenheit  der  Ausbreitung  nach  aussen  nicht 
günstig  ist.  Hierzu  gehört,  in  Absicht  der  äusseren  Politik, 
zuvörderst,  dass  er  die  schwächeren  Nachbarn  in  seinen  Schutz 
nehme,  und  dadurch  das  Interesse  seiner  eigenen  Selbsterhal- 
tung ihnen  gleichfalls  zu  dem  ihrigen  mache,  so  dass  er  bei 
allenfalls  erfolgtem  Kriege  auf  ihre  Streitkräfte  sowie  auf  seine 
eignen  zählen  könne.  Hierzu  gehören,  in  Absicht  der  inoeren 
Politik,  ausser  den  schon  obengenannten  Mitteln,  neue  Einwoh- 
ner in  das  Land  zu  ziehen  und  die  alten  darin  zu  erhalten, 
noch  andere  Sorgen:  die  Sorge  für  die  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung der  menschlichen  Gattung  durch  Begünstigung  der 
Ehe  und  der  Kindererzeugung,  durch  Gesundheitsanstalten  u. 
dergl.j  die  oben  sattsam  beschriebene  Erhöhung  der  mensch- 
lichen Herrschaft  über  die  Natur,  durch  planmässig  fortschrei- 
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tende  Verbesserung  des  Ackerbaues,  der  Gewerbe,  des  Han 
dels,  und  durch  die  Erhaltung  des  nothwendigen  Gleichgewichts 
zwischen  diesen  drei  Zweigen;  kurz  durch  alles  das,  was  im 
Begriffe  der  Staatswirthschaft,  wenn  dieser  Begriff  gründlich 
gefasst  wird,  liegen  möchte.  Diejenigen,  welche  solcher  Be- 
strebungen unter  dem  Namen  der  Oekonomie  spotten,  bleiben 
an  der  äusseren  Schale  hängen,  und  haben  nicht  das  innere 
Wesen  und- die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Geschäfte  durch- 
drungen. —  Man  hat  unter  anderen  Fragen  w'ohl  auch  dib 
aufgeworfen:  ob  die  Bevölkerung  in  einem  Staate  nioht  zu 
gross  werden  könne?  Unseres  Erachlens  ist  zTvar  der  faule 
und  unthätige  Bürger,  bei  jedem  Stande  der  Bevölkerung  al- 
lemal überflüssig,  und  um  sich  selber  zuviel  da;  wenn  aber 
mit  zunehmender  Bevölkerung  in  demselben  Maasse  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  in  richtigem  Gleichmaasse  zu  einander 
ebenfalls  zunehmen,  so  kann  das  Land  wohl  nie  zuviel  Bewoh- 
ner haben;  denn  die  Ergiebigkeit  der  Natur  bei  zweckmässi- 
ger Behandlung  dürfte  sich  unendlich  finden. 

Alle  die  soeben  angegebenen  Sorgen  sind,  wie  wir  schon 
oben  gezeigt,  ohnedies  Zwecke  des  Staats;  in  dem  dermaligen 
Staatensysteme  aber  werden  sie  ihm  sogar  durch  die  Noth- 
wendigkeit  aufgedrungen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  wir  an 
dem  soeben  aufgestellten  lediglich  das  ausgesprochen  haben, 
was  gegenwärlige  Staaten,  die  Anspruch  auf  höhere  Cultur 
machen,  in  der  That  Ihun  und  treiben;  aber  wir  haben  es 
noch  in  einem  andern  Sinne  ausgesprochen.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  sie  es  nicht  nur  zufälligerweise  thun,  sondern  dass  sie 
es  mit  Nothwendigkeit  thun  müssen;  wir  haben  dadurch  auf 
die  Garantie  hingewiesen,  dass  sie  es  noch  ferner  thun  und 
es  immer  vollkommener  thun  werden  müssen,  wenn  sie  nicht 
im  Fortgedränge  mit  den  übrigen  Staaten  ihren  Rang  verlieren 
und  endlich  ganz  zu  Grunde  gehen  wollen. 

Endlich  wird  in  dem  gegenwärtigen  europäischen  Staaten- 
systeme durch  dieselbe  Nothwendigkeit  dem  Staate  auch  noch 
die  bisher  noch  nirgends  in  der  Well  realisirte  Gleichstellung 
der  Rechte  aller,  und  die  allmählige  Aufhebung  der  im  christ- 
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liehen  Europa  noch  als  Rest  der  Feudalverfassung  besiehenden 
Ungleichheit  dieser  Rechte  zum  Zwecke  gemacht.  —  Ohne 
Scheu  berühre  ich  diesen  Gegenstand  in  der  Umgebung,  in 
welcher  ich  mich  befinde;  ja  ich  würde  glauben,  die  Ehrwür- 
dige Versammlung,  zu  welcher  ich  rede,  durch  den  leisesten 
Zweifel  an  ihrer  Willigkeit,  auch  ihn  behandelt  z,u  sehen,  zu 
beleidigen.  Wer  unter  uns  allen ,  der  sich  über  das  Volk  er- 
haben glaubt,  hat  nicht,  mittelbar  oder  unmittelbar,  selbst  mit 
von  jenen  Vorzügen  Gewinn  gezogen?  und  es  ist  ganz  in  der  Ord- 
nung, dass  man  annimmt,  was  unser  Zeitalter  uns  bietet,  und 
sich  bescheidet  es  nicht  länger  zu  begehren,  wenn  die  Zeit  es 
nicht  weiter  trägt. 

Die  erwähnte  Nolhwendigkeit  tritt  für  den  Staat  also  ein; 
gezwungen  stets  und  in  der  Regel ,  so  viele  Kraft  seiner  min- 
der begünstigten  Bürger  aufzubieten  und  sich  anzueignen,  als 
dieselben  nur  irgend  aufzubringen  vermögen .  wenn  sie  dabei 
noch  persönlich  frei  bleiben  und  subsistiren  sollen;  kann  er, 
wenn  das  Bedürfniss  einer  noch  grösseren  Anstrengung  ein- 
tritt, von  jenen  ersteren  durchaus  nicht  mehr  sich  leisten  las- 
sen, als  sie  schon  bisher  leisteten.  Es  bleibt  ihm  darum  kein 
anderer  Ausweg  übrig,  als  die  begünstigten  Stämme  und  Stände 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Möchte  dies  auch  allenfalls  zuerst 
nur  bei  einem  vorübergehenden  Nothfalle  geschehen  seyn;  der 
Wunsch,  —  die  Kraft,  die  er  einmal  besessen,  immer  und  in 
der  Regel  zu  besitzen,  wird  sehr  leicht  eintreten,  und  der  ein- 
mal gefundene  Weg  auch  leicht  zum  zweiten  Male  wiederge- 
funden werden.  Hierzu  kommt,  dass  selbst  die  Nichtbegün 
stigten  dem  Staate  unmittelbar  weit  mehr  würden  leisten  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  den  Begünstigten  leisten  müsslen.  Ein 
auf  Vergrösserung  seiner  inneren  Kraft  unablässig  hinarbeiten- 
der Staat  ist  darum  genöthigt,  die  allmählige  Aufhebung  aller 
Begünstigungen  zu  wollen;  somit  die  Rechte  Aller  vollkommen 
gleichzustellen,  damit  nur  er,  der  Staat  selber,  in  sein  wah- 
res Recht  eingesetzt  werde,  in  das  Recht,  den  gesammten  Ueber- 
schuss  aller  Kräfte  seiner  Staatsbürger  ohne  Ausnahme  für 
seine  Zwecke  zu  vencenden.  ~  Die  fruchtbarste  und  wahrste 
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Ansicht  aller  jener  Privilegien  wäre  daher  unseres  Erachtens 
folgende:  sie  sind  ein  öffentlicher  Schatz,  den  der  beginnende, 
seine  ganze  Kraft  weder  kennende,  noch  sie  bedürfende  Staat 
indessen  in  die  Hände  seiner  gebildeteren  Stämme  niederlegte, 
damit  diese  nach  ihrem  besten  Ermessen  frei,  zu  Beförderung 
freier  Cultur,  damit  wucherten.  Je  zweckmässiger  und  ge- 
schickter sie  dieses  gethan  haben,  desto  mehr  ist  durch  ihren 
Dienst  die  innere  Kraft  des  Staats  allmählig  angewachsen,  und 
desto  länger  können  sie  im  Besitze  des  treuverwalteten  Gutes 
gelassen  werden.  Kommt  die  Zeit,  da  es  dieser  freien  Cultur 
nicht  mehr  bedarf,  sondern  die  künstliche  und  nach  Gesetzen 
einherschreitende  beginnt,  und  da  der  Staat  unmittelbar  und 
zu  eigenen  Händen  jenes  niedergelegten  Capitals  bedarf:  so 
fordert  er  es,  doch  also,  dass  nicht  eine  zu  plötzliche  Umwand- 
lung der  bisherigen  Verhältnisse  erfolge,  mithin  allmählig  zu- 
zäck:  der  wahrhaft  Freie  und  Edle  giebt  es  gern,  als  ein  Opfer 
auf  dem  Altare  des  Vaterlandes;  wer  sich  zwingen  lässt,  be- 
weiset dadurch  nur,  dass  er  nie  würdig  war  die  anvertraute 
G^be  zu  besitzen. 

Dass  ich,  um  allem  Misversländnisse  über  diesen  Punet 
vorzubauen,  sogleich  das  höchste  Princip  meiner  Ansichten 
über  Gleichheit  der  Rechte  aller  hinstelle:  die  gewöhnliche 
und  triviale  Theorie  lässt  dem  Staate  einen  eingebildeten  ge- 
setzlosen Naturzustand  vorhergehen,  in  welchem  die  Gewalt 
Meister  gewesen;  der  Stärkere  habe  da  an  sich  gerissen  soviel 
er  irgend  vermocht,  und  der  Schwächere  sey  leer  ausgegangen. 
Das  Resultat  dieses  gesetzlosen  Zustandes  befestige  nun  seit- 
dem das  Gesetz,  mache  rechtmässig,  was  absolut  unrechtmäs- 
sig war;  und  der  Staat  sey  dazu  da,  dem  Gewaltigen  den  auf 
irgend  eine  Weise  einmal  zusammengebrachten  Haufen  zu  be- 
wachen, und  zu  verhindern,  dass  der,  welcher  bei  der  Thei- 
lung  leer  ausgegangen,  jemals  zu  einem  Besitze  komme.  Ab- 
gerechnet dass  diese  Ansicht,  wenigstens  in  Beziehung  auf 
neue  Geschichte,  völlig  unhistorisch  ist,  und  in  dieser  alles 
Eigenthum  erst  auf  dem  Boden  des  schon  errichteten  Staats 
entstanden,  ist  sie  auch  vernunftwidrig;  und  die  Vernunftwi- 
drigkeit leuchtet  in  dem  Ausdrucke,  den  wir  ihr  oben  gege- 
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ben,  unmittelbar  ein.  Seinen  Rechtsanspruch  auf  Eigenlhum 
hat  jeder  als  Mensch;  dieser  Rechtsanspruch  aller  ist  gleich: 
das  vorhandene,  zum  Eigenlhum  zu  machende,  musste  daher 
von  Rechtswegen  unter  alle  gleich  gelheilt  werden;  diese  glei- 
che Theilung  dessen ,  was  Natur  und  Zufall  ungleich  verlheilt 
hat,  allmählig  zu  vollziehen,  treibt  unter  der  Leitung  derselben 
Natur  den  Staat  die  Nolh  und  die  Sorge  für  seine  Selbst- 
erhallung. 

Alles  jetzt  nach  einander  Angegebene,  E.  V.,  ist  die  innige 
Durchdringung  des  Bürgers  vom  Staate,  die  ich  oben  als  den 
politischen  Charaklerzug  unseres  Zeitalters  aufgestellt  habe; 
und  es  ist  nun  Ihr  Geschäft  zu  beurlheilen,  ob  es,  wenigstens 
da,  wo  der  Staat  zur  höchsten  CulUir,  d.  h.  zur  grossten  in- 
neren Macht,  und  zu  dem  angemessenen  gebielendsten  Ein 
flusse  auf  die  christliche  Völkerrepublik  gekommen,  sich  wirk- 
lich also  verhalte,  üass  hier  diese  innige  Durchdringung  des 
Bürgers  vom  Staate  und  die  Verwandlung  aller  seiner  äusseren 
Kraftanwendung  in  ein  Werkzeug  des  Staates,  keinesweges, 
wie  von  jenem  schwärmerischen  Streben  nach  Ungebundenheit, 
das  sich  zuweilen  wohl  auch  Philosophie  nennt,  geladelt,  son- 
dern als  ein  nothwendiger  Zweck  des  Staats  und  der  Natur 
hingestellt  NAcrde,  ist  wohl  unzweideutig  genug  erklärt  und 
vor  allem  Misversländnisse  sicher  gestellt  worden.  Wir  wollen 
freilich  Freiheit,  und  sollen  sie  wollen,  aber  wahre  Freiheit  ent- 
steht nur  verniitlelst  des  Durchganges  durch  die  höchste  Ge- 
selzmässiakeil.  Wie  sie  dadurch  nolhwendig  sich  erzeuge,  ist 
von  uns  in  diesen  Reden  zu  zwei  verschiedenen  Malen  ein- 
leuchtend, wie  ich  glaube,  dargelhan  worden.  Auch  ist  nicht 
vergessen  worden  zu  zeigen,  dass  der  Staat  die  einmal  zu  sei- 
nem Eigenthume  gewordene  Volkskraft,  die  er  freilich  nie  los- 
lassen wird,  nicht  immer  für  den,  denn  doch  engherzigen  und 
nur  durch  die  Schuld  der  Zeilen  ihm  aufgedrungenen  Zweck 
seiner  blossen  Selbsterhallung  verwenden,  sondern  dass  er  sie, 
wie  nur  der  ewige  Friede,  zu  dem  es  endlich  einmal  doch 
kommen  muss,  geboren  worden,  für  würdigere  Zwecke  brau- 
chen werde. 

Der  cullivirlesle  Staat  in  der  europäischen  Völkerre]Hiblik 
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ist,  in  jedem  Zeitaller  ohne  Ausnahme,  der  strebendste;  und 
am  kräftigsten  strebt  jeder  in  der  Epoche,  da  er  nicht  mehr 
unmittelbar  nach  seiner  Erhaltung  im  Gleichgewichte,  sondern 
vielmehr  nach  der  Kraft  ringt,  dieses  Gleichgewicht  selbst  zu 
leiten  und  zu  modificiren;  welche  letztere  Kraft  nicht  möglich 
ist  ohne  die  erste:  —  oder  dasselbe  Gleichgewicht,  falls  es 
ihm  beliebte,  allenfalls  auch  zu  stören.  Und  dieses  Streben 
wird  um  so  erspriesslicher  für  die  Cultur,  je  weniger  ein  sol- 
cher Staat  durch  den  Zufall  begünstigt  war,  und  je  mehr  er, 
eben  deswegen,  der  weisen  Kunst  der  inneren  Verstärkung 
und  Kraflansirengung  bedurfte  und  fortwährend  bedarf.  Einem 
Staate,  der  noch  zu  ängstlich  für  Gleichgewicht  ringen  muss, 
fehlt  es  an  innerer  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  und  er  muss 
zu  oftauf  die  Zwecke  der  Nachbarstaaten  in  seinen  Schritten  Be- 
dacht nehmen.  Ein  Staat,  der  in  sicherem  und  unbestrittenem 
Besitze  des  Uebergewichts  sich  fühlt,  wird  leichtlich  sorglos, 
verliert,  von  aufstrebenden  Nachbarn  umgeben,  sein  Ueberge- 
wicht,  und  es  wird  vielleicht  schmerzlicher  Verluste  bedürfen, 
um  ihn  wieder  zur  Selbstbesinnung  zu  bringen. 

In  allen  diesen  Eigenheiten  unserer  Zeit  zusammengenom- 
men liegt  wiederum  die  oben  erwähnte  Gewährleistuna;,  wel- 
che  die  Natur  selber  uns  für  die  forldauernde  Gute  unserer 
Regierungen  giebt;  und  der  Zwang,  welchen  dieselbe  ohne 
unser  Zuthun  über  die  uns  zwingenden  Regierungsgewalten 
zu  unserem  Vorlheile  ausübt. 

Ueber  das  ganze  christliche  Europa  strebt  fast  jeder  selbst- 
sländige  Staat,  so  kräftig  als  er  es  vermag;  und  die  Mittel  der 
inneren,  sowie  der  äusseren  Vergrösserung  sind  auch  nicht 
unbekannt.  In  diesem  allgemeinen  Ringen  der  Kräfte  will  es 
noth  thun,  keinen  Vorlheil  aus  der  Hand  zu  lassen;  denn  der 
Nachbar  wird  ihn  sogleich  ergreifen,  und,  ausser,  dass  wir  ihn 
nun  nicht  haben,  ihn  auch  noch  gegen  uns  gebrauchen;  — 
keine  einzige  Maxime  einer  guten  Regierung  und  keinen  mög- 
lichen Zweig  der  Verwaltung  zu  vernachlässigen;  denn  dem 
Nachbar  ist  es  wiederum  Maxime,  den  möglichst  höchsten  Vor- 
lheil für  sich  aus  unserer  Vernachlässigung  zu  ziehen.  Wer 
hier  nicht  vorwärts  schreitet,  kommt  zurück,  und  kommt  im- 
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mer  mehr  zurück,  bis  er  endlich  seine  pohlische  Selbststän- 
digkeit verhert,  und  fürs  ersle  Zugabe  an  einen  anderen  Staat 
in  der  Wage  des  Gleichgewichts  wird,  und  später  in  Provin- 
zen fremder  Staaten  zerfällt.  Auf  jeden  politischen  Fehlgriff 
steht,  wenn  nur  die  Nachbarstaaten  nicht  ebenso  unweise 
sind,  die  Strafe  des  endlichen  Unterganges;  und  will  der  Staat 
nicht  untergehen,  so  muss  er  Fehlgriffe  vermeiden. 

Aber  wenn  er  nun  doch  unweise  wäre,  und  fehlgriffe? 
Ich  frage  zurück:  welches  ist  denn  das  Vaterland  des  wahr- 
haft ausgebildeten  christlichen  Europäers?  Im  allgemeinen  ist 
es  Europa,  insbesondere  ist  es  in  jedem  Zeitalter  derjenige 
Staat  in  Europa,  der  auf  der  Höhe  der  Cultur  steht.  Jener 
Staat,  der  gefährlich  fehlgreift,  wird  mit  der  Zeit  freilich  unter- 
gehen, demnach  aufhören  auf  der  Höhe  der  Cultur  zu  stehen. 
Aber  eben  darum,  weil  er  untergeht  und  untergehen  muss, 
kommen  andere,  und  unter  diesen  Einer  vorzüglich  herauf, 
und  dieser  steht  nunmehr  auf  der  Höhe,  auf  welcher  zuerst 
jener  stand.  Mögen  dann  doch  die  Erdgebornen,  welche  in 
der  Erdscholle,  dem  Flusse,  dem  Berge,  ihr  Vaterland  erken- 
nen, Bürger  des  gesunkenen  Staates  bleiben;  sie  behalten, 
was  sie  w^ollten  und  was  sie  beglückt:  der  sonnenverwandte 
Geist  wird  unwiderstehlich  angezogen  werden  und  hin  sich 
wenden,  wo  Licht  ist  und  Recht.  Und  in  diesem  Weltbürger- 
sinne können  wir  denn  über  die  Handlungen  und  Schicksale 
der  Staaten  uns  vollkommen  beruhigen,  für  uns  selbst  und  für 
unsere  Nachkommen,  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
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Fnnfzehnte   Vorlesung^. 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Wir  heben  diese  Rede  an  mit  einer  Bemerkung,  welche 
die  in  der  vorigen  Rede  geendete  Untersuchung  erst  recht  ei- 
gentlich schliesst,  die  heute  zu  führende  eröffnet,  und  so  den 
Uebergangspuncl  zwischen  beiden  ausmacht;  einer  Bemerkung, 
deren  Inhalt  wir  immer  in  der  Stille  vorausgesetzt  haben,  jetzt 
aber  ihn  deutlich  und  bestimmt  aussprechen  wollen. 

Vom  Christenthume  haben  wir  den  ganzen  Charakter  der 
neuen  Zeit  und  die  Art  und  Weise  der  Enlwickelung  dieses 
Charakters  der  Zeit  abgeleitet.  Aber  alles,  was  Princip  der  Er- 
scheinung wird,  geht  ebendarum  in  der  Erscheinung  verloren, 
und  wird,  dem  äusseren  Sinne  unsichtbar,  nur  noch  bemerk 
lieh  dem  schärferen  Nachdenken.  Inwiefern  daher  das  Ghri- 
stenthum  wahrhaft  Princip  geworden,  kommt  es  im  deutlichen 
ßewusstseyn  der  Zeilgenossen  gar  nicht  mehr  vor;  hingegen 
dasjenige,  was  sie  sich  etwa  als  Christenlhum  denken,  ist  ge- 
rade um  deswillen  noch  nicht  Princip  geworden,  —  noch  ist 
es  aufgenommen  in  das  eigene  innere  selbstständige  Leben  der 
Zeit.  Christenthum  war  uns  gleichbedeutend  mit  einig  wahrer 
Religion;  und  von  den  zufälligen  Modificationen.  welche,  diese 
wahre  Religion  durch  die  Zeit  ihres  ersten  Eintrittes  in  die 
Welt  erhielt,  haben  wir  abstrahirt.  Inwiefern  nun  die  Folgen 
dieser  zufälligen  Modificationen  in  dem  stehenden  Zustande  der 
ganzen  Menschheit  sich  festgesetzt  haben,  —  wie  wir  dies  an 
der  ganzen  dermaligen  Verfassung  der  europäischen  Slaaten- 
republik  dargethan,  —  entdeckt  man  die  Quelle  nicht  mehr, 
und  schreibt  z.  B.  dem  Zufalle  zu,  was  doch  des  Christen- 
thums  ist. 

Nicht  anders  mag  es  wohl  mit  anderen  Verhältnissen  der 
menschlichen  Gattung  beschaffen  seyn,  welche  über  den  Staat 
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hinausliegen.  Um  gleich  das  höchste  nach  der  Religion  zu  nen- 
nen, die  Wissenschaft,  und  von  dieser  denjenigen  Zweig,  der 
immer  den  entscheidendsten  EinQuss  auf  die  Gestalt  der  gc- 
sammten  Wissenschaft  gehabt,  und,  stillschweigend  wenigstens, 
wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht  sich  die  Gesetzgebung  über 
sie  angemaasst,  die  Philosophie:  —  wodurch  wurde  denn  in 
der  neuen  Zeit  die  Liebe  zur  Philosophie  entzündet,  ausser 
durch  das  Christenthum:  was  war  denn  die  höchste  und  letzte 
Aufgabe  der  Philosophie,  als  die,  die  christliche  Lehre  recht  zu 
ergründen,  oder  auch  sie  zu  berichtigen:  wodurch  hatte  denn 
die  Philosophie  in  allen  ihren  Gestalten  den  allgemeinsten  Ein- 
fluss,  und  auf  welchem  Wege  floss  sie  denn  aus  dem  engeren 
Umkreise  ihrer  Geweihten  wieder  herab  auf  die  ganze  mensch- 
liche Gattung,  ausser  vermittelst  der  Vorstellungen  von  Re- 
ligion, und  der  Mittheilung  dieser  Religion  an  das  Volk?  In 
der  ganzen  neuen  Zeit  ist  die  jedesmalige  Geschichte  der  Phi- 
losophie die  noch  künftige  der  religiösen  Vorstellungen;  beide 
schreiten  miteinander  fort  zu  höherer  Reinheit  und  zu  ihrer 
ursprünglichen  Einigkeit,  und  der  religiöse  Volkslehrer  ist  der 
beständige  Vermittler  des  gelehrten  und  des  ungelehrten  Pu- 
blicums.  So  ist  die  ganze  neuere  Philosophie  unmittelbar,  und 
vermittelst  ihrer  die  Gestalt  der  gesammten  Wissenschaft  mit- 
telbar, durch  das  Christenthum  erschaffen:  eben  also  wird  es 
sich  auch  mit  anderen  Dingen  verhalten;  und  so  möchte  es 
sich  finden,  dass  das  einzige,  in  dem  ewigen  Forlflusse  der 
neuen  Zeit  bestehende  und  unwandelbare  das  Christenthum 
sey  in  seiner  reinen,  selbst  unwandelbaren  Gestalt,  und  dass 
dieses  allein  es  bleiben  werde  bis  an  das  Ende  der  Tage. 

Wir  haben,  unserem  früher  vorgezeichneten  Plane  zufolge, 
heute  den  Charakter  der  allgemeinen  und  öffentUchen  Sitte  im 
gegenwärtigen  Zeitalter  anzugeben;  es  wird  Sie  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  wundern,  wenn  wir  auch  hier  wieder  zum  Chri- 
stenthume,  als  dem  Principe  aller  Sitte  in  der  neuen  Zeit,  zu- 
rückzugehen genöthiget  sind. 

Was  heisst  zuvörderst  Sitte,  und  in  welchem  Sinne  bedie- 
nen wir  uns  dieses  Wortes?  Es  bedeutet  uns,  und  bedeutet 
unseres  Erachtens  in  jedem  Sprachgebrauche,  der  sich  selbst 
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recht  versieht,  die  angewöhnten  und  durch  den  ganzen  Stand 
der  Cultur  zur  anderen  Natur  gewordenen,  und  ebendarum  im 
deutlichen  Bewusstseyn  durchaus  nicht  vorkommenden  Princi- 
pien  der  Wechselwirkung  der  Menschen  untereinander.  Die  Prin- 
cipien,  sagten  wir;  darum  nicht  etwa  das  zufällige,  und  viel- 
leicht durch  zufallige  Gründe  bestimmte  wirkliche  Verfahren, 
sondern  den  verborgenen,  sich  immer  gleichbleibenden  Grund, 
den  man  bei  dem  nur  sich  selbst  überlassenen  Menschen  vor- 
aussetzen, und  aus  ihm  das  Verfahren,  v^elches  erfolgen  wird, 
so  ziemlich  sicher  vorher  berechnen  kann.  Die  zur  Natur  ge- 
wordenen, und  darum  im  deutlichen  Bewusstseyn  nicht  vor- 
kommenden Principien,  sagte  ich:  es  sind  daher  alle  auf  Frei- 
heit sich  stützende  Antriebe  und  BestimmungsgrUnde  dieses 
allgemeinen  Betragens,  —  der  innere  der  Sittlichkeit,  der  Mo- 
ralität,  sowie  der  äussere  des  Gesetzes,  abzurechnen;  was  der 
Mensch  erst  bedenken  und  frei  beschliessen  muss,  ist  ihm  nicht 
Sitte,  und  inwiefern  einem  Zeitalter  eine  Sitte  zugeschrieben 
wird,  wird  es  betrachtet  als  bewusstloses  Werkzeug  des  Zeit- 
geistes. 

Schon  oben  schrieben  wir  der  Einführung  der  Gleichheit 
aller  vor  dem  Bechte  und  vor  einer  bestimmten,  jedes  Verge- 
hen sicher  entdeckenden  und  auf  die  angedrohte  Weise  be- 
strafenden Gesetzgebung,  —  welche  Gesetzgebung  in  der  neue- 
ren Zeit  wiederum  lediglich  auf  Andrang  des  Christenthums 
eingeführt  worden  —  wir  schrieben,  sage  ich,  einer  solchen 
Gesetzgebung  einen  höchst  vortheilhaften  EinQuss  zu  auch  auf 
die  Sitte  der  Bürger.  Wird,  so  ohngefähr  drückten  wir  uns 
aus  —  wird  jedwede  innere  Versuchung  zur  Ungerechtigkeit 
gegen  andere,  durch  das  sichere  Bewusstseyn,  dass  dabei 
nichts  als  unausbleibliche  Strafe  und  Verlust  zu  erwarten  sey, 
gleich  in  der  Geburt  erdrückt;  so  kommt  es  ganz  aus  der  Ge- 
wohnheit eines  solchen  Volkes,  ungerechte  Gedanken  sich  auch 
nur  einfallen  zu  lassen,  oder  sie  in  der  mindesten  Aeusserung 
zu  zeigen.  Alle  erscheinen  als  tugendhaft;  obwohl  es  noch 
immerfort  das  drohende  Gesetz  seyn  mag,  welches  die  böse 
Lust  in  den  geheimsten  Winkel  des  Herzeus  zurückscheucht; 
das  Andenken  au  die  Drohung  des  Gesetzes  ist  zur  Sitte  ge- 
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worden,  und  macht  es  zur  Sitte,  keinem  ungerechten  Gedan- 
ken den  Ausbruch  zu  verstatten.  Diese  Sitte,  als  lediglich  zu- 
rückhaltend vom  bösen,  keinesweges  aber  noch  treibend  zum 
guten  Betragen,  wäre  negative  gute,  d.  h.  nur  nicht  6öse  Sitte; 
und  ihre  Erzeugung  wäre  der  negative  Eiufluss  der  Gesetzge- 
bung, und  vermittelst  derselben  des  Christenlhums,  auf  die  öf- 
fentliche Sitte. 

Dieser  Einfluss  der  Gesetzgebung  auf  die  Sitte  ist  noth- 
wendig  und  unfehlbar:  —  ist  in  keinem  Falle  aus  der  Unge- 
rechtigkeit Gewinn,  sondern  allemal  nur  Verlust  zu  erwarten, 
so  kann  keiner,  wenn  er  nur  sich  selber  liebt  und  sein  eige- 
nes Wohlseyn  will,  ungerecht  seyn  wollen.  Sollte  nun  etwa 
unter  einer  wirklich  zweckmässigen  Gesetzgebung  dieser  Ein- 
fluss auf  die  Sitten  sich  keinesweges  in  dem  zu  erwartenden 
Grade  zeigen,  so  wäre  nur  zu  untersuchen,  ob  dieser  Mangel 
nicht  etwa  auf  die  stattfindende  Ungewissheit  über  die  Vollzie- 
hung des  Gesetzes  sich  gründete:  entweder  weil  der  Schuldige 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hoETen  kann  unenldeckt  zu  blei- 
ben, oder  weil  der  Rechtsgang  und  die  gerichtliche  Untersu- 
chung und  Beweisführung  dunkel  und  verworren  ist,  und  Aus- 
wege zum  Entschlüpfen  darbietet.  Sodann  argumentirt  der  Ver- 
suchte dem  Staate  gegenüber  also:  zehn  etwa  oder  mehr  um 
mich  herum  haben  dasselbe  gethan  und  sind  ungestraft  geblie- 
ben, warum  sollte  gerade  ich,  der  Eilfte,  entdeckt  werden; 
oder  auch,  —  ich  selber  habe  es  schon  zehnmal  unentdeckt 
gethan,  wage  ich  es  noch  dieses  eilftemal!  Würde  ich  zum 
Unglück  entdeckt,  so  habe  ich  den  Gewinn  von  zehn  gegen 
den  Verlust  von  eins  voraus:  —  und  es  lässt  gegen  seine  Rech- 
nung sich  nichts  einwenden.  Im  ersten  Falle,  der  Wahrschein- 
lichkeit der  Nichtanklage,  wäre  trotz  der  guten  Gesetzgebung 
dennoch  Mangel  an  Aufsicht;  im  zweiten  Falle,  der  Hoffnung, 
selbst  angeklagt  der  Ueberweisung  zu  entgehen,  Mangel  an  der 
gehörigen  Anzahl  scharfsinniger  Richter.  In  beiden  Fällen  würde 
es  Aufgabe,  den  Grund  des  Mangels  zu  entdecken:  z.  B.  ob 
er  nicht  selber  aus  der  oben  beschriebenen  Noth  des  Staates, 
der  alle  seine  Kraft  unmittelbar  zur  äusseren  Selbstvertheidi- 
gung  brauchte,   entspringe;   und  ob  etwa   ein   solcher   Staat, 
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falls  ihm  die  Verbesserung  der  Polizei  oder  die  Schärfung  der 
gerichtlichen  Untersuchung  angemulhet  würde,  dagegen  sich 
beklagte,  dass  er  dazu  die  Kosten  nicht  aufzubringen  vermöge. 
Es  w*^re  einer  solchen  Regierung  in  diesem  Falle  vorzustellen, 
dass  die  innere  Sicherheit  und  Stärke  noch  bedeutender  ist, 
als  die  äussere,  und  dass  die  erstere  der  letzteren  zur  Grund- 
lage diene,  und  dass  die  Kosten  für  die  erste  zuerst  berichtigt 
seyn  müssen,  ehe  es  an  den  zweiten  Gegenstand  nur  kommen 
dürfe;  und  es  wäre,  falls  man  etwa  dieser  Regierung  keine 
Vorstellungen  machen  dürfte,  und  da  man  noch  weniger  irgend 
eine  Regierung  zwingen  kann,  ihr  zu  wünschen,  dass  die  aufs 
höchste  gestiegene  innere  Unordnung,  und  die  Vereitelung  so- 
gar ihrer  deutlich  gedachten  Absicht  durch  diese  Unordnung, 
sie  zwingen  möge. 

Es  wäre  ihr  in  Absicht  des  Processes  vorzustellen:  dass, 
so  viel  Achtung  auch  das  Bestreben  verdiene,  durchaus  keinen 
Unschuldigen  zu  verurtheilen,  und  so  wenig  auch  die  Resultate 
dieses  Bestrebens  aufgegeben  werden  müssen,  dennoch  das  ent- 
gegengesetzte, durchaus  keine  Schuldigen  unentdeckt  und  un- 
bestraft zu  lassen,  eine  nicht  weniger  bedeutende  Aufgabe  sey; 
dass  der  Lösung  beider  zugleich  gar  nichts  im  Wege  stehe,  und 
dass  ohne  die  letztere  Lösung  selber  die  erstere  nicht  gelöst 
sey,  und  der  Staat  seinem  eigenen  Zwecke  entgegenhandle. 

Es-  ist  hier  der  Ort,  E.  V.,  wo  ich  für  mich  kein  Wort  wei- 
ter sagen  kann^  sondern  wo  Sie  selber  zu  beurtheilen  haben: 
wie  es  in  Absicht  dieser  Wirksamkeit  der  Gesetzgebung  auf 
die  Sitte  in  Europa  überhaupt,  und  insbesondere  da,  wo  der 
Staat  am  gebildetsten  ist,  stehe,  worin,  falls  es  da  fehlen  möge, 
der  Fehler  eigentlich  liege,  und  wie  daher  die  neue  Zeit  wei- 
ter fortzuschreiten  habe. 

Verhalte  es  sich  inzwischen  mit  diesem  Maasse  des  Ein- 
flusses der  Gesetzgebung  auf  die  negative  öffentliche  Sitte  wie 
es  wolle,  in  jedem  Falle  fliesst  diese  Sitte,  wenn  sie  nur  über- 
haupt vorhanden,  wiederum  wechselwirkend  ein  auf  den  Staat 
und  die  Art  und  Weise  seiner  Gesetzgebung.  Dieses,  wie  wir 
es  sogleich  erweisen  werden,  vorausgesetzt,  ist  ein  solches  Ver- 
fahren des  Staates  in  seiner  Gesetzgebung,  da  es  aus  der  Sitte 
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der  Bürger  herkommt,  und  durch  sie,  keinesweges  durch  die 
Gesetzgebung,  als  solche,  bedingt  ist,  selbst  nur  Sitte;  und  da 
es  den  Staat  nicht  etwa  nur  von  Ungerechtigkeit  abhält,  welche 
ohnedies  mit  der  Gesetzgebung  nie  besieht,  sondern  diese  Ge- 
setzgebung nur  zu  einem  anderen  Verfahren  leitet,  positive  Sitte 
des  Staates.  Die  positive  gute  Sitte  aber  besteht  darin,  dass 
man  in  jedem  Individuum  die  menschliche  Gattung  anerkenne 
und  ehre.  Diese  Sitte,  sagte  ich,  wird  dem  Staate  in  der  Weise 
seiner  Gesetzgebung  durch  die  negative  gute  Sitte  der  Burger 
möglich  gemacht  —  Es  lässt  sich  nemlich  als  beständiger  Grund- 
satz der  Strafgesetzgebung  folgendes  aufstellen:  je  sicherer  es 
ist,  dass  die  Strafe  erfolgt,  und  jemehr  durch  diese  Gewissheit 
die  Sitte  der  Nation  gebildet  ist,  desto  milder  und  menschlicher 
können  die  Strafen  seyn.  Diese  Milderung  gilt  aber  nicht  ei- 
gentlich dem  Verbrecher,  gegen  welchen,  als  solchen,  der  Staat 
keine  weiteren  Rücksichten  hat,  sondern  sie  gilt  der  Galtung, 
deren  Bildniss  er  doch  immer  in  seiner  Person  trägt. 

Zum  Beispiel.  Wer  die  Sache  nicht  einseitig,  sondern  in 
ihren  tiefsten  Gründen  zu  betrachten  gewohnt  ist,  wird  ohne 
Zweifel  zugeben,  dass  ein  Individuum  so  gefährlich  für  die  Ge- 
sellschaft werden  könne,  dass  der  Staat  dieselbe  vor  ihm  durch- 
aus nicht  zu  sichern  vermöge,  ohne  ihn  aus  der  Welt  zu  schaf- 
fen. Er  wird  aber  zugleich,  wenn  er  nur  nicht  von  dem  bar- 
barischen mosaischen  Grundsalze:  Auge  um  Auge,  und  Zahn 
um  Zahn,  ausgeht,  zugeben,  dass  der  Staat  nur  in  dem  äusser- 
slen  Nolhfalle  und  nur,  wenn  wirklich  kein  anderes  Mittel  übrig- 
bleibt, dieses  wählen  solle;  denn  der  Verbrecher  bleibt  doch 
immer  ein  Mitglied  der  Gattung,  und  hat  als  solches  das  Recht, 
zu  leben  so  lange  er  kann,  um  sich  zu  bessern.  Dass  aber, 
dieses  für  den  einzelnen  Fall  zugegeben,  die  Regierung  etwa 
noch  überdies  mit  der  Ausführung  des  Verurlheillen  ein  pomp- 
haftes Gepränge  treibe,  den  Tod  durch  Martern  schärfe,  den 
Leichnam  zur  ekelhaften  Schau  aufstelle,  ist  höchstens  nur  da 
zu  entschuldigen,  wo  die  Nation  recht  häufig  solcher  schreck- 
haften Anblicke  bedarf,  damit  nicht  alle  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  Gräuelthaten  hingerissen  werden.  In  einem  gesitteten  und 
zum  Blutvergiessen  nicht  geneigten  Zeitalter  wäre  es  unseres 
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Erachtens  hinlänglich,  wenn  das  Todesurlheil  nur  öffentlich  ge- 
sprochen, aber  in  geheimer  Stille  vollzogen,  und  darauf  nur 
der  Leichnam  vorgezeigt  würde,  damit  ein  jeder,  der  wollte, 
von  der  Gewissheil  der  geschehenen  Vollziehung  sich  überzeu- 
gen könnte.  Kurz,  je  gesitteter  ein  Volk  wird,  desto  seltener 
und  desto  milder  müssen  unter  ihm  die  Lebensstrafen,  und 
überhaupt  alle  Strafen  werden. 

Diese  a^lmählige  Milderung  der  Strafgesetzgebung,  sagten 
wir,  wird  dem  Staate  durch  die  Verbesserung  der  öffentlichen 
Sitte  möglich  gemacht.  Was  soll  ihn  aber  nach  eingetretener 
Möglichkeit  antreiben  und  bewegen,  wirklich  zu  thun,  was  ihm 
bloss  möglich  geworden?  Ich  antworte:  die  allgemeine  Mei- 
nung, sowohl  des  gesammten  Europas,  als  insbesondere  die 
seines  Volkes.  So  lange  es  noch  nicht  Sitte  geworden,  in  je- 
dem menschlichen  Individuum  die  Gattung  anzuerkennen  und 
zu  ehren,  ist  das  Volk  noch  zu  Gewaltthätigkeiten  geneigt,  und 
muss  durch  harte  und  zum  Theil  schauderhafte  Strafen  im 
Zaume  gehalten  werden;  nachdem  jene  Ansicht  Sitte,  und  darum 
die  Gewaltlhäligkeit  seltener  geworden,  kann  es  niemand  mehr 
dulden,  dass  irgend  einer,  der  menschliches  Antlitz  trägt,  was 
er  auch  sonst  begangen  habe,  gleichsam  zur  Schau  gequält 
werde;  der  Gebildete  entzieht  mit  Ekel  sein  Auge  dem  An- 
blicke, und  die  ganze  Welt  verachtet  eine  Regierung  und  eine 
Nation,  unter  der  es  noch  sehr  harte  Strafen  giebt,  als  barba- 
risch; und  so  wird  die  Regierung  durch  ihre  eigene  und  der 
Nation  Ehrliebe  getrieben,  die  Slrafgesetzgebung  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessen  zu  erhalten,  und  hierin  selbst  gute  Sitte 
anzunehmen. 

Und  so  ist  denn  hier  abermals  ein  Punct,  E.  V.,  wo  ich 
Ihr  eigenes  Urtheil  aufrufen  muss,  —  und  es  Ihnen  selber  über- 
lassen, in  dieser  Rücksicht  die  Vorzeit  mit  der  gegenwärtigen 
zu  vergleichen,  und  zu  ermessen,  wo  die  letztere  stehe,  und 
auf  welche  Weise  sie  etwa  noch  ferner  vorzuschreiten  habe. 

Wir  haben  bei  Gelegenheit  der  soeben  geendeten  Betrach- 
tung zugleich  im  Vorbeigehen  gefunden  und  angezeigt,  worin 
die  positiv  gute  öffentliche  Sitte  bestehe.  Sie  besteht  in  der 
Gewohnheit,  jedes  Individuum  ohne  Ausnahme  als  ein  Mitglied 
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der  Gattung  anzusehen,  und  von  ihm  also  angesehen  seyn  zu 
wollen;  es  so  zu  behandeln,  und  von  ihm  also  behandelt  seyn 
zu  wollen.  Anzusehen  und  angesehen  zu  seyn,  behandeln  und 
behandelt  zu  seyn,  habe  ich  gesagt:  denn  beides  ist  unzer- 
trennlich vereint,  und  wer  das  letzte  nicht  will,  thüt  auch  nicht 
das  erste.  Wem  es  gleichgültig  ist,  was  der  andere  von  ihm 
denke,  und  in  Dingen,  worüber  das  Recht  nichts  vorschreibt, 
ihn  behandele,  verachtet  diesen  andqren,  und  wirft  ihn  weg  als 
ein  Nichts;  weit  entfernt  davon,  dass  er  sein  Urtheil  als  ein 
Urtheil  der  Gattung  solle  gelten  lassen,  Nun  bleibt  es  ewig 
wahr,  dass  jemand  durch  eigene  schlechte  Sitte  andere  gegen 
sich  in  die  Lage  setzen  könne,  dass  ihnen  nichts  übrig  sey,  als 
die  entschiedenste  Verachtung  für  ihn,  und  dass  sie  daran  ganz 
recht  haben:  nur  muss  diese  Verachtung  nicht  ursprüngliche 
Sitte  seyn,  sondern  sie  muss  veranlasst  und  verdient  werden; 
und  sodann  hebt  der  deutliche  Begrifif  hinweg  über  die  Sitte. 

Die  Hauptbestimmung  in  unserem  aufgestellten  Begriffe  der 
guten  Sitte  ist  die:  dass  schlechthin  jedes  Individuum,  bloss  als 
solches,  und  dadurch,  dass  es  menschhches  Angesicht  trägt, 
ohne  Ausnahme  eines  einzigen,  —  fürs  erste,  und  falls  es  nicht 
durch  eigene  Handlungen  dieses  Urtheil  verwirkt,  —  für  ein 
Mitglied  der  Gattung  und  einen  Repräsentanten  derselben  an- 
erkannt werde;  das  heisst  mit  anderen  Worten:  dass  die  ur- 
sprüngliche Gleichheit  aller  Menschen  die  herrschende  und  al- 
lem Verkehr  mit  Menschen  zu  Grunde  liegende  Ansicht  sey. 
Nun  ist  dieselbe  Gleichheit  aller  Menschen  das  eigentliche  Prin- 
cip  des  Chrislenthums;  die  aligemeine  bewusstlose  Herrschaft 
dieses  Chrislenthums,  und  die  Verwandlung  desselben  in  das 
eigentliche  treibende  Princip  des  öffentlichen  Lebens,  wäre  da- 
her zugleich  der  Grund  der  guten  Sitte,  oder  vielmehr  selbst 
und  unüiittelbar  die  gute  Sitte.  Die  bewusstlose  Herrschaft, 
habe  ich  gesagt;  es  wird  nicht  mehr  ausgesprochen:  das  und 
das  lehrt  das  Ghristenthum,  sondern  die  Sache  selbst  ist  da, 
und  lebt  wahrhaftig  und  in  der  That  verborgen  im  Gemüthe 
der  Menschen,  und  äussert  sich  in  allem  ihrem  Thun. 

Nun  ist  diese  Voraussetzung  allerdings  da  in  der  Welt  seit 
dem  Ursprünge  des  Chrislenthums,  und  niemand  handelt  da- 
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gegen,  weil  es  keiner  vermag.  Vor  Gott  sind  wir  alle  gleich, 
sagt  mancher,  und  lässt  sichs  gefallen,  dass  wir  in  jenem  Le- 
ben wirklich  werden  gleichgestellt  werden,  weil  er  es  nicht 
ändern  kann;  der  doch  in  diesem  Leben  auf  die  Ungleichheit 
der  Menschen  sich  stützt,  sie  aus  allen  Kräften  aufrecht  erhält 
und  von  ihr  den  höchstmöglichsten  Vortheil  zu  ziehen  sucht. 
Jenes  Princip  der  Gleichheit  müsste  daher  auf  die  irdischen 
Verhältnisse  der  Menschen  angewendet  werden,  wenn  es  zu 
wahrhaftig  lebendiger,  guter  Sitte  werden  sollte.  Dies  wird  es 
nun  durch  den  vollendeten  Staat,  der  alle  auf  gleiche  Weise, 
jeden  an  seinem  Platze,  durchdringt,  und  sie  zu  seinen  Werk- 
zeugen macht.  Nicht  die  bloss  ideale  Herrschaft  des  Cbristen- 
Ihums  sonach,  sondern  die  durch  den  Staat  hindurchgegangene 
und  in  ihm  realisirte  Herrschaft  dieses  Ghristenthumes  ist  die 
wahre  gute  Sitte;  und  der  Begriff  dieser  guten  Sitte  ist  nun 
weiter  also  bestimmt;  jedes  Individuum  wird  als  Mitglied  der 
Gattung  anerkannt,  wenn  wir  es  als  Werkzeug  des  Staates  an- 
sehen, und  von  ihm  angesehen  seyn  wollen,  es  so  behandeln, 
und  von  ihm  also  behandelt  seyn  wollen.  —  So  angesehen  und 
so  behandelt  seyn  wollen;  nun  aber  können  wir  ihm  keinen 
Irrthum  anmuthen;  wir  müssen  darum  wirklich  Werkzeug  des 
Staates  seyn,  und  seyn  wollen,  und  obwohl  vielleicht  in  einer 
anderen  Sphäre,  dennoch  in  demselben  Maasse  es  seyn  wol- 
len, als  er  es  ist. 

Die  vollkommene  Durchdringung  aller  vom  Staate,  und 
mit  ihr  die  Gleichheit  aller  im  Staate,  tritt  erst  ein  durch  die 
vollkommene  Gleichstellung  der  Rechte  aller:  die  vollkommene 
gute  Sitte  besteht  sonach  darin,  dass  man  diese  Gleichheit  der 
Rechte  aller  voraussetze,  wenigstens  als  etwas,  zu  dem  es  kom- 
men solle  und  müsse,  und  jedweden  also  behandle,  als  ob  es 
dazu  kommen  müsse;  auch  von  ihm  nicht  anders,  als  nach  die- 
ser Voraussetzung  behandelt  seyn  wolle.  Es  ist  eben  daraus 
klar,  dass  die  Ungleichheit  der  Rechte  die  eigentliche  Quelle 
der  schlechten  Sitte,  und  die  stillschweigende  Voraussetzung, 
dass  es  bei  dieser  Ungleichheit  bleiben  müsse,  die  schlechte 
Sitte  selbst  ist. 

Um  dies  durch  nähere  Auseinandersetzung   ganz  klar  zu 
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machen.  —  Da  stehen  fürs  erste  einander  gegenüber  der  ver- 
mögendere und  gebildetere  Burgerstand,  und  die  privilegirten 
Stämme.  An  dem  ersferen  ist  es  schlechte  Sitte:  entweder,  von 
der  einen  Seite,  die  Auszeichnungen  der  letzteren  zu  hoch  an- 
zuschlagen, und  ausser  den,  durch  die  Convenienz  gebotenen 
Ehrenbezeugungen,  die  jeder  Verständige  mitmacht,  ein  skla- 
visch unterwürfiges  und  kriechendes  Betragen  gegen  sie  anzu- 
nehmen; oder,  von  der  anderen  Seite,  ihnen  ihre  Auszeichnun- 
gen zu  beneiden,  mit  Bitterkeit  sich  dawider  zu  äussern,  und 
diese  Auszeichnungen,  entweder  aus  Ilass  oder  aus  Mangel  an 
reifem  Nachdenken,  in  ein  falsches  und  gehässiges  Licht  zu 
steilen.  Diese  schlechte  Sitte  des  einen  Theils  bringt  gar  leicht 
andere  schlechte  Sitte  beim  anderen  Theile  hervor:  indem  er 
entweder  die  nicht  gebührenden  Huldigungen  nicht  mit  der  ge- 
hörigen Indignation  abweist,  sondern  es  sich  gefallen  lässf,  ge- 
ring zu  schätzen,  was  sich  ihm  zur  Geringschätzung  darbietet; 
oder  den  anderen  Stand  streng  von  sich  abhält,  und  sich  vor 
ihm  und  seiner  Berührung  enge  verschliesst. 

Wie  sollen  nun  diese  beiden  entfremdeten  Theile  desselben 
Staates  friedlich  sich  vereinigen  und  zusammenstimmen  zu  Ei- 
ner und  derselben  guten  Sitte?  Das  erspriesslichste  wäre, 
wenn  die  Wissenschaft  sie  verbände;  und  zwar  also,  dass  der 
Bürgersland  zuerst  im  Besitze  derselben  sich  befände,  und  die 
Miltheilung  von  ihm  ausginge.  —  Wäre  sie  anfangs  bei  den 
privilegirten  Stämmen,  so  wäre  zu  befürchten,  dass  diese  sich 
in  dem  alleinigen  Besitze  davon  zu  erhalten  suchten,  und  so 
zu  einer  Begünstigung  des  Zufalles  noch  den  weit  bedeutende- 
ren Vorzug  des  wahren  Werlhes  ausschliessend  hinzufügten. 
Von  dem  wahrhaft  wissenschaftlich  ausgebildeten  Bürger  ist  zu 
erwarten,  dass  er  jene  Privilegien  in  ihrer  eigentlichen  Bedeu- 
tung und  Werthe  —  ohngefähr  also,  glaube  ich,  wie  dieselben 
in  der  vorigen  Rede  angegeben  worden  —  verstehe  und  be- 
greife, und  ebendarum  so  weit  davon  entfernt  seyn  werde,  sie 
zu  überschätzen,  als  davon,  sie  zu  beneiden.  Der  wissenschaft- 
lich ausgebildete  Mann  von  privilegirtem  Stande  erhält  einen 
eigenen,  neuen  und  persönhchen  Werth,  der  ihn  sehr  geneigt 
machen  wird,  dem  Lichte,   w-elches  dieselbe  Wissenschaft  auf 
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sein  durch  Zufall  ihm  angeborenes  Privilegium  wirft,  das  Auge 
zu  öffnen.  Ihnen  beiden  wird  der  Unterschied  im  Geringeren 
vor  ihrer  Gleichheit  im  Höheren,  das  sie  beide  über  alles  schät- 
zen, gar  leicht  verschwinden. 

Beide  Stände,  durch  dieses  Band  nunmehr  vereinigt,  ste- 
hen nur  noch  gegenüber  dem  grossen  Volke,  welches  die  me- 
chanische und  körperliche  Arbeit  Ihut,  und  dabei  fast  allge- 
mein des- vollständigen  Unterrichtes,  dessen  es  bedürfte,  ent- 
behrt. Seine  täglichen  Lasten  fühlt  es;  dass  die  höheren  Stände, 
bei  reichlicherem  und  bequemerem  Lebensgenüsse,  seine  me- 
chanischen Arbeiten  nicht  theilen,  sieht  es;  wie  diese  in  ande- 
ren Sphären  ihre  Muhe  und  Arbeit  gleichfalls  haben:  wozu  sie 
im  Ganzen  nützlich,  nöthig,  und  für  das  Volk  selbst  unentbehr- 
lich sind;  und  insbesondere,  welchen  herrlichen  Gewinn  selbst 
diese  ihre,  der  niederen  Volksklassen,  Arbeit  dem  Ganzen  ge- 
währt, wissen  und  begreifen  sie  nicht.  Es  ist  unter  diesen 
Umständen  nicht  anders  möglich,  als  dass  bei  ihnen  die  schlechte 
Sitte  zur  anderen  Natur  werde,  die  höheren  Stände  bloss  für 
Bedrücker  zu  halten,  die  von  ihrem  Schweisse  zehren;  und 
bei  jedem  Antrage,  der  von  ihnen  kommt,  sogleich  herumzu- 
denken, welchen  neuen  Vortheil  wolil  jene  wiederum  hierbei 
suchen  mögen.  Es  kann  diesen  durchaus  durch  nichts  gehol- 
fen, noch  ihre  arge  Sitte  verbessert  werden,  ausser  durch  die 
lebendige  Einsicht,  dass  sie  durchaus  nicht  der  Willkür  eines 
Einzelnen,  sondern  dem  Ganzen  dienen,  und  diesem  nur  so 
weit,  als  das  Ganze  ihres  Dienstes  bedarf;  und  dass  jedweder 
ihrer  Mitbürger,  welches  Standes  er  sey,  ohne  Ausnahme  ganz 
dasselbe  Schicksal  trage:  aber  damit  sie  es  einsehen  können, 
muss  es  sich  auch  in  der  That  also  verhalten;  denn  man  hoffe 
doch  ja  nicht,  die  niederen  Stände  in  Sachen,  die  ihren  Vor- 
theil betreffen,  zu  täuschen!  Die  Gleichheit  der  Rechte  müsste 
daher  entweder  wirklich  eingeführt  seyn,  oder  der  Begünstigte 
müsste  immerfort  ötrenllich  und  vor  den  Augen  aller  handeln, 
als  ob  sie  eingeführt  wäre.  Auf  diesen  Zustand  müsste  sie  nun 
der  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  höheren  Ständen,  der 
Volkslehrer,  der  die  Verkettung  ihrer  Begritfe  und  ihre  Sprache 
kennen  soll,   aufmerksam  und    denselben    ihnen    einleuchtend 
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machen;  mit  einem  Worte,  das  Volk  sollte  nicht  bloss  in  der 
Religion,  sondern  auch  über  den  Staat  und  seinen  Zweck  und 
seine  Gesetze  Unterricht,  und  zwar  gründlichen  und  bündigen 
Unterricht,  erhalten. 

Um  meinen  Gedanken  an  einem  bestimmten  Beispiele  klar 
zu  machen:  der  grosse  Güterbesilzer  müsste,  seinen  Bauern 
gegenüber,  mit  Grunde  der  Wahrheit  und  dem  täglichen  Zeug- 
nisse ihrer  eignen  Augen  gemäss  so  sagen  können,  oder  ih- 
nen durch  den  Volkslehrer  sagen  lassen  können:  obwohl  ich 
soviel  besitze,  als  vielleicht  hundert  oder  tausend  von  euch, 
so  kann  ich  doch  darum  nicht  für  hundert  oder  tausend  essen, 
trinken  und  schlafen.  Die  Unternehmungen,  die  ihr  mich  täg- 
lich machen  seht,  die  Proben  im  Grossen  mit  neuen  Arten  der 
Bewirthschaftung ,  die  Einführung  neuer  edlerer  Thierarten, 
neuer  Pflanzen  und  Sämereien  aus  entlegnen  Ländern,  ihre 
noch  ungewohnte  und  erst  zu  erlernende  Behandlung,  bedür- 
fen grosser  Auslagen  und  Vorschüsse,  und  des  Vermögens,  das 
mögliche  Mislingen  zu  übertragen.  Ihr  vermögt  dies  nicht, 
darum  wird  es  euch  nicht  angemuthet:  aber  was  mir  gelungen 
ist,  das  lernt  von  mir  und  macht  es  nach;  was  mir  raislungen 
ist,  das  lasset,  denn  ich  habe  schon  für  euch  das  Wagniss  be- 
standen. Aus  meinen  Heerden  wird  allmählig  das  nun  schon 
einheimisch  gewordene  edlere  Zuchtvieh  durch  die  euren,  von 
meinen  Aeckern  die  schon  an  das  Klima  gew^öhnte  einträgli- 
chere Frucht  sich  über  eure,  nebst  der  auf  meine  Unkosten 
erlernten  und  bewährten  Kunst  der  Wartung,  verbreiten.  Es 
Ist  wahr,  dass  meine  Speicher  mit  Vorräthen  aller  Art  vollge- 
pfropft sind;  wem  unter  euch  aber  habe  ich  jemals  sie  ver- 
schlossen, der  meiner  bedurfte?  Wer  unter  allen  ist  jemals 
in  einer  Noth  gewesen,  da  ich  ihm  nicht  beigestanden?  Was 
ihr  nicht  bedürft,  wird  auf  den  ersten  Wink  des  Staats  in  die 
erste  vaterländische  Provinz  strömen,  die  der  Mangel  drückt. 
Beneidet  mir  nicht  das  Geld,  das  ich  dafür  ziehe.  Es  wird 
eben  so  angewendet  werden,  wie  ich  noch  Alles,  das  ich  hatte, 
vor  euren  Augen  angewendet  habe;  es  soll  mit  meinem  Willen 
kein  Heller  davon  ohne  Gewinn  für  höhere  Cultur  ausgegeben 
werden.    Dabei   bin   ich  in  jedem  Augenblicke  bereit,   wenn 
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der  Staat  meiner  Gelder  für  Besoldung  seiner  Armeen  oder 
Unterstützung  seiner  Provinzen,  der  Zerschlagung  meiner  Gü- 
ter für  Unterbringung  einer  grösseren  Volksmenge  bedarf,  sie 
ihm  verabfolgen  zu  lassen.  Ich  stehe  euch  dafür,  dass  ihr 
mich  keine  Miene  verziehen  sehen  sollt.  Bedarf  er  ihrer  nicht, 
und  soll  ich  sie  meinen  Kindern  hinterlassen*,  so  habe  ich 
diese  erzogen,  dass  sie  handeln  werden  wie  ich,  und  ihre 
Nachkommen  erziehen  werden,  zu  handeln  wie  ich,  bis  an 
das  Ende  der  Tage. 

Dies,  E.  V.,  ist  die  Öffentliche  und  allgemeine  gute  Sitte. 
Wie  weit  es  nun  in  unserm  Zeitalter  da,  wo  der  Staat  und 
seine  Bewohner  auf  der  Spitze  der  Cultur  stehen,  in  Vergleich 
mit  den  frühern  Zeilen  mit  der  Herrschaft  dieser  Sitte  gekom- 
men, in  welchen  Stücken  es  noch  ermangle,  und  wie  daher 
unsre  Gattung  in  dieser  Rücksicht  zunächst  fortzuschreiten 
habe:—  überlasse  ich  hier  umsomehr  der  eignen  Beurtheilung 
derjenigen  unter  Ihnen,  welche  Gelegenheit  haben,  über  diesen 
Gegenstand  Beobachtungen  anzustellen,  da  ich  diese  Gelegen- 
heit, besonders,  was  das  Verhältniss  der  gebildeten  Stände 
zum  Volke  betrifft,  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  nicht 
mehr,  und  in  gewissen  Ländern  niemals  gehabt  habe.  Ich 
hatte  nichts  mehr  zu  thun,  als  nur  im  allgemeinen  die  Prin- 
cipien  für  ein  solches-  Urtheil  aufzustellen.  —  Dass  ich  es  noch- 
mals kurz  zusammenfasse:  Darin  besteht  eines  jeglichen  Be- 
stimmung und  Werth,  dass  er  mit  allem,  was  er  ist,  hat  und 
vermag,  sich  an  den  Dienst  der  Gattung,  —  und  da  und  in- 
wiefern der  Staat  die  Art  des  Dienstes,  welchen  diese  Gattung 
in  der  Regel  bedarf,  bestimmt,  —  an  den  Dienst  des  Staates 
setze.  Auf  welche  von  ihm  selbst  gewählte,  oder  vom  Staate 
ihm  angewiesene  Art  jemand  dies  thue,  darauf  kommt  es  nicht 
an;  sondern  nur  darauf,  dass  er  es  thue:  und  jeder  ist  zu  eh- 
ren, nicht  nach  dieser  Art,  sondern  nach  dem  Grade ^  in  wel- 
chem er  es  in  seiner  Art  thut.  Selbst  der,  der  es  nicht  thäte, 
oder  es  höchst  unvollkommen  thäte,  ist  wenigstens  als  ein  sol- 
cher, der  es  thun  sollte,  der  es  thun  könnte,  und  der  es  viel- 
leicht einst  noch  thun  wird,  zu  achten  und  nach  dieser  Ansicht 
zu    behandeln.  —  Ebenso  hat  keiner   von    den  übrigen  Ehre 
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und  Achtung  für  sich  zu  fordern,  als  lediglich  aus  diesem 
Grunde,  und  keinen  Anspruch  auf  irgend  ein  Gellen  vor  ih- 
nen zu  machen,  als  allein  in  dieser  Rücksicht.  Und  so  würde 
denn  aller  Einfluss  des  Standesunlerschieds  auf  die  gegensei- 
tige Behandlung  rein  ausgetilgt  seyn,  und  alle  Bürger  des 
Staats  und  zuletzt  das  gcsammte  Menschengeschlecht  sich  ver- 
einigen zu  gleicher  gegenseitiger  Achtung  und  achtender  Be- 
handlung: weil  diese  Behandlung  auf  einem  gleichen  und  allen 
auf  dieselbe   Weise  gemeinsamen  Grunde  beruhte. 


Sechiszehutc   Vorlesung^* 


Ehrwürdige  Versammlung! 

Nach  unserm  früher  dargelegten  Plane  haben  wir  heute 
die  Principien  aufzustellen  für  die  Beantwortung  der  Frage: 
auf  welchem  Standpuncte  das  gegenwärtige  Zeitalter  in  Ab- 
sicht der  allgemeinen  und  öffentlichen  Religiosität  stehe. 

Schon  seit  langem  haben  wir  die  wahre  Religion  oder  das 
Christenthum,  weide  beide  Ausdrücke  uns  bekanntUch  ganz 
gleichbedeutend  sind,  als  den  eigenlhchen  und  letzten  Grund 
der  Erscheinungen,  welche  unser  Zeitalter  charakterisiren,  be- 
trachtet: und  so  wäre  denn  die  ganze  bestimmte  Zeit  nichts 
anderes,  als  dieser  bestimmte  StandpuncL  der  Religiosität. 
Diese  soeben  aufgeworfene  Frage  wäre  demnach  entweder 
durch  alles  Vorherige  schon  beantwortet,  oder  falls  sie  da- 
durch nicht  beantwortet  seyn  und  noch  einer  besondern  Ant- 
wort bedürfen  sollte:  so  müssfe  hier  das  Wort  Religion  und 
Religiosität  in  einem  andern  Sinne  genommen  werden,  als 
bisher. 

Das  Letztere  ist  der  Fall.  Bisher  ward  die  w^ahre  Religion 
als  verborgenes  Princip  der  Erscheinungen  betrachtet;  heute 
wird  sie  durchaus  nicht  als  solches,  sondern  als  auf  sich  rw- 
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hendes,  selbstständiges  Wesen  angesehen.  Bisher  wurde  sie, 
eben  weil  sie  Princip  der  Erscheinungen  war,  als  betousstloses 
Princip  hingestellt:  und  nicht  das  hiess  uns  in  diesem  Zusam- 
menhange Religion,  was  man  ausspricht,  sondern  dasjenige, 
was  zum  innern  Leben  selber,  —  zum  Grunde  alles  Thuns  und 
alles  Sprechens  geworden  ist.  Heute  wird  sie  als  im  klaren 
Bewusstseyn  vorkommend  betrachtet;  denn  das  selbstständige 
Daseyn  der  Religion  ist  keine  Sache,  noch  äussert  es  sich  in 
irgend  einer  Sache,  sondern  es  ist  ein  Bewusstseyn,  und  zwar 
ein  durchaus  in  sich  selber  geschlossenes  Bewusstseyn. 

In  demselben  Sinne  wird  das  Wort  Religion   auch  genom- 
men in  dem  dem  Zeitalter  gewohnlichen  Urtheilsspruche  von 
sich  selber  in  Absicht  der  Religiosität:  in  der  bekannten  und 
fast  auf  allen  Zungen  befindlichen  Klage  über  den  Verfall  der 
Religiosität,  besonders  unter  dem  Volke.    Zwar  sollte  man  mei- 
nen, dass  das  blosse  Daseyn  dieser  Klage  —  dem,  was  geklagt 
wird,  widerspräche:   denn   die  Klagenden  zeigen  ja  eben  da- 
durch, dass  sie  klagen,  ihre  Liebe  und  Achtung  für  die  Reli- 
gion: —   wenn  nur  nicht  der  verdächtige  Beisatz   wäre,    aus 
welchem   hervorzugehen    scheint,    dass    sie   keines weges   ihre 
eigene  Irreligiosität  beklagen,  und  nicht  etwa  sich  selber,  son- 
dern nur  andern,   und  insbesondere  dem  Volke,    Religiosität 
wünschen;    bei   welchem    Wunsche    sie    vielleicht    noch   eine 
andere  Absicht  für  sich  selbst  im  Hinlerhalle  haben.  Verhalte  es 
sich  damit,  wie  es  wolle;  lassen  Sie  uns  diese  Klage  selber  prüfen 
und  an  diese  Prüfung  unsere  eigene  Untersuchung  anknüpfen. 
Ohne  dadurch  in  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  Ih- 
nen  in    dieser  Rücksicht  vorzugreifen ,   können    wir    dennoch 
wohl   als  Grundsalz  aufstellen,  dass  ohne  Zweifel  wahr  seyn 
und  in   der  Erscheinung  sich  vorfinden  werde,    was  aus  den 
im  Zeitalter  vorhandenen  Principien  für  die  öffentliche  Religio- 
sität nothwendig  erfolgen  muss.    Nun  sind,  wie  in  den  vorigen 
Reden  im  Vorbeigehen  gezeigt  worden,   die  Principien  für  die 
öffentliche  Religion  eines  Zcilalters  der  Zustand   der  Wissen- 
schaft, und   insbesondere    der  der  Philosophie  in  dem  nächst 
vorhergehenden  Zeitalter.     In  diesen  Schulen  wird  de.'-  Volks- 
lehrer, der  Vülksschriflslellor,  die  nffenllichc  Meinung  tler  cul- 
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livirten  Klassen  gebildet,  und  strömt  aus  diesen  Behaltern, 
durch  Lehre  und  Beispiel,  herab  zum  Volke.  Dieser  philoso- 
phisch wissenschaftliche  Zustand  ist  nun  gleich  zu  Anfange 
dieser  Vorlesungen  also  angegeben  worden:  das  Princip  sey, 
durchaus  nichts  gelten  zu  lassen,  als  das,  was  man  begreife 
(worin  das  Zeitalter  recht  habe);  ferner:  als  Maassstab  des 
Begreiflichen  den  bloss  sinnlichen  Erfahrungsbegriff'  mitzubrin- 
gen und  anzulegen  (worin  des  Zeitalter  unrecht  habe).  Es  ist 
ganz  klar,  dass  durch  die  Herrschaft  dieser  Principien  schlecht 
hin  alles  Unbegreifliche  und  Geheiranissvolle  in  der  Religion 
wegfallen  müsse;  und  —  da  zugleich  die  Furcht  vor  Gott  gegrün- 
det ist  in  dieser  Unbegreiflichkeit  und  Unerforschlichkeit  des  gött 
liehen  Rathschlusses  und  der  Mittel,  ihn  zu  versöhnen,  welche 
Mittel  er  uns  eben  deswegen  unmittelbar  offenbaren  musste,  — 
so  muss,  sage  ich,  durch  das  Erste  zugleich  alles  Furchtbare  in  der 
Religion,  so  wie  die  blinde  Gläubigkeit  und  Folgsamkeit  in  ihren 
Angelegenheiten,  völlig  wegfallen.  Ein  Zeitalter  daher,  welches 
nach  diesen  Grundsätzen  durchaus  gebildet  und  von  ihnen  durch- 
drungen wäre,  würde  sich  vor  Gott  nicht  weiter  fürchten,  noch  von 
den  angeblichen  Mitteln,  ihn  zu  versöhnen,  Gebrauch  machen. 

Ist  denn  nun  aber  diese  Furcht  vor  Gott  und  dieses  Stre- 
ben, ihn  durch  mysteriöse  Künste  zu  versöhnen,  Religion  und 
Christenthum?  Keinesweges:  Aberglaube  ist  es  und  Rest  des 
Heidenthums,  das  mit  dem  Christenthume  sich  mischte,  und 
bisher  von  ihm  noch  nicht  rein  ausgestossen  war:  die  Philo- 
sophie des  Zeitalters  vernichtet,  wenn  man  sie  nur  gehen  lässt, 
diesen  Ueberrest  gänzlich.  Freilich  muss  sie  dabei  nothwendig 
—  man  kann  nicht  sagen,  vernichten  —  das  wahre  Christen- 
thum} denn  dieses  ist,  ausser  in  Individuen,  öflTenllich  und  als 
Weltzustand  noch  gar  nicht  da  gewesen;  aber  sie  muss  un- 
fähig seyn,  dasselbe  zu  fassen  und  es  in  die  Welt  einzuführen. 

Beklagt  man  nun  etwa  diesen  Sturz  des  Aberglaubens 
als  Verfall  der  Religiosität,  so  vergreift  man  sich  sehr  im  Aus- 
drucke, und  beklagt,  worüber  man  sich  freuen  sollte,  und  was 
ein  glänzender  Beweis  unserer  Forlschritte  ist.  Und  warum 
beklagt  man  denn  diesen  Verfall?  —  Da  die  verfallene  Sache 
in  sich  selbst  nichts  Empfehlendes  hat,  so  können  es  nur  die 
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äussern  Folgen  ihres  Verfalls  seyn,  welche  beklagt  werden.  In- 
wiefern diese  Klagen  nicht  von  den  Priestern  selbst  —  in  die- 
sem Zusammenhange  heissen  sie  Priester  —  herkommen,  de- 
ren Schmerz  über  den  Verlust  ihrer  Herrschaft  über  die  Ge- 
müther der  Menschen  sich  begreifen  lässt,  sondern  von  Politik 
kern]  so  durfte  die  ganze  Klage  sich  darauf  zurückführen  las- 
sen, dass  das  Regieren  dadurch  weit  schwerer  und  kostspieliger 
geworden.  Die  Furcht  vor  den  Göttern  war  ein  trefflicher  Bei- 
stand für  eine  unvollkommene  Regierung;  es  war  bequem,  die 
ünterthanen  durch  diese  beobachten  zu  lassen,  wo  man  seihst 
sie  nicht  beobachten  konnte  oder  wollte;  es  ersparte  dem 
Richter  den  Aufwand  des  eigenen  Scharfsinns,  wenn  er  durch 
die  Androhung  der  unabbiltlichen  Verdaramniss  den  Beklagten 
dahin  bringen  konnte,  dass  er  freiwillig  berichtete,  was  der 
Richter  gern  wissen  wollte;  der  böse  Geist  leistete  unbezahlt 
die  Dienste,  für  welche  seitdem  Polizeibeamte  und  Richter  be- 
soldet werden  müssen. 

Dass  wir  auch  hier  freimüthig  sagen,  was  wir  als  wahr 
einsehen,  —  selbst  wenn  die  Aufrechthaltung  eines  solchen 
Erleichterungsmittels  des  Regierens  erlaubt  wäre,  was  sie  doch 
nicht  ist;  so  ist  schon  an  sich  jene  Erschwerung  des  Regie- 
rens gar  kein  Uebel,  sondern  ein  edles  Gut,  dessen  die  Mensch- 
heit über  kurz  oder  lang  theilhaftig  werden  musste.  Denn  das 
Regieren  selbst  ist  eine  auf  Vernunftgesetze  sich  gründende 
Kunst,  welche  nicht  bloss,  so  wie  sichs  trifft,  gelrieben,  son- 
dern recht  und  aus  dem  Grunde  gelernt  werden  soll:  zu  die- 
sem gründlichen  Erlernen  aber  treibt  lediglich  die  Noth,  und 
zwar  erst  dann,  wenn  mit  der  Seichtigkeit  nicht  länger  aus- 
zureichen ist. 

Also,  die  Philosophie  und  wissenschaftliche  Ansicht  des 
Zeitalters  richtet  den  Aberglauben,  als  ein  deutlich  gedachtes 
und  bewusstes,  zu  Grunde;  die  wahre  Religion  an  seine  Stelle 
im  Bewusstseyn  zu  setzen,  vermag  sie  nicht.  Es  würde  daher 
in  einem  solchen  Zeitalter  gar  kein  deutlicher  Gedanke  einer 
übersinnlichen  Welt,  weder  der  falsche,  noch  der  wahre,  anzu- 
treffen seyn. 

Gesetzt  nun  dies  verhielte  sich  also,  und  würde  durch  die 
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Beobachtung,  welche  ich  auch  hier  Uinen  allein  überlasse,  be- 
stätigt: würde  daraus,  dass  das  Uebersinnliche  auf  keine  Weise 
deutlich  gedacht  würde,  folgen,  dass  darum  auch  das  undeut- 
liche Gefühl  davon,  das  Ringen  und  Streben  nach  demselben, 
mit  einem  Worte,  dass  mit  der  Religion  zugleich  der  Sinn  für 
die  Religion,  oder  die  Religiosität  verloren  gegangen  sey?  Nim- 
mermehr. Es  lässt  sich  als  unwidersprechlicher  Grundsalz  auf- 
stellen: wo  noch  gute  Sitten  sind  und  Tugenden:  Verträglich- 
lichkeit,  Menschenliebe,  Mitleid,  Wohlthatigkeil,  häusliche  Zucht 
und  Ordnung,  Treue  und  sich  aufopfernde  Anhänglichkeit  der 
Gatten  gegen  einander,  und  der  Eltern  und  Kinder,  —  da  ist 
noch  Religion,  ob  man  es  nun  wisse,  oder  nicht;  und  da  ist 
noch  Fähigkeit,  zum  Bewusstseyn  derselben  gebracht  zu  wer- 
den. Den  Aberglauben  freilich  mögen  sie  nicht  weiter,  dessen 
Reich  ist  verflossen;  aber  man  versuche  es  nur,  und  rege 
wahre  und  klare  Religionsbegriffe  in  ihnen  an,  und  man  wird 
alsbald  sehen,  dass  sie  dadurch  ergriffen  werden,  wie  durch 
nichts  anderes.  Und  ist  denn  dies  nicht  auch  in  den  neuesten 
Zeiten  zuweilen  geschehen,  und  hat  man  dabei  nicht  bemer- 
ken können  ,  dass  Menschen  aus  allen  Ständen,  die  für  jeden 
andern  geistigen  Reiz  so  gut  als  abgestorben  waren,  hierdurch 
angezogen  und  aufgeregt  worden?  Weit  entfernt  daher,  in  die 
Klage  über  den  Verfall  der  Religiosität  in  unserm  Zeitalter  ein- 
zustimmen, halte  ich  dies  vielmehr  für  den  Charakter  des  Zeit- 
alters: dass  es  der  wahren  Religion  bedürftiger  und  empfäng- 
licher sey,  als  ein  anderes,  wenn  diese  nur  an  dasselbe  ge- 
bracht würde.  Das  leere  uud  unerquickliche  freigeisterische 
Geschwätz  hat  Zeit  gehabt,  auf  alle  Weise  sich  auszusprechen; 
es  hat  sich  ausgesprochen,  und  wir  haben  es  vernommen,  und 
es  wird  von  dieser  Seite  nichts  Neues  und  nichts  besser  ge- 
sagt werden,  als  es  gesagt  ist.  Wir  sind  desselben  müde;  wir 
fühlen  seine  Leerheit  und  die  völlige  Nullität ,  welche  es  uns, 
in  Beziehung  auf  den  doch  einmal  nicht  ganz  auszurottenden 
Sinn  für  das  Ewige,  giebt.  Er  bleibet  dieser  Sinn  und  for- 
dert dringend  ein  Geschäft  für  sich.  Eine  männlichere  Philo- 
sophie hat  seitdem  ihn  dadurch  zu  beschwichtigen  gesucht, 
dass  sie  einen  andern  Sinn  in  Anspruch  nahm,  den  für  absolute 
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Moralität,  iiuter  dem  Namen  des  kategorischen  Fmperalivs.  Man- 
ches kräftige  Gemüth  hat  daran  sich  aufgerichtet  und  gestählt; 
aber  dies  konnte  nur  eine  Zeitlang  dauern;  gerade  dadurch, 
dass  ein  verwandter  Sinn  gebildet  wird,  fühlt  der  unbefriedigte 
um  so  stärker  seine  Nichlbefriedigung.  Wird  nur  endlich  das 
Wahre  an  ihn  kommen,  so  wird  er,  gerade  darum,  weil  er 
geruhet  und  an  mancherlei  Unrichtigem  sich  versucht  hat,  die- 
ses Wahre  um  so  schärfer  unterscheiden,  und  um  so  inniger 
es  sich  aneignen.  Dass  es  an  ihn  kommen  wird,  lässt  sich 
sicher  vorhersehen,  denn  schon  wird  es  im  Dunkel  der 
Formel,  in  den  Werkstätten  der  Philosophie  bereitet}  und  in 
den  Urkunden  des  Christenthums  liegt  es,  nur  unverstanden, 
schon  da.  Wie  und  wodurch  es  in  die  Welt  werde  eingeführt 
werden,  müssen  wir  ruhig  erwarten,  und  nicht  sogleich  die 
Ernte  sehen  wollen,  indess  noch  gesäet  wird. 

Worifi  besteht  denn  also  die  wahre  Religion?  Vielleicht 
kann  ich  sie  am  deutlichsten  beschreiben,  wenn  ich  zeige, 
was  sie  leistet,  und  dieses  durch  dasjenige  erkläre,  was  sie 
nicht  leistet.  Alle  bis  jetzt  angegebenen  äusseren  Bestimmun- 
gen des  Christenthums  brachten  die  Menschen,  insbesondere 
die  Völker  und  Staaten,  dahin,  dass  sie  manches  thaten,  was 
sie  ausserdem  unterlassen  haben  würden,  und  manches  untere 
Hessen,  was  sie  ausserdem  gethan  haben  würden;  und  insbe- 
sondere trieb  der  Aberglaube  die  Unterthanen,  manches  Schäd- 
liche zu  unterlassen,  und  manches  Nützliche  zu  thun.  Mit  ei- 
nem Worte:  diese  äussern  Bestimmungen  wurden  Gründe  des 
Daseyns  mehrerer  Erscheinungen  und  Begebenheiten,  zu  de- 
nen es  ausserdem  nie  gekommen  wäre.  So  verhält  es  sich 
nicht  mit  der  innern,  wahren  Religiosität;  sie  tritt  durchaus 
nicht  in  die  Erscheinung  ein,  und  treibt  den  Menschen  schlech- 
terdings zu  nichts,  was  er  nicht  ausserdem  gethan  hätte.  Aber 
sie  vollendet  ihn  innerlich  in  sich  selbst,  macht  ihn  durchaus 
einig  mit  sich  selbst,  und  durchaus  frei,  und  durchaus  klar  und 
sehg;  mit  Einem  Worte,  sie  vollendet  seine  Würde. 

Betrachten  Sie  mit  mir  das  Höchste,  was  der  Mensch  be- 
sitzen kann,  wenn  er  der  Religion  entbehrt:  die  reine  Sittlich- 
keit.   Er  gehorcht  dem  Pflichtgebote  in  seiner  Brust,  schlecht- 
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hin,  weil  es  gebietet,  und  thul,  was  sich  als  seine  Pflicht  of- 
fenbart, schlechthin  darum,  weil  es  Pflicht  ist.  Versteht  er 
sich  denn  nun  aber  dabei?  Weiss  er,  was  diese  Pflicht,  der 
er  alle  Augenblicke  sein  ganzes  Seyn  aufopfert,  an  sich  selber 
sey,  und  was  sie  eigentlich  wolle?  Er  weiss  dieses  so  wenig, 
dass  er  laut  erklärt,  es  solle  seyn,  schlechthin,  weil  es  seyn 
solle;  und  dass  er  gerade  diese  Unwissenheit  und  ünverständ- 
Hchkeit  selber,  diese  absolute  Abstraction  von  der  Bedeutung 
des  Gesetzes  und  den  Folgen  der  That  zu  einem  Hauptkenn- 
zeichen des  ächten  Gehorsams  machen  muss. 

Zuvörderst  —  man  wiederhole  hier  nicht  die  unverschämte 
Betheurung;  dass  ein  solcher  Gehorsam,  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  eine  Folge,  und  ohne  etwas  dafür  zu  begehren,  an  sich 
immöglich  sey  und  gegen  die  menschliche  Natur  laufe.  Was 
weiss  denn  der  sinnliche  Egoist,  der  nur  ein  halber  Mensch 
ist,  von  dem  Vermögen  der  menschlichen  Natur?  Dass  es 
möglich  ist,  weiss  man  nur  dadurch,  dass  man  es  wirklich 
macht;  und  ehe  man  nicht  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  er- 
kannt, und  in  seiner  eignen  Person  zur  reinen  Sittlichkeit  sich 
erhoben,  hat  man  in  das  Gebiet  der  wahren  Rehgion  gar  kei- 
nen Eintritt;  denn  auch  die  Religion  macht  die  Folgen  der  em- 
zelnen  pflichtmässigen  That  keinesweges  sichtbar.  —  So  viel, 
um  den  Einen  Theil  des  Irrthums,  der  auf  eine  Lästerung  der 
reinen  Sittlichkeit  hinausläuft,  abzuhalten. 

Sodann  —  der  rein  demPflichtgebote  als  solchem  folgende  ver- 
steht nicht,  was  die  Pflicht  überhaupt  wolle.  Es  ist  klar,  dass,  da  er 
ohngeachtet  dieses  Nichtverslehens  doch  allemal  unbedingt  ge- 
horcht, da  ferner  auch  das  Pflichtgebot,  selbst  unverstanden,  im- 
merfort und  ohne  Fehl  in  ihm  redet,  in  desselben  Handeln  durch 
dieses  Nichtverstehenkein  Unterschied  gemacht  werde;  —  aber 
eine  andere  Frage  ist  die:  ob  dieses  Nichtverstehen  seiner 
Würde,  als  vernünftigen  Wesens,  angemessen  sey?  Er  folgt 
zwar  nicht  mehr  dem  verborgenen  Gesetze  des  Ganzen,  oder 
dem  blinden  Naturhange,  sondern  einem  Begriff'e,  und  ist  insofern 
edler;  aber  dieser  Begrifif  selber  ist  ihm  nicht  klar,  sondern  er 
für  denselben  bhnd;  sein  Gehorsam  daher  bleibt  ein  blinder 
Gehorsam;  und  —  zwar  durch  ein  edleres  Mittel,   aber  noch 
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immer  mit  verbundenem  Auge  —  wird  er  zu  seiner  Bestimmung 
geführt.  Ist  nun  dieser  Zustand,  so  wie  eres  ohne  Zweifel  ist,  gegen 
die  Würde  der  Vernunft ;  liegt  daher  in  der  Vernunft  selbst  ein 
Vermögen,  und  eben  darum  ein  Trieb  hindurchzudringen  zur 
Bedeutung  des  Pflichtgebots:  so  wird  er  durch  diesen  Trieb  un- 
aufhörlich gereizt  und  beunruhigt  werden,  und  es  wird  ihm, 
wenn  er  doch  auf  blindem  Gehorsam  besteht,  nichts  übrig- 
bleiben, als  gegen  jenen  geheimen  Zug  sich  zu  verstocken. 
So  vollkommen  auch  alles  sein  Thun,  d.  i.  seine  äussere  Er- 
scheinung ist,  so  ist  doch  innerlich,  in  der  Wurzel  seines  We- 
sens, noch  Zwiespalt,  Unklarheit,  Unfreiheit,  und  darum  Mangel 
an  absoluter  Würde.  —  Dies  ist  die  Gestalt  selbst  des  Rein- 
sittlichen, wenn  er  im  Lichte  der  Religion  betrachtet  wir'd. 
Wie  misfällig  muss  in  diesem  Lichte  erst  der  Anblick  desjenigen 
ausfallen,  der  es  nicht  einmal  zur  Sittlichkeit  gebracht  hat,  sondern 
dem  Naturtriebe  folgt!  Auch  er  wird  durch  das  ewige  Gesetz  des 
Ganzen  geleitet,  aber  mit  ihm  spricht  es  nicht  einmal  seine  Spra- 
che, noch  würdigt  ihn  des  Anredens;  sondern  es  führt  ihn  stumm, 
so  wie  das  Thier  oder  die  Pflanze  gleichfalls,  fort  —  braucht  ihn 
als  Sache,  ohne  seinen  Willen  im  geringsten  zu  befragen,  und 
in  einer  Region,  wo  es  mit  blossen  Maschinen  gethan  ist. 

Die  Religion  eröffnet  dem  Menschen  die  Bedeutung  des 
Einen  ewigen  Gesetzes,  das  als  Pflichtgebot  dem  freien  und 
edlen,  und  als  Naturgesetz  dem  unedleren  Werkzeuge  gebie- 
tet. Der  Religiöse  begreift  dieses  Gesetz,  und  fühlt  es  in  sich 
lebendig  als  das  Gesetz  der  ewigen  Fortentwickelung  des  Ei- 
nen Lebens.  Wie  jeder  einzelne  Moment  dieses  Lebens  in 
jener  ewigen  Entviickelung  des  Einen  göttlichen  Grundlebens 
enthalten  sey,  begreift  er  zwar  nicht,  weil  das  Unendliche  nie 
zu  Ende  ist,  und  darum  nie  von  ihm  erfasst  werden  kann; 
aber  dass  alle  diese  Momente  schlechthin  nur  in  jener  Ent- 
wickelung  des  Einen  Lebens  liegen,  weiss  er  unmittelbar,  und 
durchschaut  es  klar.  Was  dem  moralischen  Menschen  Pflicht- 
gebot war,  ist  ihm  die  innere  Fortschreitung  des  Einen  Lebens, 
welches  unmittelbar  als  Leben  sich  darstellt;  was  andern  Natur- 
gesetz ist,  ist  ihm  die  Entwickelung  des  als  ertödtet  erschei- 
nenden Trägers  des  ersten  Lebens. 
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Dieses  Eine,  klar  erkannte  Leben  hält  nun  im  Religiösen 
in  sich  selber  zusammen,  und  ruht  auf  sich,  sich  selber  genü- 
gend und  in  sich  selig,  mit  unaussprechlicher  Liebe:  mit  un- 
nennbarem Entzücken  taucht  sein  Auge  in  den  Urquell  alles 
Lebens,  und  fliesset,  von  ihm  unabtrennlich,  mit  ihm  fort  im 
ewigen  Strome.  Was  der  moralische  Mensch  Pflicht  nannte 
und  Gebot,  was  ist  es  ihm?  Die  geistigste  Blüthe  des  Lebens, 
sein  Element,  in  welchem  allein  er  athmen  kann.  Er  will  und 
mag  nichts  anderes,  denn  dies,  und  alles  andere  ist  ihm  Tod 
und  Verdammniss.  Für  ihn  kommt  also  das  gebietende  Soll 
zu  spätj  ehe  es  gebietet,  will  er  schon,  und  kann  nicht  anders 
wollen.  Wie  vor  der  Moralitat  alles  äussere  Gesetz  verschwin- 
det, so  verschwindet  vor  der  Religiosität  selbst  das  innere; 
der  Gesetzgeber  in  unserer  Brust  schweigt,  denn  der  Wille, 
die  Lust,  die  Liebe,  die  Seligkeit,  hat  das  Gesetz  in  sich  auf- 
genommen. Dem  moralischen  Menschen  wird  es  oft  schwer, 
seine  Pflicht  zu  thun,  und  das  Opfer  seiner  tiefsten  Neigungen 
und  liebsten  Gefühle  wird  von  ihm  gefordert.  Er  thut  es  dem- 
ohngeachtet:  es  muss  seynj  er  unterdrückt  seine  Gefühle  und 
betäubt  seinen  Schmerz.  Die  Frage:  warum  es  nun  gerade 
dieses  Schmerzes  bedürfe,  und  woher  dieser  Zwiespalt  zwi- 
schen seiner,  ihm  doch  auch  eingepflanzten  Neigung  und  der 
ebenso  unabweislichen  Forderung  des  Gesetzes  komme?  darf 
er  sich  nicht  erlauben}  er  muss  stumm  und  blind  sich  opfern, 
denn  nur  unter  der  Bedingung  dieser  stummen  Aufopferung 
ist  das  Opfer  acht.  Dem  Religiösen  ist  diese  Frage  mit  Einem- 
male  für  ewig  gelöst.  Das,  was  da  widerstrebt  und  nicht  ster- 
ben mag,  ist  unvollkommneres  Leben,  das  eben  darum,  weil 
es  doch  Leben  ist,  nach  Fortbestehen  ringt:  das  aber  aufgege- 
ben werden  muss,  wenn  das  höhere  und  edlere  Leben  in  das 
Daseyn  eintreten  soll.  Jene  Neigungen,  die  ich  aufopfern  soll, 
denkt  der  Religiöse,  sind  gar  nicht  meine  Neigungen,  sondern 
es  sind  Neigungen,  die  gegen  mich  und  mein  höheres  Daseyn 
gerichtet  sind;  sie  sind  meine  Feinde,  die  nicht  zu  früh  ster- 
ben können.  Der  Schmerz,  der  mir  zugefügt  wird,  ist  nicht 
m,ein  Schmerz ,  sondern  der  Schmerz  einer  gegen  mich  ver- 
schwornen  Natur;  es  sind  nicht  die  Zuckungen  des  Sterbens, 
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sondern  die  Wehen  einer  neuen  Geburt,  welche  herrlich  seyn 
wird  über  alle  meine  Erwartungen. 

Es  würde  die  Beschreibung  der  Religiosität  herabwürdigen, 
wenn  wir  noch  besonders  erinnerten  und  heraussetzten,  dass 
es  für  dieselbe  durchaus  nichts  misfalliges  und  ungestaltetes 
mehr  in  der  Welt  gebe,  sondern  dass  alles  ohne  Ausnahme 
ihr  Quelle  der  reinsten  Seligkeit  sey.  Was  da  ist,  so  wie  es 
ist  und  weil  es  ist,  strebt  und  arbeitet  für  das  ewige  Leben, 
und  es  musste  in  dem  System  dieser  Entwickelung  also  seyn. 
Irgend  etwas  anders  wünschen,  wollen  oder  lieben,  würdo 
heissen,  gar  kein  Leben  wollen,  oder  dasselbe  in  einem  nie- 
deren Grade  der  Vollendung  wollen. 

Die  Religion  erhebt  ihren  Geweihten  absolut  über  die  Zeit 
als  solche,  und  über  die  Vergänglichkeit,  und  versetzt  ihn  un- 
mittelbar in  den  Besitz  der  Einen  Ewigkeit.  In  dem  Einen 
göttlichen  Grundleben  ruht  sein  Blick  und  wurzelt  seine  Liebe: 
was  noch  ausser  diesem  Einen  Grundleben  ihm  erscheine,  ist 
nicht  ausser  ihm,  sondern  in  ihm,  und  bloss  eine  zeitige  Ge- 
stalt seiner  Entwickelung  nach  einem  absoluten  Gesetze,  das 
da  gleichfalls  in  ihm  selber  ist:  er  erblickt  alles  nur  in  dem 
Einen,  und  vermittelst  desselben;  dann  erblickt  er  aber  auch 
zugleich  in  jedem  Einzelnen  das  ganze  unendliche  All.  Sein 
Blick  ist  daher  immer  der  Blick  der  Ewigkeit,  und  was  er  er- 
blickt, erblickt  er  als  ewig  und  in  der  Ewigkeit:  nichts  kann 
wahrhaftig  seyn,  das  nicht  eben  darum  ewig  wäre.  Jene  Be- 
fürchtungen vom  Untergange  im  Tode,  und  jene  Bestrebungen, 
einen  künstlichen  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu 
finden,  liegen  darum  tief  unter  ihm.  In  jedem  Momente  hat 
und  besitzt  er  das  ewige  Leben  mit  aller  seiner  Seligkeit,  un- 
mittelbar und  ganz;  und  was  er  aligogcnw artig  hat  und  fii/ilt, 
braucht  er  sich  nicht  erst  anzuvernünfteln.  Giebt  es  irgend 
einen  schlagenden  Beweis,  dass  "die  Erkennlniss  der  wahren 
Religion  unter  den  Menschen  von  jeher  sehr  selten  gewesen, 
und  dass  sie  insbesondere  den  herrschenden  Systemen  fremd 
sey,  so  ist  es  der:  dass  sie  die  ewige  Seligkeit  erst  jenseits 
des  Grabes  setzen,  und  nicht  ahnen,  dass  jeder,  der  nur  will, 
auf  der  Stelle  selig  seyn  könne. 
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Dies,  E.  V.,  ist  die  wahre  Religion.  Was  wir  oben  be- 
haupteten, dass  diese  Religion  durchaus  nicht  äusserlich  er- 
scheine, oder  in  irgend  einem  aus  ihr  Erfolgenden  sich  dar- 
stelle, sondern  nur  innerlich  den  Menschen  vollende,  hat  sieb 
in  unserer  Beschreibung  unmittelbar  ergeben.  Der  Religiöse 
Ihut  freilich  ohne  Ausnahme  dasselbe,  was  das  Pflichtgebot 
heischt,  aber  das  thut  er  nicht  als  Religiöser,  sondern  er  muss 
es  sogar  unabhängig  von  aller  Religion,  schon  als  rein  mora- 
lischer Mensch  gethan  haben;  er  thut  als  Religiöser  dasselbe, 
nur  thut  er  es  mit  edlerem,  freierem  Sinne.  Durch  reine  Sitt- 
lichkeit muss  aber  der  Mensch  nothwendig  hindurch,  ehe  er 
zur  Religion  kommen  kann;  denn  die  Religion  ist  die  Liebe 
des  göttlichen  Lebens  und  Willens,  wer  aber  diesen  Willen 
ungern  vollbringt,  der  kann  ihn  nimmer  lieben.  Durch  Sitt- 
lichkeit gewöhnt  man  sich  erst  an  den  Gehorsam:  und  dem 
geübten  Gehorsam  erst  geht  die  Liebe  auf,  als  seine  süsseste 
Frucht  und  Belohnung. 

Wie  soll  nun  das  arme  herumgetriebene  Menschenge- 
schlecht jemals  zu  dieser  Religion  kommen,  und  vermittelst 
derselben  in  diesen  Hafen  sicherer  Ruhe  eingeführt  werden? 
Bedingungen,  die  vorläufig  zu  Stande  gekommen  seyn  müssen, 
lassen  sich  wohl  angeben.  Zuvörderst  muss  der  gesetzliche  Zustand 
des  Staats  und  die  innere  und  äussere  Ruhe  fest  gegründet  seyn, 
das  Reich  der  guten  Sitte  muss  begonnen  haben,  der  Staat 
muss  nicht  mehr  so  ängsthch  mit  seiner  eigenen  Noth  zu  rin- 
gen und  dieselbe  den  Bürgern  aufzulegen  haben,  damit  auch 
Müsse  gewonnen  werde.  Alles  dieses  ist  nach  dem  Inhalte 
unserer  bisherigen  Reden  durch  das  Christenlhum,  als  Grund- 
princip  der  neuen  Zeit,  bisher  geschehen,  und  es  liegen  in  dem- 
selben Gründe,  dass  es  noch  fernerhin  und  noch  vollkomme- 
ner geschehen  wird.  In  dieser  Rücksicht  hätte  nun  das  Chri- 
stenthum,  durch  seine  äusseren  Umgebungen,  sich  erst  die  Welt 
aufgebaut  und  den  Schauplatz  bereitet,  auf  welchem  es  mit 
seiner  ganzen  inneren  Herrlichkeit  hervorzubrechen  bestimmt 
ist:  ubd  unsere  ganze  Ansicht  der  neuen  Zeit  hätte  dadurch 
eine  neue  Rundung  und  ein  festeres  Schlussglied  bekommen. 
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In  diesem  Zustande  der  Ordnung  und  Ruhe  nun  müssen 
die  Menschen,  wenigstens  ein  grosser  Theil  derselb'-n,  sich 
emporheben  zuvörderst  zu  reiner  Moralität,  Schon  ;in  dieser 
Grenze  hat  die  Gewalt  des  Staats  und  die  bewusstlose  Wirk- 
samkeit des  Ghristenthums  in  seinen  äusseren  Umgebungen 
ein  Ende.  Der  Staat  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die 
Gesetzgebung  und  Aufsicht  zu  der  negativ  guten,  und  durch 
die  Gleichstellung  der  Rechte  aller  zu  der  positiv  guten  Sitte 
treiben,  und  dadurch  die  kräftigsten  Hindernisse  der  Entwick- 
lung der  SillHchkeit  wegräumen;  aber  zur  Sittlichkeit  selbst 
zu  treiben  vermag  er  nicht,  denn  der  Quell  dieser  ist  innerlich 
in  den  Gemüthern  der  Menschen  und  in  ihrer  Freiheit. 

Wie  viel  weniger  daher  steht  es  in  der  Gewalt  des  Staats, 
aus  dieser  allgemeinen  Sittlichkeit  wiederum  das  Höhere  — 
die  allgemeine,  oder  wenigstens  über  einen  grossen  Theil  der 
Bürgfer  verbreitete,  wahre  Religiosität  zu  entwickeln?  Was 
auch  in  der  Zukunft  einzelne  Gewaltige,  deren  Herz  kräftig 
von  der  Religion  ergriffen  wäre,  als  kräftige  Einzelne  für  die 
Verbreitung  derselben  Ihun  möchten:  der  Staat,  als  solcher, 
muss  sich  nie  diesen  Zweck  setzen,  denn  seine  Bemühungen 
würden  ihm  nolhwendig  mislingen,  und  ganz  etwas  anderes, 
als  das  Beabsichtigte,  hervorbringen.  Ja,  setze  ich  hinzu,  es 
wird  auch  kein  Staat  sich  diesen  Zweck  setzen,  denn  die  so- 
eben aufgestellte  Maxime  wird  in  einiger  Zeit  allgemein  an- 
erkannt seyn. 

Wie  soll  denn  also  ein  Antrieb  auf  die  Menschen  zur  An- 
erkennung und  Verbreitung  wahrer  Religion  geschehen?  Ich 
antworte:  auf  dieselbe  Art,  wie  bis  auf  diesen  Tag  alle  Ver- 
besserungen der  religiösen  Begriffe  zu  Stande  gebracht  sind; 
durch  einzelne  Individuen,  welche,  bisher  einseitig  von  irgend 
einem  Puncte  der  Religion  angezogen,  erwärmt  und  begeistert 
wurden,  und  die  Gabe  besassen,  ihre  Begeisterung  mitzuthei- 
len.  So  waren  im  Anfange  der  neuesten  Zeit  die  Reformato- 
ren; so  standen  nach  ihnen,  als  fast  die  ganze  Religion  in  die 
Aufrechlhaltung  des  orthodoxen  Lehrbegrififs  gesetzt  und  die 
innere  Herzensreligion  vernachlässigt  wurde,  die  sogenannten 
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pielisliscben  Lehrer  auf,  und  erhielten  den  unstreitigen  Sieg; 
denn  was  ist  denn  die  ganze  moderne,  die  Bibel  zu  ihrer  fla- 
chen Vernunft  bekehrende  Theologie  anderes,  als  die  Ausar- 
tung der  erstgenannten  Ansicht,  l)eibehaltend  die  Geringschät- 
zung des  orthodoxen  LehrbegrifTs,  und  aufgebend  die  Heiligkeil 
des  Sinnes,  durch  welche  jene  geleitet  wurden?  Und  so 
werden  aueh  in  unserem  Zeitalter,  wenn  es  sich  von  den  man- 
cherlei Yerirrungen,  unter  denen  es  herumgetrieben  worden, 
ein  wenig  erholt  und  gesetzt  haben  wird,  begeisterte  Männer 
aufstehen,  welche  demselben  geben  werden,  was  ihm  nolh  thut. 
Wir  haben  unsere  übernommene  Aufgabe  gelost,  E.  V., 
und  den  Charakter  des  Zeitalters  nach  den  wesentlichen  An- 
sichten aller  Zeit,  kurz  und  gedrängt,  wie  es  unsere  Absicht 
war,  geschildert.  Es  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  dem  Gan- 
zen seinen  Beschluss  zu  geben.  Erlauben  Sie,  dass  ich  für 
diesen  Zweck  Sie  noch  auf  ein  einziges  Mal  einlade. 


ISiebzeliiite   Torlesuiig. 


Ehrwürdige  Versammlung! 
Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Reden  die  gegenwär- 
tige Zeit,  als  einen  nothwendigen  Beslandtheil  des  grossen 
Weltplans  mit  unserem  Geschlechle  im  Erdenleben,  gedeutet, 
und  ihren  verborgenen  Sinn  aufgeschlossen;  wir  haben  gesucht, 
die  Erscheinungen  der  Gegenwart  aus  jenem  Begriffe  zu  ver- 
stehen, sie  als  nothwendige  Folgen  aus  der  Vergangenheit  ab- 
zuleiten, ihre  eigenen  nächsten  Folgen  für  die  Zukunft  vorher- 
zusehen, und  haben,  falls  uns  dieses  gelungen  ist.  unsere  Zeit 
begriffen.  Wir  haben  in  diese  Betrachtung  uns  verloren,  ohne 
unserer  selbst  zu  gedenken.  Die  Speculation  warnt,  und  mit 
gutem  Grunde,  jeden  Unlersucher  vor  dieser  Selbstvergessen- 
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heit.  Um  in  unserem  Falle  die  Richtigkeit  dieser  Warnung  zu 
zeigen:  war  etwa  unsere  Ansicht  der  gegenwärtigen  Zeit  selbst 
nur  eine  Ansicht  von  dem  Augpuncte  dieser  Zeit  aus,  und  war 
während  dieser  Ansicht  unser  Auge  selbst  Product  dieser  Zeit, 
so  zeugte  das  Zeitalter  eben  von  sich  selbst,  welches  Zeugniss 
durchaus  verwerflich  ist;  und  wir  hätten ,  weit  entfernt  den 
Sinn  des  Zeitalters  zu  erforschen,  lediglich  die  Anzahl  der  Phä- 
nomene desselben  um  ein  sehr  enlbehrhches  und  zu  nichts 
führendes  vermehrt.  Ob  wir  uns  nun  in  diesem  Falle  befinden 
oder  nicht,  lässt  sich  nur  dadurch  entscheiden,  dass  wir  unser 
Untersuchen  und  Denken  selbst  wiederum  denken,  welches 
nicht  anders  möglich  ist,  als  also:  dass  wir  es  zu  einem  Fac- 
tum in  der  Zeit  machen,  und  zwar  in  derjenigen  Zeit,  in  wel- 
che es  fiel;  in  der  gegenwärtigen. 

So  unerlässlich  aber  es  ist,  bei  jedem  geistigen  Geschäft  an 
sich  selbst  zu  denken,  ebenso  schwer  ist  es  auch,  dieses  zu 
thun,  besonders  es  laut  zu  thun,  d.  h.  von  sich  zu  sprechen. 
Nicht  zwar  als  ob  ich  es  besonders  schwer  fände,  von  mir, 
dieser  meiner  Person,  zu  sprechen.  In  der  Einleitungsrede, 
als  ich  eine  Versammlung  erst  anzuknüpfen  und  zu  errichten 
suchte,  habe  ich  mit  grosser  Leichtigkeit  von  mir  selber  ge- 
sagt, was  meines  Wissens  niemand  mir  verdacht  hat,  und  was 
mich  nicht  reut;  aber  jetzt,  zum  Beschlüsse,  wüsste  ich  gar  kein, 
auch  nur  des  Aussprechens  würdiges  Wort  über  mich  vorzu- 
bringen. Von  mir  ist  nicht  die  Rede,  nicht  ich  habe  unter- 
suchen und  denken  wollen;  —  wenn  darauf  überhaupt  etwas 
ankäme,  so  hätte  ich  es  thun  können,  ohne  irgend  einem  Men- 
schen etwas  davon  zu  sagen;  —  aber  es  kommt  überhaupt 
der  Welt  gar  nichts  darauf  an  und  macht  gar  keine  Be- 
gebenheit in  der  Zeit,  was  der  Einzelne  denkt  oder  nicht  denkt; 
sondern  Wir,  als  eine  in  den  Begriff  verlorene,  und  mit  der 
absoluten  Vergessenheit  unserer  individuellen  Personen  zur 
Einheit  des  Denkens  verflossene  Gemeine,  wie  wir  die  äussere 
Erscheinung  davon  oft  gegeben  haben,  und  sie  in  diesem  Augen- 
blicke geben,  wir  haben  denken  und  untersuchen  wollen:  und 
dieses  Wir,  keinesweges  mich,  meine  ich,  wenn  ich  von  dem 
denkenden  Rückblick  auf  uns  selber  und  von  der  Schwierig- 
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keit  rede,  denselben  laut  und  sprechend  zu  vollziehen.  Es 
sucht  sich  dann  so  manches  zur  Sprache  zu  drängen,  was 
schicklicher  jeder  bei  sich  selbst  denkt;  der  Unvorsichtige  kann 
verleitet  werden  zu  berühren,  was  die  zartere  Scham  vor 
sich  selbst  und  anderen  lieber  unberührt  lässt,  und  mit  Vor- 
stellungen an  die  Gemülher  zu  dringen,  welche  nicht  an  sich, 
sondern  dadurch,  dass  sie  in  der  Voraussetzung  ausgesprochen 
werden,  man  könne  sie  sich  nicht  selbst  machen,  dem  gebil- 
deten Sinne  lästig  sind.  Nachdem  ich,  meines  Wissens,  bisher 
von  dieser  Art  der  Beredtsamkeit,  welche  man  nur  noch  Einem 
Stande,  zu  dem  ich  nicht  gehöre,  erlaubt,  mich  frei  erhalten, 
so  hoffe  ich  nicht,  gerade  zum  Schlüsse  in  sie  zu  verfallen. 

Wir  wollen,  habe  ich  gesagt,  heute  über  unser  bisheriges 
Denken  —  unseres,  nicht  meines,  in  dem  Sinne,  den  ich  an- 
gegeben, —  wiederum  denken;  besonders  um  sicher  zu  wer- 
den, dass  es  nicht  selbst  ein  Product  der  in  ihrem  Einflüsse 
unsereoi  Auge  bloss  verborgen  gebliebeneu  Gegenwart  gewe- 
sen. Ich  behaupte  hierbei:  es  ist  dieses  Denken  gewiss  nicht 
Product  unserer  Zeit,  wenn  es  zuvörderst  überhaupt  nicht  Pro- 
duct irgend  einer  Zeit  ist,  sondern  über  alle  Zeit  hinausliegt; 
sodann,  da  es  in  diesem  Falle  gar  wohl  überhaupt  leer  und 
nichts  bedeutend  seyn  und  in  die  leere  und  nichtige  Zeit  fallen 
könnte,  wenn  es  Grund  und  Princip  eines  lebendigen  Lebens 
in  einer  neuen  Zeit  wird. 

Um  über  das  erste,  ob  unser  hier  vollzogenes  Denken  über 
alle  Zeit  hinausliege,  Auskunft  zu  erhalten,  lassen  Sie  uns  se- 
hen: was  für  ein  Denken  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  gewe- 
sen, und  unter  welche  Hauptgatlung  des  menschlichen  Den- 
kens wir  es  zu  bringen  halten?  —  Ich  antworte:  es  war  ein 
religiöses  Denken;  alle  unsere  Betrachtungen,  waren  religiöse 
Betrachtungen  und  unsere  Ansicht  und  unser  eigenes  Auge  in 
dieser  Ansicht  religiös. 

Religion  besteht  zufolge  des,  in  allen  unseren  bisherigen 
Reden  dunkler  oder  deutlicher,  mittelbarer  oder  unmittelbarer 
angeregten  und  in  der  letzten  Vorlesung  von  allen  Seiten  be- 
trachteten Gedankens  darin:  dass  man  alles  Leben  als  noth- 
wendige  Entwickelung  des  Einen,  ursprünglichen,  vollkommen 
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guten  und  seligen  Lebens  betrachte  und  anerkenne.  Nun  ists 
fürs  erste  ganz  klar,  dass  diese  Ansicht  nicht  in  der  blossen 
Wahrnehmung  und  beobachtenden  Anschauung  des  Lebens, 
oder  irgend  eines  Dinges  liege,  noch  aus  ihr  zu  entspringen 
vermöge.  Durch  die  sorgfälligste  Beobachtung  des  Daseyenden 
wird  man  nie  weiter  kommen  als  zu  wissen:  so  und  so  ist 
nun  eben  das  Ding;  keinesweges  aber  dazu,  diese  blosse  Er- 
scheinung überhaupt  nicht  gelten  zu  lassen,  sondern  eine  hö- 
here Bedeutung  derselben  anzunehmen.  Die  religiöse  Ansicht 
kann  sich  daher  nie  aus  der  blossen  Beobachtung  der  Welt 
erzeugen,  indem  sie  ja  vielmehr  in  der  sich  uns  aufdringenden 
Maxime  besteht:  die  gesammte  Welt  und  alles  Leben  in  der 
Zeit  gar  nicht  für  das  wahre  und  eigentliche  Daseyn  gelten  zu 
lassen,  sondern  noch  ein  anderes,  höheres  Daseyn  jenseits  der 
Welt  anzunehmen.  Diese  Maxime  muss  sich  rein  aus  dem  Ge 
müthe,  als  ein  absolut  ihm  eingepflanzter  Grundzug  entwickeln, 
und  durch  die  blosse  empirische  Wahrnehmung  gelangt  man 
nie  zu  ihr,  indem  sie  eben  die  empirische  Wahrnehmung,  als 
höchsten  Entscheidungsgrund  alles  Gültigen,  völlig  aufhebt.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Maxime  dem  von  uns  aufgestellten  Princip 
des  deutlichen  Denkens  des  Zeitalters  widerspricht,  dass  die- 
ses nie  zu  ihr  kommen  kann,  und  dass  durch  die  erste  reli- 
giöse Ahnung  eines  höheren,  denn  die^Welt  ist,  man  über  ein 
solches  Zeitaller  sich  erhebt,  und  aufhört  ein  Product  desselben 
zu  seyn.  Kurz,  nicht  das  blosse  Wahrnehmen,  sondern  das 
Denken  aus  sich  selber  heraus  ist  das  erste  Element  der  Re- 
ligion. Mit  dem  bekannten  Ausdrucke  der  Schule:  Metaphysik, 
zu  Deutsch:  Uebersinnliches,  ist  das  Element  der  Religion..  Vom 
Anbeginn  der  Welt  an  bis  auf  diesen  Tag  war  die  Religion, 
in  welcher  Gestalt  sie  auch  erscheinen  mochte,  Metaphysik; 
und  wer  die  Metaphysik,  lateinisch:  alles  Apriori,  —  verachtet 
und  verspoltet,  der  weiss  entweder  gar  nicht,  was  er  will,  oder 
er  verachtet  und  verspottet  die  Religion. 

Ist  man  nun  aus  dieser  Gefangenheit  und  Befangenheit  in 
den  Erscheinungen  erlöset,  so  ist  das  zweite,  um  zur  wahren 
Religion  zu  gelangen,  die  Maxime:  den  Grund  der  Welt  weder 
in    das  Ohngefähr   zu   setzen,    welches   mit   anderen  Worten 
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heisst,  einen  Grund  der  Welt  annehmen,  und  doch  auch  nicht 
annehmen;  noch  in  blinde  Nothwendigkeit,  welches  mit  an- 
deren Worten  heisst,  einen  schlechthin  unbegreiflichen  und  in 
sich  todten  Grund  der  Welt  und  des  Lebens  in  ihr  annehmen; 
noch  in  eine  lebendige,  aber  böse,  menschenfeindliche  und 
eigensinnige  Ursache,  wie  es  der  Aberglaube  seit  allen  Zeiten 
in  höherem  oder  niederem  Grade  gelhan  hat;  sondern  in  das 
Eine,  absolut  gute  und  ewig  gut  bleibende  göttliche  Daseyn. 
So  wie  die  erste  Maxime,  das  zeitliche  Daseyn  überhaupt  nicht 
Tür  das  wahre  gelten  zu  lassen,  sondern  jenseits  desselben  ein 
höheres  anzunehmen,  —  ebenso  muss  auch  die  zweite,  dieses 
höhere  als  Leben,  und  als  gutes  und  seliges  Leben  zu  fassen, 
rein  aus  dem  GemUthe,  als  ein  absolut  in  ihm  liegender  Grund- 
zug kommen.  Von  aussen  kann  dem  Einzelnen  höchstens  die 
Hülfe  gereicht  werden,  dass  man  ihm  diese  Ansicht  mittheile 
und  ihn  auffordere,  sie  an  seinem  eigenen  Wahrheitssinne  zu 
erproben,  welcher,  wenn  er  nur  recht  befragt  wird,  und  wenn 
die  Masse  der  schon  vorhandenen  Irrthümer  und  Vorurlheile 
nicht  gar  zu  mächtig  ist,  ohne  Zweifel  beistimmen  wird.  Ein 
eigentlich  logisches  Erzwingungsmittcl  der  Einsicht  giebt  es 
nicht,  —  denn  selbst  die  allerplatlcste  und  roheste  Denkart  des 
blossen  Egoismus  ist  in  sich  consequent,  und  wer  hartnackig 
darauf  besteht,  sie  nicht  zu  verlassen,  kann  nicht  dazu  genü- 
Ihigt  werden. 

In  Summa  —  wie  wir  auch  schon  in  der  letzten  Rede  es 
deutlich  ausgesprochen  haben:  In  der  rehgiösen  Ansicht  wer- 
den schlechthin  alle  Erscheinungen  in  der  Zeit  eingesehen 
als  nothw^endige  Entwickelungen  des  Einen,  in  sich  seligen, 
göttlichen  Grundlebens,  mithin  jede  einzelne  als  die  nothwcn- 
dige  Bedingung  eines  höheren  und  vollkommnercn  Lebens  in 
der  Zeit,  das  aus  ihr  enlspriessen  soll.  Nun  ist,  —  dieses  ist 
wohl  zu  bemerken,  —  diese  Eine,  ewig  sich  gleichbleibende 
Einsicht  der  Religion  in  aller  Zeit,  selber,  ihrer  Form  nach, 
wiederum  verschieden  und  eine  doppelte.  Nemlich,  es  wird 
entweder  bloss  im  Allgemeinen  eingesehen,  dass,  da  alles  in 
der  Zeit  erscheinende  Leben  nur  Entwickelung  des  Einen  Le- 
bens seyn  könne,   auch  die  besondere,  nun  eben  eintretende 
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Erscheinung  nothwendig  dasselbe  sey,  —  dass  sie  es  sey,  sage 
ich,  ohne  dass  sich  verstehen  lässt,  wie  und  auf  welche  Weise 
sie  es  sey;  und  in  dieser  Gestalt  können  wir  die  Religion  nen- 
nen: blosse  Vernunftreligion,  —  hinausliegend  über  allen  Ver- 
stand und  allen  Begriff,  ohne  dass  dadurch  ihrer  Klarheit  und 
Gewissheit  der  geringste  Abbruch  geschieht  —  Vernunftreli- 
gion nennen  wir  sie,  denn  sie  ist  blosses  Vernehmen  des  Dass, 
ohne  Verstehen  des  Wie.  —   Oder,  was  der  zweite  Fall  wäre, 
es  lässt  sich  sogar  begreifen  und  verstehen,  wie  und  aufwei- 
che Weise   die   in    Untersuchung   gezogene   Erscheinung   Ent- 
wicklung eines  höheren  Lebens  sey;    das  vollkommenere,  das 
daraus  hervorgehen  soll,  lässt  sich  wirklich  angeben,  und  die 
vorliegende  Erscheinung,  als  nolhwendiger  Grund  des  bestimm- 
ten Besseren,  im  deutlichen  Begriffe  erhärten.     In  dieser  letz- 
teren Gestalt  könnte  man  die  Religion  nennen:  Vorstaudesreli- 
gion.   Durch  die  Sphären  beider  ist  das  ganze  Gebiet  der  Re- 
ligion umfassf,  so  dass  die  Vernunftreligion  die  beiden  äusser- 
sten  Enden  desselben  umschliesst,  die  Versfandesreligion  das 
in  der  Mitte  Liegende  einnimmt.     Wie  jedes  menschliche  Indi- 
viduum, als  solches,  und  die  besonderen  Schicksale  desselben 
auf  das  Ewige  sich  beziehen,    als   das   tiefste  Ende  des  ReU- 
gionsgebietes,  lässt  sich  nicht  begreifen;  und  ebensowenig,  wie 
dieses  ganze  gegenwärtige  und  erste  Leben  unseres  Geschlechts 
sich  zu  der  unendlichen  Reihe  künftiger  Leben  verhalte,   und 
durch  sie  bestimmt  werde,  —  als  das  höchste  Ende  desselben 
Gebietes;   dass  sie  aber  insgesammt  gut  seyen,  und  durchaus 
nothwendig  für  das  vollkommenste  Leben,  sieht  der  Religiöse 
klar  ein.     Was   hingegen  das  erste  Erdenleben  der  Gattung, 
für  sich  allein  und  ohne  Beziehung  auf  andere  Leben  gedacht, 
<nls  blosses  Gattungs-,  keinesweges  als  individuelles  Leben  be- 
deute,  als  die  mittlere  Sphäre  jenes  religiösen  Gebiets:   lässt 
sich  begreifen,   und  ist  von  uns    begriffen   worden;    und  aus 
demselben  Grunde  lässt  sich  begreifen,  wie  jede  der  nothwen- 
digen  Epochen  dieses  Erdenlebens  sich   zum  Ganzen  verhalte, 
und  was  sie  in  demselben  beabsichtige.    Hier  daher  liegt  der 
Boden  der  Verslandesreligion;   und  diesen  hat  unsere  ünter- 
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suchung,  —  hinstellend  die  Epoche,  in  welcher  wir  leben,  als 
ihren  hellsten  Punct,  —  durchmessen. 

Die  Frage:  was  unsere  ganze  Untersuchung  eigentlich  ge- 
wesen? ist  beantwortet.  Folgendes  nemlich  haben  wir  gethan: 
■wir  haben  uns  erhoben  in  den  Aether  der  Religion  auf  dem 
Wege,  der  für  unser  Zeitalter  der  betretenste  und  der  geläu- 
figste ist,  auf  dem  Wege  des  Verstandes.  So  gewiss  unsere 
Untersuchung  religiös  war,  schwebte  sie,  weit  entfernt,  ein  Pro- 
duct  unserer  Zeitepoche  zu  seyn,  über  allen  Zeitepochen  und 
aller  Zeil;  so  gewiss  sie  an  das  in  unserer  Zeit  herrschende 
Princip  anknüpfte,  erhob  sie  sich  recht  eigentlich  aus  unserer 
Zeit  heraus  über  die  Zeit.  Die  kraftigste  Verhinderung  des 
Nachdenkens  liegt  darin:  wenn  man  an  gar  nichts  mehr  An- 
stoss  nimmt,  über  nichts  sich  weiter  wundert,  noch  einen 
Aufschluss  begehrt.  Was  jeden,  diesem  Zustande  noch  so  Na- 
hen noch  immer  am  leichtesten  anregt,  weil  es  auf  sein  eige- 
nes Wohl  und  Wehe  unmittelbaren  Einfluss  hat,  sind  die  ihm 
am  nächsten  liegenden  Zeitbegebenheilen.  Welcher  Gebildete 
hat  nicht  wenigstens  beim  Anblicke  dieser  sich  zuweilen  ge- 
wundert, nach  einer  Bedeutung  dieser  sonderbaren  Erschei- 
nungen gefragt  und  Aufschluss  gewünscht?  Ohne  auf  Kleinig- 
keiten uns  einzulassen,  die  sehr  oft  in  das  Gebiet  des  absolut 
Unverständlichen  fallen,  oder,  selbst  falls  sie  versländlich  wä- 
ren, nie  zu  etwas  Grossem  führen,  haben  wir  die  Zeit  im  Gros- 
sen und  Ganzen  gedeutet;  doch  also,  dass  wohl  nicht  leicht 
Eins  der  Mitglieder  dieser  Versammlung  dasjenige  ganz  über- 
gangen Onden  dürfte,  was  ihn  am  vorzüglichsten  interessirt. 
Wir  haben  sie  gedeutet  mit  verständig  religiösem  Sinne,  alles 
begreifend  als  nothwendig  in  diesem  Ganzen,  und  als  sicher 
führend  zum  Edleren  und  Vollkommneren. 

Es  ist  daher  kein  Zweifel,  dass  unsere  Untersuchung  über 
alle  Zeit  hinaus  sich  erhoben  habe.  Dies  allein  aber  genügt 
uns  noch  nicht.  Ist  sie  kein  Product,  keine  Lieblingsmeinung, 
keine  Einseitigkeit  unseres  Zeitalters,  so  ist  das  recht  gut:  aber 
ist  sie  nicht  vielleicht  überhaupt  Nichts,  ein  leerer  Schimmer 
und  Traum,  fallend  in  die  leere  Zeit,  und  für  die  wahre  und 
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wirkliche  Zeit  gar  nicht  vorhanden?    Wir  haben  die  Principien 
für  die  Beantwortung  dieser  zweiten  Frage  anzugeben. 

In  diese  leere  Zeit  fällt  etwas,  wenn  es  zum  blossen  Zeit- 
vertreibe dient,  oder,  was  dem  ganz  gleich  ist,  zur  blossen  Be- 
friedigung einer  auf  keine  ernsthafte  Wissbegierde  gegründeten 
Neugierde.  Der  Zeitvertreib  ist  ganz  eigentlich  eine  leere  Zeit, 
welche  zwischen  die  durch  ernsthafte  Beschäftigungen  ausge- 
füllte Zeit  in  die  Mitte  gesetzt  wird.  Als  ich  diese  Reden  er- 
öffnete, nahm  ich  nichts  weiter  auf  mich,  als  dass  ich  Sie  we- 
nige Stunden  dieses  Winters  auf  eine  nicht  unschickliche  und 
Ihrer  nicht  unanständige  W^eise  unterhalten  wollte;  mehr  konnte 
ich,  auf  mich  allein  rechnend,  nicht  versprechen:  und  sogar 
dieses  ganz  unbedingt  zu  versprechen  wäre  gewagt  gewesen; 
denn  das  Unterhalten  setzt  von  der  anderen  Seite  ünterhalt- 
barkeit,  und  eine  bestimmte  Unterhaltung,  einen  gewissen  Grad 
und  ArtvonUnlei'hallbarkeit  voraus.  — HättenSie  nun,  insgesammt 
und  alle  ohne  Ausnahme,  mich  bei  diesem  Worte  gefasst,  so 
könntenSie  heule  insgesammt  rühmen,  dass  Sie  diesenWinler  über 
sechszehn  bis  siebzehn  Stunden  Langeweile  durch  ein  neues 
Mittel  losgeworden;  welches  denn  immer  auch  etwas  Gutes, 
Erspriessliches  und  Gesundes  wäre,  wogegen  ich  nichts  haben 
dürfte.  Etwas  ganz  Gewisses  aber  wäre  es  auch,  dass  diese 
sechszehn  bis  siebzehn  Stunden  nicht  in  Ihre  wirkliche,  son- 
dern in  Ihre  leere  Zeit  gefallen  seyen. 

In  die  wahre  und  wirkliche  Zeit  fällt  etwas,  wenn  es  Prin- 
cip  wird,  nothwendiger  Grund  und  Ursache,  neuer  und  vorher 
nie  dagewesener  Erscheinungen  in  der  Zeil.  Dann  erst  ist  ein 
lebendiges  Leben  geworden,  das  anderes  Leben  aus  sich  er- 
zeugt. Das,  was  durch  diese  Untersuchungen  Princip  geworden 
seyn  könnte,  wäre  die  herrschende  Tendenz  und  Gewohnheit, 
alle  Erscheinungen  ohne  Ausnahme  aus  dem  religiösen  Stand- 
puncte  anzusehen.  Nun  ist  es  unmöglich,  dass  durch  diese 
unsere,  hier  in  einigen  Stunden  dieses  Winters  angestellten 
Betrachtungen  dieses  Princip  uns  erst  habe  eingepflanzt  wer- 
den können.  Theils  lässt  es  sich  überhaupt  nicht,  wie  schon 
oben  erinnert  worden,  von  aussen  in  den  Menschen  hinein- 
bringen, sondern  es  muss  ursprünglich  in  seinem  Wesen  seyn, 
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und  ist  es  ohne  Ausnahme;  theils  haben  wir  hier  bei  weitem 
nicht  alle  die  Mittel,  welche  es  giebt,  um  dasselbe  zu  wecken 
und  anzuregen,  anzuwenden  vermocht.  Das  ganze  künstliche 
Verfahren  der  Schule,  das  systematische  Aufsteigen  und  Ab- 
schneiden jedes  Einwandes,  die  regelmässige  Abgrabung  der 
Wurzel  des  Irrthums  in  jedem  ihrer  Aeste,  —  ferner,  das  liefe 
und  langwierige  Studium,  und  die  künstliche  Entwickelung  der 
Denkkraft,  welche  beide  das  erstere  voraussetzt,  —  konnte  und 
durfte  hier  nicht  angebracht  werden j  eingepflanzt  demnach, 
oder  auch  nur  ursprünglich  geweckt  und  angeregt,  konnte  hier 
der  religiöse  Sinn  nicht  werden.  Es  wurde  vorausgesetzt,  dass 
er  in  allen  hier  mitwaltenden  Gemüthern  schon  ehemals  warm 
und  kräftig  herausgetreten  und  sich  geäussert,  und  jetzt  nur 
etwa,  durch  die  übrigen  ununterbrochenen  Geschäfte  und  Zer- 
streuungen des  Lebens  und  seine  gewöhnlichen  Umgebungen 
verdeckt,  schlummere.  Diesen  nur  entschlummerten,  keines- 
weges  erstorbenen,  konnten  wir  ansprechen;  gerade  wie  jeder 
es  mit  sich  selbst  allein  ebensogut  hätte  vollziehen  können, 
wenn  er  die  Zeit  und  Fertigkeit  der  Meditation  in  Angelegen- 
heiten dieser  Art  gehabt  hätte;  mir  fiel  das  Geschäft  zu,  einen 
Theil  meiner  Zeit  auf  Ermessung  und  Berechnung  einer  Rede 
zu  wenden,  welche  jeder  eben  also  an  sich  hätte  halten  kön- 
nen, und  die  er  zuletzt  auch  wirklich  an  sich  halten  und  sie 
an  seinem  eigenen  Gefühle  versuchen  musste,  wenn  sie  über- 
haupt an  ihn  gerichtet  seyn  sollte.  Höchstens  konnte  ich  von 
dem  meinigen  das  hinzuthun,  dass  ich  den  Gegensatz  zwischen 
Ihrer  damaligen  Geistesbildung,  als  der  rehgiöse  Sinn  zuerst  in 
Ihnen  lebendig  wurde,  und  ihrer  dermaligen  aufhob  und  die- 
sen, an  sich  selber  ewig  sich  gleichbleibenden  Sinn  von  den 
etwanigen  anderweitigen  Beschränkungen,  die  seine  erste  Ent- 
wickelung umgaben,  kräftigst  abtrennte  und  ihn  in  Ihren  ge- 
genwärtigen Culturzustand  hineinversetzte. 

Fürs  erste  giebt  es  nun  schon  zur  vorläufigen  Beurtheilung 
der  angeregten  Frage,  ob  die  hier  angestellten  Betrachtungen 
für  uns  bloss  leere  Worte  und  Gedankenspiele  waren  —  höch- 
stens dienlich,  um  eine  müssige  Stunde  hinzubringen  —  oder, 
ob  sie  etwas  in  uns  selber  Lebendes  angesprochen,  ein  gutes 
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Kriterium:  wenn  es  uns  nemlich  zu  Muthe  war,  als  ob  hier 
nur  unsere  eigenen,  von  jeher  gehegten  Ahnungen  und  Ge- 
fühle deutlich  ausgesprochen  würden,  und  als  ob  wir  selber 
uns  von  jeher  die  Sache  ohngefähr  ebenso  gedacht  hätten,  wie 
sie  hier  dargestellt  worden:  so  ist  sicher  etwas  in  uns  Liegen- 
des angesprochen.  Dies,  sage  ich,  ist  ein  nur  vorläufiges  und 
selbst  nur  halb  entscheidendes  Kriterium.  Das  letztere  des- 
wegen: es  kann  einer  aus  voller  Seele  beistimmen,  bei  dem 
doch  nur  ein  flüchtiges  vvissenschaftliches ,  oder  ästheti- 
sches Wohlgefallen  erregt  ist,  das  da  wohl  in  einer  conse- 
quenteren  Ansicht  der  Welt,  oder  in  begeisterteren  Kunstpro- 
ducten  sich  zeigen,  nie  aber  einOiessen  wird  auf  die  innere 
Tiefe  des  Gemüthes.  Es  kann  ein  anderer  widersprechen,  weil 
er  mit  wissenschaftlichen  Vorurtheilen  an  die  Betrachtung  gingj 
und  gerade  um  so  heftiger  widersprechen,  jemehr  das  geheime 
Einverständniss  seines  eigenen  Gemüthes  mit  demjenigen,  was 
seiner  Theorie  zufolge  Irrthum  seyn  muss,  ihn  reizt  und  pei- 
nigt; —  der  doch  im  Grunde  einstimmt,  und  bei  welchem  die 
Einstimmigkeit  allmählig  die  ganze  Denkart  und  den  Charakter 
ergreifen,  und  sein  Verfahren  in  Widerspruch  setzen  wird  mit 
seiner  Theorie,  —  bis  endlich  diese  selbst,  da  aus  dem  Herzen 
ihr  keine  weitere  Nahrung  zufliesst,  verwelken  wird  und  ab- 
fallen wie  dürres  Laub. 

Aber  das  sichere  und  völlig  entscheidende  Kriterium,  ob 
etwas  in  uns  schon  Lebendes  angesprochen,  und  so  kräftig  an- 
gesprochen sey,  dass  es  nicht  wieder  von  neuem  entschlum- 
mern könne,  —  in  welchem  Falle  das  dermalige  Erwachen  eines 
neuen,  künftigen,  immer  nicht  sicher  zu  erwartenden  Erwek- 
kens  bedürfte,  und  nur  für  dieses  von  einigem  Werthe  seyn 
könnte,  ohne  dieses  aber  gleichfalls  in  die  leere  Zeit  fiele;  — 
das  sichere  und  völhg  entscheidende  Kriterium  dieser  Frage, 
sage  ich,  ist  dies:  ob  dieses  angeregte  Leben  unaufhörlich  sich 
weiter  ausbreite,  und  Grund  und  Quell  neuen  Lebens  werde? 

Schon  in  der  vorigen  Rede  ist  deutlich  dargethan  worden, 
dass  die  Religion  überhaupt  sich  gar  nicht  äusserlich  darstelle, 
und  den  Menschen  durchaus  nicht  treibe,  irgend  etwas  zu 
Ihun,  das  er  nicht  ohne  sie  ebensowohl  gelhan  hätte,  sondern 
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dass  sie  ihn  nur  innerlich  vollende  zu  seinem  wahrhaften  Seyn 
und  Daseyn.  Sie  ist  gar  kein  Thun,  noch  Thatiges,  —  son- 
dern sie  ist  eine  Ansicht;  sie  ist  Licht,  und  das  einige  wahre 
Licht,  welches  alles  Leben  und  alle  Gestaltungen  des  Lebens 
in  sich  trägt,  und  sie  in  ihrem  innersten  Kerne  durchdringt. 
Einmal  ausgebrochen,  quillt  es  aus  sich  selber  ewig  fort  und 
verbreitet  sich  ohne  Aufhören;  und  es  ist  so  vergeblich,  ihm 
zu  sagen:  leuchte,  als  es  vergeblich  wäre,  dies  der  irdischen 
Sonne  zu  sagen,  wenn  sie  am  Himmel  steht.  Es  Ihut  dies  ohne 
alles  unser  Gebot;  und  leuchtet  es  nicht,  so  ist  es  eben  nicht 
angebrochen.  Wie  es  anbricht,  so  verschwinden  die  Finster- 
nisse und  die  Traumgestalten  und  Gespenster,  welche  imSchoosse 
derselben  sich  erzeugten,  von  selbst.  Es  ist  vergeblich,  den 
Finsternissen  zu  sagen:  werdet  Licht!  Sie  können  kein  Licht 
aus  sich  hervorgehen  lassen,  denn  sie  haben  keines  in  sich. 
Ebenso  vergebens  ist  es,  dem  in  Vergänglichkeit  verlorenen 
Menschen  zu  sagen:  erhebe  dein  Auge  zum  Ewigen!  Er  hat 
für  das  Ewige  kein  Auge;  das  Auge,  das  er  hat,  ist  selbst  ver- 
gänglich, und  ist  die  Vergänglichkeit,  und  gebiert  Vergänglich- 
keit aus  sich  heraus.  Lasset  aber  das  Licht  erst  ausbrechen, 
so  wird  die  Finsterniss  sichtbar,  und  weicht  und  fcieht  sich  zu- 
rück, wie  Schatten  über  die  Flur.  Die  Finsterniss  ist  die  Ge- 
dankenlosigkeit, die  Frivolität,  der  Leichtsinn  der  Menschen. 
Wo  das  Licht  der  Religion  aufgegangen  ist,  hat  man  den  Men- 
schen vor  diesen  nicht  weiter  zu  warnen,  noch  er  mit  ihnen 
zu  kämpfen;  sie  sind  zerflossen,  und  man  kennt  nicht  mehr  ihre 
Stätte.  Sind  sie  noch  da,  so  ist  das  Licht  der  Religion  sicher 
noch  nicht  aufgegangen,  und  alles  Warnen  und  Vermahnen 
ist  verloren. 

Demnach,  —  das  aufgestellte  Kriterium  zuvörderst  negativ 
angewendet,  —  wird  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  diese 
Betrachtungen  in  die  leere  oder  wahre  Zeit  gefallen,  davon  ab- 
hängen, ob  die  Gedankenlosigkeit,  die  Frivolität,  der  Leichtsinn 
aus  unserem  Leben  verschwinden,  und  immer  mehr  verschwin- 
den werden. 

Die  reine  Gedankenlosigkeit,  d.  h.  das  stumme  und  blinde 
Hinfliesse  mit  dem  Strome  der  Erscheinungen,  ohne  auch  nur 
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den  Gedanken  einer  Einheit  in  ihm  und  eines  Grundes  davon 
zu  denken,  ist  thierisch,  und  erhält  dadurch  wieder  eine  ge- 
wisse Naturgemässheit.  die  man  gellen  lassen  muss.  Selten  ist 
der  Mensch  so  glücklich,  dass  sie  ihm  zu  Theil  werde.  Jene 
Frage  nach  der  Einheit  stellt  sich  ein  und  fordert  ihre  Beant- 
wortung. Wer  sich  der  dadurch  aufgegebenen  Forschung  nicht 
unterwerfen  mag,  dem  bleibt  nichts  übrig,  als  sich  gegen  jenen 
Andrang  zu  verstocken,  die  absolute  Gedankenlosigkeit,  die 
ihm,  als  natürlichen  Zustand,  seine  Natur  versagte,  mit  Freiheit 
zu  seiner  Maxime  zu  machen,  und  in  sie  die  rechte,  wahre 
Weisheit  zu  setzen.  An  vornehmen  Benennungen,  als  da  sind: 
wahrer,  gesunder  Menschenverstand,  Skepticismus,  Kampf  ge- 
gen Schwärmerei  und  Aberglauben,  wird  es  nicht  gebrechen. 
Nach  ihnen  ist  das  Thier  der  geborene  Weise  und  Philosoph; 
dem  Menschen  aber  ist  die  Narrheit  zu  Theil  geworden,  welche 
darin  besteht,  dass  man  einen  Grund  der  Erscheinungen  sucht. 
Diese  Narrheit,  nach  einem  Grunde  zu  fragen,  unterdrückt  der 
Weise  soviel  er  vermag,  und  macht  so  durch  Kunst  sich  wie- 
der zum  Thiere.  Lasst  sich  nun  etwa  durch  diese  Maxime  und 
alle  die  ihr  beigelegten  vornehmen  Namen  jener  Trieb,  siche- 
ren Boden  zu  finden,  noch  nicht  unterdrücken,  so  sucht  man 
durch  andere  Mittel  ihn  zum  Schweigen  zu  bringen.  Man  ver- 
sucht, sich  selbst  mit  jenem  Streben  aufzuziehen  und  lächer- 
lich zu  machen,  indem  man  überhaupt  es  lächerlich  zu  machen 
sucht;  um  an  sich  selbst  Rache  dafür  zu  nehmen,  dass  man 
sich  doch  einmal  überraschen  und  ergreifen  licss,  auch,  damit 
ja  die  anderen  einer  solchen  Schwachheit  uns  nicht  für  fähig 
halten.  Man  flieht  keine  Gesellschaft  ärger,  als  die  seiner  selbst, 
und  um  nie  mit  sich  selbst  allein  zu  scyn,  sucht  man  alle  Theile 
des  Lebens,  die  uns  von  den,  uns  ohnedies  von  uns  selbst  ent- 
fernenden Geschäften  übrigbleiben,  in  ein  Spiel  zu  verwandeln. 
—  Dieser  Zustand  ist  nicht  natürlich.  Kinder  mögen  von  Na- 
tur gern  spielen,  weil  ihre  Kräfte  ernsthafteren  Geschäften  noch 
nicht  gewachsen  sind:  wenn  aber  Erwachsene  nichts  mögen, 
als  spielen,  so  geschieht  es  nicht  um  des  Spieles  willen,  son- 
dern weil  sie  über  dem  Spiele  etwas  anderes  vergessen  wol- 
len.    Oder  es  kömmt  dir  ein  ernster  Gedanke  in   den  Weg, 
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den  du  nicht  magst:  so  lass  ihn  liegen  und  setze  deinen  ange- 
fangenen Weg  fort!  Das  aber  thust  du  nicht,  sondern  du  wen- 
dest dich  gegen  ihn  und  bietest  alle  Gewalt  deines  Witzes  auf, 
um  ihn  in  ein  lächerliches  Licht  zu  setzen.  Warum  giebsl  du 
dir  denn  die  Mühe?  Du  musst  doch  den  Gedanken  in  seiner 
ersten  ernsthaften  Gestalt  gar  nicht  ertragen  können,  da  du 
nicht  eher  Ruhe  hast,  bis  du  ihn  in  eine  andere,  dir  gefälligere 
Form  gebracht.  Leichtsinn  und  Frivolität  —  und  zwar,  je  hö- 
her sie  steigen,  desto  mehr  —  sind  untrügliche  Kennzeichen, 
dass  im  Innern  des  Herzens  etwas  ist,  das  nagt,  und  welchem 
man  gern  entfliehen  möchte;  und  sie  sind  gerade  dadurch  un- 
verwerfliche Beweise,  dass  die  edlere  Natur  in  diesen  noch 
nicht  ganz  ausgestorben.  Wer  es  vermag,  einen  tiefen  Blick 
in  solche  Gemüther  zu  werfen,  dem  geht  der  schmerzlichste 
Jammer  auf  über  ihren  Zustand  und  über  die  unaufhörliche 
Lüge,  in  der  sie  sich  befinden;  indem  sie  alle  glauben  machen 
wollen,  dass  sie  höchst  glücklich  und  vergnügt  seyen,  und  von 
ihnen  wieder  die  Bestätigung  erwarten,  indess  sie  bei  sich 
selbst  niemals  Glauben  finden;  —  zugleich  mit  einem  wehmü- 
thigen  Lächeln  über  ihr  Bestreben,  schlimmer  zu  scheinen,  a^s 
sie  wirklich  sind. 

Sind  diese  Phänomene  uns  gänzlich  verschwunden,  scheuen 
wir  nicht  mehr  den  Ernst  und  das  Nachdenken,  sondern  fan- 
gen nun  schon  an,  es  über  alles  zu  lieben:  so  sind  unsere  Be- 
trachlungen nicht  in  die  leere,  sondern  in  die  wirkliche  Zeit 
gefallen. 

Hat  das  Licht  der  Religion  sich  in  uns  entzündet,  so  ver- 
treibt es  nicht  nur  die  Finsternisse,  sondern  es  ist  auch  für 
sich  selber  und  als  solches  da,  indem  es  ausserdem  die  Fin- 
sternisse nicht  vertreiben  könnte;  verbreitet  sich,  bis  es  unsere 
ganze  Welt  umfasst,  und  wird  so  Quelle  eines  neuen  Lebens. 
—  Im  Beginn  dieser  Reden  haben  wir  alles  Grosse  und  Edle 
im  Menschen  darauf  zurückgeführt,  dass  er  seine  Person  in 
der  Gattung  verliere  und  an  die  Sache  dieser  Gattung  sein  Le- 
ben setze,  für  sie  arbeite,  entbehre,  dulde  und,  sich  opfernd, 
sterbe.  Immer  waren  es  Thaten,  immer,  was  heraustreten 
konnte  in  der  äusseren  Erscheinung,  worauf  wir  sahen.  Dabei 
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musslen  wir  anknüpfen  mit  dem  Zeitalter.  Jetzt,  beim  Durch- 
gehen durch  diese  Ansicht  veredelt,  wie  ich  voraussetze,  sa- 
gen wir  nicht  mehr  also.  Das  einzige  wahrhaft  Edle  im  Men- 
schen, die  höchste  Form  der  in  sich  selbst  klar  gewordenen 
Idee  ist  die  Religion :  aber  die  Religion  ist  gar  kein  Aeusserliches, 
und  erscheint  nie  in  irgend  einer  Aeusserung,  sondern  sie  voll- 
endet bloss  innerlich  den  Menschen.  Sie  ist  Licht  und  Wahr- 
heit im  Geiste.  Das  richtige  Handeln  findet  sich  dann  von  sel- 
ber, denn  die  Wahrheit  kann  nicht  anders  handeln,  als  nach 
der  Wahrheit*,  aber  dieses  richtige  Handeln  ist  kein  Opfer  mehr, 
noch  ein  Dulden  und  Entbehren,  sondern  es  iSv  selber  die  Aus- 
übung und  Ausströmung  der  höchsten  inneren  Seligkeit.  Wer 
mit  Widerwillen  und  im  Streite  mit  seiner  inneren  Finsterniss 
dennoch  nach  der  Wahrheit  handelt,  den  bewundere  man,  und 
preise  seinen  Hcldenmuth;  wem  es  innerlich  klar  geworden, 
dDr  ist  unserer  Bewunderung  und  Verwunderung  entwachsen: 
GS  ist  in  seinem  Wesen  gar  kein  Anstoss  weiter,  noch  Unbe- 
greifliches, sondern  alles  ist  die  eine,  aus  sich  selbst  forlflies- 
sende  klare  Quelle. 

Folgendermaassen  drückten  wir  uns  damals  aus:  wie,  wenn 
der  Odem  des  Frühlings  die  Lüfte  belebt,  das  starre  Eis,  wo- 
von noch  kurz  vorher  jedes  Atom  fest  in  sich  selber  sich  ver- 
schloss,  und  kalt  jedes  Nachbaratom  von  sich  abhielt,  sich  nun 
nicht  länger  hält,  sondern  zusammenströmt  in  eine  einige,  sich 
durchdringende  und  erquickende  laue  Flulh;  also  verlliesset 
durch  den  Liebeshauch  der  Geislerwcll,  und  ist  durch  ihn  ewig 
verflossen,  das  Ganze  der  Geisterwclt.  Heule  setzen  vsir  hin- 
zu: und  dieser  Hauch  der  Geisterwelt,  das  sie  schafTcnde  und 
bindende  Element,  ist  das  Licht;  dieses  das  ursprüngliche;  die 
Wärme,  falls  sie  nicht  wieder  verfliegen,  sondern  einige  Dauer 
in  sich  tragen  soll,  ist  bloss  die  erste  Aeusserung  des  Lichtes. 
In  der  Finsterniss  der  irdischen  Ansicht  stehen  alle  Gegen- 
stände getrennt  da;  jeder  einzelne  in  sich  selber  zusammen- 
gehalten durch  die  dunkle  und  kalte  Materie,  die  in  ihm  sich 
hinziehtj  aber  es  giebt  in  dieser  Finsterniss  kein  Ganzes.  Das 
Licht  der  Religion  beginne! —  und  alles  geht  auf  und  tritt  her- 
aus nebeneinander,  gegenseitig  sich  hallend  und  ordnend,  und 


252  Die  Grnndzüge  558 

insgesammt  schwimmend  in  dem  Einen  fortgehenden  und  um- 
fassenden Lichtstrahle. 

Dieses  Licht  ist  sanft,  stillerquickend  und  wohllhätig  dem 
Auge.  In  der  Dämmerung  der  irdischen  Ansieht  werden  ge- 
furchtet die  verworren  beleuchteten  Gestahen,  und  werden 
darum  gehasst.  In  der  Beleuchtung  der  Religion  ist  alles  ge- 
fällig, und  strahlet  Frieden  aus  und  Ruhe.  In  ihr  ist  die  Mis- 
gestalt  verschwunden,  und  alles  schwimmt  in  rosenfarbenem 
Aether.  Nicht,  dass  man  an  einen  hohen  Willen  des  Schicksals, 
der  nun  einmal  nicht  zu  ändern  ist,  sich  ergebe;  für  die  Re- 
h'gion  giebt  es  kein  Schicksal,  sondern  eitel  Weisheit  tmd  Güte, 
in  die  man  sich  nicht  nothgedrungen  ergiebt,  sondern  die 
man  mit  unendlicher  Liebe  umfasst.  —  In  diesen  hier  ange- 
stellten Betrachtungen  sollte  diese  freundliche  und  gefällige  An- 
sicht zunächst  über  unser  Zeitaller  und  über  das  ganze  Erden- 
leben unserer  Gattung  verbreitet  werden.  Je  inniger  diese 
Milde  uns  ergriffen  hat,  je  tiefer  sie  eingedrungen  ist  in  alle 
unsere  Ansichten:  mit  einem  Worte,  jemehr  Frieden  mit  aller 
Welt  und  Freude  an  jeglichem  Daseyn  für  uns  gewonnen  ist, 
desto  sicherer  können  wir  sagen,  dass  die  hier  angestellten 
Bet4-achtungen  nicht  in  die  leere,  sondern  in  die  wirkliche  Zeit 
gefallen. 

Dieses  Licht  verbreitet  sich  aus  sich  selber  und  erweitert 
seine  Sphäre,  bis  es  zuletzt  unsere  ganze  Welt  durchdringt. 
Wie,  wenn  das  irdische  Licht  in  einem  Puncto  beginnt,  die 
Schatten  zurückweichen,  die  Grenzen  des  Tages  und  der  Nacht 
sich  scheiden,  und  zwar  die  Finsterniss  selbst  sichtbar  wird, 
noch  aber  nicht  die  in  sie  gehüllten  Gegenstände:  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Lichte  der  Religion.  In  Einer  Sphäre,  in 
der  Ansicht  unseres  Erdenlebens,  sollte  dieses  Licht  hier  uns 
aufgehen.  Ist  es  uns  nur  wirklich  da  aufgegangen,  so  wissen 
wir  schon  fest  und  sicher,  dass  auch  jenseits  dieser  Sphäre  nur 
Weisheit  herrsche  und  Güte,  weil  überhaupt  nichts  anderes  zur 
Herrschaft  kommen  kann;  aber  wir  verstehen  noch  nicht,  wie 
sie  da  herrsche,  und  was  es  sey,  das  sie  dort  beabsichtige.  In 
Rücksicht  des  Dass  durchdrungen  von  felsenfester  Ueberzeu- 
gung  und  Einsicht,  bleibt  jenseits  dieser  Sphäre   in  Rücksicht 
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des  Wie  uns  doch  nur  der  Glaube  übrig.  Unsere  Sphäre  ist 
beleuchtet  durch  in  sich  selber  versländhches  und  klares  Licht: 
die  Gegend  jenseits  ist  allerdings  auch  schon  umfasst  vom  Lichte, 
noch  aber  ruht  Dunkel  auf  den  übersinnlichen  Gegenständen, 
die  sie  enthält.  Aber  das  verständliche  und  in  sich  selbst  klare 
Licht  bleibt  nicht  eingeschlossen  in  seine  ersten  Grenzen,  son- 
dern wie  es  nur  in  sich  selber  heller  wird,  ergreift  es  zugleich 
die  nächsten  Umgebungen,  und  von  ihnen  aus  abermals  die 
nächsten;  die  Sphäre  der  Verstandesreligion  erweitert  sich,  und 
nimmt  einen  Theil  der  Sphäre  des  Glaubens  nach  dem  andern 
in  sich  auf.  \Yerden  wir  daher  imnier  versti:.ndiger  werden 
in  dem  Einen,  das  des  Verstehens  werth  ist,  in  den  Planen 
der  göttlichen  Weisheit  und  Güte:  so  ist  dies  ein  sicherer  Be- 
weis, dass  die  hier  angestellten  Untersuchungen  nicht  in  die 
leere  Zeit  gefallen  sind,  sondern  in  die  wirkliche. 

Mit  einem  Worte:  allein  unser  künftiges  Wachsthum  an  in- 
nerem Frieden  und  Seligkeit,  sowie  an  innerem  Verständnisse, 
kann  den  Beweis  geben,  dass  die  Lehre,  welche  hier  gedacht 
worden,  wahr  sey,  und  dass  sie  an  uns  wirklich  gekommen 
und  ein  Leben  in  uns  gewonnen  habe. 

Sie  sehen.  Ehrwürdige  Versammlung,  dass  dieser  Beweis 
nicht  äusserlich  erscheint;  dass  keiner  für  den  anderen,  son- 
dern nur  jeder  für  sich,  aus  seiner  eigenen  Seele  heraus,  ant- 
worten kann,  und  am  besten  Ihut,  wenn  er  auch  nur  lediglich 
in  seine  eigene  Seele  hinein  antwortet.  Sie  sehen,  dass  in  kei- 
nem Falle  heute  oder  morgen  die  aufgeworfenen  Fragen  sich 
beantworten  lassen,  sondern  dass  die  Beantwortung  auf  eine 
sehr  unbestimmte  Zeit  hinaus  sich  verschiebt.  Sie  sehen,  dass 
wir  heute,  am  Beschlüsse  unserer  Arbeit  stehend,  durchaus 
nicht  wissen  können,  ob  wir  Etwas  oder  Nichts  gethan  haben; 
und  dass  wir  auch  hierüber  an  das  blosse  Bewusstseyn  unserer 
redlichen  Absicht,  falls  wir  dieses  zu  fassen  vermögen,  und 
aus  der  Region  des  Verstandes  in  die  des  Glaubens  und  der 
Hoffnung  verwiesen  werden. 

Und  gesetzt,  wir  könnten  diese  Fragen  beantworten,  und 
könnten  sie  unserem  Wunsche  gemäss  beantworten:  was  ist 
diese  Versammlung  auch  nur  gegen  diese  volkreiche  Stadt;  und 
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was  ist  diese  Stadt  gegen  das  gesamrale  Reich  derCultur?  Ein 
Tropfen  Wasser  vielleicht  in  einem  mächtigen  Strome.  Würde 
nicht  der  vom  neuen  Lebenselemente  durchdrungene  Tropfen 

—  falls  er  nemlich  wirklich  durchdrungen  ist,  —  mit  dem  Strome 
sich  mischen  und  in  ihm  verschwinden,  so  dass  gar  bald  im 
Ganzen  keine  Spur  des  ihm  erlheilten  Elementes  übrigbliebe? 

—  Auch  hier  bleibt  uns  nichts,  als  die  Hoffnung,  dass,  falls 
Wahrheit  war,  was  hier  gedacht  wurde,  und  falls  sie  in  einer 
gerade  unser  Zeitalter  ansprechenden  Gestalt  erschien,  dieselbe 
Wahrheit,  in  derselben  Gestalt,  ohne  alles  unser  Wissen  auch 
wohl  anderwärts  durch  andere  Organe  das  Zeitalter  ansprechen 
werde;  so  dass  mehrere  Tropfen  in  dem  grossen  Strome  von 
demselben  Lebenseleraente  durchdrungen  würden  und  allmäh- 
lig  zusammenflössen,  und  auf  diese  Weise  nach  und  nach  dem 
Ganzen  ihr  Element  erlheilten. 

Dieses  lassen  Sie  uns  hoffen,    und  mit  dieser   freudigen 
Hoffnung  im  Blicke,  E.  V.,  lassen  Sie  uns  scheiden! 
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Rechts  Aller,  als  seiner  zweiten  Grundform,  sich  heraufgebildet 
habe.  Vereinigung  aller  vorhandenen  Cullur  zu  Einem  Staate  im 
römischen  Reiche. 

Dreizehnte  Vorlesung.  S.  185.  Zerstörung  dieses  Reichs  und 
Erschaffung  eines  neuen  Staats,  so  wie  einer  ganz  neuen  Zeit 
durch  das  Christenthum. 

Vierzehnte  Vorlesung.  S.  198.  Freiere  Entwicklung  des  Staats 
seit  dem  Falle  der  geistlichen  Centralgewalt  in  den  besondern 
Reichen  der  Einen  christlichen  Völkerrepublik:  garantirt  durch  die 
nothwendige  Sorge  jedes  einzelnen  Staates  für  seine  Selbsterhaltung 
innerhalb  des  sich  immerfort  bekämpfenden  Ganzen.  Gleichstellung 
aller  in  Ansehung  Jcr  Rechte.  Das  Bestreben  des  Staates,  den 
Bürger  ganz  zu  seinem  Werkzeuge  zu  machen,  möge  der  poli- 
tische Grundzug  des  Zeitalters  seyn. 

Fünfzehnte  Vorlesung.  S.  213.  Der  Charakter  der  allgemeinen 
und  öffentlichen  Sitte  des  Zeitalters. 

Sechszehnte  Vorlesung.  S.  226.  Religiöser  Charakter  des  Zeit- 
alters. 

Siebzehnte  Vorlesung.  S,  238.  Schlussrede  über  den  eigentli- 
chen Zweck  und  möglichen  Erfolg  dieser  Vorlesungen. 


Reden  an  die  deutsche  Nation 


durch 


Johann  Gottlieb  Fichte. 


Erste  Ausgabe:   Berlin  1808.    Im  Verlage  der  Realschulbuch 

baudlung. 
Zweite  Ausgabe:  Leipzig  1824,  bei  Herbig. 


Fichte'g  tämmll.  Werke.  Vit.  |^ 


V  0  r  r  e  d  e. 


Die  folgenden  Reden  sind  zu  Berlin  im  Winter  1807  —  8  in 
einer  Reihe  von  Vorlesungen,  und  als  Fortsetzung  der  im  Win- 
ter 1804 — 5  eben  daselbst  vorgetragenen  Grundzüge  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters  (in  derselben  Verlagshandlung  abgedruckt 
1806)  gehalten  worden.  Was  bei  ihnen  und  durch  sie  dem 
Publicum  zu  sagen  war,  ist  in  ihnen  selbst  ausgesprochen,  und 
es  bedurfte  sonach  keiner  Vorrede.  Da  inzwischen  durch  die 
Weise  des  Abdrucks  dieser  Reden  ein  auszufüllender  leerer 
Raum  sich  ergeben  hat,  so  fülle  ich  denselben  mit  etwas  zum 
Theil  schon  anderwärts  die  Gensur  passirtem  und  abgedruck- 
tem, an  welches  die  Veranlassung  der  entstandenen  Lücke  er- 
innert, und  das  im  allgemeinen  auch  hier  Anwendung  finden 
dürfte,  indem  ich  im  besonderen  noch  an  den,  denselben  Ge- 
genstand betreffenden  Schluss  der  zwölften  Rede  verweise. 
Berlin,  im  April  1808. 

Fichte. 


Aus  einer  Abhandlung 
über 

Macchiavelli  als  Schriftsteller, 

und 
Stellen  aus  seinen   Schriften. 


I. 

Aus  dem  Beschlüsse  jener  Abhandlung. 

Zunächst   fallen   uns   zwei   Gattungen  von  Menschen  ein, 
jegen  die  wir  uns  verwahren  möchten,  wenn  wir  es  könnten. 

17* 
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Zuvörderst  solche,  welche ,  so  wie  sie  selbst  mit  ihren  Gedan- 
ken niemals  über  die  neueste  Zeitung  hinauskommen,  anneh- 
men, dass  dies  auch  kein  anderer  könne;  dass  demnach  alles, 
was  geredet  oder  geschrieben  werde,  eine  Beziehung  auf  diese 
Zeitung  habe,  und  derselben  zum  Commenfar  dienen  solle. 
Diese  bitte  ich  zu  bedenken,  dass  keiner  sagen  könne:  siehe, 
da  ist  dieser  gemeint,  und  dieser!  —  der  nicht  vorher  bei  sich 
selbst  geurtheilt  habe,  dass  dieser,  und  dieser  wirklich  und  in 
der  That  also  sey,  dass  er  hier  gemeint  seyn  könne;  dass  da- 
her keiner  einen  im  allgemeinen  bleibenden  Schriftsteller,  der  in 
der  alle  Zeit  umfassenden  Regel  jede  besondere  Zeit  vergisst,  der 
Satire  beschuldigen  könne,  ohne  erst  selbst,  als  ursprünglicher 
und  selbstständiger  Urheber,  diese  Satire  gemacht  zu  haben, 
und  so  höchst  Ihörichterweise  seine  eignen  geheimsten  Ge- 
danken zu  verrathen. 

Sodann  giebt  es  solche,  die  vor  keinem  Dinge  Scheu  ha- 
ben, wohl  aber  vor  den  Worten  zu  den  Dingen,  und  vor  die- 
sen eine  unmässige.  Du  magst  sie  unter  die  Füsse  treten  und 
alle  Welt  mag  zusehen ;  dabei  ist  für  sie  weder  Schande  noch 
Uebel:  wenn  aber  darauf  ein  Gesprach  erhoben  würde  vom 
Treten  mit  Füssen,  so  wäre  dies  ein  unleidliches  Aergerniss, 
und  nun  erst  höbe  das  Uebel  an;  da  doch  auch  überdies  kein 
Vernünftiger  und  Wohlwollender  ein  solches  Gespräch  erheben 
wird  aus  Schadenfreude,  sondern  lediglich  um  die  Mittel  aus- 
findig zu  machen,  dass  der  Fall  nicht  wieder  eintrete.  Eben- 
so mit  den  zukünftigen  Uebeln:  sie  wollen  nicht  gestört  seyn  in 
ihrem  süssen  Traume,  und  schliessen  darum  fest  zu  ihr  Auge 
vor  der  Zukunft.  Da  aber  dadurch  andre,  welche  die  Augen 
offenbehalten,  nicht  verhindert  werden  zu  sehen,  was  heran- 
naht, und  in  Versuchung  kommen  könnten  zu  sagen  und  mit 
Namen  zu  benennen,  was  sie  sehen:  so  dünkt  ihnen  gegen 
diese  Gefahr  das  sicherste  Mittel  dieses,  dass  sie  den  Sehen- 
den dieses  Sagen  und  Benennen  verkümmern;  als  ob  nun,  in 
umgekehrter  Ordnung  mit  der  Wirklichkeit,  aus  dem  Nichtsa- 
gen  das  Nichtsehen,  und  aus  dem  Nichtsehen  das  Nichtseyn 
erfolgen  würde.  So  schreitet  der  Nachtwandler  einher  am 
Rande  des  Abgrundes;  aus  Barmherzigkeit   ruft  ihm  nicht  zu, 


8  Reden  an  die  deutsche  Nation.  261 

jetzt  sichert  ihn  sein  Zustand,  wenn  er  aber  erwacht,  so  stürzt 
er  herab.  Möchten  nur  auch  die  Träume  jener  die  Gabe,  die 
Vorrechte  und  die  Sicherheit  des  Nachtwandeins  mit  sich  füh- 
ren, damit  es  ein  Mittel  gäbe,  sie  zu  retten,  ohne  ihnen  zuzu- 
rufen, und  sie  zu  erwecken.  So  sagt  man,  dass  der  Strauss 
die  Augen  vor  dem  auf  ihn  zukommenden  Jäger  verschliesse, 
eben  auch,  als  ob  die  Gefahr,  die  ihm  nicht  mehr  sichtbar  sey, 
überhaupt  nicht  mehr  da  sey.  Der  wäre  kein  Feind  des 
Strausses,  der  ihm  zuriefe:  öffne  deine  Augen,  siehe,  da  kommt 
der  Jäger,  üiehe  nach  jener  Seite  hin,  dpmit  du  ihm  entrinnest. 


II. 

Grosse  Schreibe-  und  Pressfreiheit  in  MacchiavelWs  Zeitalter, 

Es  dürfte  auf  Veranlassung  des  vorigen  Abschnittes,  und 
indem  vielleicht  einer  oder  der  andere  unsrer  Leser  sich  wun- 
dert, wie  dem  Macchiavelli  das  soeben  Gemeldete  habe  hin- 
gehen können,  der  Mühe  werlh  seyn,  zu  Anfange  des  19ten 
Jahrhunderts  aus  den  Ländern,  die  sich  der  höchsten  Denk- 
freiheit rühmen,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Schreibe-  und 
Pressfreiheit,  die  zu  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  in  Ita- 
lien und  in  dem  päpstlichen  Sitze  Rom  stattfand.  Ich  führe 
von  lausenden  nur  Ein  Beispiel  an.  Macchiavelli's  florentinische 
Geschichte  ist  auf  die  Aufforderung  des  Papstes  Clemens  VIL 
geschrieben  und  an  denselben  überschrieben.  In  derselben 
befindet  sich  gleich  im  ersten  Buche  folgende  Stelle:  „So  wie 
bis  auf  diese  Zeit  keine  Meldung  geschehen  ist  von  Nepoten  oder 
Verwandten  irgend  eines  Papstes,  so  wird  von  nun  an  von 
solchen  die  Geschichte  voll  seyn,  bis  wir  sodann  auch  auf  die 
Söhne  kommen  werden;  und  so  ist  denn  den  künftigen  Päp- 
sten keine  Steigerung  mehr  übrig,  als  dass  sie,  so  wie  sie  bis- 
her diese  ihre  Söhne  in  Fürstenthümer  einzusetzen  gesucht 
haben,  denselben  auch  den  päpstlichen  Stuhl  erblich  hinter- 
lassen." 

Dieser  florentinischen  Geschichte,  nebst  dem  Buche  vom 
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Fürsten  und  den  Discursen,  stellt  derselbe  Clemens,  honesta 
Antonii  (so  hiess  der  Drucker)  desiderio  annuere  volens,  ein 
Privilegium  aus,  in  welchem  allen  Christen  bei  Strafe  der  Ex- 
communication,  den  päpstlichen  Unterlhanen  noch  überdies  bei 
Confiscation  der  Exemplare  und  25  Ducaten  Strafe,  verboten 
wird,  diese  Schriften  nachzudrucken. 

Zu  erklären  ist  dies  allerdings.  Die  Päpste  und  die  Gros- 
sen der  Kirche  betrachteten  selber  ihr  ganzes  Wesen  lediglich 
als  ein  Blendwerk  für  den  niedrigsten  Pöbel  und,  wenn  es 
seyn  könnte,  für  die  ültramontanen,  und  sie  waren  liberal  ge- 
nug, jedem  feinen  und  gebildeten  italiänischen  Manne  zu  er- 
lauben, dass  er  über  diese  Dinge  ebenso  dächte,  redete  und 
schriebe,  wie  sie  selbst  unter  sich  darüber  redeten.  Den  ge- 
bildeten Mann  wollten  sie  nicht  betrügen,  und  der  Pöbel  las 
nicht.  Eben  so  leicht  ist  zu  erklären,  warum  späterhin  andere 
Maassregeln  nölhig  wurden.  Die  Reformatoren  lehrten  das 
deutsche  Volk  lesen,  sie  beriefen  sich  auf  solche  Schriftsteller, 
die  unter  den  Augen  der  Päpste  geschrieben  hatten,  das  Bei- 
spiel des  Lesens  wurde  ansteckend  für  die  andern  Länder, 
und  jetzt  wurden  die  Schriftsteller  eine  furchtbare,  und  eben 
darum  unter  strengere  Aufsicht  zu  nehmende  Macht. 

Auch  diese  Zeiten  sind  vorüber,  und  es  werden  dermalen, 
zumal  in  protestantischen  Staaten,  manche  Zweige  der  Schrift- 
stellerei,  z.  B.  philosophische  Aufstellung  allgemeiner  Grund- 
sätze jeder  Art,  gewiss  nur  darum  der  Ceusur  unterworfen, 
weil  es  so  hergebracht  ist.  Da  sich  nun  hierbei  findet,  dass 
denen,  welche  nichts  zu  sagen  wissen,  als  das,  was  jeder- 
man  auch  schon  auswendig  weiss,  in  alle  Wege  erlaubt  wird, 
so  viel  Papier  zii  verwenden,  als  sie  irgend  woUenj  wenn  aber 
einmal  wirklich  etwas  neues  gesagt  werden  soll,  der  Censor, 
der  das  nicht  sogleich  zu  fassen  vermag,  und  vermeinend,  es 
könne  doch  ein  nur  ihm  verborgen  bleibendes  Gift  darin  lie- 
gen, um  ganz  sicher  zu  gehen,  es  lieber  unterdrücken  möchte: 
so  wäre  es  vielleicht  manchem  Schriftsteller  vom  Anfange  des 
19ten  Jahrhunderts  in  protestantischen  Ländern  nicht  zu  ver- 
denken, wenn  er  sich  einen  schicklichen  und  bescheidenen 
Theil  von  dcrjenigeu  Pressfreiheil  wünschte,  welche  die  Päpste 
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zu  Anfange   des  löten   ohne  Bedenken  allgemein  zugestanden 
haben. 


III. 

Ans  der  Vorrede  zu  einigen  migedruckt  gebliebenen  Gesprächen 
über  Vaterlandsliebe  und  ihr  Gegentheil. 

Innerhalb  dieser  Beschränkungen  nun,  welche  die  Gerech- 
tigkeit und  die  Billigkeit  erfordern,  könnten  uns,  sollte  ich 
denken,  jene  sehr  wohl  erlauben,  dass  wir  ohne  Scheu  sagen^ 
was  sie  selber  sich  nicht  scheuen  in  wirkhcher  That  zu  thun; 
indem  ja  offenbar  die  That,  welche  auch  ohne  unser  Sagen  ohne 
Zweifel  in  die  Augen  fallen  wird,  ein  weit  grösseres  Aerger- 
niss  anrichtet,  als  unser  nachheriges  Sagen  von  der  That.  Und 
obgleich  durchaus  nichts  verhindert,  dass  diejenigen,  welche 
von  Amtswegen  die  Aufsicht  über  den  Öffentlichen  Bücher- 
druck führen,  für  ihre  Personen  zu  einer  von  den  beiden  der- 
malen im  Streite  liegenden  Hauplparteien  in  der  Geisterwelt 
gehören:  so  können  sie  doch  das  Interesse  dieser  ihrer  Partei  nur 
sodann  wahrnehmen,  wenn  sie  etwa  selbst  einmal  als  Schrift- 
steller auftreten  sollten;  als  Öffentliche  Personen  aber  haben 
sie  gar  keine  Partei,  und  sie  müssen  dem  Verstände,  der  ohne- 
dies weit  seltner  bei  ihnen  das  Wort  nachsucht,  denn  der  Un- 
verstand, dasselbe  ebensowohl  geben,  v\ie  sie  dem  letztern 
täglich  erlauben,  nach  aller  Lust  seiner  Nothdurft  zu  pflegen; 
keinesweges  aber  sind  sie  befugt,  irgend  einem  Tone  deswe- 
gen zu  verwehren,  laut  zu  werden,  weil  er  an  ihre  Ohren 
fremd  und    paradox  anschlägt. 

Geschrieben  zu  BerHn,  im  Julius  1806. 
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Erste    Rede. 


Vorerinnerungen  und  Uebersicht  des  Ganzen. 

Als  eine  Fortsetzung  der  Vorlesungen,  die  ich  im  Winter 
vor  drei  Jahren  allhier  an  derselben  Stätte  gehalten,  und  welche 
unter  dem  Titel:  GrundzUge  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  ge- 
druckt sind,  habe  ich  die  Reden,  die  ich  hiermit  beginne,  an- 
gekündigt. Ich  hatte  in  jenen  Vorlesungen  gezeigt,  dass  un- 
sere Zeit  in  dem  dritten  Hauptabschnitte  der  gesammten  Welt- 
zeit stehe,  welchefÄbschnitl  den  blossen  sinnlichen  Eigennutz 
zum  Antriebe  aller  seiner  lebendigen  Regungen  und  Bewegun- 
gen habe;  dass  diese  Zeit  in  der  einzigen  Möglichkeit  des  ge- 
nannten Antriebes  sich  selbst  auch  vollkommen  verstehe  und 
begreife;  und  dass  sie  durch  diese  klare  Einsicht  ihres  Wesens 
in  diesem  ihrem  lebendigen  Wesen  tief  begründet  und  uner- 
schütterlich befestiget  werde.  /' 

Mit  uns  gehet,  mehr  als  mit  irgend  einem  Zeitalter,  seit- 
dem es  eine  Weltgeschichte  gab,  die  Zeit  Riesenschritte.  In- 
nerhalb der  drei  Jahre,  welche  seit  dieser  meiner  Deutung 
des  laufenden  Zeitabschnitts  verflossen  sind,  ist  irgendwo  die- 
ser Abschnitt  vollkommen  abgelaufen  und  beschlossen.  Irgend- 
wo hat  die  Selbstsucht  durch  ihre  vollständige  Entwickelung 
sich  selbst  vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  dessen 
Selbstständigkeit  verloren;  und  ihr,  da  sie  gutwillig  keinen  an- 
dern Zweck,  denn  sich  selbst,  sich  setzen  wollte,  durch  äus- 
serliche  Gewalt  ein  solcher  anderer  und  fremder  Zweck  auf- 
gedrungen worden.  Wer  es  einmal  unternommen  hat,  seine 
Zeit  zu  deuten,  der  muss  mit  seiner  Deutung  auch  ihren  Fort- 
gang begleiten,  falls  sie  einen  solchen  Fortgang  gewinnt;  und 
so  wird  es  mir  denn  zur  Pflicht,  vor  demselben  Publicum,  vor 
welchem  ich  etwas  als  Gegenwart  bezeichnete,  dasselbe  als 
vergangen  anzuerkennen,  nachdem  es  aufgehört  hat,  die  Ge- 
genwart zu  seyn. 

Was    seine   Selbstständigkeit    verloren    hat,    hat  zugleich 
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verloren  das  Vermögen  einzugreifen  in  den  Zeitfluss,  und  den 
Inhalt  desselben  frei  zu  bestimmen;  es  wird  ihm,  wenn  es  in 
diesem  Zustande  verharret,  seine  Zeit,  und  es  selber  mit  dieser 
seiner  Zeit,  abgewickelt  durch  die  fremde  Gewalt,  die  über 
sein  Schicksal  gebietet;  es  hat  von  nun  an  gar  keine  eigene 
Zeit  mehr,  sondern  zahlt  seine  Jahre  nach  den  Begebenheiten 
und  Abschnitten  fremder  Völkerschaften  und  Reiche.  Es  könnte 
sich  erheben  aus  diesem  Zustande,  in  welchem  die  ganze  bis- 
herige Welt  seinem  selbstlhätigen  Eingreifen  entrückt  ist,  und 
in  dieser  ihm  nur  der  Ruhm  des  Gehorchens  übrigbleibt,  le- 
diglich unter  der  Bedingung,  dass  ihm  eine  neue  Welt  auf- 
ginge, mit  deren  Erschaffung  es  einen  neuen  und  ihm  eigenen 
Abschnitt  in  der  Zeit  begönne,  und  mit  ihrer  Forlbildung  ihn 
ausfüllte;  doch  müsste,  da  es  einmal  unterworfen  ist  fremder 
Gewalt,  diese  neue  Welt  also  beschaffen  seyn,  dnss  sie  unver- 
nommen  bliebe  jener  Gewalt  und  ihre  Eifersucht  auf  keine 
Weise  erregte,  ja,  dass  diese  durch  ihren  eigenen  Vortheil  be- 
wegt würde,  der  Gestallung  einer  solchen  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  zu  legen.  Falls  es  nun  eine  also  bescliatTenc  Welt, 
als  Erzeugungsmittel  eines  neuen  Selbst  und  einer  neuen  Zeit, 
geben  sollte  für  ein  Geschlecht,  das  sein  bisheriges  Selbst,  und 
seine  bisherige  Zeit  und  Welt  verloren  hat:  so  käme  es  einer 
allseitigen  Deutung  selbst  der  möglichen  Zeit  zu,  diese  also 
beschaffene  Welt  anzugeben. 

Nun  halle  ich  meines  Orts  dafür,  dass  es  eine  solche  Welt 
gebe;  und  es  ist  der  Zweck  dieser  Reden,  Ihnen  das  Daseyn 
und  den  wahren  Eigenthümer  derselben  nachzuweisen,  ein  le- 
bendiges Bild  derselben  vor  Ihre  Augen  zu  bringen,  und  die 
Mittel  ihrer  Erzeugung  anzugeben.  In  dieser  Weise  demnach 
werden  diese  Reden  eine  Forlsetzung  der  ehemals  gehaltenen 
Vorlesungen  über  die  damals  gegenwärtige  Zeit  seyn,  indem 
sie  enthüllen  werden  das  neue  Zeilaller,  das  der  Zerstörun;' 
des  Reichs  der  Selbstsucht  durch  fremde  Gewalt  unmittelbar  V 
folgen  kann  und  soll. 

Bevor  ich  jedoch  dieses  Geschäft  beginne,   muss  ich  Sie 
ersuchen  vorauszusetzen,  also,  dass  es  Ihnen  niemals  entfalle, 
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und    einverstanden  zu  seyn  mit  mir,    wo  und  inwiefern  dies 
nöthig  ist,  über  die  folgenden  Puncte: 

1)  Ich  rede  Tür  Deutschö  schlechtweg,  von  Deutschen 
schlechtweg,  nicht  anerkennend,  sondern  durchaus  bei  Seite 
setzend  und  wegwerfend  alle  die  trennenden  Unterscheidun- 
gen, welche  unselige  Ereignisse  seit  Jahrhunderten  in  der  einen 
Nation  gemacht  haben.  Sie,  E.  V.,  sind  zwar  meinem  leibli- 
chen Auge  die  ersten  und  unmittelbaren  Stellvertreter,  welche 
die  geliebten  Nationalzüge  mir  vergegenwärtigen,  und  der  sicht- 
bare Brennpunct,  in  welchem  die  Flamme  meiner  Rede  sich 
entzündet;  aber  mein  Geist  versammelt  den  gebildeten  Theil 
der  ganzen  deutschen  Nation,  aus  allen  den  Ländern,  über 
welche  er  verbreitet  ist,  um  sich  her,  bedenkt  und  beachtet 
unser  aller  gemeinsame  Lage  und  Verhältnisse,  und  wünschet, 
dass  ein  Theil  der  lebendigen  Kraft,  mit  welcher  diese  Reden 
vielleicht  Sie  ergreifen,  auch  in  dem  stummen  Abdrucke,  wel- 
cher allein  unter  die  Augen  der  Abwesenden  kommen  wird, 
verbleibe  und  aus  ihm  athme  und  an  allen  Orten  deutsche  Ge- 
müther zu  Entschluss  und  That  entzünde.  Bloss  von  Deut- 
schen und  für  Deutsche  schlechtweg,  sagte  ich.  Wir  werden 
zu  seiner  Zeit  zeigen,  dass  jedwede  andere  Einheitsbezeich- 
nung oder  Nationalband  entweder  niemals  Wahrheit  und  Be- 
deutung hatte,  oder  falls  es  sie  gehabt  hätte,  dass  diese  Ver- 
einigungspuncte  durch  unsere  dermalige  Lage  vernichtet  und 
uns  entrissen  sind,  und  niemals  wiederkehren  können;  und 
dass  es  lediglich  der  gemeinsame  Grundzug  der  DeutschheiL 
ist,  wodurch  wir  den  Untergang  unsrer  Nation  im  Zusammen- 
fliessen  derselben  mit  dem  Auslande  abwehren,  und  worin  wir 
ein  auf  ihm  selber  ruhendes  und  aller  Abhängigkeit  durchaus 
unfähiges  Selbst  wiederum  gewinnen  können.  Es  wird,  so 
wie  wir  dieses  letzlere  einsehen  werden,  zugleich  der  schein- 
bare Widerspruch  dieser  Behauptung  mit  anderweitigen  Pflich- 
ten und  für  heilig  gehaltenen  Angelegenheiten,  den  vielleicht 
dermalen  mancher  fürchtet,  vollkommen  verschwinden. 

Ich  werde  darum,  da  ich  ja  nur  von  Deutschen  überhaupt 
rede,  manches,  das  von  den  allhier  versammelten  nicht  zunächst 
gilt,  aussprechen  als  dennoch  von  uns  geltend,  so  wie  ich  an- 
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deres,  das  zunächst  nur  von  uns  gilt,  aussprechen  werde  als 
für  alle  Deutsche  geltend.  Ich  erblicke  in  dem  Geiste,  dessen 
Ausfluss  diese  Reden  sind,  die  durcheinander  verwachsene  Ein- 
heit, in-  der  kein  Glied  irgend  eines  anderen  Gliedes  Schick- 
sal für  ein  ihm  fremdes  Schicksal  hält,  die  da  entstehen  soll 
und  muss,  wenn  wir  nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  sollen,  — 
ich  erblicke  diese  Einheit  schon  als  entstanden,  vollendet  und  ,^i^^, 
gegenwärtig  dastehend.  -^ 

2)  Ich  setze  voraus  solche  deutsche  Zuhörer,  welche  nicht 
etwa  mit  allem,  was  sie  sind,  rein  aufgehen  in  dem  Gefühle 
des  Schmerzes  über  den  erlittenen  Verlust,  und  in  diesem 
Schmerze  sich  Wohlgefallen  und  an  ihrer  Untröstlichkeit  sich 
weiden,  und  durch  dieses  Gefühl  sich  abzuönden  gedenken 
mit  der  an  sie  ergehenden  Aufforderung  zur  Thal;  sondern 
solche,  die  selbst  über  diesen  gerechten  Schmerz  zu  klarer 
Besonnenheit  und  Betrachtung  sich  schon  erhoben  haben,  oder 
wenigstens  fähig  sind,  sich  dazu  zu  erheben.  Ich  kenne  jenen 
Schmerz,  ich  habe  ihn  gefühlt  wie  einer,  ich  ehre  ihn;  die 
Dumpfheit,  welche  zufrieden  ist,  wenn  sie  Speise  und  Trank 
findet  und  kein  körperlicher  Schmerz  ihr  zugefügt  wird,  und 
für  welche  Ehre,  Freiheit,  Selbstständigkeit  leere  Namen  sind, 
ist  seiner  unfähig;  aber  auch  er  ist  lediglich  dazu  da,  um  zu 
Besinnung,  Entschluss-und  That  uns  anzuspornen;  dieses  End- 
zwecks verfehlend,  beraubt  er  uns  der  Besinnung  und  aller 
uns  noch  übriggebliebenen  Kräfte,  und  vollendet  so  unser 
Elend;  indem  er  noch  überdies,  als  Zeugniss  von  unsrer  Träg- 
heit und  Feigheit,  den  sichtbaren  Beweis  gicbt,  dass  wir  unser 
Elend  verdienen.  Keinesweges  aber  gedenke  ich  Sie  zu  erhe- 
ben über  diesen  Schmerz  durch  Vertröstungen  auf  eine  Hülfe, 
die  von  aussenher  kommen  solle,  und  durch  Verweisungen  J^ 
auf  allerlei  mögUche  Ereignisse  und  Veränderungen,  die  etwa  ' 
die  Zeit  herbeiführen  könne:  denn,  falls  auch  nicht  diese  Denk- 
art, die  lieber  in  der  wankenden  Welt  der  Möglichkeiten  schwei- 
fen, als  auf  das  Nothwendige  sich  heften  mag,  und  die  ihre 
Rettung  lieber  dem  blinden  Ohngefähr,  als  sich  selber  verdan- 
ken will,  schon  an  sich  von  dem  sträflichsten  Leichtsinne  unil 
der    tiefsten  Verachtung   seiner   selbst  zeugte,    so  wie  sie  es 
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thut,  so  haben  auch  noch  überdies  alle  Vertröstungen  und  Ver- 
weisungen dieser  Art  durchaus  keine  Amvendung  auf  un- 
sere Lage.  Es  lässt  sich  der  strenge  Beweis  führen,  und 
wir  werden  ihn  zu  seiner  Zeit  führen,  dass  kein  Mensch 
und  kein  Gott,  und  keines  von  allen  im  Gebiete  der  3Iög- 
lichkeit  Hegenden  Ereignissen  uns  helfen  kann,  sondern  dass 
ailetn  wir  selber  uns  helfen  müssen,  falls  uns  geholfen  werden 
soll.  Vielmehr  werde  ich  Sie  zu  erheben  suchen  über  den 
Schmerz  durch  klare  Einsicht  in  unsere  Lage,  in  unsere  noch 
übriggebliebene  Kraft,  in  die  Mittel  unserer  Rettung.  Ich  werde 
darum  allerdings  einen  gewissen  Grad  der  Besinnung,  eine  ge- 
wisse Selbstthätigkeit  und  einige  Aufopferung  anmuthen,  und 
rechne  darum  auf  Zuhörer,  denen  sich  soviel  anmuthen  lässt. 
Uebrigens  sind  die  Gegenstände  dieser  Anmuthung  insgesammt 
leicht,  und  setzen  kein  grösseres  Maass  von  Kraft  voraus,  als 
man,  wie  ich  glaube,  unserem  Zeitalter  zutrauen  kann;  was  aljer 
die  Gefahr  betrifft,  so  ist  dabei  durchaus  keine. 

3)  Indem  ich  eine  klare  Einsicht  der  Deutschen,  als  sol- 
cher, in  ihre  gegenwärtige  Lage  hervorzubringen  gedenke:  setze 
ich  voraus  Zuhörer,  die  da  geneigt  sind,  mit  eigenen  Augen  die 
Dinge  dieser  Art  zu  sehen,  keinesweges  aber  solche,  die  es 
bequemer  finden,  ein  fremdes  und  ausländisches  Sehwerkzeug, 
das  entweder  absichtlich  auf  Täuschung  berechnet  ist,  oder 
das  auch  natürlich,  durch  seinen  andern  Standpunct  und  durch 
das  geringere  Maass  von  Schärfe,  niemals  auf  ein  deutsches 
Auge  passt,  bei  Betrachtung  dieser  Gegenstände  sich  unter- 
schieben zu  lassen.  Ferner  setze  ich  voraus,  dass  diese  Zuhörer 
in  dieser  Betrachtung  mit  eigenen  Augen  den  Muth  haben,  red- 
lich hinzusehen  auf  das,  was  da  ist,  und  redlich  sich  zu  ge- 
stehen, was  sie  sehen,  und  dass  sie  jene  häufig  sich  zeigende 
Neigung,  über  die  eigenen  Angelegenheiten  sich  zu  täuschen 
und  ein  weniger  unerfreuliches  Bild  von  denselben,  als  mit 
der  Wahrheit  bestehen  kann,  sich  vorzuhalten,  entweder  schon 
besiegt  haben,  oder  doch  fähig  sind,  sie  zu  besiegen.  Jene 
Neigung  ist  ein  feiges  Entfliehen  vor  seinen  eigenen  Gedanken 
und  kindischer  Sinn,  der  da  zu  glauben  scheint,  wenn  er  nur 
nicht  sehe  sein  Elend,  oder  wenigstens  sich  nicht  gestehe,  dass 
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er  es  sehe,  so  werde  dieses  Elend  dadurch  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit aufgehoben,  wie  es  aufgehoben  ist  in  seinem  Denken. 
Dagegen  ist  es  mannjiafte  Kühnheit,  das  Uebel  fest  ins  Auge  / 
zu  fassen,  es  zu  nöthigen,  Stand  zu  halten,  es  ruhig,  kalt  und 
frei  zu  durchdringen  und  es  aufzulösen  in  seine  Bestandtheile. 
Auch  wird  man  nur  durch  diese  klare  Einsicht  des  Uebels 
Meister,  und  geht  in  der  Bekämpfung  desselben  einher  mit  si- 
cherem Schritte,  indem  man,  in  jedem  Theile  das  Ganze  über- 
sehend, -immer  weiss,  wo  man  sich  befinde,  und  durch  die  ein- 
mal erlangte  Klarheit  seiner  Sache  gewiss  ist;  dagegen  der 
andere,  ohne  festen  Leitfaden  und  ohne  siciiere  Gewissheit, 
blind  und  träumend  herumtappt. 

Warum  sollten  wir  denn  auch  uns  scheuen  vor  dieser  Klar- 
heit? Das  Uebel  wird  durch  die  Unbekanntschaft  damit  nicht 
kleiner,  noch  durch  die  Erkenntniss  grösser;  es  wird  nur  heil 
bar  durch  die  letzlere;  die  Schuld  aber  soll  hier  gar  nicht 
vorgerückt  werden.  Züchtige  man  durch  bittere  Strafrede, 
durch  beissenden  Spott,  durch  schneidende  Verachtung  die 
Trägheit  und  die  Selbstsucht,  und  reize  sie,  wenn  auch  zu  nichts 
besserem,  doch  wenigstens  zum  Hasse  und  zur  Erbitterung  ge- 
gen den  Erinnerer  seibst,  als  doch  auch  einer  kräftigen  Regung, 
an,  —  so  lange  die  noth wendige  Folge,  das  Uebel,  noch  nicht 
vollendet  ist,  und  von  der  Besserung  noch  Rettung  oder  Mil- 
derung sich  erwarten  lässt.  Nachdem  aber  dieses  Uebel  also 
vollendet  ist,  dass  es  uns  auch  die  Möglichkeit  auf  diese  Weise 
fortzusündigen  benimmt,  wird  es  zwecklos  und  sieht  aus  wie 
Schadenfreude,  gegen  die  nicht  mehr  zu  begehende  Sünde 
noch  ferner  zu  schelten;  und  die  Betrachtung  fällt  sodann  aus 
dem  Gebiete  der  Sittenlehre  in  das  der  Geschichte,  für  welche 
die  Freiheit  vorüber  ist  und  die  das  Geschehene  als  nothwen- 
digen  Erfolg  aus  dem  Vorhergegangenen  ansieht.  Es  bleibt  für 
unsere  Reden  keine  andere  Ansicht  der  Gegenwart  übrig,  als 
diese  letzte,  und  wir  werden  darum  niemals  eine  andere 
nehmen. 

Diese  Denkart  also,  dass  man  sich  als  Deutschen  schlecht- 
weg denke,  dass  man  nicht  gefesselt  sey  selbst  durch  den 
Schmerz,  dass  man  die  Wahrheit  sehen  wolle,  und  den  Mulh 
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habe  ihr  ins  Auge  zu  blicken,  setze  ich  voraus  und  rechne  auf 
sie  bei  jedem  Worte,  das  ich  sagen  werde,  und  so  jemand  eine 
andere  in  diese  Versammlung  mitbrächte,  so  würde  derselbe 
die  unangenehmen  Empfindungen,  die  ihm  hier  gemacht  wer- 
den könnten,  lediglich  sich  selbst  zuzuschreiben  haben.  Dies 
sey  hiermit  gesagt  für  immer,  und  abgethan;  und  ich  gehe  nun 
an  das  andere  Geschäft,  Ihnen  den  Grundinhalt  aller  folgenden 
Reden  in  einer  allgemeinen  üebersicht  vorzulegen. 

Irgendwo,  sagte  ich  im  Eingange  meiner  Rede,  habe  die 
Selbstsucht  durch  ihre  vollständige  Entwickelung  sich  selbst 
vernichtet,  indem  sie  darüber  ihr  Selbst  und  das  Vermögen, 
sich  selbstständig  ihre  Zwecke  zu  setzen,  verloren  iiabe.  Diese 
nunmehr  erfolgte  Vernichtung  der  Selbstsucht  war  der  von 
mir  angegebene  Fortgang  der  Zeit,  und  das  durchaus  neue  Er- 
eigniss  in  derselben,  das  nach  mir  eine  Fortsetzung  meiner  ehe- 
mahgen  Schilderung  der  Zeit  so  möglich  wie  nothwendig  machte; 
diese  Vernichtung  wäre  somit  unsere  eigentliche  Gegenwart,  an 
welche  unser  neues  Leben  in  einer  neuen  Welt,  deren  Daseyn 
ich  gleichfalls. behauptete,  unmittelbar  angeknüpft  werden  müsste, 
sie  wäre  daher  auch  der  eigentliche  Ausgangspunct  meiner  Re- 
den; und  ich  hätte  vor  allen  Dingen  zu  zeigen,  wie  und  warum 
eine  solche  Vernichtung  der  Selbstsucht  aus  ihrer  höchsten 
Entwickelung  nothwendig  erfolge. 

Ris  zu  ihrem  höchsten  Grade  entwickelt  ist  die  Selbstsucht, 
wenn,  nachdem  sie  erst  mit  unbedeutender  Ausnahme  die  Ge- 
sammtheit  der  Regierten  ergriffen,  sie  von  diesen  aus  sich  auch 
der  Regierenden  bemächtigt  und  deren  alleiniger  Lebenslrieb 
wird.  Es  entseht  einer  solchen  Regierung  zuvörderst  nach 
aussen  die  Vernachlässigung  aller  Rande,  durch  welche  ihre 
eigene  Sicherheit  an  die  Sicherheit  anderer  Staaten  geknüpft 
ist,  das  Aufgeben  des  Ganzen,  dessen  Glied  sie  ist,  lediglich 
darum,  damit  sie  nicht  aus  ihrer  trägen  Ruhe  aufgestört  werde, 
und  die  traurige  Täuschung  der  Selbstsucht,  dass  sie  Frieden 
habe,  so  lange  nur  die  eigenen  Grenzen  nicht  angegriffen  sind; 
sodann  nach  innen  jene  weichliche  Führung  der  Zügel  des 
Staats,  die  mit  ausländischen  Worten  sich  Humanität,  Libera- 
htät  und  Popularität  nennt,    die    aber   richtiger   in  deutscher 


29  Rede7i  an  die  deutsche  Nation.  271 

Sprache  Schlaffheit   und    ein  Beiragen  ohne  Würde  zu   nen- 
nen ist. 

Wenn  sie  auch  der  Regierenden  sich  bemächtigt,  habe  ich 
gesagt.  Ein  Volk  kann  durchaus  verdorben  seyn,  d.  i.  selbst- 
süchtig, denn  die  Selbstsucht  ist  die  Wurzel  aller  andern  Ver- 
derbtheit, —  und  dennoch  dabei  nicht  nur  bestehen,  sondern 
sogar  äusserlich  glänzende  Thaten  verrichten,  wenn  nur  nicht 
seine  Regierung  eben  also  verdirbt;  ja  die  letztere  sogar  kann 
auch  nach  aussen  treulos  und  pflicht-  und  ehrvergessen  han- 
deln, wenn  sie  nur  nach  innen  den  Mulh  hat,  die  Zügel  des 
Regiments  mit  stralTcr  Hand  anzuhalten,  und  die  grossere  Furcht  J 
für  sich  zu  gewinnen.  Wo  aber  alles  ebengenannle  sich  ver- 
einigt, da  geht  das  gemeine  Wesen  bei  dem  ersten  ernstlichen 
Angriffe,  der  auf  dasselbe  geschieht,  zu  Grunde,  und  so  wie 
es  selbst  erst  treulos  sich  ablöste  von  dem  Körper,  dessen 
Glied  es  war,  so  lösen  jetzt  seine  Glieder,  die  keine  Furcht 
vor  ihm  hält,  und  die  die  grössere  Furcht  vor  dem  Fremden 
treibt,  mit  derselben  Treulosigkeit  sich  ab  von  ihm,  und  gehen 
hin,  ein  jeder  in  das  Seine.  Hier  ergreift  die  nun  vereinzelt 
stehenden  abermals  die  grössere  Furcht,  und  sie  geben  in  reich- 
licher Spende  und  mit  erzwungen  fröhlichem  Gesichte  dem 
Feinde,  was  sie  kärglich  und  äusserst  unwillig  dem  Vertheidiger 
des  Vaterlandes  gaben;  bis  späterhin  auch  die  von  allen  Seiten 
verlassenen  und  verrathenen  Regierenden  genöthigt  werden, 
durch  Unterwerfung  und  Folgsamkeit  gegen  fremde  Plane  ihre 
Fortdauer  zu  erkaufen;  und  so  nun  auch  diejenigen,  die  im 
Kampfe  für  das  \aterland  die  Waffen  wegwarfen,  unter  fremden 
Panieren  lernen,  dieselben  gegen  das  Vaterland  tapfer  zu  füh- 
ren. So  geschieht  es,  dass  die  Selbstsucht  durch  ihre  höchste 
Entwicklung  vernichtet,  und  denen,  die  gutwillig  keinen  andern 
Zweck,  denn  sich  selbst,  sich  setzen  wollten,  durch  fremde  Ge- 
walt ein  solcher  anderer  Zweck  aufgedrungen  wird. 

Keine  Nation,  die  in  diesen  Zustand  der  Abhängigkeit  her- 
abgesunken, kann  durch  die  gewöhnhchen  und  bisher  gebrauch- 
ten Mittel  sich  aus  demselben  erheben.  War  ihr  Widerstand 
fruchtlos,  als  sie  noch  im  Besitze  aller  ihrer  Kräfte  war,  was 
kann  derselbe  sodann  fruchten,  nachdem  sie  des  grössten  Theils 
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derselben  beraubt  ist?  Was  vorher  hätte  helfen  können,  nem- 
lich  wenn  die  Regierung  derselben  die  Zügel  kräftig  und  straff 
angehalten  hätte,  ist  nun  nicht  mehr  anwendbar,  nachdem  diese 
Zügel  nur  noch  zum  Scheine  in  ihrer  Hand  ruhen,  und  diese 
ihre  Hand  selbst  durch  eine  fremde  Hand  gelenkt  und  geleitet 
wird.  Auf  sich  selbst  kann  eine  solche  Nation  nicht  länger 
rechnen,  und  ebensowenig  kann  sie  auf  den  Sieger  rechnen. 
Dieser  müsste  ebenso  unbesonnen  und  ebenso  feige  und  ver- 
zagt seyn,  als  jene  Nation  selbst  erst  war,  wenn  er  die  errun- 
genen Vortheile  nicht  festhielte  und  sie  nicht  auf  alle  Weise 
verfolgte.  Oder  wenn  er  einst  im  Verlauf  der  Zeiten  doch  so 
unbesonnen  und  feige  würde,  so  würde  er  zwar  eben  also  zu 
Grunde  gehen  wie  wir,  aber  nicht  zu  unserem  Vortheile,  son- 
dern er  würde  die  Beute  eines  neuen  Siegers,  und  wir  würden 
die  sich  von  selbst  verstehende,  wenig  bedeutende  Zugabe  zu 
dieser  Beute.  Sollte  eine  so  gesunkene  Nation  dennoch  sich 
retten  können,  so  müsste  dies  durch  ein  ganz  neues,  bisher 
noch  niemals  gebrauchtes  Mittel,  vermittelst  der  Erschaffung 
einer  ganz  neuen  Ordnung  der  Dinge,  geschehen.  Lassen  Sie 
ims  also  sehen,  welches  in  der  bisherigen  Ordnung  der  Dinge 
der  Grund  war,  warum  es  mit  dieser  Ordnung  irgend  einmal 
nothwendig  ein  Ende  nehmen  müsste,  damit  wir  an  dem  Ge- 
gentheile  dieses  Grundes  des  Unterganges  das  neue  GHed  fin- 
den, welches  in  die  Zeit  eingefügt  werden  müsste,  damit 
an  ihm  die_gesunkene  J^ation.  sich  aufrichte  zu  einem  neuen 
Leben. 

Man  wird  in  Erforschung  jenes  Grundes  finden,  dass  in 
allen  bisherigen  Verfassungen  die  Theilnahme  am  Ganzen  ge- 
knüpft war  an  die  Theilnahme  des  Einzehien  an  sich  selbst, 
vermittelst  solcher  Bande,  die  irgendwo  so  gänzlich  zerrissen, 
dass  es  gar  keine  Theilnahme  für  das  Ganze  mehr  gab,  —  durch 
die  Bande  der  Furcht  und  Hoffnung  für  die  Angelegenheit  des 
Einzelnen  aus  dem  Schicksale  des  Ganzen,  in  einem  künftigen 
und  in  dem  gegenwärtigen  Leben.  Aufklärung  des  nur  sinnlich 
berechnenden  Verstandes  war  die  Kraft,  welche  die  Verbindung 
eines  künftigen  Lebens  mit  dem  gegenwärtigen  durch  Religion 
aufhob,  zugleich  auch  andere  Ergänzungs-  und  stellvertretende 
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Mittel  der  sittlichen  Denkart,  als  da  sind  Liebe  zu  Ruhm  un(i 
Nationalehre,  als  täuschende  Trugbilder  begriff;  die  Schwäche 
der  Regierungen  war  es,  welche  die  Furcht  für  die  Angelegen- 
heiten des  Einzelnen  aus  seinem  Betragen  gegen  das  Ganze,  selbst 
für  das  gegenwärtige  Leben,  durch  häufige  Straflosigkeit  der 
Pflichtvergessenheit  aufhob,  und  ebenso  auch  die  Hoffnung  un- 
wirksam machte,  indem  sie  dieselbe  gar  oft,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Verdienste  um  das  Ganze,  nach  ganz  anderen  Regeln  und 
Bewegungsgründen  befriedigte.  Bande  solcher  Art  waren  es, 
die  irgendwo  gänzlich  zerrissen,  und  dv.rch  deren  Zerreissung 
das  gemeine  Wesen  sich  auflöste. 

Immerhin  mag  von  nun  an  der  Sieger  das,  was  allein  auch 
er  kann,  emsigUch  thun,  nemlich  den  letzten  Theil  des  Bindungs- 
mittels, die  Furcht  und  Hoffnung  für  das  gegenwärtige  Leben, 
wiederum  anknüpfen  und  verstärken;  damit  ist  nur  ihm  gehol- 
fen, keinesweges  aber  uns:  denn  so  gewiss  er  seinen  Vortheil 
versteht,  knüpft  er  an  dieses  erneute  Band  zu  allererst  nur 
seine  Angelegenheit,  die  unsrige  aber  nur  insoweit,  inwiefern 
die  Erhaltung  unserer,  als  Mittel  für  seine  Zwecke,  ihm  selbst 
zur  Angelegenheit  wird.  Für  eine  so  verfallene  Nation  ist  von 
nun  an  Furcht  und  Hoffnung  völlig  aufgehoben,  indem  deren 
Leitung  ihrer  Hand  entfallen  ist,  und  sie  zwar  selber  zu  fürch- 
ten hat  und  zu  hoffen,  vor  ihr  aber  von  nun  an  kein  Mensch 
sich  weiter  fürchtet,  oder  von  ihr  etwas  hofft;  und  es  bleibt 
ihr  nichts  übrig,  als  ein  ganz  anderes  und  neues,  über  Furcht 
und  Hoffnung  erhabenes  Bindungsmittel  zu  finden,  um  die  An- 
gelegenheit ihrer  Gesammtheit  an  die  Theilnahme  eines  jeden 
aus  ihr  für  sich  selber  anzuknüpfen. 

lieber  den  sinnlichen  Antrieb  der  Furcht  oder  Hoffnung 
hinaus,  und  zunächst  an  ihn  angrenzend,  liegt  der  geistige  An- 
trieb der  sittlichen  Billigung  oder  Misbilligung,  und  der  höhere 
Affect  des  Wohlgefallens  oder  Misfallens  an  unserer  und  anderer 
Zustande.  So  wie  das  an  ReinUchkeit  und  Ordnung  gewöhnte 
äussere  Auge  durch  einen  Flecken,  der  ja  unmittelbar  dem 
Leibe  keinen  Schmerz  zufügt,  oder  durch  den  Anblick  verwor- 
ren durcheinander  liegender  Gegenstände  dennoch  gepeinigt 
und  geängstet  wird,    wie  vom  unmittelbaren  Schmerze^    indess 
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der  des  Schmutzes  und  der  Uuordüimg  Gewohnte  sich  in  den- 
selben recht  wohl  befindet;  eben  also  kann  auch  das  innere 
geistige  Auge  des  Menschen  so  gewöhnt  und  gebildet  werden, 
dass  der  blosse  Anljlick  eines  verworrenen  und  unordentlichen, 
eines  unwürdigen  und  ehrlosen  Daseyns  seiner  selbst  und  sei- 
nes verbrüderten  Stammes,  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  davon 
für  sein  sinnliches  Wohlseyn  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  sey, 
ihm  innig  wehe  thue,  und  dass  dieser  Schmerz  dem  Besitzer 
eines  solchen  Auges,  abermals  ganz  unabhängig  von  sinnUcher 
Furcht  oder  Hoffnung,  keine  Ruhe  lasse,  bis  er,  soviel  an  ihm 
ist,  den  ihm  misfälligen  Zustand  aufgehoben  und  den,  der  ihm 
allein  gefallen  kann,  an  seine  Stelle  gesetzt  habe.  Im  Besitzer 
eines  solchen  Auges  ist  die  Angelegenheit  des  ihn  umgeben- 
den Ganzen,  durch  das  treibende  Gefühl  der  Billigung  oder 
Misbilligung ,  an  die  Angelegenheit  seines  eigenen  erweiter- 
ten Selbst,  das  nur  als  Theil  des  Ganzen  sich  fühlt  und  nur 
im  gefälligen  Ganzen  sich  ertragen  kann ,  unabtrennbar  an- 
geknüpft; die  Sichbildung  zu  einem  solchen  Auge  wäre  somit 
ein  sicheres  und  das  einzige  Mittel,  das  einer  Nation,  die  ihre 
Selbstständigkeit  und  mit  ihr  allen  Einfluss  auf  die  Öffentliche 
Furcht  und  Hoffnung  verloren  hat,  übrigbliebe,  um  aus  der  er- 
duldeten Vernichtung  sich  wieder  ins  Daseyn  zu  erheben,  und 
dem  entstandenen  neuen  und  höheren  Gefühle  ihre  National- 
angelegenheiten, die  seit  ihrem  Untergange  kein  Mensch  und 
kein  Gott  weiter  bedenkt,  sicher  anzuvertrauen.  So  ergiebt  sich 
denn  also,  dass  das  Rettungsmittel,  dessen  Anzeige  ich  verspro- 
chen, bestehe  in  der  Bildung  zu  einem  durchaus  neuen  und 
bisher  vielleicht  als  Ausnahme  bei  Einzelnen,  niemals  aber  als 
allgemeines  und  nationales  Selbst  dagewesenen  Selbst,  und  in 
der  Erziehung  der  Nation,  deren  bisheriges  Leben  erloschen  und 
Zugabe  eines  fremden  Lebens  geworden,  zu  einem  ganz  neuen 
J^eben,  das  entweder  ihr  ausschliessendes  Besitzthum  bleibt, 
oder,  falls  es  auch  von  ihr  aus  an  andere  kommen  sollte,  ganz 
und  unverringert  bleibt  bei  unendlicher  Theilun-g;  mit  Einem 
Worte,  eine  gänzUche  Veränderung  des  bisherigen  Erziehungswe- 
sens ist  es,  was  ich,  als  das  einzige  Mittel  die  deutsche  Nation 
im  Daseyn  zu  erhalten,  in  Vorschlag  bringe. 
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Dass  man  den  Kindern  eine  gute  Erziehung  geben  müsse, 
ist  auch  in  unserem  Zeitalter  oft  genug  gesagt  und  bis  zum 
Ueberdrusse  wiederholt  worden,  und  es  wäre  ein  geringes,  wenn 
auch  wir  unseres  Ortes  dies  gleichfalls  einmal  sagen  wollten. 
Vielmehr  wird  uns,  so  wir  ein  anderes  zu  vermögen  glauben, 
obliegen,  genau  und  bestimmt  zu  untersuchen,  was  eigentlich 
der  bisherigen  Erziehung  gefehlt  habe,  und  anzugeben,  welches 
durchaus  neue  Glied  die  veränderte  Erziehung  der  bisherigen 
Menschenbildung  hinzufügen  müsse. 

Man  muss  nach  einer  solchen  Untersuchung  der  bisherigen 
Erziehung  zugestehen,  dass  sie  nicht  ermangelt,  irgend  ein  Bild 
von  religiöser,  sittlicher,  gesetzlicher  Denkart  und  von  allerhand 
Ordnung  und  guter  Sitte  vor  das  Auge  ihrer  Zöglinge  zu  brin- 
gen, auch  dass  sie  hier  und  da  dieselben  getreulich  ermahnt 
habe,  jenen  Bildern  in  ihrem  Leben  einen  Abdruck  zu  geben; 
aber  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen,  die  somit  nicht  durch 
diese  Erziehung  begründet  waren,  indem  sie  sodann  an  allen 
durch  diese  Bildung  Hindurchgegangenen,  und  als  die  Regel,  hät- 
ten eintreten  müssen,  sondern  die  durch  andere  Ursachen  her- 
beigeführt worden,  —  mit  diesen  höchst  seltenen  Ausnahmen, 
sage  ich,  haben  die  Zöglinge  dieser  Erziehung  insgesammt  nicht 
jenen  sittlichen  Vorstellungen  und  Ermahnungen,  sondern  sie 
haben  den  Antrieben  ihrer,  ihnen  natürlich  und  ohne  alle  Bei- 
hülfe der  Erziehungskunst  erwachsenden  Selbstsucht  gefolgt; 
zum  unwidersprechlichen  Beweise,  dass  diese  Erziehungskunst 
zwar  wohl  das  Gedächtniss  mit  einigen  Worten  und  Redens- 
arten, und  die  kalte  und  theilnehmungslose  Phantasie  mit  eini- 
gen matten  und  blassen  Bildern  anzufüllen  vermocht,  dass  es 
ihr  aber  niemals  gelungen,  ihr  Gemälde  einer  sittlichen JVelt- 
ordnung  bis  zu  der  Lebhaftigkeit  zu  steigern,  dass  ihr  Zögling 
von  der  heissen  Liebe  und  Sehnsucht  dafür,  und  von  dem  glü- 
henden Affecte,  der  zur  Darstellung  im  Leben  treibt,  und  vor 
welchem  die  Selbstsucht  abfällt  wie  welkes  Laub,  ergriffen  wor- 
den; dass  somit  diese  Erziehung  weit  davon  entfernt  gewesen 
sey,  bis  zur  Wurzel  der  wirklichen  Lebensregung  und  Bewegung 
durchzugreifen  und  diese  zu  bilden,  indem  diese  vielmehr,  un- 
beachtet von  der  blinden  und  ohnmächtigen  Erziehung,   allent- 
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halben  wild  aufgewachsen  sey,  wie  sie  gekonnt  habe,  zu  guter 
Frucht  bei  wenigen  durch  Gott  Begeisterten,  zu  schlechter  bei 
der  grossen  Mehrzahl.  Auch  ist  es  dermalen  vollkommen  hin- 
länglich, diese  Erziehung  durch  diesen  ihren  Erfolg  zu  zeichnen, 
und  kann  man  für  unsern  Behuf  sich  des  mühsamen  Geschäfts 
überheben,  die  inneren  Säfte  und  Adern  eines  Baumes  zu  zer- 
gliedern, dessen  Frucht  dermalen  vollständig  reif  ist  und  abge- 
fallen, und  vor  aller  Welt  Augen  liegt,  und  höchst  deutlich  und 
verständlich  ausspricht  die  innere  Natur  ihres  Erzeugers.  Der 
Strenge  nach  wäre  dieser  Ansicht  zufolge  die  bisherige  Erzie- 
hung auf  keine  Weise  die  Kunst  der  Bildung  zum  Menschen  ge- 
wesen, wie  sie  sich  denn  dessen  auch  eben  nicht  gerühmt, 
sondern  gar  oft  ihre  Ohnmacht  durch  die  Forderung,  ihr  ein 
natürliches  Talent  oder  Genie  als  Bedingung  ihres  Erfolgs  vor- 
auszugeben, freimüthig  gestanden;  sondern  es  wäre  eine  solche 
Kunst  erst  zu  erfinden,  und  die  Erfindung  derselben  wäre  die 
eigentliche  Aufgabe  der  neuen  Erziehung.  Das  ermangelnde 
Durchgreifen  bis  in  die  Wurzel  der  Lebensregung  und  Bewe- 
gung hätte  diese  neue  Erziehung  der  bisherigen  hinzuzufügen, 
und  wie  die  bisherige  höchstens  etwas  am  Menschen,  so  hätte 
diese  den  Menschen  selbst  zu  bilden,  und  ihre  Bildung  keines- 
weges  wie  bisher  zu  einem  Besitzthume,  sondern  vielmehr  zu 
einem  persönlichen  Bestandtheile  des  Zöglings  zu  machen. 

Ferner  wurde  bisher  diese  also  beschränkte  Bildung  nur  an 
die  sehr  geringe  Minderzahl  der  eben  daher  gebildet  genannten 
Stände  gebracht,  die  grosse  Mehrzahl  aber,  auf  welcher  das  ge- 
meine Wesen  recht  eigentlich  ruht,  das  Volk,  wurde  von  der 
Erziehungskunst  fast  ganz  vernachlässigt  und  dem  blinden  Ohn- 
gefähr  übergeben.  Wir  wollen  durch  die  neue  Erziehung  die 
Deutschen  zu  einer  Gesammtheit  bilden,  die  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Gliedern  getrieben  und  belebt  sey  durch  dieselbe  Eine 
Angelegenheit;  so  wir  aber  etwa  hierbei  abermals  einen  gebil- 
deten Stand,  der  etwa  durch  den  neu  entwickelten  Antrieb  der 
sitthchen  Billigung  belebt  würde,  absondern  wollten  von  einem 
ungebildeten,  so  würde  dieser  letzte,  da  Hoffnung  und  Furcht, 
durch  welche  allein  noch  auf  ihn  gewirkt  werden  könnte,  nicht 
mehr  für  uns  sondern  gegen  uns  dienen,  von  uns  abfallen  und 
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uns  verlorengehen.  Es  bleibt  sonach  uns  nichts  übrig,  als  schlecht- 
hin an  alles  ohne  Ausnahme,  was  deutsch  ist,  die  neue  Bildung  zu 
bringen,  so  dass  dieselbe  nicht  Bildung  eines  besonderen  Standes, 
sondern  dass  sie  Bildung  der  Nation  schleclithin_  als  solcher, 
und  ohne  alle  Ausnahme  einzelner  Glieder  derselben,  werde, 
in  welcher,  in  der  Bildung  zum  innigen  Wohlgefallen  am  Rech- 
ten nemlich,  aller  Unterschied  der  Stände,  der  in  anderen  Zwei- 
gen der  Entwickelung  auch  fernerhin  stattfinden  mag,  völlig  auf- 
gehoben sey  und  verschwinde;  und  dass  auf  diese  Weise  unter  ^ 
uns  keinesweges  Volkserziehung,  sondern  eigenthümhche  deut-  / 
sehe  Nationalerziehung  entstehe. 

Ich  Werde  Ihnen  darthun,  dass  eine  solche  Erziehungskunst, 
wie  wir  sie  begehren,  wirklich  schon  erfunden  ist  und  ausge- 
übt wird,  so  dass  wir  nichts  mehr  zu  thun  haben,  als  das  sich 
uns  darbietende  anzunehmen,  welches,  sowie  ich  dies  oben  von 
dem  vorzuschlagenden  Rettungsmittel  versprach,  ohne  Zweifel 
kein  grösseres  Maass  von  Kraft  erfordert,  als  man  bei  unserem 
Zeitalter  billig  voraussetzen  kann.  Ich  fügte  diesem  Versprechen 
noch  ein  anderes  bei,  dass  nemlich,  was  die  Gefahr  anbelange, 
bei  unserem  Vorschlage  durchaus  keine  sey,  indem  es  der  eigene 
Vortheil  der  über  uns  gebietenden  Gewalt  erfordere,  die  Aus- 
führung jenes  Vorschlags  eher  zu  befördern,  als  zu  hindern.  Ich 
finde  zweckmässig,  sogleich  in  dieser  ersten  Rede  über  diesen 
Punct  mich  deutlich  auszusprechen. 

Zwar  sind,  so  in  alter  wie  in  neuer  Zeit,  gar  häufig  die 
Künste  der  Verführung  und  der  sittlichen  Herabwürdigung  der 
Unterworfenen  als  ein  Mittel  der  Herrschaft  mit  Erfolg  gebraucht 
worden;  man  hat  durch  lügenhafte  Erdichtungen  und  durch 
künstliche  Verwirrung  der  BegriflFe  und  der  Sprache  die  Fürsten 
vor  den  Völkern,  und  diese  vor  jenen  verleumdet,  um  die  Ent- 
zweiten sicherer  zu  beherrschen;  man  hat  alle  Antriebe  der 
Eitelkeit  und  des  Eigennutzes  listig  aufgereizt  und  entwickelt, 
um  die  Unterworfenen  verächtlich  zu  machen,  und  so  mit  einer 
Art  von  gutem  Gewissen  sie  zu  zertreten:  aber  man  würde 
einen  sicher  zum  Verderben  führenden  Irrthum  begehen,  wenn 
man  mit  uns  Deutschen  diesen  Weg  einschlagen  wollte.  Das 
Band  der  Furcht  und  der  Hoffnung  abgerechnet,  beruht  der  Zu- 
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sainmenhang  desjenigen  Theils  des  Auslandes,  mit  dem  \vir 
dermalen  in  Berührung  gekommen,  auf  den  Antrieben  der  Ehre 
und  des  Nationalruhms;  aber  die  deutsche  Klarheit  hat  vorlängst 
bis  zur  unerschütterlichen  Ueberzeugung  eingesehen,  dass  die- 
ses leere  Trugbilder  sind,  und  dass  keine  Wimde  und  keine 
Verstümmelung -des  Einzelnen  durch  den  Ruhm  der  ganzen  Na- 
tion geheilt  wird;  und  wir  dürften  wohl,  so  nicht  eine  höhere 
Ansicht  des  Lebens  an  uns  gebracht  wird,  gefahrliche  Prediger 
dieser  sehr  begreiflichen  und  manchen  Reiz  bei  sich  führenden 
Lehre  werden.  Ohne  darum  noch  neues  Verderben  an  uns  zu 
nehmen,  sind  wir  schon  in  unserer  natürlichen  Beschaffenheit 
eine  unheilbringende  Beute;  nur  durch  die  Ausführung  des  ge- 
machten Vorschlages  können  wir  eine  heilbringende  werden: 
und  so  wird  denn,  so  gewiss  das  Ausland  seinen  Vortheil  ver- 
steht, dasselbe,  durch  diesen  selbst  bewegt,  uns  Heber  auf  die 
letzte  Weise  haben  wollen,  denn  auf  die  erste. 

Insbesondere  nun  wendet  mit  diesem  Vorschlage  meine  Rede 
sich  an  die  gebildeten  Stände  Deutschlands,  indem  sie  diesen 
noch  am  ersten  verständlich  zu  werden  hofft,  und  trägt  zu  al- 
lernächst ihnen  an,  sich  zu  den  Urhebern  dieser» neuen  Schö- 
pfung zu  machen,  und  dadurch  theils  mit  ihrer  bisherigen  Wirk- 
samkeit die  Welt  auszusöhnen,  theils  ihre  Fortdauer  in  der  Zu- 
kunft zu  verdienen.  Wir  werden  im  Fortgange  dieser  Reden 
ersehen,  dass  bis  hierher  alle  Fortentwickelung  der  Menschheit 
in  der  deutschen  Nation  vom  Volke  ausgegangen,  und  dass  an 
dieses  immer  zuerst  die  grossen  Nationalangelegenheiten  ge- 
bracht, und  von  ihnen  besorgt  und  weiter  befördert  worden; 
dass  es  somit  jetzt  zum  erstenmale  geschieht,  dass  den  gebil- 
deten Ständen  die  ursprüngliche  Fortbildung  der  Nation  ange- 
tragen wird,  und  dass,  wenn  sie  diesen  Antrag  wirkhch  ergrif- 
fen,  auch  dies  das  erstemal  geschehen  würde.  Wir  werden  er- 
sehen, dass  diese  Stände  nicht  berechnen  können,  auf  wie  lange 
Zeit  es  noch  in  ihrer  Gewalt  stehen  werde,  sich  an  die  Spitze 
dieser  Angelegenheit  zu  stellen,  indem  dieselbe  bis  zum  Vor- 
trage an  das  Volk  schon  beinahe  vorbereitet  und  reif  sey,  und 
an  Gliedern  aus  dem  Volke  geübt  werde,  und  dieses  nach  kur- 
zer Zeit  ohne  alle  unsere  Beihülfe  sich  selbst  werde  helfen  kön- 
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nen;  woraus  für  uns  bloss  das  erfolgen  werde,  dass  die  jetzigen 
Gebildeten  und  ihre  Nachkommen  zum  Volke  werden,  aus  dem 
bisherigen  Volke  aber  ein  anderer  höher  gebildeter  Stand  em- 
porkomme, u^-^'-^^^^- 

Nach  allem  ist  es  der  afflgemeine  Zweck  dieser  Reden, 
Muth  und  Hoffnung  zu  bringen  in  die  Zerschlagenen,  Freude  zu 
verkündigen  in  die  tiefe  Trauer,  über  die  Stunde  der  grossten  Be- 
drängniss  leicht  vmd  sanft  hinüljcrzuleiten.  Die  Zeit  erscheint  mir 
wie  ein  Schatten,  der  über  seinem  Leichname,  aus  dem  soeben 
ein  Heer  von  Krankheiten  ihn  herausgetrieben,  steht  und  jam- 
mert, und  seinen  Blick  nicht  loszureissen  vermag  von  der  ehe- 
dem so  geliebten  Hülle,  und  verzweifelnd  alle  Mittel  versucht, 
um  wieder  hineinzukommen  in  die  Behausung  der  Seuchen. 
Zwar  haben  schon  die  belebenden  Lüfte  der  andern  Welt,  in 
die  die  abgeschiedene  eingetreten,  sie  aufgenoxnmen  in  sich, 
und  umgeben  sie  mit  warmem  Liebeshauche,  zwar  begrüssen 
sie  schon  freudig  heimliche  Stimmen  der  Schwestern  und  heis- 
sen  sie  willkommen,  zwar  regt  es  sich  schon  und  dehnt  sich 
in  ihrem  Innern  nach  allen  Richtungen  hin,  um  die  herrlichere 
Gestalt,  zu  der  sie  erwachsen  soll,  zu  entwickeln;  aber  noch 
hat  sie  kein  Gefühl  für  diese  Lüfte  oder  Gehör  für  diese  Stim- 
men, oder  wenn  sie  es  hätte,  so  ist  sie  aufgegangen  in  Schmerz 
über  ihren  Verlust,  mit  welchem  sie  zugleich  sich  selbst  ver- 
loren zu  haben  glaubt.  Was  ist  mit  ihr  zu  thun?  Auch  die 
Morgenröthe  der  neuen  Welt  ist  schon  angebrochen,  und  ver- 
goldet schon  die  Spitzen  der  Berge,  und  bildet  vor  den  Tag, 
der  da  kommen  soll.  Ich  will,  so  ich  es  kann,  die  Strahlen 
dieser  Morgenröthe  fassen  und  sie  verdichten  zu  einem  Spiegel, 
in  welchem  die  trostlose  Zeit  sich  erblicke,  damit  sie  glaube, 
dass  sie  noch  da  ist,  und  in  ihm  ihr  wahrer  Kern  sich  ihr  dar- 
stelle, und  die  Entfaltungen  und  Gestaltungen  desselben  in  einem 
weissagenden  Gesichte  vor  ihr  vorübergehen.  In  diese  An- 
schauung hinein  wird  ihr  denn  ohne  Zweifel  auch  das  Bild  ihres 
bisherigen  Lebens  versinken  und  verschwinden,  und  der  Todte 
wird  ohne  übermässiges  Wehklagen  zu  seiner  Ruhestätte  ge- 
bracht werden  können. 
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Zweite    Rede. 


Votn  Wesen  der  neuen  Erziehung  im  Allgemeinen. 

Das  von  mir  vorgeschlagene  Erhaltungsmittel  einer  deut- 
schen Nation  überhaupt,  zu  dessen  klarer  Einsicht  diese  Reden 
zunächst  Sie,  und  nebst  Ihnen  die  ganze  Nation  führen  möch- 
ten, gehet  als  ein  solches  Mittel  hervor  aus  der  Beschaffenheit 
der  Zeit  sowie  der  deutschen  Nationaleigenthünilichkeiten,  so- 
wie dieses  Mittel  wiederum  eingreifen  soll  in  Zeit  und  Bildung 
der  Nationaleigenthümlichkeiten.  Es  ist  somit  dieses  Mittel  nicht 
eher  vollkommen  klar  und  verständlich  gemacht,  als  bis  es  mit 
diesen  und  diese  mit  ihm  zusammengehalten,  und  beide  in  voll- 
kommener gegenseitiger  Durchdringung  dargestellt  sind,  welche 
Geschäfte  einige  Zeit  erfordern,  und  so  die  vollkommene  Klar- 
heit nur  am  Ende  unserer  Reden  zu  erwarten  ist.  Da  wir  je- 
doch bei  irgend  einem  einzelnen  Theile  anfangen  müssen,  so 
wird  es  am  zweckmässigsten  seyn,  zuvörderst  jenes  Mittel  selbst, 
abgesondert  von  seinen  Umgebungen  in  Zeit  und  Raum,  für  sich 
in  seinem  inneren  Wesen  zu  betrachten;  und  so  soll  denn  die- 
sem Geschäfte  unsere  heutige  und  nächstfolgende  Rede  gewid- 
met seyn. 

Das  angegebene  Mittel  war  eine  durchaus  neue  und  vorher 
noch  nie  also  bei  irgend  einer  Nation  dagewesene  Nationalerzie- 
hung der  Deutschen.  Diese  neue  Erziehung  wurde  schon  in 
der  vorigen  Rede  zur  Unterscheidung  von  der  bisher  üblichen 
also  bezeichnet:  die  bisherige  Erziehung  habe  zu  guter  Ordnung 
und  Sittlichkeit  höchstens  nur  ermahnt,  aber  diese  Ermahnun- 
gen seyen  unfruchtbar  gewesen  für  das  wirkliche  Leben,  wel- 
ches nach  ganz  anderen,  dieser  Erziehung  durchaus  unzugäng- 
lichen Gründen  sich  gebildet  habe,  fm  Gegensatze  mit  dieser 
müsse  die  neue  Erziehung  die  wirkliche  Lebensregung  und  Be- 
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\fegung  ihrer  Zöglinge  nach  Regeln  sicher  und  ohnfehlbar  bil- 
den und  bestimmen  können. 

So  nun  etwa  hierauf  jemand  also  gesagt  hätte,  wie  denn 
auch  wirklicli  diejenigen,  welche  die  bisherige  Erziehung  leiten, 
fast  ohne  Ausnahme  also  sagen:  wie  könnte  man  denn  auch  ir- 
gend einer  Erziehung  mehr  anmuthen,  als  dass  sie  dem  Zöglinge 
das  Rechte  zeige  und  ihn  getreulich  zu  demselben  anmahne; 
ob  er  diesen  Ermahnungen  folgen  wolle,  das  sey  seine  eigene 
Sache  und,  wenn  er  es  nicht  thue,  seine  eigene  Schuld;  er 
habe  freien  Willen,  den  keine  Erziehung  ihm  nehmen  könne^:  so 
würde  ich  hierauf,  um  die  von  mir  gedachte  neue  Erziehung 
noch  schärfer  zu  bezeichnen,  antworten :  dass  gerade  in  diesem 
Anerkennen,  mid  in  diesem  Rechnen  auf  einen  freien  Willen  des 
Zöglings  der  erste  Irrthum  der  bisherigen  Erziehung  und  das 
deutliche  Bekenntniss  ihrer  Ohnmacht  und  Nichtigkeit  liege.  Denn 
indem  sie  bekennt,  dass  nach  aller  ihrer  kräftigsten  Wirksamkeit 
der  Wille  dennoch  frei,  d.  i.  unentschieden  schwankend  zwi- 
schen gutem  und  bösem  bleibe,  bekennt  sie,  dass  sie  den  Wil- 
len, und  da  dieser  die  eigentliche  Grundwurzel  des  Menschen 
seihst  ist,  den  Menschen  selbst  zu  bilden,  durchaus  weder  ver- 
möge, noch  wolle  oder  begehre,  und  dass  sie  dies  überhaupt 
für  unmöglich  halle.  Dagegen  würde  die  neue  Erziehung  ge- 
rade darin  bestehen  müssen,  dass  sie  auf  dem  Boden,  dessen 
Bearbeitung  sie  übernähme,  die  Freiheit  des  Willens  gänzlich 
vernichtete,  und  dagegen  strenge  Nothwcndigkeit  der  Entschlies- 
sungen  und  die  Unmöglichkeit  des  entgegengesetzten  in  dem 
Willen  hervorbrächte,  auf  welchen  Willen  man  nunmehr  sicher 
rechnen  und  auf  ihn  sich  verlassen  könnte. 

Alle  Bildung  strebt  an  die  Hervorbringung  eines  festen,  be- 
stimmten und  beharrlichen  Seyns,  das  nun  nicht  mehr  wird, 
sondern  ist,  und  nicht  anders  seyn  kann,  denn  so,  wie  es  ist. 
Strebte  sie  nicht  an  ein  solches  Seyn,  so  wäre  sie  nicht  Bil- 
dung, sondern  irgend  ein  -zweckloses  Spiel;  hätte  sie  ein  sol- 
ches Seyn  nicht  hervorgebracht,  so  wäre  sie  eben  noch  nicht 
vollendet.  Wer.  sich  noch  ermahnen  muss,  und  ermahnt  wer- 
den, das  Gute  zu  wollen,  der  hat  noch  kein  bestimmtes  und 
stets  bereitstehendes  Wollen,  sondern  er  will  sich  dieses  erst 
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jedesmal  im  Falle  des  Gebrauches  machen;  wer  ein  solches  fe- 
stes Wollen  hat,  der  will,  was  er  will,  für  alle  Ewigkeit,  und 
er  kann  in  keinem  möglichen  Falle  anders  wollen,  denn  also, 
wie  er  eben  immer  will;  für  ihn  ist  die  Freiheit  des  Willens 
vernichtet  und  aufgegangen  in  der  Nothwendigkeit.  Dadurch 
eben  hat  die  bisherige  Zeit  gezeigt,  dass  sie  von  Bildung  zum 
Menschen  weder  einen  rechten  Begriff,  noch  die  Kraft  hatte,  die- 
sen Begriff  darzustellen:  dass  sie  durch  ermahnende  Predigten 
die  Menschen  bessern  wollte,  und  verdrüsslich  ward  und  schalt, 
wenn  diese  Predigten  nichts  fruchteten.  Wie  konnten  sie  doch 
fruchten?  Der  Wille  des  Menschen  hat  schon  vor  der  Ermah- 
nung vorher,  und  unabhängig  von  ihr,  seine  feste  Richtung; 
stimmt  diese  zusammen  mit  deiner  Ermahnung,  so  kommt  die 
Ermahnung  zu  spät,  und  der  Mensch  hätte  auch  ohne  dieselbe 
gethan,  wozu  du  ihn  ermahnest;  steht  sie  mit  derselben  im  Wi- 
derspniche,  so  magst  du  ihn  höchstens  einige  Augenblicke  be- 
täuben; wie  die  Gelegenheit  kommt,  vergisst  er  sich  selbst  und 
deine  Ermahnung,  und  folgt  seinem  natürlichen  Hange.  Willst 
du  etwas  über  ihn  vermögen,  so  musst  du  mehr  thun,  als  ihn 
bloss  anreden,  du  musst  ihn  machen,  ihn  also  machen,  dass  er 
gar  nicht  anders  wollen  könne,  als  du  willst,  dass  er  wolle.  Es 
ist  vergebens  zu  sagen,  fliege  —  dem  der  keine  Flügel  hat,  und 
er  wird  durch  alle  deine  Ermahnungen  nie  zwei  Schritte  über 
den  Boden  emporkommen;  aber  entwickele,  wenn  du  kannst, 
seine  geistigen  Schwungfedern,  und  lasse  ihn  dieselben  üben 
und  kräftig  machen,  und  er  wird  ohne  alle  dein  Ermahnen  gar 
nicht  anders  mehr  wollen  oder  können,  denn  fliegen. 

Diesen  festen  und  nicht  weiter  schwankenden  Willen  muss 
die  neue  Erziehung  hervorbringen  nach  einer  sicheren  und  ohne 
Ausnahme  wirksamen  Regel;  sie  muss  selber  mit  Nothwendig- 
keit erzeugen  die  Nothwendigkeit,  die  sie  beabsichtiget.  Was 
bisher  gut  geworden  ist,  ist  gut  geworden  durch  seine  natür- 
hche  Anlage,  durch  welche  die  Einwirkung  der  schlechten  Um- 
gebung überwogen  wurde;  keinesweges  aber  durch  die  Erzie- 
hung, denn  sonst  hätte  alles  durch  dieselbe  Hindurchgegangene 
gut  werden  müssen:  was  da  verdarb,  verdarb  ebensowenig 
durch  die  Erziehung;  denn  sonst  hätte  alles  durch  sie  Hindurch- 
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gehende  verderben  müssen,  sondern  durch  sich  selber  und  seine 
natürliche  Anlage;  die  Erziehung  war  in  dieser  Rücksicht  nur 
nichtig,  keinesweges  verderblich,  das  eigentliche  bildende  Mittel 
war  die  geistige  Natur.  Aus  den  Händen  dieser  dunklen  und 
nicht  zu  berechnenden  Kraft  nun  soll  hinführo  die  Bildung  zum 
Menschen  unter  die  Botmassigkeit  einer  besonnenen  Kunst  ge- 
bracht werden,  die  an  allem  ohne  Ausnahme,  was  ihr  anver- 
traut wird,  ihren  Zweck  sicher  erreiche,  oder,  wo  sie  ihn  etwa 
nicht  erreichte,  wenigstens  weiss,  dass  sie  ihn  nicht  erreicht 
hat,  und  dass  somit  die  Erziehung  noch  nicht  geschlossen  ist. 
Eine  sichere  und  J)esonnene  Kunst,  einen  festen  und  unfehlba- 
ren guten  Willen  im  Menschen  7ai  bilden,  soll  also  die  von  mir 
vorgeschlagene  Erziehung  seyn,  und  dieses  ist  ihr  erstes  Merkmal. 
Weiter  —  der  Mensch  kann  nur  dasjenige  wollen,  was  er 
liebt;  seine  Liebe  ist  der  einzige,  zugleich  auch  der  unfehlbare 
Antrieb  seines  Wollens  und  aller  seiner  Lebensregung  und  Be- 
wegung. Die  bisherige  Staatskunst,  als  selbst  Erziehung  des 
gesellschaftlichen  Menschen,  setzte  als  sichere  und  ohne  Aus- 
nahme geltende  Regel  voraus,  dass  jederman  sein  eigenes  sinn- 
liches Wohlseyn  liebe  und  wolle,  und  sie  knüpfte  an  diese  na- 
türliche Liebe  durch  Furcht  und  Hoffnung  künstlich  den  guten 
Willen,  den  sie  wollte,  das  Interesse  für  das  gemeine  Wesen. 
Abgerechnet,  dass  bei  dieser  Erziehungsweisc  der  äusserlich 
zum  unschädlichen  oder  brauchbaren  Bürger  gewordene  den- 
noch innerlich  ein  schlechter  Mensch  bleibt,  denn  darin  eben 
besteht  die  Schlechtigkeit,  dass  man  nur  sein  sinnliches  Wohl- 
seyn liebe,  und  nur  durch  Furcht  oder  Hoffnung  für  dieses,  sey 
CS  nun  im  gegenwärtigen  oder  in  einem  künftigen  Leben,  be- 
wegt werden  könne;  —  dieses  abgerechnet,  haben  wir  schon 
oben  ersehen,  dass  diese  Maassregel  für  uns  nicht  mehr  anwend- 
bar ist,  indem  Furcht  und  Hoffnung  nicht  mehr  für  uns,  son- 
dern gegen  uns  dienen,  und  die  sinnliche  Selbstliebe  auf  keine 
Weise  in  unseren  Vortheil  gezogen  werden  kann.  Wir  sind  da- 
her sogar  durch  die  Noth  gedrungen,  innerlich  und  im  Grunde 
gute  Menschen  bilden  zu  wollen,  indem  nur  in  solchen  die  deut- 
sche Nation  noch  fortdauern  kann,  durch  schlechte  aber  noth- 
^^  endig  mit  dem  Auslande  zusammenfliesst.    Wir  müsseu  darum 
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an  die  Stelle  jener  Selbstliebe,  an  \velche  nichts  gutes  für  uns 
sich  länger  knüpfen  lässt,  eine  andere  Liebe,  die  unmittelbar 
auf  das  Gute,  schlechtweg  als  solches  und  um  sein  selbst  wil- 
len gehe,  in  den  GemUthern  aller,  die  wir  zu  unserer  Nation 
rechnen  wollen,  setzen  und  begründen. 

Die  Liebe  für  das  Gute  schlechtweg  als  solches,  und  nicht 
etwa  um  seiner  Nützlichkeit  willen  für  uns  selber,  trägt,  wie 
wir  schon  ersehen  haben,  die  Gestalt  des  Wohlgefallens  an  dem- 
selben: eines  so  innigen  Wohlgefallens,  dass  man  dadurch  ge- 
trieben werde,  es  in  seinem  Leben  darzustellen.  Dieses  innige 
Wohlgefallen  also  wäre  es,  was  die  neue  Erziehung  als  festes 
und  unwandelbares  Seyn  ihres  Zöglings  hervorbringen  müsste; 
worauf  denn  dieses  Wohlgefallen  durch  sich  selbst  den  unwan- 
delbar guten  Willen  desselben  Zöglings  als  nothwendig  begrün- 
den würde. 

Ein  Wohlgefallen,  das  da  treibet,  einen  gewissen  Zustand 
der  Dinge,  der  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist,  hervor- 
zubringen in  derselben,  setzt  voraus  ein  Bild  dieses  Zustandes, 
das  vor  dem  wirklichen  Seyn  desselben  vorher  dem  Geiste  vor- 
schwebt, und  jenes  zur  Ausführung  treibende  Wohlgefallen  auf 
sich  ziehet.  Somit  setzt  dieses  Wohlgefallen  in  der  Person,  die 
von  ihm  ergriffen  werden  soll,  voraus  das  Vermögen,  selbstthä- 
tig  dergleichen  Bilder,  die  unabhängig  seyen  von  der  Wirklich- 
keit, und  keinesweges  Nachbilder  derselben,  sondern  vielmehr 
Vorbilder,  zu  entwerfen.  Ich  habe  jetzt  zu  allernächst  von  die- 
sem Vermögen  zu  sprechen,  und  ich  bitte,  während  dieser  Be- 
trachtung ja  nicht  zu  vergessen,  dass  ein  durch  dieses  Vermö- 
gen hervorgebrachtes  Bild  eben  als  blos'ses  Bild,  und  als  das- 
jenige, worin  wir  unsere  bildende  Kraft  fühlen,  gefallen  könne, 
ohne  doch  darum  genommen  zu  werden  als  Vorbild  einer  Wirk- 
lichkeit, und  ohne  in  dem  Grade  zu  gefallen,  dass  es  zur  Aus- 
führung treibe;  dass  dies  letztere  ein  ganz  anderes,  und  unser 
eigentlicher  Zweck  ist,  von  dem  wir  später  zu  reden  nicht  un- 
terlassen werden,  jenes  nächste  aber  lediglich  die  vorläufige  Be- 
dingung enthält  zur  Erreichung  des  wahren  letzten  Zweckes  der 
Erziehung. 

Jenes  Vermögen,  Bilder,  die  keinesweges  blosse  Nachbilder 
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der  Wirklichkeit  seyen,  sondern  die  da  fähig  sind,  Vorbilder 
derselben  zu  werden,  selbstthätig  zu  entwerfen,  wäre  das  erste, 
wovon  die  Bildung  des  Geschlechtes  durch  die  neue  Erziehung 
ausgehen  müsste.  Selbstthätig  zu  entwerfen,  habe  ich  gesagt, 
und  also,  dass  der  Zögling  durch  eigene  Kraft  sie  sich  erzeuge, 
keinesweges  etwa,  dass  er  nur  fähig  werde,  das  durch  die  Er- 
ziehung ihm  hingegebene  Bild  leidend  aufzufassen,  es  hinläng- 
lich zu  verstehen,  und  es,  also  wie  es  ihm  gegeben  ist,  zu  wie- 
derholen, als  ob  es  nur  um  das  Vorhandenseyn  eines  solchen 
Bildes  zu  thun  wäre.  Der  Grund  dieser  Forderung  der  eignen 
Selbstthätigkeit  in  diesem  Bilden  ist  folgender:  nur  unter  dieser 
Bedingung  kann  das  entworfene  Bild  das  thätige  Wohlgefallen 
des  Zöglings  an  sich  ziehen.  Es  ist  nemUch  ganz  etwas  ande- 
res, sich  etwas  nur  gefallen  zu  lassen,  und  nichts  dagegen  zu 
haben,  dergleichen  leidendes  Gefallenlassen  allein  höchstens  aus 
einem  leidenden  Hingeben  entstehen  kann;  wiederum  aber  etwas 
anderes,  von  dem  Wohlgefallen  an  etwas  also  ergriffen  werden, 
dass  dasselbe  schöpferisch  werde,  und  alle  unsere  Kraft  zum 
Bilden  anrege.  Von  dem  ersten,  das  in  allewege  in  der  bishe- 
rigen Erziehung  wohl  auch  vorkam,  sprechen  wir  nicht,  sondern 
von  dem  letzten.  Dieses  letzte  W^ohlgefallen  aber  wird  allein 
dadurch  angezündet,  dass  die  Selbstthätigkeit  des  Zöglings  zu 
gleich  angereizt  und  an  dem  gegebenen  Gegenstande  ihm  offen- 
bar werde,  und  so  dieser  Gegenstand  nicht  bloss  für  sich,  son- 
dern zugleich  auch  als  ein  Gegenstand  der  geistigen  Kraftäusse- 
rung  gefalle,  welche  letztere  unmittelbar,  nothwendig  und  ohne 
alle  Ausnahme  wohlgefällt. 

Diese  im  Zöglinge  zu  entwickelnde  Thätigkeit  des  geistigen 
Bildens  ist  ohne  Zw^eifel  eine  Thätigkeit  nach  Regeln,  welche 
Regeln  dem  Thätigen  kund  werden,  bis  zur  Einsicht  ihrer  ein- 
zigen Möglichkeit  in  unmittelbarer  Erfahrung  an  sich  selber;  also 
diese  Thätigkeit  bringt  hervor  Erkenntniss,  und  zwar,  allgemei- 
ner und  ohne  Ausnahme  geltender  Gesetze.  Auch  in  dem  von 
diesem  Puncte  aus  sich  anhebenden  freien  Fortbilden  ist  un- 
möglich, was  gegen  das  Gesetz  unternommen  wird,  und  es  er- 
folgt keine  That,  bis  das  Gesetz  befolgt  ist;  wenn  daher  auch 
diese  freie  Fortbildung  anfangs  von  blinden  Versuchen  ausginge^ 
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so  müsste  sie  doch  enden  mit  erweiterter  Erkenntniss  des  Ge- 
setzes. Diese  Bildung  ist  daher  in  ihrem  letzten  Erfolge  Bildung 
des  Erkenntnissvermögens  des  Zöglings,  und  zwar  keinesweges 
die  historische  an  den  stehenden  Beschaffenheiten  der  Dinge, 
sondern  die  höhere  und  philosophische,  an  den  Gesetzen,  nach 
denen  eine  solche  stehende  Beschaffenheit  der  Dinge  nothwen' 
dig  wird.     Der  Zögling  lernt. 

Ich  setze  hinzu:  der  Zögling  lernt  gern  und  mit  Lust,  und 
er  mag,  so  lange  die  Spannung  der  Kraft  vorhält,  gar  nichts  lie- 
ber thun,  denn  lernen;  denn  er  ist  selbstthätig,  indem  er  lernt, 
und  dazu  hat  er  unmittelbar  die  allerhöchste  Lust.  Wir  haben 
hieran  ein  äusseres,  theils  unmittelbar  ins  Auge  fallendes,  theils 
untrügliches  Kennzeichen  der  wahren  Erziehung  gefunden,  dies, 
dass  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  natürlichen 
Anlagen  und  ohne  alle  Ausnahme  jedweder  Zögling,  an  den 
diese  Erziehung  gebracht  wird,  rein  um  des  Lernens  selbst  wil- 
len, und  aus  keinem  anderen  Grunde,  mit  Lust  und  Liebe  lerne. 
Wir  haben  das  Mittel  gefunden,  diese  reine  Liebe  zum  Lernen 
anzuzünden,  dies,  die  unmittelbare  Selbstthätigkeit  des  Zöglings 
anzuregen,  und  diese  zur  Grundlage  aller  Erkenntniss  zu  ma- 
chen, also,  dass  an  ihr  gelernt  werde,  was  gelernt  wird. 

Diese  eigene  Thätigkeit  des  Zöglings  in  irgend  einem  uns 
bekannten  Puncte  nur  erst  anzuregen,  ist  das  erste  Hauptstück 
der  Kunst.  Ist  dieses  gelungen,  so  kommt  es  nur  noch  darauf 
an,  die  angeregte  von  diesem  Puncte  aus  immer  im  frischen  Le- 
ben zu  erhalten,  welches  allein  durch  regelmässiges  Fortschrei- 
ten möglich  ist,  und  wo  jeder  Fehlgriff  der  Erziehung  auf  der 
Stelle  durch  Mislingen  des  Beabsichtigten  sich  entdeckt.  Wir 
haben  also  auch  das  Band  gefunden,  wodurch  der  beabsichtigte 
Erfolg  unabtrennlich  angeknüpft  wird  an  die  angegebene  Wir- 
kungsweise, das  ewige  und  ohne  alle  Ausnahme  waltende  Grund- 
gesetz der  geistigen  Natur  des  Menschen,  dass  er  geistige  Thä- 
tigkeit unmittelbar  anstrebe. 

Sollte  jemand,  durch  die  gewÖhnUche  Erfahrung  unserer 
Tage  irregeleitet,  sogar  gegen  das  Vorhandenseyn  eines  solchen 
Grundgesetzes  Zweifel  hegen,  so  merken  wir  für  einen  solchen 
lum  üeberflusse  an,  dass  der  Mensch  von  Natur  allerdings  bloss 
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siunlich  und  selbstsüchtig  ist,  so  lange  die  unmittelbare  Noth 
und  das  gegenwärtige  sinnliche  Bedüi'fniss  ihn  treibt,  und  dass 
er  durch  kein  geistiges  Bedürfniss  oder  irgend  eine  schonende 
Rücksicht  sich  abhalten  lässt,  dieses  zu  befriedigen;  dass  er  aber, 
nachdem  nur  diesem  abgeholfen  ist,  wenig  Neigung  hat,  das 
schmerzhafte  Bild  desselben  in  seiner  Phantasie  zu  bearbeiten 
und  es  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  sondern  dass  er  es  weit 
mehr  Hebt,  den  losgebundenen  Gedanken  auf  die  freie  Betrach- 
tung dessen,  was  die  Aufmerksamkeit  seiner  Sinne  reizt,  zu 
richten,  ja  dass  er  auch  einen  dichterischen  Ausflug  in  ideale 
Welten  gar  nicht  verschmäht,  indem  ihm  von  Nc^lur  ein  leich- 
ler Sinn  beiwohnt  für  das  Zeitliche,  damit  sein  Sinn  für  das 
Ewige  einigen  Spielraum  zur  Entwickelung  erhalte.  Das  letzte 
wird  bewiesen  durch  die  Geschichte  aller  alten  Völker  und  die 
mancherlei  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  die  von  ihnen 
auf  uns  gekommen  sind;  es  wird  bewiesen  bis  auf  unsere  Tage 
durch  die  Beobachtung  der  noch  übrigen  wilden  Völker,  falls 
nemlich  sie  von  ihrem  Klima  nur  nicht  gar  zu  stiefmülterhch 
behandelt  werden,  und  durch  die  unserer  eigenen  Kinderj  es 
wird  sogar  bewiesen  durch  das  freimüthige  Geständniss  un- 
serer Eiferer  gegen  Ideale,  welche  sich  beklagen,  dass  es  ein 
weit  verdrüsslicheres  Geschäft  sey,  Namen  und  Jahreszahlen 
zu  lernen,  denn  aufzufliegen  in  das,  wie  es  ihnen  vorkommt, 
leere  Feld  der  Ideen,  welche  sonach  selber,  wie  es  scheint, 
lieber  das  zweite  thälen,  wenn  sie  sichs  erlauben  dürften,  denn 
das  erste,  Dass  an  die  Stelle  dieses  naturgemässen  Leichtsinns 
der  schwere  Sinn  trete,  wo  auch  dem  Gesättigten  der  künftige 
Hunger,  und  die  ganzen  langen  Reihen  alles  möglichen  künf- 
tigen Hungers,  als  das  einzige  seine  Seele  füllende,  vorschwe- 
ben, und  ihn  immerfort  stacheln  und  treiben,  wird  in  unserem 
Zeitalter  durch  Kunst  bewirkt,  beim  Knaben  durch  Züchtigung 
seines  natürlichen  Leichtsinnes,  beim  Manne  durch  das  Bestre- 
ben für  einen  klugen  Mann  zu  gelten,  welcher  Ruhm  nur  dem- 
jenigen zu  Theil  wird,  der  jenen  Gesichtspunct  keinen  Augen- 
bhck  aus  den  Augen  lässt;  es  ist  daher  dies  keinesweges  Na- 
tur, auf  die  wir  zu  rechnen  hätten,  sondern  ein  der  widerstre- 
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benden  Natur  mit    Mühe    aufgedrungenes   Verderben,    das    da 
wegfällt,  sowie'  nur  jene  Mühe  nicht  mehr  angewendet  wird. 

Diese  unmittelbar  die  geistige  Selbstthatigkeit  des  Zöglings 
anregende  Erziehung  erzeugt  Erkennlniss,  sagten  wir  oben; 
und  dies  giebt  uns  Gelegenheit,  die  neue  Erziehung  im  Gegen- 
satze riiit  der  bisherigen  noch  tiefer  zu  bezeichnen.  Eigentlich 
nemUch  und  unmittelbar  geht  die  neue  Erziehung  nur  auf  An- 
regung regelmässig  fortschreitender  Geistesthätigkeit.  Die  Er- 
kennlniss ergiebt  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nur  ne- 
benbei und  als  nicht  aussenbleibende  Folge.  Ob  es  daher  nun 
zwar  wohl  diese  Erkenntniss  ist,  in  welcher  aliein  das  Bild  für 
das  wirkliche  Leben,  das  die  künftige  ernstliche  Thätigkeit  un- 
seres zum  Manne  gewordenen  Zöglings  anregen  soll,  erfasst 
werden  kann;  die  Erkenntniss  daher  allerdings  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  der  zu  erlangenden  Bildung  ist:  so  kann  man  den- 
noch nicht  sagen,  dass  die  neue  Erziehung  diese  Erkenntniss 
unmittelbar  beabsichtige,  sondern  die  Erkenntniss  fällt  dersel- 
ben nur  zu.  Im  Gegentheile  beabsichtigte  die  bisherige  Erzie- 
hung geradezu  Erkenntniss  und  ein  gewisses  Maass  eines  Er- 
kenntnissstoffes.  Ferner  ist  ein  grosser  Unterschied  zwisdien 
der  Art  der  Erkenntniss,  welche  der  neuen  Erziehung  neben- 
bei entsteht,  und  derjenigen,  welche  die  bisherige  Erziehung 
beabsichtigte.  Jener  entsteht  die  Erkenntniss  der  die  Möglich- 
keit aller  geistigen  Thätigkeit  bedingenden  Gesetze  dieser  Thä- 
tigkeit. Z.  B.  wenn  der  Zögling  in  freier  Phantasie  durch  ge- 
rade Linien  einen  Raum  zu  begrenzen  versucht,  so  ist  dies  die 
zuerst  angeregte  geistige  Thätigkeit  desselben.  Wenn  er  in 
diesen  Versuchen  findet,  dass  er  mit  weniger  denn  drei  gera- 
den Linien  keinen  Raum  begrenzen  könne,  so  ist  dieses  letztere 
die  nebenbei  entstehende  Erkenntniss  einer  zweiten  ganz  an- 
deren Thätigkeit  des  das  zuerst  angeregte  fre>e  Vermögen  be- 
schränkenden Erkenntnissvermögens.  Dieser  Erziehung  entsteht 
sonach  gleich  bei  ihrem  Beginnen  eine  wahrhaft  über  alle  Er- 
fahrung erhabene,  übersinnliche,  streng  nothwendige  und  all- 
gemeine Erkenntniss,  die  alle  nachher  mögliche  Erfahrung  schon 
im  voraus  unter  sich  befasst.  Dagegen  ging  der  bisherige  Un- 
terricht in  der  Regel  nur  auf  die  stehenden  Beschaffenheiten 
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der  Dinge,  wie  sie  eben,  ohne  dass  man  dafür  einen  Grund 
angeben  könne,  seyen,  und  geglaubt  und  gemerkt  werden  müss- 
ten;  also  auf  ein  bloss  leidendes  Auffassen  durch  das  lediglich 
im  Dienste  der  Dinge  stehende  Vermögen  des  Gedächtnisses, 
wodurch  es  überhaupt  gar  nicht  zur  Ahnung  des  Geistes,  als 
eines  selbstständigen  und  uranfänglichen  Principes  der  Dinge 
selber,  kommen  konnte.  Es  vermeine  die  neuere  Pädagogik 
ja  nicht,  durch  die  Berufung  auf  ihren  oft  bezeugten  Abscheu 
gegen  mechanisches  Auswendiglernen  und  auf  ihre  bekannten 
Meisterstücke  in  sokratischer  Manier,  gtgen  diesen  Vorwurf  sich 
zu  decken;  denn  hierauf  hat  sie  schon  längst  wo  anders  den 
gründlichen  Bescheid  erhalten,  dass  diese  sokratischen  Räson- 
nements  gleichfalls  nur  mechanisch  auswendig  gelernt  werden, 
und  dass  dies  ein  um  so  gefährlicheres  Auswendiglernen  ist, 
da  es  dem  Zöglinge,  der  nicht  denkt,  dennoch  den  Schein  giebt, 
dass  er  denken  könne;  dass  dies  bei  dem  Stoffe,  den  sie  zur 
Entwickelung  des  Selbstdenkens  anwenden  wollte,  nicht  anders 
erfolgen  konnte,  und  dass  man  für  diesen  Zweck  mit  einem 
ganz  anderen  Stoffe  anheben  müsse.  Aus  dieser  Beschaffen- 
heit des  bisherigen  Unterrichts  erhellet,  theils  warum  in  der 
Regel  der  Zögling  bisher  ungern,  und  darum  langsam  und  spär- 
lich lernte,  und  in  Ermangelung  des  Reizes  aus  dem  Lernen 
selber  fremdartige  Antriebe  untergelegt  werden  mussten,  theils 
geht  daraus  hervor  der  Grund  von  bisherigen  Ausnahmen  von 
der  Regel.  Das  Gedächtniss,  wenn  es  allein,  und  ohne  irgend 
einem  anderen  geistigen  Zwecke  dienen  zu  sollen,  in  Anspruch 
genommen  wird,  ist  vielmehr  ein  Leiden  des  Gemüths,  als  eine 
Thätigkeit  desselben,  und  es  lässt  sich  einsehen,  dass  der  Zög- 
ling dieses  Leiden  höchst  ungern  übernehmen  werde.  Auch 
ist  die  Bekanntschaft  mit  ganz  fremden  und  nicht  das  mindeste 
Interesse  für  ihn  habenden  Dingen  und  mit  ihren  Eigenschaf- 
ten ein  schlechter  Ersatz  für  jenes  ihm  zugefügte  Leiden;  des- 
wegen musste  seine  Abneigung  durch  die  Vertröstung  auf  die 
künftige  Nützlichkeit  dieser  Erkenntnisse,  und  dass  man  nur 
vermittelst  ihrer  Brot  und  Ehre  finden  könne,  und  sogar  durch 
unmittelbar  gegenwärtige  Strafe  und  Belohnung  überwunden 
werden j  —  dass  somit  die  Erkenntniss  gleich  von  vornherein 
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als  Dienerin  des  sinnlichen  Wohlscyns  aufgestellt  wurde,  und 
diese  Erziehung,  welche  in  Absicht  ihres  Inhalts  oben  als  bloss 
unkräftig  für  Entwicklung  einer  sittlichen  Denkart  aufgestellt 
wurde,  um  nur  an  den  Zögling  zu  gelangen,  das  moralische 
Verderben  desselben  sogar  pflanzen  und  entwickeln,  und  ihr 
Interesse  an  das  Interesse  dieses  Verderbens  anknüpfen  mussle. 
Man  wird  ferner  finden,  dass  das  natürliche  Talent,  welches, 
als  Ausnahme  von  der  Regel,  in  der  Schule  dieser  bisherigen 
Erziehung  gern  lernte,  und  deswegen  gut,  und  durch  diese 
in  ihm  waltende  höhere  Liebe  das  morahsche  Verderben  der 
Umgebung  überwand  und  seinen  Sinn  rein  erhielt,  durch  sei- 
nen natürlichen  Hang  jenen  Gegenständen  ein  praktisches  In- 
teresse abgewann,  und  dass  es,  von  seinem  glücklichen  In- 
stincte  geleitet,  vielmehr  darauf  ausging,  dergleichen  Erkennt- 
nisse selbst  hervorzubringen,  denn  darauf,  sie  bloss  aufzufas- 
sen; sodann,  dass  in  Absicht  der  Lehrgegenstände,  mit  denen, 
als  Ausnahme  von  der  Regel,  es  dieser  Erziehung  noch  am  all- 
gemeinsten und  glücklichsten  gelang,  dieses  insgesammt  solche 
sind,  die  sie  thälig  ausüben  Hess,  so  wie  z.  B.  diejenige  ge- 
lehrte Sprache,  in  der  bis  aufs  Schreiben  und  Reden  der- 
selben ausgegangen  wurde,  beinahe  allgemein  ziemlich  gut, 
dagegen  diejenige  andere,  in  der  die  Schreibe-  und  Redeübun- 
gen vernachlässigt  wurden,  in  der  Regel  sehr  schlecht  und 
oberflächlich  gelernt  und  in  reiferen  Jahren  vergessen  worden. 
Dass  daher  auch  aus  der  bisherigen  Erfahrung  hervorgeht, 
dass  es  allein  die  Entwicklung  der  geistigen  Thätigkeit  durch 
den  Unterricht  sey,  die  da  Lust  an  der  Erkenntniss,  rein  als 
solcher,  hervorbringe,  und  so  auch  das  Gemüth  der  sittlichen 
Bildung  offen  erhalte,  dagegen  das  bloss  leidende  Empfangen 
ebenso  die  Erkenntniss  lähme  und  lüdtc,  wie  es  ihrBedürfniss  sey, 
den  sittlichen  Sinn  in  Grund  und  Boden  hinein  zu  verderben. 
Um  wieder  zurückzukehren  zum  Zöglinge  der  neuen  Er- 
ziehung: es  ist  klar,  dass  derselbe,  von  seiner  Liebe  gelrieben, 
viel,  und,  da  er  alles  in  seinem  Zusammenhange  fasst  und  das 
gefasste  unmittelbar  durch  ein  Thun  übt,  dieses  viele  richtig 
und  unvergesslich  lernen  werde.  Doch  ist  dieses  nur  Neben- 
sache.   Bedeutender  ist,    dass  durch  diese  Liebe  sein  Selbst 
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erhöhet  und  in  eine  ganz  neue  Ordnung  der  Dinge,  in  welche 
bisher  nur  wenige  von  Gott  Begünstigte  von  ohngeführ  kamen, 
besonnen  und  nach  einer  Regel  eingeführt  wird.  Ihn  treibt 
eine  Liebe,  die  durchaus  nicht  auf  irgend  einen  sinnlichen 
Genuss  ausgeht,  indem  dieser  als  Antrieb  für  ihn  gänzlich 
schweigt,  sondern  auf  geistige  Thätigkeit,  um  der  Thätigkeit 
willen,  und  auf  das  Gesetz  derselben,  um  des  Gesetzes  willen. 
Ob  nun  zwar  nicht  diese  geistige  Thiitigkeit  überhaupt  es  ist, 
auf  welche  die  Sittlichkeit  geht,  sondern  dazu  noch  eine  be- 
sondere Richtung  jener  Thätigkeit  kommen  muss,  so  ist  den- 
noch jene  Liebe  die  allgemeine  Beschaffenheit  und  Form  des 
sittlichen  Willens}  und  so  ist  denn  diese  Weise  der  geistigen 
Bildung  die  unmittelbare  Vorbereitung  zu  der  sittlichen;  die 
Wurzel  der  Unsittlichkeit  aber  rottet  sie,  indem  sie  den  sinn- 
lichen Genuss  durchaus  niemals  Antrieb  werden  lüsst,  gänz- 
lich aus.  Bisher  war  dieser  Antrieb  der  erste,  der  da  ange- 
regt und  ausgebildet  wurde,  weil  man  ausserdem  den  Zögling 
gar  nicht  bearbeiten  und  einigen  Einfluss  auf  denselben  gewin- 
nen zu  können  glaubte;  sollte  hinterher  der  sittljche  Antrieb 
entwickelt  werden,  so  kam  derselbe  zu  spät  und  fand  das 
Herz  schon  eingenommen  und  angefüllt  von  einer  anderen 
Liebe.  Durch  die  n,eue  Erziehung  soll  umgekehrt  die  Bildung 
zum  reinen  Wollen  das  erste  werden,  damit,  wenn  späterhin 
doch  die  Selbstsucht  innerlich  erwachen  oder  von  aussen  angeregt 
werden  sollte,  diese  zu  spät  komme  und  in  dem  schon  von  etwas 
anderm  eingenommenen  Gemüthe  keinen  Platz  für  sich  finde. 
Wesentlich  ist  schon  für  diesen  ersten,  so  wie  für  den 
demnächst  anzugebenden  zweiten  Zweck,  dass  der  Zögling  von 
Anbeginn  an  ununterbrochen  und  ganz  unter  dem  Einflüsse 
dieser  Erziehung  stehe,  und  dass  er  von  dem  Gemeinen  gänz- 
lich abgesondert  und  vor  aller  Berührung  damit  verwahrt 
werde.  Dass  man  um  seiner  Erhallung  und  seines  Wohlseyns 
willen  im  Leben  sich  regen  und  bewegen  könne,  muss  er 
gar  nicht  hören,  und  ebensowenig,  dass  man  um  deswillen 
lerne,  oder  dass  das  Lernen  dazu  etwas  helfen  könne.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  geistige  Eniwickelung,  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise,  die  einzige  seyn  müsse,  die  an  ihn  gebracht 
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werde,  und  dass  er  mit  derselben  ohne  Unlerlass  beschäftigt 
werden  müsse,  dass  aber  keinesweges  diese  Weise  des  Unter- 
richts mit  demjenigen,  der  des  entgegengesetzten  sinnlichen 
Antriebes  bedarf,  abwechseln  dürfe. 

Ob  nun  aber  wohl  diese  geistige  Entwickelung  die  Selbst- 
sucht nicht  zum  Leben  kommen  lässt  und  die  Form  eines  sitt- 
lichen Willens  giebt,  so  ist  dies  doch  darum  noch  nicht  der 
sittliche  Wille  selbst;  und  falls  die  von  uns  vorgeschla- 
gene neue  Erziehung  nicht  weiter  ginge,  so  würde  sie  höch- 
stens treffliche  Bearbeiter  der  Wissenschaften  erziehen,  de- 
ren es  auch  bisher  gegeben  hat,  und  deren  es  nur  wenige 
bedarf,  und  die  für  unsern  eigentlichen  menschlichen  und 
nationalen  Zweck  nicht  mehr  vermögen  würden,  als  der- 
gleichen Männer  auch  bisher  vermocht  haben:  ermahnen  und 
wieder  ermahnen,  und  sich  anstaunen  und  nach  Gelegenheit 
schmähen  zu  lassen.  Aber  es  ist  klar,  und  ist  auch  schon  oben 
gesagt,  dass  diese  freie  Thätigkeit  des  Geistes  in  der  Absicht 
entwickelt  worden,  damit  der  Zögling  mit  derselben  frei  das 
Bild  einer  sittlichen  Ordnung  des  wirklich  vorhandenen  Le- 
bens entwerfe,  dieses  Bild  mit  der  in  ihm  gleichfalls  schon 
entwickelten  Liebe  fasse,  und  durch  diese  Liebe  getrieben 
werde,  dasselbe  in  und  durch  sein  Leben  wirklich  darzustel- 
len. Es  fragt  sich,  wie  die  neue  Erziehung  sich  den  Beweis 
führen  könne,  dass  sie  diesen  ihren  eigentlichen  und  letzten 
Zweck  an  ihrem  Zöglinge  erreicht  habe? 

Zuvörderst  ist  klar,  dass  die  schon  früher  an  andern  Ge- 
genständen geübte  geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  angeregt 
werden  müsse,  ein  Bild  von  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
der  Menschen,  so  wie  dieselbe  nach  dem  Vernunftgesetze 
schlechthin  seyn  soll,  zu  entwerfen.  Ob  dieses  vom  Zöglinge 
entworfene  Bild  richtig  sey,  ist  von  einer  Erziehung,  die  nur 
selbst  im  Besitze  dieses  richtigen  Bildes  sich  befindet,  am 
leichtesten  zu  beurtheilenj  ob  dasselbe  durch  die  eigne  Selbst- 
thätigkeit  des  Zöglings  entworfen,  keinesweges  aber  nur  lei- 
dend aufgefasst,  und  der  Schule  gläubig  nachgesagt  werde, 
ferner,  ob  es  zur  gehörigen  Klarheit  und  Lebhaftigkeit  gestei- 
gert sey,  wird  die  Erziehung  auf  dieselbe  Weise  beurtheilen 


75  Reden  an  die  deutsche  Nation.  293 

können,  wie  sie  früher  in  derselben  Richtung  bei  anderen  Ge- 
genständen ein  treffendes  Urtheil  gefällt  hat.  Alles  dies  ist 
noch  Sache  der  blossen  Erkenntniss  und  verbleibt  auf  dem  in 
dieser  Erziehung  sehr  zugänglichen  Gebiete  dieser.  Eine  ganz 
andere  aber  und  höhere  Frage  ist  die:  ob  der  Zögling  also 
von  brennender  Liebe  für  eine  solche  Ordnung  der  Dinge  er- 
griffen sey,  dass  es  ihm,  der  Leitung  der  Erziehung  entlassen 
und  selbstständig  hingestellt,  schlechterdings  unmöglich  seyn 
werde,  diese  Ordnung  nicht  zu  wollen,  und  nicht  aus  allen 
seinen  Kräften  für  die  Beförderung  derselben  zu  arbeiten? 
über  welche  Frage  ohne  Zweifel  nicht  Worte  und  in  Worten 
anzustellende  Prüfungen,  sondern  allein  der  Anblick  von  Tha- 
ten  entscheiden  können. 

Ich  löse  die  durch  diese  letzte  Betrachtung  uns  gestellte 
Aufgabe  also:  Ohne  Zweifel  werden  doch  die  Zöglinge  dieser 
neuen  Erziehung,  obwohl  abgesondert  von  der  schon  erwach- 
senen Gemeinheit,  dennoch  untereinander  selbst  in  Gemein- 
schaft leben,  und  so  ein  abgesondertes  und  für  sich  selbst 
bestehendes  Gemeinwesen  bilden,  das  seine  genau  bestimmte, 
in  der  Natur  der  Dinge  gegründete  und  von  der  Vernunft 
durchaus  geforderte  Verfassung  habe.  Das  allererste  Bild  ei- 
ner geselligen  Ordnung,  zu  dessen  Entwerfung  der  Geist  des 
Zöglings  angeregt  werde,  sey  dieses  der  Gemeine,  in  der  er 
selber  lebt,  also,  dass  er  innerlich  gezwungen  sey,  diese  Ord- 
nung Punct  für  Punct  gerade  also  sich  zu  bilden,  wie  sie  wirk- 
lich vorgezeichnet  ist,  und  dass  er  dieselbe  in  allen  ihren 
Theilen,  als  durchaus  nolhwendig,  aus  ihren  Gründen  verstehe. 
Dies  ist  nun  abermals  blosses  Werk  der  Erkenntniss.  In  die- 
ser gesellschafthchen  Ordnung  muss  nun  im  wirklichen  Leben 
jeder  Einzelne  um  des  Ganzen  willen  immerfort  gar  vieles  un- 
terlassen, was  er,*  wenn  er  sich  allein  befände,  unbedenklich 
Ihun  könnte)  und  es  wird  zweckmässig  seyn,  dass  in  der  Ge- 
setzgebung und  in  dem  darauf  zu  bauenden  Unterrichte  über 
die  Verfassung  jedem  Einzelnen  alle  die  übrigen  mit  einer 
zum  Ideal  gesteigerten  Ordnungsliebe  vorgestellt  werden,  welche 
also  vielleicht  kein  einziger  wirklich  hat,  die  aber  alle  haben 
sollten;  und  dass  somit  diese  Gesetzgebung  einen  hohen  Grad 
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von  Strenge  erhalte,  und  der  Unterlassungen  gar  viele  auflege. 
Diese,  als  etwas,  das  schlechthin  seyn  muss  und  auf  welchem 
das  Bestehen  der  Gesellschaft  beruht,  sind  auf  den  Nothfall 
sogar  durch  Furcht  vor  gegenwärtiger  Strafe  zu  erzwingen; 
und  muss  dieses  Strafgesetz  schlechthin  ohne  Schonung  oder 
Ausnahme  vollzogen  werden.  Der  Sittlichkeit  des  Zöglings  ge- 
schieht durch  diese  Anwendung  der  Furcht,  als  eines  Triebes, 
gar  kein  Eintrag,  indem  hier  ja  nicht  zum  Thun  des  Guten, 
sondern  nur  zur  Unterlassung  des  in  dieser  Verfassung  Bösen 
getrieben  werden  soll;  überdies  muss  im  Unterrichte  über  die 
Verfassung  vollkommen  verständlich  gemacht  werden,  dass  der, 
welcher  der  Vorstellung  von  der  Strafe,  oder  wohl  gar  der 
Anfrischung  dieser  Vorstellung  durch  die  Erduldung  der  Strafe 
selbst  noch  bedürfe,  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bil- 
dung stehe.  Jedennoch  ist  bei  allem  diesem  klar,  dass,  da 
man  niemals  wissen  kann,  ob  da,  wo  gehorcht  wird,  aus  Liebe 
zur  Ordnung  oder  aus  Furcht  vor  der  Strafe  gehorcht  werde, 
in  diesem  Umkreise  der  Zögling  seinen  guten  Willen  nicht 
äusserlich  darthun,  noch  die  Erziehung  ihn  ermessen  könne. 

Dagegen  ist  der  Umkreis,  wo  ein  solches  Ermessen  mög- 
lich ist,  der  folgende.  Die  Verfassung  muss  nemlich  ferner 
also  eingerichtet  seyn,  dass  der  Einzelne  für  das  Ganze  nicht 
bloss  unterlassen  müsse,  sondern  dass  er  fiü"  dasselbe  auch 
thun  und  handelnd  leisten  könne.  Ausser  der  geistigen  Ent- 
wicklung im  Lernen  finden  in  diesem  Gemeinwesen  der  Zög- 
linge auch  noch  körperliche  L^'biingcn  imd  die  mechanischen, 
aber  hier  zum  Ideale  veredelten  Arbeiten  des  Ackei-baues,  und 
die  von  mancherlei  Handwerken  statt.  Es  sey  Grundregel  der 
Verfassung,  dass  jedem,  der  in  irgend  einem  dieser  Zweige  sich 
hervorthut,  zugemulhet  werde,  die  anderen  darin  unterrichten  zu 
helfen  und  mancherlei  Aufsichten  und  Verantwortlichkeiten 
zu  übernehmen;  jedem,  der  irgend  eine  Verbesserung  findet, 
oder  die  von  einem  Lehrer  vorgeschlagene  zuerst  und  am  klar- 
sten begreift,  dieselbe  mit  eigner  Mühe  auszuführen,  ohne  dass 
er  doch  darum  von  seinen  ohnedies  sich  verstehenden  per- 
sönlichen Aufgaben  des  Lernens  und  Arbeitcns  losgesprochen 
sey;   dass  jeder  dieser  Aumulhung  freiwillig  genüge,  und  nicht 
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aus  Zwang,  indem  es  dem  Nichtwollenden  auch  freisteht,  sie 
abzulehnen;  dass  er  dafür  keine  Belohnung  zu  erwarten  habe, 
indem  in  dieser  Verfassung  alle  in  Beziehung  auf  Arbeit  und 
Gcnuss  ganz  gleich  gesetzt  sind,  nicht  einmal  Lob,  indem 
es  die  herrschende  Denkart  ist  in  der  Gemeinde,  dass  daran 
jeder  eben  nur  seine  Schuldigkeit  thue,  sondern  dass  er  allein 
gcniesse  die  Freude  an  seinem  Thun  und  Wirken  für  das 
Ganze,  und  an  dem  Gelingen  desselben,  falls  ihm  dieses  zu 
Theil  wird.  In  dieser  Verfassung  wird  sonach  aus  erworbe- 
ner grösserer  Geschicklichkeit,  und  aus  der  hierauf  verwende- 
ten Mühe,  nur  neue  Mühe  und  Arbeit  folgen,  und  gerade  der 
Tüchtigere  wird  oft  wachen  müssen,  wenn  andere  schlafen, 
und  nachdenken  müssen,  wenn  andere  spielen. 

Die  Zöglinge,  welche,  ohnerachtet  ihnen  dieses  alles  voll- 
kommen klar  und  verständlich  ist,  dennoch  fortgesetzt  und 
also,  dass  man  mit  Sicherheil  auf  sie  rechnen  könne,  jene 
erste  Mühe  und  die  aus  ihr  folgenden  weiteren  Mühen  freu- 
dig übernehmen,  und  in  dem  Gefühle  ihrer  Kraft  und  Thätigkeit 
stark  bleiben  und  starker  werden,  —  diese  kann  die  Erzie- 
hung ruhig  entlassen  in  die  Welt;  an  ihnen  hat  sie  diesen  ih- 
ren Zweck  erreicht;  in  ihnen  ist  die  Liebe  angezündet  und 
brennt  bis  in  die  Wurzel  ihrer  lebendigen  Regung  hinein,  und 
sie  wird  von  nun  an  weiter  alles  ohne  Ausnahme  ergreifen, 
was  an  diese  Lebensregung  gelangen  wird;  und  sie  werden 
in  dem  grösseren  Gemeinwesen,  in  das  sie  von  nun  an  ein- 
treten, niemals  etwas  anderes  zu  scyn  vermögen,  denn  dasje- 
nige, was  sie  in  dem  kleinen  Gemeinwesen,  das  sie  jetzt  ver- 
lassen, unverrückt  und  unwandelbar  waren. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Zögling  vollendet  für  die  näch- 
sten und  ohne  Ausnahme  eintretenden  Anforderungen  der  Welt 
an  ihn,  und  es  ist  geschehen,  was  die  Erziehung  im  Namen 
dieser  Welt  von  ihm  verlangt.  Noch  aber  ist  er  nicht  in  sich 
und  für  sich  selber  vollendet,  und  es  ist  noch  nicht  geschehen, 
was  er  selbst  von  der  Erziehung  fordern  kann.  So  wie  auch 
diese  Forderung  erfüllt  wird,  wird  er  zugleich  tüchtig,  den 
Anforderungen,  die  eine  höhere  Welt  im  Namen  der  gegenwär- 
tigen in  besondern  Fällen  an  ihn  machen  dürfte,  zu  genügen. 
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Dritte   Rede. 


Fortsetzung  der  Schilderung  der  neuen  Erziehung. 

Das  eigentliche  Wesen  der  in  Vorschlag  gebrachten  neuen 
Erziehung,  inwiefern  dieselbe  in  der  vorigen  Rede  beschrieben 
worden,  bestand  darin,  dass  sie  die  besonnene  und  sichere 
Kunst  sey,  den  Zögling  zu  reiner  Sittlichkeit  zu  bilden.  Zu 
reiner  Sittlichkeit,  sagte  ich}  die  Sittlichkeit,  zu  der  sie  erzie- 
het, stehet  als  ein  erstes,  unabhängiges  und  selbstständiges  da, 
das  aus  sich  selber  lebet  sein  eigenes  Leben;  keinesweges 
aber,  so  wie  die  bisher  oft  beabsichtigte  Gesetzmässigkeit,  an- 
geknüpft ist  und  eingeimpft  einem  andern  nicht  sittlichen  Triebe, 
dessen  Befriedigung  es  diene.  Sie  ist  die  besonnene  und  si- 
chere Kunst  dieser  sittlichen  Erziehung,  sagte  ich.  Sie  schrei- 
tet nicht  planlos  und  auf  gutes  Glück,  sondern  nach  einer  fe- 
sten und  ihr  wohlbekannten  Regel  einher,  und  ist  ihres  Er- 
folges gewiss.  Ihr  Zögling  geht  zu  rechter  Zeit  als  ein  festes 
und  unwandelbares  Kunstwerk  dieser  ihrer  Kunst  hervor,  das 
nicht  etwa  auch  anders  gehen  könne,  denn  also,  wie  es  durch 
sie  gestellt  worden,  und  das  nicht  etwa  einer  Nachhülfe  be- 
dürfe, sondern  das  durch  sich  selbst  nach  seinem  eignen  Ge- 
setze fortgeht. 

Zwar  bildet  diese  Erziehung  auch  den  Geist  ihres  Zög- 
lings; und  diese  geistige  Bildung  ist  sogar  ihr  erstes,  mit 
welchem  sie  ihr  Geschäft  anhebt.  Doch  ist  diese  geistige 
Entwicklung  nicht  erster  und  selbstständiger  Zweck,  son- 
dern nur  das  bedingende  Mittel,  um  sitthche  Bildung  an 
den  Zögling  zu  bringen.  Inzwischen  bleibt  auch  diese  nur 
gelegentlich  erworbene  geistige  Bildung  ein  aus  dem  Leben 
des  Zöglings  unaustilgbarer  Besitz ,  und  die  ewig  fortbren- 
üende  Leuchte  seiner  sittlichen  Liebe.  Wie  gross  auch,  oder 
wie  geringfügig  die  Summe  der  Erkenntnisse  seyn  möge,  die 
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er  aus  der  Erziehung  mitgebracht:  einen  Geist,  der  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  jedwede  Wahrheit,  deren  Erkenntniss  ihm 
nothwendig  wird,  zu  fassen  vermag,  und  welcher  ebenso  der 
Belehrung  durch  andere  empfänglich,  als  des  eignen  Nachden- 
kens fähig  ohn'  Unterlass  bleibt,  hat  er  von  derselben  sicher- 
lich mit  davon  gebracht. 

Soweit  waren  wir  in  der  Beschreibung  dieser  neuen  Er- 
ziehung in  der  vorigen  Rede  gekommen.  Wir  bemerkten  am 
Schlüsse  derselben,  dass  durch  dieses  alles  sie  dennoch  noch 
nicht  vollendet  sey,  sondern  noch  eine  andere,  von  den  bis 
jetzt  aufgestellten  verschiedene  Aufgabe  zu  lösen  habe;  und  wir 
gehen  jetzt  an  das  Geschäft,  diese  Aufgabe  näher  zu  bezeichnen. 

Der  Zögling  dieser  Erziehung  ist  ja  nicht  bloss  Mitghed 
der  menschlichen  Gesellschaft  hier  auf  dieser  Erde,  und  für 
die  kurze  Spanne  Lebens,  die  ihm  auf  derselben  vergönnt  ist, 
sondern  er  ist  auch,  und  wird  ohne  Zweifel  von  der  Erziehung 
anerkannt  für  ein  Glied  in  der  ewigen  Kette  eines  geistigen 
Lebens  überhaupt.,  unter  einer  höhern  gesellschaftlichen  Ord- 
nung. Ohne  Zweifel  muss  auch  zur  Einsicht  in  diese  höhere 
Ordnung  eine  Bildung,  die  sein  ganzes  Wesen  zu  umfassen 
sich  vorgenommen  hat,  ihn  anführen,  und  so  wie  sie  ihn  lei- 
tete, ein  Bild  jener  sittlichen  Weltordnung,  die  da  niemals  ist, 
sondern  ewig  werden  soll,  durch  eigne  Selbstthätigkeit  sich  vor- 
zuzeichnen,  eben  so  muss  sie  ihn  leiten,  ein  Bild  jener  über- 
sinnlichen Weltordnung,  in  der  nichts  wird,  und  die  auch  nie- 
mals geworden  ist,  sondern  die  da  ewig  nur  ist,  in  dem  Ge- 
danken zu  entwerfen,  mit  gleicher  Selbstthätigkeit  und  also, 
dass  er  innigst  versiehe  und  einsehe,  dass  es  nicht  anders 
seyn  könne.  Er  wird,  richtig  geleitet,  mit  den  Versuchen  ei- 
nes solchen  Bildes  zu  Ende  kommen,  und  an  diesem  Ende 
finden,  dass  nichts  wahrhaftig  dasey,  ausser  das  Leben  und 
zwar  das  geistige  Leben,  das  da  lebet  in  dem  Gedanken;  und 
dass  alles  übrige  nicht  wahrhaftig  dasey,  sondern  nur  da- 
zuseyn  scheine,  welches  Scheines  aus  dem  Gedanken  her- 
vorgehenden Grund  er  gleichfalls,  sey  es  auch  nur  im  all- 
gemeinen, begreifen  wird.  Er  wird  ferner  einsehen,  dass 
jenes  allein  wahrhaft  daseyende  geistige  Leben,  in  den  man- 
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nigfaltigen  Gestaltungen,  die  es  nicht  durch  ein  Ohngefähr,  son- 
dern durch  ein  in  Gott  selber  gegründetes  Gesetz  erhielt,  wie- 
derum Eins  sey,  das  göttliche  Leben  selber,  welches  göttliche 
Leben  allein  in  dem  lebendigen  Gedanken  da  ist  und  sich  of- 
fenbar macht.  So  wird  er  sein  Leben,  als  ein  ewiges  Glied 
in  der  Kette  der  Offenbarung  des  göttlichen  Lebens,  und  jed- 
wedes andere  geistige  Leben,  als  eben  ein  solches  Glied,  er- 
kennen und  heilig  halten  lernen-,  und  nur  in  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  Gott,  und  dem  nicht  vermittelten  Ausströmen 
seines  Lebens  aus  jenem,  Leben  und  Licht  und  Seligkeit;  in 
jeder  Entfernung  aber  aus  der  Unmittelbarkeit  Tod,  Finstcr- 
niss  und  Elend  finden.  Mit  Einem  Worte:  diese  Entwickclung 
wird  ihn  zur  Religion  bilden;  und  diese  Religion  des  Einwoh- 
nens  unsers  Lebens  in  Gott  soll  allerdings  auch  in  der  neuen 
Zeit  herrschen  und  in  derselben  sorgfältig  gebildet  werden. 
Dagegen  soll  die  Religion  der  alten  Zeit,  die  das  geistige  Le- 
ben von  dem  göttlichen  abtrennte,  und  dem  erstem  nur  ver- 
mittelst eines  Abfalls  von  dem  zweiten  das  absolute  Daseyn 
zu  verschaffen  wusste,  das  sie  ihm  zugedacht  hatte,  und  welche 
Gott  als  Faden  brauchte,  um  die  Selbstsucht  noch  über  den 
Tod  des  sterblichen  Leibes  hinaus  in  andere  \N''elten  einzufüh- 
ren, und  durch  Furcht  und  Hoffnung  in  diesen  die  für  die  ge- 
genwärtige Welt  schwach  gebliebene  zu  verstärken,  —  diese 
Religion,  die  offenbar  eine  Dienerin  der  Selbstsucht  war,  soll 
allerdings  mit  der  alten  Zeit  zugleich  zu  Grabe  getragen  wer- 
den; denn  in  der  neuen  Zeit  bricht  die  Ewigkeit  nicht  erst 
jenseits  des  Grabes  an,  sondern  sie  kommt  ihr  mitten  in  ihre 
Gegenwart  hinein,  die  Selbstsucht  aber  ist  sowohl  des  Regi- 
ments, als  des  Dienstes  entlassen,  und  zieht  demnach  auch  ihre 
Dienerschaft  mit  ihr  ab. 

Die  Erziehung  zur  wahren  Religion  ist  somit  das  letzte 
Geschäft  der  neuen  Erziehung.  Ob  in  der  Entwerfung  eines 
hiezu  erforderlichen  Bildes  der  übersinnlichen  Weltordnung 
der  Zögling  wahrhaft  sclbstthätig  verfahren  sey,  und  ob  das 
entworfene  Bild  allenthalben  richtig  und  durchaus  klar  und 
verständlich  sey,  wird  die  Erziehung  leicht,  auf  dieselLc  Weise 
wie  bei  den  übrigen  Gegenständen  der  Erkenntniss,  beurthei. 
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len  können;  denn  auch  dies  bleibt  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
kenntniss. 

Bedeutender  aber  ist  auch  hier  die  Frage:  wie  die  Erzie- 
hung ermessen  und  sich  die  Gewährschaft  leisten  könne,  dass 
diese  Religionskennlnisse  nicht  todt  und  kalt  bleiben,  sondern 
dass  sie  sich  ausdrücken  werden  im  wirklichen  Leben  ihres 
Zöglings?  welcher  Frage  die  Beantwortung  einer  andern  Frage 
voraHSzuschicken  ist,  der  folgenden:  wie,  und  aufweiche  Weise 
zeigt  sich  die  Religion  überhaupt  im  Leben? 

Unmittelbar,  im  gewöhnlichen  Leben  und  in  einer  wohl- 
geordneten Gesellschaft,  bedarf  es  der  Religion  durchaus  nicht, 
urii  das  Leben  zu  bilden,  sondern  es  reicht  für  diese  Zwecke 
die  wahre  SittHchkeit  vollkommen  hin.  In  dieser  Rücksicht 
ist  also  die  Religion  nicht  praktisch,  und  kann  und  soll  gar 
nicht  praktisch  werden,  sondern  sie  ist  lediglich  Erkenntniss: 
sie  macht  bloss  den  Menschen  sich  selber  vollkommen  klar 
und  verstandlich,  beantwortet  die  höchste  Frage,  die  er  auf- 
werfen kann,  löset  ihm  den  letzten  Widerspruch  auf,  und  bringt 
so  vollkommnc  Einigkeit  mit  sich  selbst  und  durchgeführte  Klar- 
heit in  seinen  Verstand.  Sie  ist  seine  vollständige  Erlösung 
und  Befreiung  von  allem  fremden  Bande;  und  so  ist  sie  ihm  denn 
die  Erziehung,  als  etwas,  das  ihm  schlechtweg  und  ohne  wei- 
tem Zweck  gebührt,  schuldig.  Ein  Gebiet,  um  als  Antrieb  zu 
wirken,  erhält  die  Religion  nur  entweder  in  einer  höchst  un- 
sittlichen und  verdorbenen  Gesellschaft,  oder  wenn  die  Wir- 
kungssphäre des  Menschen  nicht  innerhalb  der  gesellschaftli- 
chen Ordnung,  sondern  über  dieselbe  hinausliegt  und  dieselbe 
vielmehr  immerfort  neu  zu  erschaffen  und  zu  erhalten  hat,  wie 
beim  Regenten,  welcher  in  vielen  Fällen  ohne  Religion  sein 
Amt  gar  nicht  mit  gutem  Gewissen  führen  könnte.  Von  dem 
letzlern  Falle  ist  in  einer  auf  alle  und  auf  die  ganze  Nation 
berechneten  Erziehung  nicht  die  Rede.  Wo  in  der  ersten 
Rücksicht  bei  klarer  Einsicht  des  Verstandes  in  die  Unverbes- 
serlichkeit des  Zeitalters  dennoch  unablässig  fortgearbeitet  wird 
an  demselben;  wo  muthig  der  Schweiss  des  Säens  erduldet 
wird  ohne  einige  Aussicht  auf  eine  Ernte;  wo  wohlgethan 
wird  auch  den  Undankbaren,  und  gesegnet  werden  mit  Tha- 
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ten  und  Gütern  diejenigen,  die  da  fluchen,  und  in  der  klaren 
Vorhersicht,  dass  sie  abermals  fluchen  werden;  wo  nach  hun- 
dertfältigem Mislingen  dennoch  ausgeharret  wird  im  Glauben 
und  in  der  Liebe:  da  ist  es  nicht  die  blosse  Sittlichkeit,  die 
da  treibt,  denn  diese  will  einen  Zweck,  sondern  es  ist  die 
Religion,  die  Ergebung  in  ein  höheres  uns  unbekanntes  Gesetz, 
das  demüthige  Verstummen  vor  Gott,  die  innige  Liebe  zu  sei- 
nem in  uns  ausgebrochenen  Leben,  welches  allein  und  um  sein 
selbst  willen  gerettet  werden  soll,  ^Y0  das  Auge  nichts  ande- 
res zu  retten  sieht. 

Auf  diese  Weise  kann  die  erlangte  Religionseinsicht  der 
Zöglinge  der  neuen  Erziehung  in  ihrem  kleinen  Gemeinwesen, 
in  dem  sie  zunächst  aufwachsen,  nicht  praktisch  werden,  noch 
soll  sie  es  auch.  Dieses  Gemeinwesen  ist  wohlgeordnet,  und 
in  ihm  gelingt  das  geschickt  Unternommene  immer;  auch  soll 
das  noch  zarte  Alter  des  Menschen  erhalten  werden  in  der 
Unbefangenheit  und  im  ruhigen  Glauben  an  sein  Geschlecht. 
Die  Erkenntniss  seiner  Tücken  bleibe  vorbehalten  der  eignen 
Erfahrung  des  gereiften  und  befestigtem  Alters. 

Nur  in  diesem  gereifleren  Alter  sonach  und  in  dem  ernst- 
lich gemeinten  Leben,  nachdem  die  Erziehung  längst  ihn  sich 
selber  überlassen  hat,  könnte  der  Zögling  derselben,  falls  seine 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  aus  der  Einfachheit  zu  höhern 
Stufen  fortschreiten  sollten,  seiner  Religionskenntniss,  als  eines 
Antriebes,  bedürfen.  Wie  soll  nun  die  Erziehung,  welche  über 
diesen  Punct  den  Zögling,  so  lange  er  unter  ihren  Händen 
ist,  nicht  prüfen  kann,  dennoch  sicher  seyn  können,  dass, 
wenn  nur  dieses  Bedürfniss  eintreten  werde,  auch  dieser  An- 
trieb ohnfehlbar  wirken  werde?  Ich  antworte:  dadurch,  dass 
ihr  Zögling  überhaupt  so  gebildet  ist,  dass  keine  Erkenntniss, 
die  er  hat,  in  ihm  todt  und  kalt  bleibt,  wenn  die  Möglichkeit 
eintritt,  dass  sie  ein  Leben  bekomme,  sondern  jedwede  noth- 
wendig  sogleich  eingreift  in  das  Leben,  so  wie  das  Leben  der- 
selben bedarf.  Ich  werde  diese  Behauptung  sogleich  noch  tie- 
fer begründen,  und  dadurch  den  ganzen  in  dieser  und  der 
vorigen  Rede  behandelten  Begriff  erheben  und  einfügen  in  ein 
grösseres  Ganzes  der  Erkenntniss,  welchem  grösseren  Ganzen 
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selber  ich  aus  diesem  Begriffe  ein  neues  Licht  und  eine  hö- 
here Klarheit  geben  werde,  nachdem  ich  nur  vorher  das  wahre 
Wesen  der  neuen  Erziehung,  deren  allgemeine  Beschreibung 
ich  soeben  geschlossen  habe,  bestimmt  werde  angegeben 
haben. 

Diese  Erziehung  erscheint  liun  nicht  mehr,  so  wie  im  An- 
fange unsrer  heuligen  Bede,  bloss  als  die  Kunst,  den  Zögling 
zu  reiner  SittHchkeit  zu  bilden,  sondern  sie  leuchtet  vielmehr 
ein  als  die  Kunst,  den  ganzen  Menschen  durchaus  und  voll- 
ständig zum  Menschen  zu  bilden.  Hierzu  gehören  zwei  Haupt- 
stücke: zuerst  in  Absicht  der  Form,  dass  der  wirkliche  leben- 
dige Mensch,  bis  in  die  Wurzel  seines  Lebens  hinein,  keines- 
weges  aber  der  blosse  Schatten  und  Schemen  eines  Menschen 
gebildet  werde;  sodann  in  Absicht  des  Inhalts,  dass  alle  noth- 
wendigen  Bestandlheite  des  Menschen  ohne  Ausnahme  und 
gleichoiässig  ausgebildet  werden.  Diese  Bestandlheile  sind  Ver- 
stand und  Willen;  und  die  Erziehung  hat  zu  beabsichtigen  die 
Klarheit  des  ersten  und  die  Beinheit  des  zweiten.  Zur  Klar- 
heit des  ersten  aber  sind  zu  erheben  zwei  Hauptfragen:  zuerst, 
was  es  sey,  das  der  reine  Wille  eigentlich  wolle,  und  durch 
welche  Mittel  dieses  Gewollte  zu  erreichen  sey,  durch  welches 
Hauptslück  die  übrigen  dem  Zöglinge  beizubringenden  Erkennt- 
nisse befasst  werden;  sodann,  was  dieser  reine  Wille  in  seinem 
Grunde  und  Wesen  selber  sey,  wodurch  die  Beligionserkennl- 
niss  befasst  wird.  Die  genannten  Stücke  nun,  entwickelt  bis 
zum  Eingreifen  ins  Leben,  fordert  die  Erziehung  schlechtweg 
und  gedenkt  keinem  das  mindeste  davon  zu  erlassen,  denn 
jeder  soll  eben  ein  Mensch  seyn;  was  jemand  nun  noch  wei- 
ter werde,  und  welche  besondre  Gestalt  die  allgemeine  Mensch- 
heit in  ihm  annehme  oder  erhalte,  geht  die  allgemeine  Erzie- 
hung nichts  an,  und  liegt  ausserhalb  ihres  Kreises.  —  Ich  gehe 
jetzt  fort  zu  der  versprochenen  Liefern  Begründung  des  Satzes, 
dass  im  ZögUnge  der  neuen  Erziehung  gar  keine  Erkenntniss 
todt  bleiben  könne,  und  zu  dem  Zusammenhange,  in  den  ich 
alles  Gesagte  erheben  will,  vermittelst  folgender  Satze. 

1)  Es  giebt  zufolge  des  Gesagten  zwei  durchaus  verschie- 
dene und  völlig  entgegengesetzte  Klassen  unter  den  Menschen 
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in  Absicht  ihrer  Bildung.  Gleich  zuvörderst  ist  alles,  was  Mensch 
ist,  und  so  auch  diese  beiden  Klassen,  darin,  dass  den  man- 
nigfaltigen Aeusserungen  ihres  Lebens  ein  Trieb  zum  Grunde 
Kegt,  der  in  allem  Wechsel  unverändert  beharret  und  sich  selbst 
gleich  bleibt.  —  li/i  Vorbeigehen:  das  Sichverslehen  dieses  Trie- 
bes und  die  Uebersetzung  desselben  in  Begriffe  erzeugt  die 
"Welt,  und  es  giebt  keine  andere  Welt,  als  diese,  auf  diese  Weise 
in  dem,  jedoch  keinesweges  freien,  sondern  nothwendigen  Ge- 
danken sich  erzeugende  W^elt.  Dieser,  immer  in  ein  Bewusst- 
seyn  zu  übersetzende  Trieb,  worin  somit  abermals  die  beiden 
Klassen  einander  gleich  sind,  kann  nun  auf  eine  doppelte  Weise, 
nach  den  zwei  verschiedenen  Grundarten  des  Bewusslseyns, 
Vä  dasselbe  übersetzt  werden,  und  in  dieser  Weise  der  Ueber- 
setzung und  des  sich  selbst  Verstehens  sind  die  beiden  Klas- 
sen verschieden. 

Die  erste,  zu  allererst  der  Zeit  nach  sich  entwickelnde 
Grundart  des  Bewusstseyns  ist  die  des  dunklen  Gefühls.  Mit 
diesem  Gefühle  wird  am  gewöhnlichsten  und  in  der  Regel  der 
Grundtrieb  erfasst  als  Liebe  des  Einzelnen  zu  sich  selbst,  und 
zwar  giebt  das  dunkle  Gefühl  dieses  Selbst  zunächst  nur  als 
ein  solches,  das  da  leben  will  und  wohl  seyn.  Hieraus  entsteht 
die  sinnliche  Selbstsucht  als  wirklicher  Grundtrieb  und  entwik- 
kelnde  Kraft  eines  solchen,  in  dieser  Uebersetzung  seines  ur- 
sprünghchen  Grundtriebes  befangenen  Lebens.  So  lange  der 
Mensch  fortfährt  also  sich  zu  verstehen,  so  lange  muss  er  selbst- 
suchtig handeln,  und  kann  nicht  anders;  und  diese  Selbstsucht 
ist  das  einige  Beharrende,  sich  Gleichbleibende  und  sicher  zu  Er- 
wartende in  dem  unauf  hörUchen  Wandel  seines  Lebens.  Als  aus- 
sergewöhnliche  Ausnahme  von  der  Regel  kann  dieses  dunkle 
Gefühl  auch  das  persönliche  Selbst  überspringen  und  den  Grund- 
trieb erfassen,  als  ein  Verlangen  nach  einer  dunkel  gefühlten 
anderen  Ordnung  der  Dinge.  Hieraus  entspringt  das,  an  ande- 
ren Orten  von  uns  sattsam  beschriebene  Leben,  das  da,  erha- 
ben über  die  Selbstsucht,  durch  Ideen,  die  zwar  dunkel  sind, 
aber  dennoch  Ideen,  getrieben  wird,  und  in  welchem  die  Ver- 
nunft als  Instinct  waltet.  Dieses  Erfassen  des  Grundtriebes 
überhaupt  nur  im  dunkelen  Gefühle  ist  der  Grundzug  der  ersten 
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Klasse  unter  den  Menschen,  die  nicht  durch  die  Erziehung,  son- 
dern durch  sicli  selbst  gebildet  wird,  und  welche  Klasse  wie- 
derum zwei  Unterarten  in  sich  fasst,  die  durch  einen  unbegreif- 
lichen, der  menschlichen  Kunst  durchaus  unzugänglichen  Grund 
geschieden  werden. 

]Jie  zweite  Grundart  des  Bevvusstseyns,  welche  in  der  Re- 
gel sich  nicht  von  selbst  entwickelt,  sondern  in  der  Gesellschaft 
sorgfältig  gepflegt  werden  muss,  ist  die  klare  Erkenntniss.  Würde 
der  Grundtrieb  der  Menschheit  in  diesem  Elemente  erfasst,  so 
würde  dies  eine  zweite,  von  der  erstcren  ganz  verschiedene 
Klasse  von  Menschen  geben.  Eine  solche,  die  Grundliebe  selbst 
erfassende  Erkenntniss  lässt  nun  nicht,  wie  eine  andere  Erkennt- 
niss dies  wohl  kann,  kalt  und  untheilnehmend,  sondern  der  Ge- 
genstand derselben  wird  geliebt  über  alles,  da  dieser  Gegen- 
stand ja  nur  die  Deutung  und  Uebersetzung  unsersr  ursprüng- 
lichen Liebe  selbst  ist.  Andere  Erkenntniss  erfasst  fremdes, 
und  dieses  bleibt  fremd  und  liisst  kalt;  diese  erfasst  den  Erken- 
nenden selbst  und  seine  Liebe,  und  diese  liebt  er.  Ohnerachtet 
es  nun  bei  beiden  Klassen  dieselbe  ursprüngliche,  nur  in  ande- 
rer Gestalt  erscheinende  Liebe  ist,  die  sie  treibt,  so  kann  man 
dennoch,  von  jenem  Umstände  absehend,  sagen,  dass  dort  der 
Mensch  durch  dunkle  Gefühle,  hier  durch  klare  Erkenntniss  ge- 
ti'ieben  werde. 

Dass  nun  eine  solche  klare  Erkenntniss  unmittelbar  antrei- 
bend werde  im  Leben,  und  man  hierauf  sicher  zählen  könne, 
hängt,  wie  gesagt,  davon  ab,  dass  es  die  wirkliche  und  wahre 
Liebe  des  Menschen  sey,  die  durch  dieselbe  gedeutet  werde, 
auch  dass  ihm  unmittelbar  klar  werde,  dass  es  also  sey,  und 
mit  der  Deutung  zugleich  das  Gefühl  jener  Liebe  in  ihm  angeregt 
und  von  ihm  empfunden  werde,  dass  daher  niemals  die  Er- 
kenntniss in  ihm  entwickelt  werde,  ohne  dass  zugleich  die  Liebe 
es  werde,  indem  im  entgegengesetzten  Falle  er  kalt  bleiben 
würde,  und  niemals  die  Liebe,  ohne  dass  die  Erkenntniss  zu- 
gleich es  werde,  indem  im  Gegentheile  sein  Antrieb  ein  dunkles 
Gefühl  werden  würde;  dass  daher  mit  jedem  Schritte  seiner  Bil- 
dung der  ganze  vereinigte  Mensch  gebildet  werde.  Ein  von  der 
Erziehung  also  als  ein  untheilbares  Ganzes  immerfort  behandel- 
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ter  Mensch  wird  es  auch  fernerhin  bleiben,  und  jede  Erkennt- 
niss  wird  ihm  nothwendig  Lebensantrieb  werden. 

2)  Indem  auf  diese  Weise  statt  des  dunkelen  Gefühls  die 
klare  Erkenntniss  zu  dem  allerersten,  und  zu  der  wahren  Grund- 
lage und  Ausgangspuncte  des  Lebens  gemacht  wird,  wird  die 
Selbstsucht  ganz  übergangen  und  um  ihre  Entwickelung  betro- 
gen. Denn  nur  das  dunkle  Gefühl  giebt  dem  Menschen  sein 
Selbst,  als  ein  Genussbedürftiges  und  Schmerzscheuendes;  kei- 
nesweges  aber  giebt  es  ihm  also  der  klare  Begriff,  sondern 
dieser  zeigt  es  als  GHed  einer  sittUchen  Ordnung,  und  es  giebt 
eine  Liebe  dieser  Ordnung,  welche  bei  der  Entwicklung  des 
Begriffs  zugleich  mit  angezündet  und  entwickelt  wird.  Mit  der 
Selbstsucht  bekommt  diese  Erziehung  gar  nichts  zu  thun,  weil  sie 
die  Wurzel  derselben,  das  dunkle  Gefühl,  durch  Klarheit  er- 
stickt; sie  bestreitet  sie  nicht,  ebensowenig  als  sie  dieselbe  ent- 
wickelt, sie  weiss  gar  nicht  von  ihr.  W'äre  es  möglich,  dass 
diese  Sucht  später  dennoch  sich  regen  sollte,  so  würde  sie  das 
Herz  schon  angefüllt  finden  von  einer  höheren  Liebe,  die  ihr 
den  Platz  versagt. 

3)  Dieser  Grundtrieb  des  Menschen  nun,  wenn  er  in  klare 
Erkenntniss  übersetzt  wird,  geht  nicht  auf  eine  schon  gegebene 
und  vorhandene  Welt,  welche  ja  nur  leidend  genommen  wer- 
den kann,  wie  sie  eben  ist,  und  in  der  eine  zu  ursprünglich 
schöpferischerThätigkeit  treibendeLiebe  keinenWirkungskreis  für 
sich  fände;  sondern  er  geht,  zur  Erkenntniss  gesteigert,  auf 
eine  Welt,  die  da  werden  soll,  eine  apriorische,  eine  solche, 
die  da  zukünftig  ist,  und  ewigfort  zukünftig  bleibt.  Das  aller 
Erscheinung  zu  Grunde  liegende  göttliche  Leben  tritt  darum 
niemals  ein  als  ein  stehendes  und  gegebenes  Seyn,  sondern 
als  etwas,  das  da  werden  soll,  und  nachdem  ein  solches,  das 
da  werden  sollte,  geworden  ist,  wird  es  abermals  eintreten  als 
ein  werden  sollendes  in  alle  Ewigkeit,  dass  daher  jenes  gött- 
liche Leben  niemals  eintritt  in  den  Tod  des  stehenden  Seyns, 
sondern  immerfort  bleibt  in  der  Form  des  fortfliessenden  Le- 
bens. Die  unmittelbare  Erscheinung  und  Offenbarung  Gottes 
ist  die  Liebe;  erst  die  Deutung  dieser  Liebe  durch  die  Erkennt- 
niss setzt  ein  Seyn,  und  zwar  ein  solches,    das  ewigfort  nur 
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werden  soll,  und  dieses  als  die  einige  wahre  Welt,  inwiefern 
an  einer  Welt  überhaupt  "Wahrheit  ist.  Dagegen  ist  die  zweite 
gegebene  und  von  uns  als  vorhanden  vorgefundene  Welt  nur 
der  Schatten  und  Schemen,  aus  welchem  die  Erkenntniss  ihrer 
Deutung  der  Liebe  eine  feste  Gestalt  und  einen  sichtbaren  Leib 
erbaut;  diese  zweite  Welt  das  Mittel  und  die  Bedingung  der 
Anschaulichkeit  der  für  sich  selbst  unsichtbaren  höheren  Welt. 
Nicht  eirimal  in  diese  letztere  höhere  Welt  tritt  Gott  unmittelbar 
ein,  sondern  auch  hier  nur  vermittelt  durch  die  Eine,  reine, 
unwandelbare  und  gestaltlose  Liebe,  in  welcher  Liebe  allein  er 
unmittelbar  erscheint.  Zu  dieser  Liebe  tritt  hinzu  die  an- 
schauende Erkenntniss,  welche  aus  sich  selber  ein  Bild  mit- 
bringt, in  das  sie  den  an  sich  unsichtbaren  Gegenstand  der 
Liebe  kleidet;  widersprochen  jedoch  jedesmal  von  der  Liebe, 
und  darum  fortgetrieben  zu  neuer  Gestaltung,  welcher  abermals 
eben  also  widersprochen  wird;  wodurch  allein  nun  die  Liebe, 
welche  rein  für  sich  Eins  ist,  des  Fortfliessens,  der  Unendlich- 
keit und  der  Ewigkeit  durchaus  unfähig,  in  dieser  Verschmel- 
zung mit  der  Anschauung  auch  ein  Ewiges  und  Unendliches 
wird,  so  wie  diese.  Das  soeben  erwähnte  aus  der  Erkennt- 
niss selbst  hergegebene  Bild,  —  dasselbe  für  sich  allein  und 
noch  ohne  Anwendung  auf  die  deutlich  erkannte  Liebe  genom- 
men, —  ist  die  stehende  und  gegebene  Welt,  oder  die  Natur. 
Der  Wahn ,  dass  in  diese  Natur  Gottes  Wesen  auf  irgend  eine 
Weise  unmittelbar  und  anders,  als  durch  die  angegebenen  Zwi- 
schenglieder vermittelt,  eintrete,  stammt  aus  Finsterniss  im  Gei- 
ste und  aus  Unheiligkeit  im  Willen. 

4)  Dass  nun  das  dunkle  Gefühl,  als  Auflösungsmittel  der 
Liebe,  in  der  Regel  ganz  übersprungen  und  an  die  Stelle  des- 
selben die  klare  Erkenntniss  als  das  gewöhnliche  Auflösungs- 
mittel gesetzt  werde,  kann,  wie  schon  erinnert,  nur  durch  eine 
besonnene  Kunst  der  Erziehung  des  Menschen  geschehen,  und 
ist  bisher  nicht  also  geschehen.  Da  nun,  wie  wir  gleichfalls 
ersehen  haben,  auf  die  letzte  Weise  eine  von  den  bisherigen 
gewöhnlichen  Menschen  durchaus  verschiedene  Menschenart 
eingeführt  und  als  die  Regel  gesetzt  wird,  so  würde  durch 
eine  solche  Erziehung  allerdings  eine  ganz  neue  Ordnung  der 
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Dinge  und  eine  neue  Schöpfung  beginnen.  Zu  dieser  neuen 
Gestalt  würde  nun  die  Menschheit  sich  selber  durch  sich  selbst, 
eben  indem  sie  als  gegenwärtiges  Geschlecht  sich  selbst  als 
zukünftiges  Geschlecht  erzieht,  erschaffen;  auf  die  Weise,  wie 
sie  allein  dies  kann,  durch  die  Erkenntniss,  als  das  einzige 
gemeinschaftliche  und  frei  mitzutheilende,  und  das  wahre,  die 
Geisterwelt  zur  Einheit  verbindende  Licht  und  Luft  dieser  Welt. 
Bisher  wurde  die  Menschheit,  was  sie  eben  wurde  und  werden 
konnte;  mit  diesem  Werden  durch  das  Ohngefähr  ist  es  vor- 
bei; denn  da,  wo  sie  am  allerweitesten  sich  entwickelt  hat,  ist 
sie  zu  nichts  worden.  Soll  sie  nicht  "bleiben  in  diesem  Nichts, 
so  muss  sie  von  nun  an  zu  allem ,  was  sie  noch  weiter  wer- 
den soll,  sich  selbst  machen.  Dies  sey  die  eigentHche  Bestim- 
mung des  Menschengeschlechts  auf  der  Erde,  sagte  ich  in  den 
Vorlesungen,  deren  Fortsetzung  diese  sind,  dass  es  mit  Freiheit 
sich  zu  dem  mache,  was  es  eigentlich  ursprünglich  ist.  Dieses 
Sichselbstmachen,  im  allgemeinen  mit  Besonnenheit  und  nach 
einer  Regel,  muss  nun  irgendwo  und  irgendwann  im  Räume 
und  in  der  Zeit  einmal  anheben,  wodurch  ein  zweiter  Haupt- 
abschnitt der  freien  und  besonnenen  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechtes an  die  Stelle  des  ersten  Abschnittes  einer 
nicht  freien  Entwickelung  treten  wijrde.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass,  in  Absicht  der  Zeit,  diese  Zeit  eben  jetzt  sey,  und  dass 
dermalen  das  Geschlecht  in  der  wahren  Mitte  seines  Lebens 
auf  der  Erde,  zwischen  seinen  beiden  Hauptepochen  stehe;  in 
Absicht  des  Raumes  aber  glauben  wir,  dass  zu  allernächst  den 
Deutschen  es  anzumutheu  sey,  die  neue  Zeit,  vorangehend  und 
vorbildend  für  die  übrigen,  zu  beginnen. 

5)  Dennoch  wird  auch  sogar  diese  ganz  neue  Schöpfung 
nicht  durch  einen  Sprung  erfolgen  aus  dem  vorhergehenden, 
sondern  sie  ist  die  wahre  natürliche  Fortsetzung  und  Folge  der 
bisherigen  Zeit,  ganz  besonders  unter  den  Deutschen.  Sicht- 
bar und,  wie  ich  glaube,  allgemein  zugestanden,  ging  ja  alles 
Regen  und  Streben  der  Zeit  darauf,  die  dunklen  Gefühle  zu 
verbannen,  und  allein  der  Klarheit  und  der  Erkenntniss  die 
Herrschaft  zu  verschaffen.  Dieses  Streben  ist  auch  insofern 
vollkommen   gelungen,  dass  das   bisherige  Nichts  vollkommen 


4  03  Reden  an  die  deutsche  Nation.  307 

enthüllt  ist.  Keinesweges  soll  nun  dieser  Trieb  nach  Klarheit 
ausgerottet  oder  das  dumpfe  Beruhen  beim  dunklen  Gefühle 
wieder  herrschend  werden;  jener  Trieb  soll  nur  noch  weiter 
entwickelt  und  in  höhere  Kreise  eingeführt  werden,  also,  dass 
nach  der  Enthüllung  des  Nichts  auch  das  Etwas,  die  bejahende 
und  wirklich  etwas  setzende  Wahrheit,  ebenfalls  offenbar  werde. 
Die  aus  dem  dunkeln  Gefühle  stammende  Welt  des  gegebenen 
und  sich  durch  sich  selbst  machenden  Seyns  ist  versunken, 
und  sie  soll  versunken  bleiben;  dagegen  soll  die  aus  der  ur- 
sprünglichen Klarheit  stammende  Welt  des  ewigfort  aus  dem 
Geiste  zu  entbindenden  Seyns  aufstrahlen  und  anbrechen  in 
ihrem  ganzen  Glänze. 

Zwar  dürfte  die  Weissagung  eines  neuen  Lebens  in  sol- 
chen Formen  der  Zeit  sonderbar  dünken,  und  es  dürfte  diese 
kaum  den  Muth  haben ,  diese  Verheissung  sieb  zuzueignen, 
wenn  sie  lediglich  auf  den  ungeheuren  Abstand  ihrer  herr- 
schenden Meinungen  über  die  soeben  zur  Sprache  gebrachten 
Gegenstände  von  dem,  was  als  Grundsätze  der  neuen  Zeit  aus- 
gesprochen worden,  sehen  sollte.  Ich  will  von  der  Bildung, 
welche  jedoch,  als  ein  nicht  gemein  zu  machendes  Vorrecht, 
bisher  in  der  Regel  nur  die  höheren  Stände  erhielten,  die  von 
einer  übersinnlichen  Welt  ganz  schwieg  und  lediglich  einige 
Geschicklichkeit  für  die  Geschäfte  der  sinnlichen  zu  bewirken 
strebte,  als  von  der  offenbar  schlechteren,  nicht  reden;  son- 
dern nur  auf  diejenige  sehen,  welche  Volksbildung  war,  und 
in  einem  gewissen  sehr  beschränkten  Sinne  auch  Nationalerzie- 
hung genannt  werden  könnte,  die  über  eine  übersinnliche  Welt 
nicht  durchaus  Stillschweigen  beobachtete.  Welches  waren  die 
Lehren  dieser  Erziehung?  Wenn  wir  als  allererste  Vorausset- 
zung der  neuen  Erziehung  aufstellen,  dass  in  der  W^urzel  des 
Menschen  ein  reines  Wohlgefallen  am  Guten  sey,  und  dass  die- 
ses Wohlgefallen  so  sehr  entwickelt  werden  könne,  dass  es 
dem  Menschen  unmöglich  werde,  das  für  gut  erkannte  zu  un- 
terlassen, und  statt  dessen  das  für  bös  erkannte  zu  thun;  so 
hat  dagegen. die  bisherige  Erziehung  nicht  bloss  angenommen, 
sondern  auch  ihre  Zöglinge  von  früher  Jugend  an  belehrt,  theils, 
dass  dem  Menschen  eine  natürhche  Abneigung  gegen  Gottes. 

20* 
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Gebote  beiwohne,  theils,  dass  es  ihm  schlechthin  unmögHch 
sey,  dieselben  zu  erfüllen.  Was  lässt  von  einer  solchen  Beleh- 
rung, wenn  sie  für  Ernst  genommen  wird  und  Glauben  findet, 
anderes  sich  erwarten,  als  dass  jeder  Einzelne  sich  in  seine 
nun  einmal  nicht  abzuändernde  Natur  ergebe,  nicht  versuche 
zu  leisten,  was  ihm  nun  als  einmal  unmögUch  vorgestellt  ist, 
und  nicht  besser  zu  seyn  begehre,  denn  er  und  alle  übrigen 
zu  seyn  vermögen',  ja,  dass  er  sich  sogar  die  ihm  angemuthete 
Niederträchtigkeit  gefallen  lasse,  sich  selbst  in  seiner  radicalen 
Sündhaftigkeit  und  Schlechtigkeit  anzuerkennen,  indem  diese 
Niederträchtigkeit  vor  Gott  ihm  als  das  einzige  Mitlei  vorge- 
stellt wird,  mit  demselben  sich  abzufinden:  und  dass  er,  falls 
etwa  eine  solche  Behauptung  wie  die  unseris^e  an  sein  Ohr 
trifft,  nicht  anders  denken  könne,  als  dass  man  bloss  einen 
schlechten  Scherz  mit  ihm  treiben  wolle,  indem  er  allgegen- 
wärtig fühlt  in  seinem  Innern,  und  mit  den  Händen  greift,  dass 
dieses  nicht  wahr,  sondern  das  Gegentheil  davon  allein  wahr 
sey?  Wenn  wir  eine  von  allem  gegebenen  Seyn  ganz  unab- 
hängige und  vielmehr  diesem  Seyn  selbst  das  Gesetz  gebende 
Erkennlniss  annehmen,  und  in  diese  gleich  vom  Anbeginn  je- 
des menschhche  Kind  eintauchen,  und  es  von  nun  an  in  dem 
Gebiete  derselben  immerfort  erhalten  wollen,  wogegen  wir  die 
nur  historisch  zu  erlernende  Beschaffenheit  der  Dinge  als  eine 
geringfügige  Nebensache,  die  von  selbst  sich  ergiebt,  betrach- 
ten; so  treten  die  reifsten  Früchte  der  bisherigen  Bildung  uns 
entgegen,  und  erinnern  uns,  dass  es  ja  bekanntermaassen  gar 
keine  apriorische  Erkennlniss  gebe,  und  dass  sie  wohl  wissen 
möchten,  wie  man  erkennen  könne,  ausser  durch  Erfahrung. 
Und  damit  diese  übersinnliche  und  apriorische  Welt  auch  so- 
gar an  derjenigen  Stelle  sich  nicht  verrathe,  wo  es  gar  nicht 
zu  vermeiden  schien  —  an  der  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
von  Gott,  und  selbst  an  Gott  nicht  die  geistige  Selbstthätigkeit 
sich  erhebe,  sondern  das  leidende  Hingeben  alles  in  allem  bleibe, 
hat  gegen  diese  Gefahr  die  bisherige  Menschenbildung  das  kühne 
Mittel  gefunden,  das  Daseyn  Gottes  zu  einem  historischen  Fac- 
tum zu  machen,  dessen  Wahrheit  durch  ein  Zeugenverhör  aus- 
gemittelt  wird. 
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So  verhält  es  sich  wohl  freilich;  dennoch  aber  wolle  das 
Zeitalter  darum  nicht  an  sich  selber  verzagen.  Denn  diese  und 
alle  andere  ähnliche  Erscheinungen  sind  selber  nichts  Selbst- 
ständiges, sondern  nur  Bluthen  und  Früchte  der  wilden  Wur- 
zel der  alten  Zeit.  Gebe  nur  das  Zeitalter  sich  ruhig  hin  der 
Einimpfung  einer  neuen  edleren  und  kräftigeren  Wurzel,  so 
wird  die  alte  ersticken,  und  die  Bliithen  und  Früchte  dersel- 
ben, denen  aus  jener  keine  weitere  Nahrung  zugeführt  wird, 
werden  von  selbst  verwelken  und  abfallen.  Jetzt  vermag  es 
das  Zeitalter  noch  gar  nicht  unseren  Worten  zu  glauben,  und 
es  ist  nothwendig,  dass  ihm  dieselben  vorkommen  wie  Mähr- 
chen. Wir  wollen  auch  diesen  Glauben  nicht;  wir  wollen  nur 
Raum  zum  Schaffen  und  Handeln.  Nachmals  wird  es  sehen, 
und  es  wird  glauben  seinen  eigenen  Augen. 

So  wird  z.  B.  jederman,  der  mit  den  Erzeugungen  der 
letzten  Zeit  bekannt  ist,  schon  längst  bemerkt  haben,  dass  hier 
abermals  die  Sätze  und  Ansichten  ausgesprochen  werden,  wel- 
che die  neuere  deutsche  Philosophie  seit  ihrer  Entstehung  ge- 
prediget hat,  und  wiederum  geprediget,  weil  sie  eben  nichts 
weiter  vermochte,  denn  zu  predigen.  Dass  diese  Predigten 
fruchtlos  verhallet  sind  in  der  leeren  Luft,  ist  nun  hinlänglich 
klar,  auch  ist  der  Grund  klar,  warum  sie  also  verhallen  muss- 
ten.  Nur  auf  Lebendiges  wirkt  Lebendiges;  in  dem  wirklichen 
Leben  der  Zeit  aber  ist  gar  keine  Verwandtschaft  zu  dieser 
Philosophie,  indem  diese  Philosophie  ihr  Wesen  treibet  in  ei- 
nem Kreise,  der  für  jene  noch  gar  nicht  aufgegangen,  und  für 
Sinnenwerkzeuge,  die  jener  noch  nicht  erwachsen  sind.  Sie 
ist  gar  nicht  zu  Hause  in  diesem  Zeitalter,  sondern  sie  ist  ein 
Vorgriff  der  Zeit,  und  ein  schon  im  voraus  fertiges  Lebens - 
Clement  eines  Geschlechtes,  das  in  demselben  erst  zum  Lichte 
erwachen  soll.  Auf  das  gegenwärtige  Geschlecht  muss  sie  Ver- 
zicht thun,  damit  sie  aber  bis  dahin  nicht  müssig  sey,  so  über- 
nehme sie  dermalen  die  Aufgabe,  das  Geschlecht,  zu  welchem 
sie  gehört,  sich  zu  bilden.  Erst  wie  dies  ihr  nächstes  Geschäft 
ihr  klar  geworden,  wird  sie  friedlich  und  freundlich  zusammen- 
leben können  mit  einem  Geschlechte,  das  übrigens  ihr  nicht 
gefällt.     Die  Erziehung,  die  wir  bisher  beschrieben  haben,  ist 
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zugleich  die  Erziehung  für  sie;  wiederum  kann  in  einem  ge- 
wissen Sinne  nur  sie  die  Erzieherin  seyn  in  dieser  Erziehung; 
und  so  musste  sie  ihrer  Verständlichkeit  und  Annehmbarkeit 
zuvoreilen.  Aber  es  wird  die  Zeit  kommen,  in  der  sie  verslan- 
den und  mit  Freuden  angenommen  werden  wird;  und  darum 
wolle  das  Zeitalter  nicht  an  sich  selbst  verzagen. 

Höre  dieses  Zeitalter  ein  Gesicht  eines  alten  Sehers,  das 
auf  eine  wohl  nicht  weniger  beklagenswerthe  Lage  berechnet 
war.     So  sagt  der  Seher  am  Wasser  Chebar,   der  Tröster  der 
Gefangenen  nicht  im  eigenen,  sondern  im  fremden  Lande:  „Des 
Herrn  Hand  kam  über  mich,  und  führte  mich  hinaus  im  Geiste 
des  Herrn,  und  stellte  mich  auf  ein  weit  Feld,  das  voller  Ge- 
beine lag,  und  er  führte   mich  allenthalben  herum,  und  siehe, 
des  Gebeines  lag  sehr  viel  auf  dem  Felde,  und   siehe,  sie  wa- 
ren sehr  verdorret.     Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  du  Men- 
schenkind, meinest  du  wohl,  dass  diese  Gebeine  werden  wie- 
der lebendig  werden?   Und  ich  sprach:  Herr,  das  weissest  nur 
du  wohl.    Und  er  sprach  zu  mir:  Weissage  von  diesen  Gebei- 
nen, und  sprich  zu  ihnen:  ihr  verdorrten  Gebeine,  höret  des 
Herrn  Wort.     So  spricht  der  Herr  von  euch  verdorrten  Gebei- 
nen, ich  will  euch  durch  Flechsen  und  Sehnen  wieder  verbin- 
den,   und  Fleisch  lassen  über  euch  wachsen;    und  euch   mit 
Haut  überziehen,  und  will  euch  Odem  geben,  dass  ihr  wieder 
lebendig   werdet,  und  ihr  sollet  erfahren,  dass  ich   der  Herr 
sey.    Und  ich  weissagte,  wie  mir  befohlen  war,  und  siehe,  da 
rauschte  es,  als  ich  weissagte,  und  regte  sich,  und  die  Gebeine 
fügten  sich  wieder  aneinander,    ein  jegliches    an  seinen   Ort, 
und  es  wuchsen  darauf  Adern  und  Fleisch,  und  er  überzog 
sie  mit  Haut;  noch  aber  war  kein   Odem  in  ihnen.     Und  der 
Herr  sprach  zu  mir:  Weissage  zum  Winde,  du  Menschenkind, 
und  sprich  zum  Winde:  so  spricht  der  Herr:  Wind  komm  herzu 
aus  den  vier  "Winden,  und  blase  an  diese  Gelödteten.  dass  sie 
wieder  lebendig  werden.    Und  ich  w'eissagete,  wie  er  mir  be- 
fohlen halte.    Da  kam  Odem  in   sie,   und  sie  wurden  wieder 
lebendig,  und  richteten  sich  auf  ihre  Füsse,  und  ihrer  war  ein 
sehr  grosses  Heer."     Lasset  immer  die  Bestandtheile  unseres 
höheren  geistigen  Lebens  ebenso  ausgedorret,   und  ebendarum 
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auch  die  Bande  unserer  Nationaleinheit  ebenso  zerrissen,  und 
in  wilder  Unordnung  durcheinander  zerstreut  herumliegen,  wie 
die  Todtengebeine  des  Sehers;  lasset  unter  Stürmen,  Regen- 
güssen und  sengendem  Sonnenscheine  mehrerer  Jahrhunderte 
dieselben  gebleicht  und  ausgedorrt  haben:  —  der  belebende 
Odem  der  Geisterwell  hat  noch  nicht  aufgehört  zu  wehen.  Er 
wird  auch  unseres  Nationalkörpers  erstorbene  Gebeine  ergrei- 
fen und  sie  aneinanderfügen,  dass  sie  herrlich  dastehen  in 
neuem  und  verklärtem  Leben. 


Vierte    Rede. 


Hauptverschiedenheit  ztcischen  den  Deutschen  und  den  übrigen 
Völkern  germattischer  Abkunft. 

Das  in  diesen  Reden  vorgeschlagene  Bildungsmittel  eines 
neuen  Menschengeschlechtes  müsse  zu  allererst  von  Deutschen 
an  Deutschen  angewendet  werden,  und  es  komme  dasselbe 
ganz  eigentlich  und  zunächst  unserer  Nation  zu,  ist  gesagt 
worden.  Auch  dieser  Satz  bedarf  eines  Beweises,  und  wir 
werden  auch  hier,  so  wie  bisher,  anheben  von  dem  höchsten 
und  allgemeinsten,  zeigend,  was  der  Deutsche  an  und  für  sich, 
unabhängig  von  dem  Schicksale,  das  ihn  dermalen  betroffen  "^ 
hat,  in  seinem  Grundzuge  sey,  und  von  jeher  gewesen  sey, 
seitdem  er  ist;  und  darlegend,  dass  schon  in  diesem  Grund- 
zuge die  Fähigkeit  und  Empfänglichkeit  einer  solchen  Bildung, 
ausschliessend  vor  allen  anderen  europäischen  Nationen,  liege. 

Der  Deutsche    ist   zuvörderst    ein  Stamm    der    Germanier 
überhaupt,  über  welche  letztere  hier  hinreicht  die  Bestimmung     ^ 
anzugeben,  dass  sie  da  waren,  die  im  alten  Europa  errichtete       \ 
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gesellschaftliche  Ordnung  mit  der  im  alten  Asien  aufbewahrten 
■wahren  Religion  zu  vereinigen,  und  so  an  und  aus  sich  selbst 
'^c'  eine  neue  Zeit,  im  Gegensatze  des  untergegangenen  Alterthums, 
zu  entwickeln.  Ferner  reicht  es  hin,  den  Deutschen  insbeson- 
dere nur  im  Gegensatze  mit  den  anderen,  neben  ihm  entstan- 
denen germanischen  Völkerstämmen  zu  bezeichnen;  indem  an- 
dere neueuropäische  Nationen,  als  z,  B.  die  von  slavischer  Ab- 
stammung, sich  vor  dem  übrigen  Europa  noch  nicht  so  klar 
entwickelt  zu  haben  scheioen,  dass  eine  bestimmte  Zeichnung 
von  ihnen  möglich  sey,  andere  aber  von  der  gleichen  germa- 
nischen Abstammung,  von  denen  der  sogleich  anzuführende 
Hauptunterscheidungsgrund  nicht  gilt,  wie  die  Scandinavier, 
hier  unbezweifelt  für  Deutsche  genommen  werden,  und  un- 
ter allen  den  allgemeinen  Folgen  unserer  Betrachtung  mit  be- 
griffen sind. 

Vor  allem  voraus  aber  ist  der  jetzt  insbesondere  anzustel- 
lenden Betrachtung  folgende  Bemerkung  voranzusenden.  Ich 
werde  als  Grund  des  erfolgten  Unterschiedes  in  dem  ursprüng- 
lich Einen  Grundstamme  eine  Begebenheit  angeben,  die  bloss 
als  Begebenheit  klar  und  unwidersprechlich  vor  aller  Augen 
liegt;  ich  werde  sodann  einzelne  Erscheinungen  dieses  erfolg- 
ten Unterschiedes  aufstellen,  welche  als  blosse  Begebenheitea 
wohl  ebenso  einleuchtend  dürften  gemacht  werden  können. 
Was  aber  die  Verknüpfung  der  letzteren,  als  Folgen,  mit  dem 
ersten,  als  ihrem  Grunde,  und  die  Ableitung  der  Folge  aus 
dem  Grunde  betrifift,  kann  ich  im  allgemeinen  nicht  auf  die- 
selbe Klarheit  und  überzeugende  Kraft  für  alle  rechnen.  Zwar 
spreche  ich  auch  in  dieser  Rücksicht  nicht  eben  ganz  neue 
und  bisher  unerhörte  Sätze  aus,  sondern  es  giebt  unter  uns 
viele  einzelne,  die  für  eine  solche  Ansicht  der  Sache  entweder 
sehr  gut  vorbereitet,  oder  auch  wohl  mit  derselben  schon  ver- 
traut sind.  Unter  der  Mehrheit  aber  sind  über  den  anzuregen- 
den Gegenstand  Begriffe  im  Umlaufe,  die  von  den  unserigen 
sehr  abweichen,  und  welche  zu  berichtigen,  und  alle,  von  sol- 
chen, die  keinen  geübten  Sinn  für  ein  Ganzes  haben,  aus  ein- 
zelnen Fällen  beizubringende  Einwürfe  zu  widerlegen,  die 
Grenze  unserer  Zeit  und  unseres  Planes  bei  weitem  Uberschrei- 
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ten  würde.  Den  letzteren  muss  ich  mich  begnügen  das  in  die- 
ser Rücksicht  zu  sagende,  das  in  meinem  gesammten  Denken 
nicht  so  einzeln  und  abgerissen,  und  nicht  ohne  Begründung 
bis  in  die  Tiefe  des  Wissens,  dastehen  dürfte,  wie  es  hier  sich 
giebt,  nur  als  Gegenstand  ihres  weiteren  Nachdenkens  hinzu- 
legen. Ganz  übergehen  durfte  ich  es,  noch  abgerechnet  die 
für  das  Ganze  nicht  zu  erlassende  Gründlichkeit,  auch  schon 
nicht  in  Rücksicht  der  wichtigen  Folgen  daraus,  die  sich  im 
späteren  Verlaufe  unserer  Reden  ergeben  werden,  und  dio 
ganz  eigentlich  zu  unserem  nächsten  Vorhaben  gehören. 

Der  zu  allererst  und  unmittelbar  der  Betrachtung  sich  dar-       / 
bietende  Unterschied  zwischen  den  Schicksalen  der  Deutschen   ^ 
und  der  übrigen  aus  derselbfin__WurzeL_erzeugten  Stämme  ist 
der,    dass  die  ersten  in  den  ursprünglichen  Wohnsitzen  des 
Stammvolkes  blieben,  die  letzten  in  andere  Sitze  auswander- 
ten, die  ersten  die  ursprüngliche  Sprache  des  Stammvolkes  be- 
hielten und  fortbildeten,  die  letzten  eine  fremde  Sprache  an- 
nahmen, und  dieselbe  ailmählig  nach  ihrer  Weise  umgestalte- 
ten.   Aus  dieser  frühesten  Verschiedenheit  müssen  erst  die  spä-  ^ 
ler  erfolgten,  z.  B.  dass  im  ursprünglichen  Vaterlande,  ange-       ^^ 
messen  germanischer  Ursitte,  ein  Staatenbund  unter  einem  be-  <y 
schränkten  Oberhaupte  blieb,   in  den   fremden  Ländern  mehr 
auf  bisherige  römische   Weise    die  Verfassung  in  Monarchien 
überging,  u.  dergl.  erklärt  werden,  keinesweges  aber  in  um- 
gekehrter Ordnung. 

Von  den  angegebenen  Veränderungen  ist  nun  die  erste, 
die  Veränderung  der  Heimath,  ganz  unbedeutend.  Der  Mensch 
wird  leicht  unter  jedem  Himmelsstriche  einheimisch,  und  die 
Volkseigenthümlichkeit,  weit  entfernt  durch  den  Wohnort  sehr 
verändert  zu  werden,  beherrscht  vielmehr  diesen  und  verän- 
dert ihn  nach  sich.  Auch  ist  die  Verschiedenheit  der  Natur- 
einflüsse in  dem  von  Germaniern  bewohnten  Himmelsstriche 
nicht  sehr  gross.  Ebensowenig  wolle  man  auf  den  Umstand 
ein  Gewicht  legen,  dass  in  den  eroberten  Ländern  die  germa- 
ni.sche  Abstammung  mit  den  früheren  Bewohnern  vermischt 
worden;  denn  Sieger,  und  Herrscher  und  Bildner  des  aus  der 
Vermischung  entstehenden  neuen  Volkes  waren  doch  nur  die 
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Germaneo.  Ueberdies  erfolgte  dieselbe  Mischung,  die  im  Aus- 
lande mit  GaUiern,  Cantabricrn  u.  s.  \v.  geschah,  im  Multer- 
lande  mit  Slaven  wohl  nicht  in  geringerer  Ausdehnung;  so 
dass  es  keinem  der  aus  Germaniern  entstandenen  Völker  heut- 
zutage leichtfallen  dürfte,  eine  grössere  Reinheit  seiner  Ab- 
stammung vor  den  übrigen  darzuthun. 

Bedeutender  aber,  und  wie  ich  dafürhalte,  einen  vollkom 
menen  Gegensatz  zwischen  den  Deutschen  und  den  übrigen 
Völkern  germanischer  Abkunft  begründend,  ist  die  zweite  Ver- 
änderung, die  der  Sprache;  und  kommt  es  dabei,  welches  ich 
gleich  zu  Anfange  bestimmt  aussprechen  will,  weder  auf  die 
besondere  Beschaffenheit  derjenigen  Sprache  an,  welche  von 
diesem  Stamme  beibehalten,  noch  auf  die  der  anderen,  welche 
von  jenem  anderen  Stamme  angenommen  wird,  sondern  allein 
darauf,  dass  dort  eigenes  behalten,  hier  fremdes  angenommen 
wird;  noch  kommt  es  an  auf  die  vorige  Abstammung  derer,  die 
eine  ursprüngliche  Sprache  fortsprechen,  sondern  nur  darauf, 
dass  diese  Sprache  ohne  Unterbrechung  fortgesprochen  werde, 
indem  weit  mehr  die  Menschen  von  der  Sprache  gebildet  wer- 
den, denn  die  Sprache  von  den  Menschen. 

Um  die  Folgen  eines  solchen  Unterschiedes  in  der  Völker- 
erzeugung, und  die  bestimmte  Art  des  Gegensatzes  in  den  Na- 
tionalzügen, die  aus  dieser  Verschiedenheit  nothwendig  erfolgt, 
klar  zu  machen,  soweit  es  hier  möglich  und  nöthig  ist,  muss 
ich  Sie  zu  einer  Betrachtung  über  das  Wesen  der  Sprache  über 
baupt  einladen. 

Die  Sprache  überhaupt,  und  besonders  die  Bezeichnung 
der  Gegenstände  in  derselben  durch  das  Lautwerden  der  Sprach- 
werkzeuge, hängt  keinesweges  von  willkürlichen  Beschlüssen 
und  Verabredungen  ab,  sondern  es  giebt  zuvörderst  ein  Grund 
gesetz,  nach  welchem  jedweder  Begriff  in  den  menschlichen 
Sprachwerkzeugen  zu  diesem,  und  keinem  anderen  Laute  wird. 
So  wie  die  Gegenstände  sich  in  den  Sinnenwerkzeugen  des 
Einzelnen  mit  dieser  bestimmten  Figur,  Farbe  u.  s.  w\  abbil- 
den, so  bilden  sie  sich  im  Werkzeuge  des  gesellschaftlichen 
Menschen,  in  der  Sprache,  mit  diesem  bestimmten  Laute  ab. 
Nicht  eigentlich  redet  der  Mensch,  sondern  in  ihm  redet  die 
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menschliche  Natur,  und  verkündiget  sich  anderen  seines  Glei- 
chen. Und  so  miissle  man  sagen:  die  Sprache  ist  eine  einzige 
und  durchaus  nothwendige. 

Nun  mag  zwar,  welches  das  zweite  ist,  die  Sprache  in  die- 
ser ihrer  Einheit  Tür  den  Menschen  schlechtweg,  als  solchen, 
niemals  und  nirgend  hervorgebrochen  seyn,  sondern  allenthal- 
ben weiter  geändert  und  gebildet  durch  die  Wirkungen,  wel- 
che der  Himmelsstrich  und  häufigerer  oder  seltenerer  Gebrauch 
auf  die  Sprachwerkzeuge,  und  die  Aufeinanderfolge  der  beob- 
achteten und  bezeichneten  Gegenstände  auf  die  Aufeinander- 
folge der  Bezeichnung  hatten.  Jedoch  findet  auch  hierin  nicht 
Willkür  oder  Ohngefähr,  sondern  strenges  Gesetz  statt;  und  es 
ist  nothwendig,  dass  in  einem  durch  die  erwähnten  Bedingun- 
gen also  bestimmten  Sprachwerkzeuge  nicht  die  Eine  und  reine 
Menschensprache,  sondern  dass  eine  Abweichung  davon,  und 
zwar,  dass  gerade  diese  bestimmte  Abweichung  davon  her- 
vorbreche. 

Nenne  man  die  unter  denselben  äusseren  Einflüssen  auf 
das  Sprachwerkzeug  stehenden,  zusammenlebenden  und  in 
fortgesetzter  Millheilung  ihre  Sprache  forlbildenden  Menschen 
ein  Volk,  so  muss  man  sagen:  die  Sprache  dieses  Volkes  ist 
nothwendig  so  wie  sie  ist,  und  nicht  eigentlich  dieses  Volk 
spricht  seine  Erkenntniss  aus,  sondern  seine  Erkenntniss  selbst 
spricht  sich  aus  aus  demselben. 

Bei  allen  im  Fortgange  der  Sprache  durch  dieselben  oben 
erwähnten  Umstände  erfolgten  Veränderungen  bleibt  ununter- 
brochen diese  Gesetzmässigkeit;  und  zwar  für  alle,  die  in  un- 
unterbrochener Mittheilung  bleiben,  und  wo  das  von  jedem  Ein- 
zelnen ausgesprochene  Neue  an  das  Gehör  aller  gelangt,  die- 
selbe Eine  Gesetzmässigkeit.  Nach  Jahrtausenden,  und  nach 
allen  den  Veränderungen,  welche  in  ihnen  die  äussere  Erschei- 
nung der  Sprache  dieses  Volkes  erfahren  hat,  bleibt  es  immer 
dieselbe  Eine,  ursprünglich  also  ausbrechenmüssende  lebendige 
Sprachkraft  der  Natur,  die  ununterbrochen  durch  alle  Bedin- 
gungen herabgeflossen  ist,  und  in  jeder  so  werden  musste,  wie 
sie  ward,  am  Ende  derselben  so  seyn  nmssle,  wie  sie  jetzt  ist, 
und  in  einiger  Zeit  also  seyn  wird,    wie   sie  sodann  müssen 
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wird.  Die  reinmenschliche  Sprache  zusammengenommen  zu- 
vörderst mit  dem  Organe  des  Volkes,  als  sein  erster  Laut  er- 
tönte; was  hieraus  sich  ergiebt,  ferner  zusammengenommen 
mit  allen  Entwickelungen,  die  dieser  erste  Laut  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  gewinnen  musste,  giebt  als  letzte  Folge  die 
gegenwärtige  Sprache  des  Volkes.  Darum  bleibt  auch  die 
Sprache  immer  dieselbe  Sprache.  Lasset  immer  nach  einigen 
Jahrhunderten  die  Nachkommen  die  damalige  Sprache  ihrer 
Vorfahren  nicht  verstehen,  weil  für  sie  die  Uebergänge  verlo- 
rengegangen sind,  dennoch  giebt  es  vom  Anbeginn  an  einen 
stätigen  Uebergang  ohne  Sprung,  immer  unmerklich  in  der  Ge- 
genwart, und  nur  durch  Hinzufügung  neuer  Uebergänge  be- 
merklich gemacht,  und  als  Sprung  erscheinend.  Niemals  ist 
ein  Zeitpunct  eingetreten,  da  die  Zeitgenossen  aufgehört  hätten 
sich  zu  verstehen,  indem  ihr  ewiger  Vermittler  und  Dollmet- 
scher  die  aus  ihnen  allen  sprechende  gemeinsame  Naturkraft 
immerfort  war  und  blieb.  So  verhält  es  sich  mit  der  Sprache 
als  Bezeichnung  der  Gegenstände  unmittelbar  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, und  dieses  ist  alle  menschliche  Sprache  anfangs.  Er- 
hebt von  dieser  das  Volk  sich  zu  Erfassung  des  Uebersinnlichen, 
so  vermag  dieses  Uebersinnliche  zur  beliebigen  Wiederholung 
und  zur  Vermeidung  der  Verwirrung  mit  dem  Sinnlichen  für 
den  ersten  Einzelnen,  und  zur  Mittheilung  und  zweckmässigen 
Leitung  für  andere,  zuvörderst  nicht  anders  festgehalten  zu 
werden,  denn  also,  dass  ein  Selbst  als  Werkzeug  einer  über- 
sinnlichen Welt  bezeichnet,  und  von  demselben  Selbst,  als  Werk- 
zeug der  sinnlichen  Welt,  genau  unterschieden  werde  —  eine 
Seele,  Gemüth  und  dergl.  einem  körperlichen  Leibe  entgegen- 
gesetzt werde.  Ferner  könnten  die  verschiedenen  Gegenstände 
dieser  übersinnlichen  Welt,  da  sie  insgesammt  nur  in  jenem 
übersinnlichen  Werkzeuge  erscheinen,  und  für  dasselbe  da  sind, 
in  der  Sprache  nur  dadurch  bezeichnet  werden,  dass  gesagt 
werde,  ihr  besonderes  Verhältniss  zu  ihrem  Werkzeuge  sey 
also,  wie  das  Verhältniss  der  und  der  bestimmten  sinnlichen 
Gegenstände  zum  sinnlichen  Werkzeuge,  und  dass  in  diesem 
Verhältnisse  ein  besonderes  übersinnliches  einem  besonderen 
sinnlichen  gleichgesetzt,  und  durch  diese  Gleichsetzung  sein  Ort 
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im  übersinnlichen  Werkzeuge  durch  die  Sprache  angedeutet 
werde.  Weiter  vermag  in  diesem  Umkreise  die  Sprache  nichts; 
sie  giebt  ein  sinnliches  Bild  des  Uebersinnlichen  bloss  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  ein  solches  Bild  sey;  wer  zur  Sache  selbst 
kommen  will,  muss  nach  der  durch  das  Bild  ihm  angegebenen 
Regel  sein  eigenes  geistiges  Werkzeug  in  Bewegung  setzen.  — 
Im  allgemeinen  erhellet,  dass  diese  sinnbildliche  Bezeichnung 
des  Uebersinnlichen  jedesmal  nach  der  Stufe  der  Entwickelung 
des  sinnlichen  Erkenntnissvermögens  unter  dem  gegebenen  Volke 
sich  richten  müsse;  dass  daher  der  Anfang  und  Fortgang  die- 
ser sinnbildlichen  Bezeichnung  in  verschiedenen  Sprachen  sehr 
verschieden  ausfallen  werde,  nach  der  Verschiedenheit  des 
Verhältnisses,  das  zwischen  der  sinnlichen  und  geistigen  Aus- 
bildung d^s  Volkes,  das  eine  Sprache  redet,  stattgefunden,  und 
fortwährend  stattfindet. 

Wir  beleben  zuvörderst  diese  in  sich  klare  Bemerkung 
durch  ein  Beispiel.  Etwas,  das  zufolge  der  in  der  vorigen  Rede 
erklärten  Erfassung  des  Grundtriebes  nicht  erst  durch  das 
dunkle  Gefühl,  sondern  sogleich  durch  klare  Erkenntniss  ent- 
steht, dergleichen  jedesmal  ein  übersinnlicher  Gegenstand  ist, 
heisst  mit  einem  griechischen,  auch  in  der  deutschen  Sprache 
häufig  gebrauchten  Worte  eine  Idee,  und  dieses  Wort  giebt 
genau  dasselbe  Sinnbild,  was  in  der  deutschen  das  Wort  Ge- 
sicht, wie  dieses  in  folgenden  Wendungen  der  lutherischen  Bi- 
belübersetzung: ihr  werdet  Gesichte  sehen,  ihr  werdet  Träume 
haben,  vorkommt.  Idee  oder  Gesicht  in  sinnlicher  Bedeutung 
wäre  etwas,  das  nur  durch  das  Auge  des  Leibes,  keinesweges 
aber  durch  einen  anderen  Sinn,  etwa  der  Betastung,  des  Ge- 
hörs u.  s.  w,  erfässt  werden  könnte,  so  wie  etwa  ein  Regen- 
bogen, oder  die  Gestallen,  welche  im  Traume  vor  uns  vorüber- 
gehen. Dasselbe  in  übersinnlicher  Bedeutung  hiesse  zuvörderst, 
zufolge  des  Umkreises,  in  dem  das  Wort  gelten  soll,  etwas,  das 
gar  nicht  durch  den  Leib,  sondern  nur  durch  den  Geist  erfasst 
wird;  sodann,  das  auch  nicht  durch  das  dunkle  Gefühl  des 
Geistes,  wie  manches  andere,  sondern  allein  durch  das  Auge 
desselben,  die  klare  Erkenntniss,  erfasst  werden  kann.  Wollte 
man  nun  etwa  ferner  annehmen,  dass  den  Griechen  bei  dieser 
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sinnbildlichen  Bezeichnung  allerdings  der  Regenbogen,  und  die 
Erscheinungen  der  Art,  zum  Grunde  gelegen,  so  müsste  man 
gestehen,  dass  ihre  sinnliche  Erkennlüiss  schon  vorher  sich 
zur  Bemerkung  des  Unterschiedes  zwischen  den  Dingen,  dass 
einige  sich  allen  oder  mehreren  Sinnen,  einige  sich  bloss  dem 
Auge  offenbaren,  erhoben  haben  müsse,  und  dass  ausserdem 
sie  den  entwickelten  Begriff,  wenn  er  ihnen  klar  geworden 
wäre,  nicht  also,  sondern  anders  hätten  bezeichnen  müssen. 
Es  würde  sodann  auch  ihr  Vorzug  in  geistiger  Klarheit  erhel- 
len etwa  vor  einem  anderen  Volke,  das  den  Unterschied  zwi- 
schen sinnlichem  und  übersinnlichem  nicht  durch  ein  aus  dem 
besonnenen  Zustande  des  Wachens  hergenommenes  Sinnbild 
habe  bezeichnen  können,  sondern  zum  Traume  seine  Zuflucht 
genommen,  um  ein  Bild  für  eine  andere  W*elt  zu  finden;  zu- 
gleich würde  einleuchten,  dass  dieser  Unterschied  nicht  etwa 
durch  die  grössere  oder  geringere  Stärke  des  Sinnes  fürs  Ueber- 
sinnliche  in  den  beiden  Völkern,  sondern  dass  er  lediglich 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  sinnlichen  Klarheit,  damals,  als 
sie  Uebersinnliches  bezeichnen  wollten,  begründet  sey. 

So  richtet  alle  Bezeichnung  des  Uebersinnlichen  sich  nach 
dem  Umfange  und  der  Klarheit  der  sinnlichen  Erkennlniss  des- 
jenigen, der  da  bezeichnet.  Das  Sinnbild  ist  ihm  klar  und 
drückt  ihm  das  Verhältniss  des  Begriffenen  zum  geistigen  Werk- 
zeuge vollkommen  verständlich  aus,  denn  dieses  Verhältniss 
wird  ihm  erklärt  durch  ein  anderes  unmittelbar  lebendiges  Ver- 
hältniss zu  seinem  sinnhchen  Werkzeuge.  Diese  also  enlstan- 
dene  neue  Bezeichnung,  mit  aller  der  neuen  Klarheit,  die  durch 
diesen  erweiterten  Gebrauch  des  Zeichens  die  sinnliche  Erkennt- 
nisss  selber  bekommt,  wird  nun  niedergelegt  in  der  Sprache; 
und  die  mögliche  künftige  übersinnliche  Erkenntniss  wird  nun 
nach  ihrem  Verhältnisse  zu  der  ganzen  in  der  gesammten 
Sprache  niedergelegten  übersinnlichen  und  sinnlichen  Erkennt- 
niss bezeichnet;  und  so  geht  es  ununterbrochen  fort;  und  so 
wird  denn  die  unmittelbare  Klarheit  und  Verständlichkeit  der 
Sinnbilder  niemals  abgebrochen,  sondern  sie  bleibt  ein  stäliger 
Fluss.  —  Ferner,  da  die  Sprache  nicht  durch  Willkür  vermit- 
telt, sondern  als  unmittelbare  Nalurkraft  aus  dem  verständigen 
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Leben  ausbricht,  so  hat  eine  ohne  Abbruch  nach  diesem  Ge- 
setze forlentwickelte  Sprache  auch  die  Kraft,  unmittelbar  ein- 
zugreifen in  das  Leben  und  dasselbe  anzuregen.  Wie  die  un- 
mittelbar gegenwärtigen  Dinge  den  Menschen  bewegen,  so  müs- 
sen auch  die  Worte  einer  solchen  Sprache  den  bewegen,  der 
sie  versteht,  denn  auch  sie  sind  Dinge,  keinesweges  willkUr- 
hches  Machwerk.  So  zunächst  im  Sinnlichen.  Nicht  anders 
jedoch  auch  im  Uebersinnlichen.  Denn  obwohl  in  Beziehung 
auf  das  letztere  der  stätige  Forlgang  der  Naturbeobachtung 
durch  freie  Besinnung  und  Nachdenken  unterbrochen  wird, 
und  hier  gleichsam  der  unbildliche  Gott  eintritt,  so  versetzt 
dennoch  die  Bezeichnung  durch  die  Sprache  das  UnbildHche 
auf  der  Stelle  in  den  slätigen  Zusammenhang  des  Bildlichen  zu- 
rück; und  so  bleibt  auch  in  dieser  Bücksicht  der  stälige  Fort- 
gang der  zuerst  als  Naturkraft  ausgebrochnen  Sprache  ununter- 
brochen, und  es  tritt  in  den  Fluss  der  Bezeichnung  keine  Will- 
kür ein.  Es  kann  darum  auch  dem  übersinnlichen  Theile  einer 
also  stätig  fortentwickelten  Sprache  seine  Leben  anregende 
Kraft  auf  den,  der  nur  sein  geistiges  Werkzeug  in  Bewegung 
setzt,  nicht  entgehen.  Die  Worte  einer  solchen  Sprache  in  al- 
len ihren  Theilen  sind  Leben  und  schaffen  Leben.  —  Machen 
wir  auch  in  Rücksicht  der  Entwickelung  der  Sprache  für  das 
Uebersinnliche  die  Voraussetzung,  dass  das  Volk  dieser  Sprache 
in  ununterbrochener  Mitlheilung  geblieben,  und  dass,  was  Ei- 
ner gedacht  und  ausgesprochen,  bald  an  alle  gekommen,  so 
gilt,  was  bisher  im  allgemeinen  gesagt  worden,  für  alle,  die 
diese  Sprache  reden.  Allen,  die  nur  denken  wollen,  ist  das 
in  der  Sprache  niedergelegte  Sinnbild  klar;  allen,  die  da  wirk- 
lich denken,  ist  es  lebendig  und  anregend  ihr  Leben. 

So  verhält  es  sich,  sage  ich,  mit  einer  Sprache,  die  von  dem 
ersten  Laute  an,  der  in  derselben  ausbrach,  ununterbrochen 
aus  dem  wirklichen  gemeinsamen  Leben  eines  Volkes  sich  ent- 
wickelt hat,  und  in  die  niemals  ein  Bestandtheil  gekommen,  der 
nicht  eine  wirklich  erlebte  Anschauung  dieses  Volkes,  und  eine 
mit  allen  übrigen  Anschauungen  desselben  Volkes  im  allseitig 
eingreifenden  Zusammenhange  siehende  Anschauung  ausdrückte. 
Lasset  dem  Slammvolke  dieser  Sprache  noch  so  viel  Einzelne 
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anderen  Stammes  und  anderer  Sprache  einverleibt  werden; 
wenn  es  diesen  nur  nicht  verslattet  wird,  den  Umkreis  ihrer 
Anschauungen  zu  dem  Standpuncte,  von  welchem  von  nun  an 
die  Sprache  sich  fortentwickele,  zu  erheben:  so  bleiben  diese 
stumm  in  der  Gemeine,  und  ohne  EinQuss  auf  die  Sprache,  so 
lange,  bis  sie  selbst  in  den  Umkreis  der  Anschauungen  des 
Stammvolkes  hineingekommen  sind,  und  so  bilden  nicht  sie  die 
Sprache,  sondern  die  Sprache  bildet  sie. 

Ganz  das  Gegentheil  aber  von  allem  bisher  Gesagton  er- 
folgt alsdann,  wenn  ein  Volk,  mit  Aufgebung  seiner  eigenen 
Sprache  eine  fremde,  für  übersinnliche  Bezeichnung  schon  sehr 
gebildete  annimmt}  und  zwar  nicht  also,  dass  es  sich  der  Ein- 
wirkung dieser  fremden  Sprache  ganz  frei  hingebe,  und  sich 
bescheide,  sprachlos  zu  bleiben,  so  lange,  bis  es  in  den  Kreis 
der  Anschauungen  dieser  fremden  Sprache  hineingekommen; 
sondern  also,  dass  es  seinen  eigenen  Anschauungskreis  der 
Sprache  aufdringe,  und  diese,  von  dem  Standpuncte  aus,  wo 
sie  dieselbe  fanden,  von  nun  an  in  diesem  Anschauungskreise 
sich  fortbewegen  müsse.  In  Absicht  des  sinnlichen  Theils  der 
Sprache  zwar  ist  diese  Begebenheit  ohne  Folgen.  In  jedem 
Volke  müssen  ja  ohnedies  die  Kinder  diesen  Theil  der  Sprache, 
gleich  als  ob  die  Zeichen  willkürlich  wären,  lernen,  und  so  die 
ganze  frühere  Sprachentwickelung  der  Nation  hierin  nachholen; 
jedes  Zeichen  aber  in  diesem  sinnlichen  Umkreise  kann  durch 
die  unmittelbare  Ansicht  oder  Berührung  des  Bezeichneten  voll- 
kommen klar  gemacht  werden.  Höchstens  würde  daraus  fol- 
gen, dass  das  erste  Geschlecht  eines  solchen,  seine  Sprache 
ändernden  Volkes  als  Männer  wieder  in  die  Kinderjahre  zu- 
rückzugehen genöthigt  gewesen*,  mit  den  nachgeborenen  aber 
und  an  den  künftigen  Geschlechtern  war  alles  wieder  in  der 
alten  Ordnung.  Dagegen  ist  diese  Veränderung  von  den  be- 
deutendsten Folgen  in  Rücksicht  des  übersinnhchen  Theils  der 
Sprache.  Dieser  hat  zwar  für  die  ersten  Eigenthümer  der 
Sprache  sich  gemacht  auf  die  bisher  beschriebene  Weise;  für 
die  späteren  Eroberer  derselben  aber  enthält  das  Sinnbild  eine 
Vergleichung  mit  einer  sinnlichen  Anschauung,  die  sie  entwe- 
der schon  längst,    ohne    die   beiliegende    geistige  Ausbildung, 
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übersprungen  haben,  oder  die  sie  dermalen  noch  nicht  gehabt 
haben,  auch  wohl  niemals  haben  können.  Das  höchste,  was 
sie  hierbei  thun  können,  ist,  dass  sie  das  Sinnbild  und  die  gei- 
stige Bedeutung  desselben  sich  erklären  lassen,  wodurch  sie 
die  flache  und  todte  Geschichte  einer  fremden  Bildung,  keines- 
weges  aber  eigene  Bildung  erhalten,  und  Bilder  bekommen, 
die  für- sie  weder  unmittelbar  klar,  noch  auch  lebenanregend 
sind,  sondern  völlig  also  willkürlich  erscheinen  müssen,  wie 
der  sinnliche  Theil  der  Sprache.  Für  sie  ist  nun,  durch  die- 
sen Eintritt  der  blossen  Geschichte,  als  Erklärerin,  die  Sprache 
in  Absicht  des  ganzen  Umkreises  ihrer  Sinnbildlichkeit  todt, 
abgeschlossen,  und  ihr  stätiger  Fortfluss  abgebrochen;  und  ob- 
wohl übejr  diesen  Umkreis  hinaus  sie  nach  ihrer  Weise,  und 
inwiefern  dies  von  einem  solchen  Ausgangspuncte  aus  möglich 
ist,  diese  Sprache  wieder  lebendig  fortbilden  mögen;  so  bleibt 
doch  jener  Bestandtheil  die  Scheidewand,  an  welcher  der  ur- 
sprüngliche Ausgang  der  Sprache,  als  einer  Naturkraft  aus  dem 
Leben,  und  die  Rückkehr  der  wirklichen  Sprache  in  das  Le- 
ben ohne  Ausnahme  sich  bricht.  Obwohl  eine  solche  Sprache 
auf  der  Oberfläche  durch  den  Wind  des  Lebens  bewegt  wer- 
den, und  so  den  Schein  eines  Lebens  von  sich  geben  mag,  so 
hat  sie  doch  tiefer  einen  todten  Bestandtheil,  und  ist,  durch 
den  Eintritt  des  neuen  Anschauungskreises  und  die  Abbre- 
chung  des  alten,  abgeschnitten  von  der  lebendigen  Wurzel. 

Wir  beleben  das  soeben  Gesagte  durch  ein  Beispiel;  in- 
dem wir  zum  Behufe  dieses  Beispieles  noch  beiläufig  die  Be- 
merkung machen,  dass  eine  solche  im  Grunde  todte  und  un- 
verständliche Sprache  sich  auch  sehr  leicht  verdrehen  und  zu 
allen  Beschönigungen  des  menschhchen  Verderbens  misbrau- 
chen  lässt,  was  in  einer  niernals  erstorbenen  nicht  also  mög- 
lich ist.  Ich  bediene  mich  als  solchen  Beispieles  der  drei  be- 
rüchtigten Worte:  Humanität,  Popularität,  Liberalität.  Diese 
Worte,  vor  dem  Deutschen,  der  keine  andere  Sprache  gelernt 
hat,  ausgesprochen,  sind  ihm  ein  völlig  leerer  Schall,  der  an 
nichts  ihm  schon  bekanntes  durch  Verwandtschaft  des  Lautes 
erinnert,  und  so  aus  dem  Kreise  seiner  Anschauung  und  aller 
möglichen  Anschauung  ihn  vollkommen  herausreisst.   Reizt  nun 
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doch  etwa  das  unbekannte  Wort  durch  seinen  fremden,  vor- 
nehmen und  wohltonenden  Klang  seine  Aufmerksamkeit,  und 
denkt  er,  was  so  hoch  töne,  müsse  auch  etwas  hohes  bedeu- 
ten; so  muss  er  sich  diese  Bedeutung  ganz  von  vornherein, 
und  als  etwas  ihm  ganz  neues,  erklaren  lassen,  und  kann  die- 
ser Erlslärung  eben  nur  blind  glauben,  und  wird  so  stillschwei- 
gend gewöhnt,  etwas  für  wirklich  daseyend  und  würdig  an- 
zuerkennen, das  er,  sich  selbst  überlassen,  vielleicht  niemals 
des  Erwähnens  werthgefunden  hätte.  Man  glaube  nicht,  dass 
es  sich  mit  den  neulateinischen  Völkern,  welche  jene  Worte 
vermeintlich  als  Worte  ihrer  Muttersprache  aussprechen,  viel 
anders  verhalte.  Ohne  gelehrte  Ergründung  des  Alterthums 
und  seiner  wirkhchen  Sprache  verstehen  sie  die  Wurzeln  die- 
ser Wörter  ebensowenig,  als  der  Deutsche.  Hätte  man  nun 
etwa  dem  Deutschen  statt  des  Wortes  Humanität  das  Wort 
Menschlichkeit,  wie  jenes  wörtlich  übersetzt  werden  muss,  aus- 
gesprochen, so  hätte  er  uns  ohne  weitere  historische  Erklärung 
verstanden;  aber  er  hätte  gesagt:  da  ist  man  nicht  eben  viel, 
wenn  man  ein  Mensch  ist,  und  kein  wildes  Thier.  Also  aber, 
wie  wohl  nie  ein  Römer  gesagt  hätte,  würde  der  Deutsche  sa- 
gen, deswegen,  weil  die  Menschheit  überhaupt  in  seiner  Sprache 
nur  ein  sinnlicher  Begriff  geblieben,  niemals  aber  wie  bei  den 
Römern  zum  Sinnbilde  eines  übersinnlichen  geworden;  indem 
unsere  Vorfahren  vielleicht  lange  vorher  die  einzelnen  mensch- 
lichen Tugenden  bemerkt  und  sinnbildlich  in  der  Sprache  be- 
zeichnet, ehe  sie  darauf  gefallen,  dieselben  in  einem  Einheits- 
begriffe, und  zwar  als  Gegensatz  mit  der  thierischen  Natur,  zu- 
sammenzufassen, welches  denn  auch  unseren  Vorfahren  den 
Römern  gegenüber  zu  gar  keinem  Tadel  gereicht.  Wer  nun 
den  Deutschen  dennoch  dieses  fremde  und  römische  Sinnbild 
künstlich  in  die  Sprache  spielen  wollte,  der  würde  ihre  sitt- 
liche Denkart  offenbar  herunlerstimmen,  indem  er  ihnen  als 
etwas  vorzügliches  und  lobensw'ürdiges  hingäbe,  was  in  der 
fremden  Sprache  auch  wohl  ein  solches  seyn  mag,  was  er  aber, 
nach  der  unaustilgbaren  Natur  seiner  Nationaleinbildungskraft, 
nur  fasst  als  das  bekannte,  das  gar  nicht  zu  erlassen  ist.  Es 
liesse  sich  vielleicht  durch  eine  nähere  Untersuchung  darthun, 
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dass  dergleichen  Herabstimmungen  der  frühern  sittlichen  Denk- 
art durch  unpassende  und  fremde  Sinnbilder  den  germanischen 
Stämmen,  die  die  römische  Sprache  annahmen,  schon  zu 
Anfange  begegnet;  doch  wird  hier  auf  diesen  Umstand  nicht 
gerade  das  grösste  Gewicht  gelegt. 

Würde  ich  ferner  dem  Deutschen  statt  der  Wörter  Popu- 
larität und  Liberalität  die  Ausdrücke  Haschen  nach  Gunst  beim 
grossen  Haufen,    und  Entfernung    vom  Sklavensinn,    wie  jene 
wörtlich  übersetzt  werden  müssen,  sagen,  so  bekäme  derselbe 
zuvörderst   nicht   einmal    ein  klares  und    lebhaftes   sinnliches 
Bild,  dergleichen  der  frühere  Römer  allerdings  bekam.    Dieser 
sah    alle  Tage    die    schmiegsame    Höflichkeit   des    ehrgeizigen 
Gandidaten  gegen  alle  Welt,   so  wie  Ausbrüche  des  Sklaven- 
sinns vor  Augen,  und  jene  Worte  bildeten  sie  ihm  wieder  le- 
bendig vor.    Durch  die  Veränderung  der  Regierungsform  und 
die  Einführung  des  Christenthums  waren  schon   dem  spätem 
Römer  diese  Schauspiele  entrissen;   wie  denn  überhaupt  die- 
sem, besonders    durch    das  fremdartige  Christenlhum,    das  er 
weder  abzuwehren,    noch  sich  einzuverleiben  vermochte,   die 
eigne    Sprache    guten    Theils    abzusterben    anfing   im    eignen 
Munde.     Wie  hätte  diese,  schon  in  der  eignen  Heimath  halb- 
todte    Sprache    lebendig    überliefert    werden   können   an   ein 
fremdes  Volk?    Wie  sollte  sie  es  jetzt  können  an  uns  Deutsche? 
Was  ferner  das  in  jenen  beiden  Ausdrücken  liegende  Sinnbild 
eines  Geistigen  betrifft,    so  liegt  in  der  Popularität  schon  ur- 
sprünglich  eine  Schlechtigkeit,    die  durch  das  Verderben  der 
Nation  und  ihrer  Verfassung  in  ihrem  Munde  zur  Tugend  ver- 
dreht wurde.    Der  Deutsche  geht  in  diese  Verdrehung,  so  wie 
sie  ihm    nur  in  seiner  eignen  Sprache  dargeboten  wird,  nim 
mer  ein.    Zur  Uebersetzung  der  Liberalität  aber  dadurch,  dass 
ein  Mensch   keine  Sklavenseele,    oder,   w^enn    es  in  die  neue 
Sitte  eingeführt  wird,   keine  Lakaiendenkart  habe,    antwortet 
er  abermals,  dass  auch  dies  sehr  wenig  gesagt  heisse. 

Nun  hat  man  aber  noch  ferner  in  diese,  schon  in  ihrer 
reinen  Gestalt  bei  den  Römern  auf  einer  tiefen  Stufe  der  sitt- 
lichen Bildung  entstandenen,  oder  geradezu  eine  Schlechtigkeit 
bezeichnenden  Sinnbilder  in  der  Fortentwicklung  der  neulatei- 
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nischen  Sprachen  den  Begriff  von  Mangel  an  Ernst  über  die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  den  des  sich  Wegwerfens,  den 
der  gemilthlosen  Lockerheit,  hineingespielt,  und  dieselben  auch 
in  die  deutsche  Sprache  gebracht,  um  durch  das  Ansehen 
des  Alterthums  und  des  Auslandes,  ganz  in  der  Stille  und 
ohne  dass  jemand  so  recht  deutlich  merke,  wovon  die  Rede 
sey,  die  letztgenannten  Dinge  auch  unter  uns  io  Ansehen  zu 
bringen.  Dies  ist  von  jeher  der  Zweck  und  der  Erfolg  aller 
Einmischung  gewesen:  zuvörderst,  aus  der  unmittelbaren  Ver- 
ständlichkeit undBestiramtheit,  die  jede  ursprüngliche  Sprache  bei 
sich  rührt,  den  Hörer  in  Dunkel  und  Unverständlichkeit  einzuhül- 
len; darauf,  an  den  dadurch  erregten  blinden  Glauben  desselben 
sich  mit  der  nun  nöthig  gewordenen  Erklärung  zu  wenden,  in 
dieser  endlich  Laster  und  Tugend  also  durcheinander  zu  rühren, 
dass  es  kein  leichtes  Geschäft  ist,  dieselben  wieder  zu  sondern. 
Hätte  man  das,  was  jene  drei  ausländischen  Worte  eigentlich 
wollen  müssen,  wenn  sie  überhaupt  etwas  wollen,  dem  Deut- 
schen in  seinen  Worten  und  in  seinem  sinnbildlichen  Kreise 
also  ausgesprochen:  Menschenfreundlichkeit,  Leutseligkeit,  Edel- 
muth,  so  hätte  er  uns  verstanden;  die  genannten  Schlechtig- 
keiten aber  hätten  sich  niemals  in  jene  Bezeichnungen  ein- 
schieben lassen.  Im  Umfange  deutscher  Rede  entsteht  eine 
solche  Einhüllung  in  Unverständlichkeit  und  Dunkel  entweder 
aus  Ungeschicktheit  oder  aus  böser  Tücke;  sie  ist  zu  vermei- 
den, und  die  Ueberselzung  in  rechtes  wahres  Deutsch  liegt 
als  stets  fertiges  Hülfsmittel  bereit.  In  den  neulaleinischen 
Sprachen  aber  ist  diese  Unverständlichkeit  natürlich  und  ur- 
sprünglich, und  sie  ist  durch  gar  kein  Mittel  zu  vermeiden, 
indem  diese  überhaupt  nicht  im  Besitze  irgend  einer  lebendi- 
gen Sprache,  woran  sie  die  todte^prüfen  könnten,  sich  befin- 
den, und,  die  Sache  genau  genommen,  eine  Muttersprache  gar 
nicht  haben. 

Das  an  diesem  einzelnen  Beispiele  Dargelegte,  was  gar  leicht 
durch  den  ganzen  Umkreis  der  Sprache  sich  würde  hindurchfüh- 
ren lassen  und  allenthalben  also  sich  wieder  finden  würde,  soll 
Ihnen  das  bishieher  Gesagte  so  klar  machen,  als  es  hier  werden 
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kann.  Es  ist  vom  übersinnlichen  Theilo  der  Sprache  die  Rede, 
vom  sinnlichen  zunächst  und  unmittelbar  gar  nicht.  Dieser 
übersinnliche  Theil  ist  in  einer  immerfort  lebendig  gebliebenen 
Sprache  sinnbildlich,  zusammenfassend  bei  jedem  Schritte  das 
Ganze  des  sinnlichen  und  geistigen,  in  der  Sprache  niederge- 
legten Lebens  der  Nation  in  vollendeter  Einheit,  um  einen, 
ebenfalls  nicht  willkürlichen,  sondern  aus  dem  ganzen  bishe- 
rigen Leben  der  Nation  nothwendig  hervorgehenden  Begriff 
zu  bezeichnen,  aus  welchem,  und  seiner  Bezeichnung,  ein 
scharfes  Auge  die  ganze  Bildungsgeschichte  der  Nation  rück- 
wärtsschreitend wieder  müsste  herstellen  können.  In  einer 
todten  Sprache  aber,  in  der  dieser  Theil,  als  sie  noch  lebte, 
dasselbige  war,  wird  er  durch  die  Ertödtung  zu  einer  zerris- 
senen Sammlung  willkürlicher  und  durchaus  nicht  weiter  zu 
erklärender  Zeichen  ebenso  willkürlicher  Begriffe,  wo  mit  bei- 
den sich  nichts  weiter  anfangen  lässt,  als  dass  man  sie  eben 
lerne. 

Somit  ißt  unsre  nächste  Aufgabe,  den  unterscheidenden 
Grundzug  des  Deutschen  vor  den  andern  Völkern  germani- 
scher Abkunft  zu  finden,  gelöst.  Die  Verschiedenheit  ist  so- 
gleich bei  der  ersten  Trennung  des  gemeinschaftlichen  Stammes 
entstanden,  und  besteht  darin,  dass  der  Deutsche  eine  bis  zu 
ihrem  ersten  Ausstromen  aus  der  Naturkraft  lebendige  Sprache 
redet,  die  übrigen  germanischen  Stämme  eine  nur  auf  der 
Oberfläche  sich  regende,  in  der  Wurzel  aber  todte  Sprache. 
Allein  in  diesen  Umstand,  in  -die  Lebendigkeit  und  in  den  Tod, 
setzen  wir  den  Unterschied;  keinesweges  aber  lassen  wir  uns 
ein  auf  den  übrigen  Innern  Werth  der  deutschen  Sprache. 
Zwischen  Leben  und  Tod  findet  gar  keine  Vergleichung  statt, 
und  das  erste  hat  vor  dem  letzten  unendlichen  Werth;  dar- 
um sind  alle  unmittelbare  Vergleichungen  der  deutschen 
und  der  neulateinischen  Sprachen  durchaus  nichtig,  und  sind 
gezwungen  von  Dingen  zu  reden,  die  der  Rede  nicht  werth 
sind.  Sollte  vom  Innern  Werthe  der  deutschen  Sprache  die 
Rede  entstehen,  so  müsste  wenigstens  eine  von  gleichem  Range, 
eine  ebenfalls   ursprüngliche,   als   etwa   die  griechische,   den 
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Kampfplatz  betreten;   unser   gegenwärtiger  Zweck   aber  liegt 
tief  unter  einer  solchen  Vergleichung. 

Welchen  unermesslichen  Einfluss  auf  die  ganze  mensch- 
liche Entwicklung  eines  Volks  die  Beschaffenheit  seiner  Sprache 
haben  möge,  der  Sprache,  welche  den  Einzelnen  bis  in  die 
geheimste  Tiefe  seines  Gemüths  bei  Denken  und  Wollen  be- 
gleitet, und  beschränkt  oder  beflügelt,  welche  die  gesammte 
Menschenmenge,  die  dieselbe  redet,  auf  ihrem  Gebiete  zu  ei- 
nem einzigen  gemeinsamen  Verstände  verknüpft,  welche  der 
wahre  gegenseitige  Durchströmungspunct  der  Sinnenwelt  und 
der  der  Geister  ist,  und  die  Enden  dieser  beiden  also  in  ein- 
ander verschmilzt,  dass  gar  nicht  zu  sagen  ist,  zu  welcher  von 
beiden  sie  selber  gehöre;  wie  verschieden  die  Folge  dieses 
Einflusses  ausfallen  möge,  da,  wo  das  Verhältniss  ist,  wie  Le- 
ben und  Tod,  lässt  sich  im  allgemeinen  errathen.  Zunächst 
bietet  sich  dar,  dass  der  Deutsche  ein  Mittel  hat,  seine  leben- 
dige Sprache  durch  Vergleichung  mit  der  abgeschlossenen  rö- 
mischen Sprache,  die  von  der  seinigen  im  Fortgange  der  Sinn- 
bildlichkeit gar  sehr  abweicht,  noch  tiefer  zu  ergründen,  wie 
hinwiederum  jene  auf  demselben  Wege  klarer  zu  verstehen, 
welches  dem  Neulateiner,  der  im  Grunde  in  dem  Urnkreise 
derselben  Einen  Sprache  gefangen  bleibt,  nicht  also  möglich 
ist;  dass  der  Deutsche,  indem  er  die  römische  Stammsprache 
lernt,  die  abgestammten  gewissermaassen  zugleich  mit  erhält, 
und  falls  er  etwa  die  erste  gründlicher  lernen  sollte,  denn  der 
Ausländer,  welches  er  aus  dem  angeführten  Grunde  gar  wohl 
vermag,  er  zugleich  auch  dieses  Ausländers  eigene  Sprachen 
weit  gründlicher  verstehen  und  weit  eigenthümlicher  besitzen 
lernt,  denn  jener  selbst,  der  sie  redet;  dass  daher  der  Deutsche, 
wenn  er  sich  nur  aller  seiner  Vortheile  bedient,  den  Auslän- 
der immerfort  übersehen  und  ihn  vollkommen,  sogar  besser, 
denn  er  sich  selbst,  verstehen,  und  ihn  nach  seiner  ganzen 
Ausdehnung  übersetzen  kann;  dagegen  der  Ausländer,  ohne  eine 
höchst  mühsame  Erlernung  der  deutschen  Sprache,  den  wah- 
ren Deutschen  niemals  verstehen  kann,  und  das  acht  Deutsche 
ohne  Zweifel  unübersclzt  lassen  wird.  Was  in  diesen  Spra- 
chen mau  nur  vom  Ausländer  selbst  lernen  kann,  sind  mei- 
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stens  aus  Langeweile  und  Grille  entslandene  neue  Mod-en  des 
Sprechens,  und  man  ist  sehr  bescheiden,  wenn  man  auf  diese 
Belehrungen  eingeht.  Meistens  würde  man  statt  dessen  ihnen 
zeigen  können,  wie  sie,  der  Stammsprache  und  ihrem  Ver- 
wandlungsgesetze gemäss,  sprechen  sollten,  und  dass  die  neue 
Mode  nichts  tauge  und  gegen  die  althergebrachte  gute  Sitte 
Verstösse.  —  Jener  Reichthum  an  Folgen  überhaupt,  sowie  die 
besondere  zuletzt  erwähnte  Folge  ergeben  sich,  wie  gesagt, 
von  selbst. 

Unsere  Absicht  aber  ist  es,  diese  Folgen  insgesammt  im 
Ganzen,  nach  ihrem  Einheitsbande  und  aus  dei  Tiefe  zu  er- 
fassen, um  dadurch  eine  gründliche  Schilderung  des  Deutschen 
im  Gegensatze  mit  den  übrigen  germanischen  Stämmen  zu 
geben.  Ich  gebe  diese  Folgen  vorläufig  in  der  Kürze  also  an: 
1)  Beim  Volke  der  lebendigen  Sprache  greift  die  Geistesbil- 
dung ein  ins  Leben;  beim  Gegentheile  geht  geistige  Bildung 
und  Leben,  jedes  seinen  Gang  für  sich  fort.  2)  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  einem  Volke  der  ersten  Art  mit  aller  Geistes- 
bildung rechter  eigentlicher  Ernst,  und  es  will,  dass  dieselbe 
ins  Leben  eingreife;  dagegen  einem  von  der  letztern  Art  diese 
vielmehr  ein  genialisches  Spiel  ist,  mit  dem  sie  nichts  weiter  wol- 
len. Die  letztern  haben  Geist;  die  erstem  haben  zum  Geiste 
auch  noch  Gemüth.  3)  Was  aus  dem  zweiten  folgt:  die  erstem 
haben  redlichen  Fleiss  und  Ernst  in  allen  Dingen  und  sind 
mühsam,  dagegen  die  letztern  sich  im  Geleite  ihrer  glücklichen 
Natur  gehen  lassen.  4)  Was  aus  allem  zusammen  folgt:  in 
einer  Nation  von  der  ersten  Art  ist  das  grosse  Volk  bildsam, 
und  die  Bildner  einer  solchen  erproben  ihre  Entdeckungen  an 
dem  Volke,  und  wollen  auf  dieses  einfliessen;  dagegen  in  einer 
Nation  von  der  zweiten  Art  die  gebildeten  Stände  vom  Volke 
sich  scheiden,  und  des  letztern  nicht  weiter,  denn  als  eines 
blinden  Werkzeugs  ihrer  Pläne  achten.  Die  weitere  Erörte- 
rung dieser  angegebenen  Merkmale  behalte  ich  der  folgenden 
Stunde  vor. 
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Folgen  aus  der  aufgestellten  Verschiedenheit. 

Zum  Behuf  einer  Schilderung  der  Eigenthümlichkeit  der 
Deutschen  ist  der  Grundunterschied  zwischen  diesen  und  den 
andern  Völkern  germanischer  Abkunft  angegeben  worden:  dass 
die  erstem  in  dem  ununterbrochenen  Fortflusse  einer  aus  wirk- 
lichem Leben  sich  fortentwickelnden  Ursprache  geblieben,  die 
letztern  aber  eine  ihnen  fremde  Sprache  angenommen,  die  un- 
ter ihrem  Einflüsse  ertödtet  worden.  Wir  haben  zu  Ende  der 
vorigen  Stunde  andre  Erscheinungen  an  diesen  also  verschie- 
denen Volksstämmen  angegeben,  welche  aus  jenem  Grundun- 
terschiede nothwendig  erfolgen  mussten,  und  werden  heute 
diese  Erscheinungen  weiter  entwickeln  und  fester  auf  ihrem 
gemeinsamen  Boden  begründen. 

Eine  Untersuchung,  die  sich  der  Gründlichkeit  befleissiget, 
kann  manches  Streites  und  der  Erregung  von  mancherlei 
Scheelsucht  sich  überheben.  Wie  wir  ehemals  in  der  Unter- 
suchung, von  der  die  gegenwärtige  die  Fortsetzung  ist,  thaten, 
so  werden  wir  auch  hier  thun.  Wir  werden  Schritt  vor  Schritt 
ableiten,  was  aus  dem  aufgestellten  Grundunterschiede  folgt, 
und  nur  darauf  sehen,  dass  diese  Ableitung  richtig  sey.  Ob 
nun  die  Verschiedehheit  der  Erscheinungen,  die  dieser  Ablei- 
tung zufolge  seyn  sollte,  in  der  wirklichen  Erfahrung  eintrete 
oder  nicht:  dies  zu  entscheiden,  will  ich  lediglich  Ihnen  und 
jedem  Beobachter  überlassen.  Zwar  werde  ich,  was  insbeson- 
dere den  Deutschen  betrifft,  zu  seiner  Zeit  darlegen,  dass  er 
sich  wirklich  also  gezeigt  habe,  wie  er  unsrer  Ableitung  zu- 
folge seyn  musste.  Was  aber  den  germanischen  Ausländer 
betrifft,  so  werde  ich  nichts  dagegen  haben,  wenn  einer  unter 
ihnen  wirkUch  versteht,  wovon  eigentlich  hier  die  Rede  sey, 
und  wenn  diesem  hernach  auch  der  Beweis  gelingt,  dass  seine 
Landsleule  eben  auch  dasselbe  gewesen  seyen,  was  die  Deut- 
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sehen,  und  wenn  er  sie  von  den  entgegengesetzten  Zügen  völlig 
loszusprechen  vermag.  Im  allgemeinen  wird  unsre  Beschrei- 
bung auch  in  diesen  gegentheiligen  Zügen  keinesweges  in  das 
Nachtheilige  und  Grelle  hin  zeichnen,  was  den  Sieg  leichter 
macht  denn  ehrenvoll,  sondern  nur  das  nothwendig  Erfolgende 
angeben,  und  difeses  so  ehrbar  ausdrücken,  als  es  mit  der 
Wahrheit  bestehen  kann. 

Die  erste  Folge  von  dem  aufgestellten  Grundunterschiede, 
die  ich  angab,  war  die:  beim  Volke  der  lebendigen  Sprache 
greife  die  Geistesbildung  ein  in  das  Leben;  beim  Gegentheile 
gehe  geistige  Bildung  und  Leben,  jedes  für  sich,  seinen  Gang 
fort.  Es  wird  nützlich  seyn,  zuvörderst  den  Sinn  des  aufge- 
stellten Satzes  tiefer  zu  erklären.  Zuvörderst,  indem  hier  vom 
Leben  und  von  dem  Eingreifen  der  geistigen  Bildung  in  das- 
selbe geredet  wird,  so  ist  darunter  zu  verstehen  das  ursprüng- 
liche Leben  und  sein  Fortfluss  aus  dem  Quell  alles  geistigen 
Lebens,  aus  Gott,  die  Fortbildung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse nach  ihrem  Urbilde,  und  so  die  Erschaffung  eines  neuen 
und  vorher  nie  dagewesenen*,  keinesweges  aber  ist  die  Rede 
von  der  blossen  Erhaltung  jener  Verhältnisse  auf  der  Stufe, 
wo  sie  schon  stehen,  gegen  Herabsinken,  und  noch  weniger 
vom  Nachhelfen  einzelner  Glieder,  die  hinter  der  allgemeinen 
Ausbildung  zurückgebheben.  Sodann,  wenn  von  geistiger  Bil- 
dung die  Rede  ist,  so  ist  darunter  zu  allererst  die  Philosophie, 
—  wie  wir  dies  mit  dem  ausländischen  Namen  bezeichnen 
müssen,  da  die  Deutschen  sich  den  vorlängst  vorgeschlagenen 
deutschen  Namen  nicht  haben  gefallen  lassen,  —  die  Philo- 
sophie, sage  ich,  ist  zu  allererst  darunter  zu  verstehen;  denn 
diese  ist  es,  welche  das  ewige  Urbild  alles  geistigen  Lebens 
wissenschaftlich  erfasset.  Von  dieser  und  von  aller  auf  sie 
gegründeten  Wissenschaft  wird  nun  gerühmt,  dass  beim  Volke 
der  lebendigen  Sprache  sie  einfliesse  in  das  Leben.  Nun  aber 
ist,  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  dieser  Behauptung,  oft- 
mals und  auch  von  den  unsern  gesagt  worden,  dass  Philo- 
sophie^,  Wissenschaft,  schöne  Kunst  und  dergleichen,  Selbst- 
zwecke seyen  und  dem  Leben  nicht  dienten,  und  dass  es 
Herabwürdigung  derselben  sey,  sie  nach  ihrer  Nützlichkeit  in 
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diesem  Dienste  zu  schätzen.  Es  ist  hier  der  Ort,  diese  Aus- 
drücke näher  zu  bestimmen  und  vor  aller  Misdeutung  zu  ver- 
wahren. Sie  sind  wahr  in  folgendem  doppellen,  aber  be- 
schränkten Sinne:  zuvörderst,  dass  Wissenschaft  oder  Kunst 
dem  Leben  auf  einer  gewissen  niedern  Stufe,  z.  B.  dem  irdi- 
schen und  sinnhchen  Leben,  oder  der  gemeinen  Erbauhchkeit, 
wie  einige  gedacht  haben,  nicht  müsse  dienen  wollen;  sodann, 
dass  ein  Einzelner,  zufolge  seiner  persönlichen  Abgeschieden- 
heit vom  Ganzen  einer  Geisterwelt,  in  diesen  besondern  Zwei- 
gen des  allgemeinen  göttlichen  Lebens  völlig  aufgehen  könne, 
ohne  eines  ausser  ihnen  liegenden  Antriebes  zu  bedürfen,  und 
volle  Befriedigung  in  ihnen  finden  könne.  Keinesweges  aber 
sind  sie  wahr  in  strenger  Bedeutung,  denn  es  ist  eben  so  un- 
möglich, dass  es  mehrere  Selbstzwecke  gebe,  als  es  unmög- 
lich ist,  dass  es  mehrere  Absolute  gebe.  Der  einige  Selbst- 
zweck, ausser  welchem  es  keinen  andern  geben  kann,  ist  das 
geistige  Leben.  Dieses  äussert  sich  nun  zum  Theil  und  er- 
scheint als  ein  ewiger  Fortfluss  aus  ihm  selber,  als  Quell,  d.  i. 
als  ewige  Thätigkeit.  Diese  Thätigkeit  erhält  ewig  fort  ihr 
Musterbild  von  der  Wissenschaft,  die  Geschicklichkeit,  nach 
diesem  Bilde  sich  zu  gestalten,  von  der  Kunst,  und  insoweit 
könnte  es  scheinen,  dass  Wissenschaft  und  Kunst  daseyen 
als  Mittel  für  das  thätige  Leben,  als  Zweck.  Nun  aber  ist  in  die- 
ser Form  der  Thätigkeit  das  Leben  selber  niemals  vollendet  und 
zur  Einheit  geschlossen,  sondern  es  geht  fort  ins  Unendliche.  Soll 
nun  doch  das  Leben  als  eine  solche  geschlossene  Einheit  daseyn, 
so  muss  es  also  daseyn  in  einer  andern  Form.  Diese  Form  ist  nun 
die  des  reinen  Gedankens,  der  die  in  der  dritten  Rede  be- 
schriebene Religionseinsicht  giebt;  eine  Form,  die  als  geschlos- 
sene Einheit  mit  der  Unendlichkeit  des  Thuns  schlechthin  aus- 
einanderfällt, und  in  dem  letztem,  dem  Thun,  niemals  vollstän- 
dig ausgedrückt  werden  kann.  Beide  demnach,  der  Gedanke 
so  wie  die  Thätigkeit,  sind  nur  in  der  Erscheinung  auseinan- 
derfallende Formen,  jenseits  der  Erscheinung  aber  sind  sie, 
eine  wie  die  andere,  dasselbe  Eine  absolute  Leben;  und  man 
kann  gar  nicht  sagen,  dass  der  Gedanke  um  des  Thuns,  oder 
das  Thun  um  des  Gedankens  willen  sey  und  also  sey,  sondern 
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dass  beides  schlechthin  seyn  solle,  indem  auch  in  der  Erschei- 
nung das  Leben  ein  vollendetes  Ganzes  seyn  solle,  also,  wie 
es  dies  ist  jenseits  aller  Erscheinung.  Innerhalb  dieses 
Umkreises  demnach  und  zufolge  dieser  Betrachtung  ist  es 
noch  viel  zu  wenig  gesagt,  dass  die  Wissenschaft  einfliesse 
aufs  Leben;  sie  ist  vielmehr  selber,  und  in  sich  selbstbestän- 
diges Leben.  —  Oder,  um  dasselbe  an  eine  bekannte  Wen- 
dung anzuknüpfen.  Was  hilft  alles  Wissen,  hört  man  zuwei- 
len sagen,  wenn  nicht  darnach  gehandelt  wird?  In  diesem 
Ausspruche  wird  das  Wissen  als  Mittel  für  das  Handeln,  und 
dieses  letztere  als  der  eigentliche  Zweck  angesehen.  Man 
könnte  umgekehrt  sagen:  wie  kann  man  doch  gut  handeln, 
ohne  das  Gute  zu  kennen?  und  es  würde  in  diesem  Aus- 
spruche diis  Wissen  als  das  Bedingende  des  Handelns  betrach- 
tet. Beide  Aussprüche  aber  sind  einseitig;  und  das  Wahre  ist, 
dass  beides.  Wissen  so  wie  Handeln,  auf  dieselbe  W^eise  un- 
abtrennliche  Bestandtheile  des  vernünftigen  Lebens  sind. 

In  sich  selbstbeständiges  Leben  aber,  wie  wir  soeben  uns  aus- 
drückten, ist  die  Wissenschaft  nur  alsdann,  wenn  der  Gedanke 
der  wirkliche  Sinn  und  die  Gesinnung  des  Denkenden  ist,  also 
dass  er,  ohne  besondere  Mühe  und  sogar  ohne  dessen  sich 
klar  bewusst  zu  seyn,  alles  andre,  was  er  denkt,  ansieht,  be- 
urtheilt,  zufolge  jenes  Grundgedankens  ansieht  und  beurtheilt, 
und  falls  derselbe  aufs  Handeln  einQiesst,  nach  ihm  eben  so 
nothwendig  handeil.  Keinesweges  aber  ist  der  Gedanke  Le- 
ben und  Gesinnung,  wenn  er  nur  als  Gedanke  eines  fremden 
Lebens  gedacht  wird;'  so  klar  ond  vollständig  er  auch  als  ein  sol- 
cher bloss  möglicher  Gedanke  begriffen  seyn  mag,  und  so  hell  man 
sich  auch  denken  möge,  wie  etwa  jemand  also  denken  könne.  In 
diesem  letzternFalle  liegt  zwischen  unserm  gedachtenDenken  und 
zwischen  unserm  wirklichen  Denken  ein  grosses  Feld  von  Zufall 
und  Freiheit,  welche  letzte  wir  nicht  vollziehen  mögen;  und  so 
bleibt  jenes  gedachte  Denken  von  uns  abstehend,  und  ein  bloss 
mögliches  und  ein  von  uns  frei  gemachtes  und  immerfort  frei  zu 
wiederholendes  Denken.  In  jenem  ersten  Falle  hat  der  Gedanke 
unmittelbar  durch  sich  selbst  unser  Selbst  ergriffen  und  es  zu 
sich  selbst  gemacht,  und  durch  diese  also  entstandene  Wirklichkeit 
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des  Gedankens  für  uns  geht  unsre  Einsicht  hindurch  zu  dessen 
Nothwendigkeit.  Dass  nun  das  letztere  also  erfolge,  kann,  wie 
eben  gesagt,  keine  Freiheit  «rzwingen,  sondern  es  muss  eben 
sich  selbst  machen,  und  der  Gedanke  selber  muss  uns  ergrei- 
fen und  uns  nach  sich  bilden. 

Diese  lebendige  Wirksamkeit  des  Gedankens  wird  nun 
sehr  befördert,  ja,  wenn  das  Denken  nur  von  der  gehörigen 
Tiefe  und  Stärke  ist,  sogar  nothwendig  gemacht  durch  Denken 
und  Bezeichnen  in  einer  lebendigen  Sprache.  Das  Zeichen  in 
der  letzten  ist  selbst  unmittelbar  lebendig  und  sinnlich  und 
wieder  darstellend  das  ganze  eigene  Leben,  und  so  dasselbe 
ergreifend  und  eingreifend  in  dasselbe;  mit  dem  Besitzer  einer 
solchen  Sprache  spricht  unmittelbar  der  Geist,  und  offenbart 
sich  ihm,  wie  ein  Mann  dem  Manne.  Dagegen  regt  das  Zei- 
chen einer  todten  Sprache  unmittelbar  nichts  an;  um  in  den 
lebendigen  Fluss  desselben  hineinzukommen,  muss  man  erst 
historisch  erlernte  Kenntnisse  aus  einer  abgestorbenen  Welt 
sich  wiederholen,  und  sich  in  eine  fremde  Denkart  hineinver- 
setzen. Wie  überschwänglich  wohl  müsste  der  Trieb  des  eignen 
Denkens  seyn,  wenn  er  in  diesem  laugen  und  breiten  Gebiete 
der  Historie  nicht  ermattete,  und  nicht  zuletzt  auf  dem  Felde 
dieser  bescheiden  sich  begnügte!  So  eines  Besitzers  der  le- 
bendigen Sprache  Denken  nicht  lebendig  wird,  so  kann  man 
einen  solchen  ohne  Bedenken  beschuldigen,  dass  er  gar  nicht 
gedacht,  sondern  nur  geschwärmt  habe.  Den  Besitzer  einer 
todten  Sprache  kann  man  in  demselben  Falle  dessen  nicht  sofort 
beschuldigen;  gedacht  mag  er  allerdings  haben  nach  seinerWeise, 
die  in  seiner  Sprache  niedergelegten  Begriffe  sorgfältig  ent- 
wickelt; er  hat  nur  das  nicht  gethan,  was,  falls  es  ihm  gelänge, 
einem  Wunder  gleich  zu  achten  wäre. 

Es  erhellet  im  Vorbeigehen,  dass  beim  Volke  einer  todten 
Sprache  im  Anfange,  wie  die  Sprache  noch  nicht  allseitig  klar 
genug  ist,  der  Trieb  des  Denkens  noch  am  kräftigsten  wallen 
und  die  scheinbarsten  Erzeugnisse  hervorbringen  werde;  dass 
aber  dieser,  so  wie  die  Sprache  klarer  und  bestimmter  wird, 
in  den  Fesseln  derselben  immermehr  ersterben,  und  dass  zu- 
letzt die  Philosophie  eines  solchen  Volks  mit  eignem  Bewusst- 
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seyn  sich  bescheiden  wird,  dass  sie  nur  eine  Erklärung  des 
Wörterbuchs,  oder,  wie  undeutscher  Geist  unter  uns  dies  hoch- 
tönender ausgedrückt  hat,  eine  Metakritik  der  Sprache  sey;  zu 
allerletzt,  daSs  ein  solches  Volk  etwa  ein  mittelmässiges  Lehr- 
gedicht über  die  Heuchelei  in  Komödienform  für  ihr  grösstes 
philosophisches  Werk  anerkennen  wird. 

In  dieser  Weise,  sage  ich,  fliesst  die  geistige  Bildung,  und 
hier  insbesondere  das  Denken  in  einer  Ursprache  nicht  ein  in 
das  Leben,  sondern  es  ist  selbst  Leben  des  also  Denkenden. 
Doch  strebt  es  nothwendig  aus  diesem  also  denkenden  Leben 
einzutliessen  auf  anderes  Leben  ausser  ihm,  und  so  auf  das 
vorhandene  allgemeine  Leben,  und  dieses  nach  sich  zu  gestal- 
ten. Denn  eben  weil  jenes  Denken  Leben  ist,  wird  es  ge- 
fühlt von  seinem  Besitzer  mit  innigem  Wohlgefallen,  in  seiner 
belebenden,  verklärenden  und  befreienden  Kraft.  Aber  jeder, 
dem  Heil  aufgegangen  ist  in  seinem  Innern,  will  nothwendig, 
dass  allen  andern  dasselbe  Heil  widerfahre,  und  er  ist  so  ge- 
trieben und  muss  arbeiten,  dass  die  Quelle,  aus  der  ihm  sein 
Wohlseyn  aufging,  auch  über  andre  sich  verbreite.  Anders 
derjenige,  der  bloss  ein  fremdes  Denken  als  ein  mögliches 
begriffen  hat.  So  wie  ihm  selber  dessen  Inhalt  weder  Wohl 
noch  Wehe  giebt,  sondern  es  nur  seine  Müsse  angenehm  be- 
schäftigt und  unterhält:  so  kann  er  auch  nicht  glauben,  dass 
es  einem  Andern  Wohl  oder  Wehe  machen  könne,  und  hält 
es  zuletzt  für  einerlei,  woran  jemand  seinen  Scharfsinn  übe 
und  womit  er  seine  müssigen  Stunden  ausfülle. 

Unter  den  Mitteln,  das  Denken,  das  im  einzelnen  Leben 
begonnen,  in  das  allgemeine  Leben  einzuführen,  ist  das  vor- 
züglichste die  Dichtung;  und  so  ist  denn  diese  der  zweite 
Hauptzweig  der  geistigen  Bildung  eines  Volkes.  Schon  unmit- 
telbar der  Denker,  wie  er  seinen  Gedanken  in  der  Sprache 
bezeichnet,  welches  nach  obigem  nicht  anders  denn  sinnlich 
geschehen  kann,  und  zwar  über  den  bisherigen  Umkreis  der 
Sinnbildlichkeit  hinaus  neu  erschaffend,  ist  Dichter;  und  falls 
er  dies  nicht  ist,  wird  ihm  schon  beim  ersten  Gedanken  die 
Sprache,  und  beim  Versuche  des  zweiten  das  Denken  selber 
ausgehen.     Diese    durch  den  Denker  begonnene  Erweiterung 
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und  Ergänzung  des  sinnbildlichen  Kreises  der  Sprache  durch 
dieses  ganze  Gebiet  der  Sinnbilder  zu  verflössen,  also,  dass 
jedwedes  an  seiner  Stelle  den  ihm  gebührenden  Antheil  von 
der  neuen  geistigen  Veredlung  erhalte,  und  so  das  ganze  Le- 
ben bis  auf  seinen  letzten  sinnlichen  Boden  herab  in  den 
neuen  Lichtstrahl  getaucht  erscheine,  wohlgefalle  und  in  be- 
wusstloser  Täuschung  wie  von  selbst  sich  veredle:  dieses  ist 
das  Geschäft  der  eigentlichen  Dichtung.  Nur  eine  lebendige 
Sprache  kann  eine  solche  Dichtung  haben,  denn  nur  in  ihr  ist 
der  sinnbildliche  Kreis  durch  erschaffendes  Denken  zu  erwei- 
tern, und  nur  in  ihr  bleibt  das  schon  Geschaffene  lebendig 
und  dem  Einströmen  verschwislerten  Lebens  offen.  Eine  solche 
Sprache  führt  in  sich  Vermögen  unendlicher,  ewig  zu  erfri- 
schender und  zu  verjüngender  Dichlung,  denn  jede  Regung 
des  lebendigen  Denkens  in  ihr  eröffnet  eine  neue  Ader  dich- 
terischer Begeisterung;  und  so  ist  ihr  denn  diese  Dichtung 
das  vorzüglichste  Verflössungsmitlel  der  erlangten  geistigen 
Ausbildung  in  das  allgemeine  Leben.  Eine  todte  Sprache  kann 
in  diesem  höhern  Sinne  gar  keine  Dichlung  haben,  indem  alle 
die  angezeigten  Bedingungen  der  Dichtung  in  ihr  nicht  vor- 
handen sind.  Dagegen  kann  eine  solche  auf  eine  Zeitlang  ei- 
nen Stellvertreter  der  Dichtung  haben  auf  folgende  Weise.  Die 
in  der  Stammsprache  vorhandenen  Ausflüsse  der  Dichtkunst 
werden  die  Aufmerksamkeit  reizen.  Zwar  kann  das  neu  ent- 
standene Volk  nicht  fortdichten  auf  der  angehobenen  Bahn, 
denn  diese  ist  ihrem  Leben  fremd,  aber  sie  kann  ihr  eignes 
Leben  und  die  neuen  Verhältnisse  desselben  in  den  sinnbild- 
lichen und  dichterischen  Kreis,  in  welchem  ihre  Vorwelt  ihr 
eignes  Leben  aussprach,  einführen,  und  z.  B.  ihren  Ritter  an- 
kleiden als  Heros,  und  umgekehrt,  und  die  alten  Götter  mit 
den  neuen  das  Gewand  tauschen  lassen.  Gerade  durch  diese 
fremde  Einhüllung  des  Gewöhnlichen  wird  dasselbe  einen  dem 
Idealisirten  ähnlichen  Reiz  erhallen,  und  es  werden  ganz  wohl- 
gefällige Gestalten  hervorgehen.  Aber  beides,  sowobl  der  sinn  • 
bildliche  und  dichterische  Kreis  der  Stammsprache,  als  die 
neuen  Lebensverhältnisse,  sind  endliche  und  beschränkte  Grös- 
sen,   ihre  gegenseitige  Durchdringung   ist  irgendwo  vollendet j 
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da  aber,  wo  sie  vollendet  ist,  feiert  das  Volk  sein  goldnes  Zeit- 
alter, und  der  Quell  seiner  Dichtung  ist  versiegt.  Irgendwo 
giebt  es  nothwendig  einen  höchsten  Punct  des  Anpassens  der 
geschlossenen  Wörter  an  die  geschlossenen  Begriffe,  und  der 
geschlossenen  Sinnbilder  an  die  geschlossenen  Lebensverhält- 
nisse. Nachdem  dieser  Punct  erreicht  ist,  kann  das  Volk  nicht 
mehr,  denn  entweder  seine  gelungensten  Meisterstücke  verän- 
dert wiederholen,  also,  dass  sie  aussähen,  als  ob  sie  etwas 
Neues  seyen,  da  sie  doch  nur  das  wohlbekannte  Alte  sind; 
oder,  wenn  sie  durchaus  neu  seyn  wolhn,  zum  Unpassenden 
und  Unschicklichen  ihre  Zuflucht  nehmten,  und  eoenso  in  der 
Dichtkunst  das  Hässliche  mit  dem  Schönen  zusammenmischen, 
und  sich  auf  die  Carricatur  und  das  Humoristische  legen,  wie 
sie  in  der  Prosa  genöthigt  sind,  die  Begriffe  zu  verwirren  und 
Laster  und  Tugend  mit  einander  zu  vermengen,  wenn  sie  in 
neuen  Weisen  reden  wollen. 

Indem  auf  diese  Weise  in  einem  Volke  geistige  Bildung 
und  Leben,  jedes  für  sich  seinen  besondern  Gang  fortgehen: 
so  erfolgt  von  selbst,  dass  die  Stände,  die  zu  der  ersten  kei- 
nen Zugang  haben,  und  an  die  auch  nicht  einmal,  wie  in  ei- 
nem lebendigen  Volke,  die  Folgen  dieser  Bildung  kommen  sol- 
len, gegen  die  gebildeten  Stände  zurückgesetzt  und  gleichsam 
für  eine  andere  Menschenart  gehallen  werden,  die  an  Geistes- 
kräften ursprünglich  und  durch  die  blosse  Geburt  den  ersten 
nicht  gleich  seyen;  dass  darum  die  gebildeten  Stände  gar  keine 
wahrhaft  liebende  Theilnahme  an  ihnen  und  keinen  Trieb  ha- 
ben, ihnen  gründlich  zu  helfen,  indem  sie  eben  glauben,  dass 
ihnen  wegen  ursprünglicher  Ungleichheit  gar  nicht  zu  helfen 
sey,  und  dass  die  Gebildeten  vielmehr  gereizt  werden,  diesel- 
ben zu  brauchen,  wie  sie  sind,  und  sie  also  brauchen  zu  las- 
sen. Auch  diese  Folge  der  Ertödtung  der  Sprache  kann  beim 
Beginnen  des  neuen  Volkes  durch  eine  menschenfreundliche 
Religion  und  durch  den  Mangel  an  eigner  Gewandtheit  der 
höhern  Stände  gemildert  werden,  im  Fortgange  aber  wird  diese 
Verachtung  des  Volkes  immer  unverhohlner  und  grausamer. 
Mit  diesem  allgemeinen  Grunde  des  Sicherhebens  und  Vornehm- 
thuns    der  gebildeten  Stände   hat   noch   ein  besonderer  sich 
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vereinigt,  welcher,  da  er  auch  selbst  auf  die  Deutschen  einen 
sehr  verbreiteten  Einfluss  gehabt,  hier  nicht  übergangen  wer- 
den darf.  Nemlich  die  Römer,  welche  anfangs  den  Griechen 
gegenüber,  sehr  unbefangen  jenen  nachsprechend,  sich  selbst 
Barbaren  und  ihre  eigene  Sprache  barbarisch  nannten,  gaben 
nachher  die  auf  sich  geladene  Benennung  weiter,  und  fanden 
bei  den  Germaniern  dieselbe  gläubige  Treuherzigkeit,  die  erst 
sie  selbst  den  Griechen  gezeigt  hatten.  Die  Germanier  glaub- 
ten der  Barbarei  nicht  anders  los  werden  zu  können,  als  wenn 
sie  Römer  würden.  Die  auf  ehemahgem  römischen  Boden 
Eingewanderlen  wurden  es  nach  allem  ihrem  Vermögen.  In 
ihrer  Einbildungskraft  bekam  aber  barbarisch  gar  bald  die 
Nebenbedeutung  gemein,  pöbelhaft,  tölpisch,  und  so  ward  das 
Römische  im  Gegentheil  gleichgeltend  mit  vornehm.  Bis  in  das 
Allgemeine  und  Besondere  ihrer  Sprachen  geht  dieses  hinein, 
indem,  wo  Anstalten  zur  besonnenen  und  bewussten  Bildung 
der  Sprache  getroffen  wurden,  diese  darauf  gingen,  die  ger- 
manischen Wurzeln  auszuwerfen,  und  aus  römischen  Wurzeln 
die  Wörter  zu  bilden,  und  so  die  Romance,  als  die  Hof-  und 
gebildete  Sprache  zu  erzeugen;  im  Besonderen  aber,  indem 
fast  ohne  Ausnahme  bei  gleicher  Bedeutung  zweier  Worte  das 
aus  germanischer  Wurzel  das  Unedle  und  Schlechte,  das  aus 
römischer  Wurzel  aber  das  Edlere  und  Vornehmere  bedeutet. 
Dieses,  gleich  als  ob  es  eine  Gruudseuche  des  ganzen 
germanischen  Stammes  wäre,  fällt  auch  im  Mutterlande  den 
Deutschen  an,  falls  er  nicht  durch  hohen  Ernst  dagegen  ge- 
rüstet ist.  Auch  unseren  Ohren  tönt  gar  leicht  römischer  Laut 
vornehm,  auch  unseren  Augen  erscheint  römische  Sitte  edler, 
dagegen  das  Deutsche  gemein;  und  da  wir  nicht  so  glücklich 
waren,  dieses  alles  aus  der  ersten  Hand  zu  erhalten,  so  lassen 
wir  es  uns  auch  aus  der  zweiten,  und  durch  den  Zwischen- 
handel der  neuen  Römer  recht  wohl  gefallen.  So  lange  wir 
deutsch -sind,  erseheinen  wir  uns  als  Männer,  wie  andere  auchj 
wenn  wir  halb  oder  auch  über  die  Hälfte  undeutsch  reden, 
und  abstechende  Sitten  und  Kleidung  an  uns  tragen,  die  gar 
weif  herzukommen  scheinen,  so  dünken  wir  uns  vornehm;  der 
Gipfel  aber  unseres  Triumphs  ist  es,  wenn  man  uns  gar  nicht 
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mehr  für  Deutsche,  sondern  etwa  für  Spanier  oder  Engländer 
hält,  jenachdem  nun  einer  von  diesen  gerade  am  meisten  Mode 
ist.  Wir  haben  recht.  Naturgemässheit  von  deutscher  Seite, 
Willkürlichkeit  und  Künstelei  von  der  Seite  des  Auslandes 
sind  die  Grundunlerschiede;  bleiben  wir  bei  der  ersten,  so 
sind  wir  eben,  wie  unser  ganzes  Volk;  dieses  begreift  uns, 
und  nimmt  uns  als  seines  Gleichen:  nur  wie  wir  zur  letzten 
unsere  Zuflucht  nehmen,  werden  wir  ihm  unverständlich,  und 
es  hält  uns  für  andere  Naturen.  Dem  Auslande  kommt  diese 
Unnatur  von  selbst  in  sein  Leben,  weil  es  ursprünghch  und 
in  einer  Hauptsache  von  der  Natur  abgewichen;  wir  müssen 
sie  erst  aufsuchen,  und  an  den  Glauben,  dass  etwas  schön, 
schicklich  und  bequem  sey,  das  natürlicherweise  uns  nicht 
also  erscheint,  uns  erst  gewöhnen.  Von  diesem  allen  ist  nun 
beim  Deutschen  der  Hauptgrund  sein  Glaube  an  die  grössere 
Vornehmigkeit  des  romanisirten  Auslandes,  nebst  der  Sucht, 
ebenso  vornehm  zu  thun,  und  auch  in  Deutschland  die  Kluft 
zwischen  den  höheren  Ständen  und  dem  Volke,  die  im  Aus- 
lande natürlich  erwuchs,  künstlich  aufzubauen.  Es  sey  genug, 
hier  den  Grundquell  dieser  Ausländerei  unter  den  Deutschen 
angegeben  zu  haben;  wie  ausgebreitet  diese  gewirkt,  und  dass 
alle  die  Uebel,  an  denen  wir  jetzt  zu  Grunde  gegangen,  aus- 
ländischen Ursprungs  sind,  welche  freilich  nur  in  der  Verei- 
nigung mit  deutschem  Ernste  und  Einüuss  aufs  Leben  das 
Verderben  nach  sich  ziehen  mussten,  werden  wir  zu  einer 
anderen  Zeit  zeigen. 

Ausser  diesen  beiden  aus  dem  Grundunterschiede  erfol- 
genden Erscheinungen,  dass  geistige  Bildung  ins  Leben  ein" 
greife,  oder  nicht,  und  dass  zwischen  den  gebildeten  Ständen 
und  dem  Volke  eine  Scheidewand  bestehe,  oder  nicht,  führte 
ich  noch  die  folgende  an,  dass  das  Volk  der  lebendigen  Sprache 
Fleiss  und  Ernst  haben  und  Mühe  anwenden  werde,  in  allen 
Dingen,  dagegen  das  der  todten  Sprache  die  geistige  Beschäf- 
tigung mehr  für  ein  genialisches  Spiel  halte,  und  im  Geleile 
seiner  glücklichen  Natur  sich  gehen  lasse.  Dieser  Umstand  er- 
giebt  aus  dem  oben  Gesagten  sich  von  selbst.  Beim  Volke  der 
lebendigen  Sprache  geht  die  Untersuchung  aus  von  einem  Be- 

Fichte's  sammtl.  Werke.    VII.  22 
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dürfnisse  des  Lebens,  welches  durch  sie  befriedigt  werden  soll, 
und  erhält  so  alle  die  nöthigenden  Antriebe,  die  das  Leben 
selbst  bei  sich  führt.  Bei  dem  der  todten  will  sie  weiter  nichts, 
denn  die  Zeit  auf  eine  angenehme  und  dem  Sinne  fürs  Schöne 
angemessene  Weise  hinbringen,  und  sie  hat  ihren  Zweck  voll- 
ständig erreicht,  wenn  sie  dies  gelhan  hat.  Bei  den  Ausländern 
ist  das  letzte  fast  nothwendig;  beim  Deutschen,  wo  diese  Er- 
scheinung sich  einstellt,  ist  das  Pochen  auf  Genie  und  glück- 
liche Natur  eine  seiner  unwürdige  Ausländerei,  die,  sowie  alle 
Ausländerei,  aus  der  Sucht  vornehm  zu  thun  entsteht.  Zvrer 
wird  in  keinem  Volke  der  Welt  ohne  einen  ursprünglichen 
Antrieb  im  Menschen,  der,  als  ein  Uebersinnliches,  mit  dem  aus- 
ländischen Namen  mit  Recht  Genius  genannt  wird,  irgend  etwas 
Treffliches  entstehen.  Aber  dieser  Antrieb  für  sich  allein  regt 
nur  die  Einbildungskraft  an  und  entwirft  in  ihr  über  dem 
Boden  schwebende,  niemals  vollkommen  bestimmte  Gestalten. 
Dass  diese  bis  auf  den  Boden  des  wirklichen  Lebens  herab 
vollendet  und  bis  zur  Haltbarkeit  in  diesem  bestimmt  werden, 
dazu  bedarf  es  des  fleissigen,  besonnenen  und  nach  einer  festen 
Regel  einhergehenden  Denkens.  Geniahtät  liefert  dem  Fleisse 
den  Stoff  zur  Bearbeitung,  und  der  letzte  würde  ohne  die  erste 
entweder  nur  das  schon  Bearbeitete,  oder  nichts  zu  bearbeiten 
haben.  Der  Fleiss  aber  führet  diesen  Stoff,  der  ohne  ihn  ein 
leeres  Spiel  bleiben  würde,  ins  Leben  ein;  und  so  vermögen 
beide  nur  in  ihrer  Vereinigung  etwas,  getrennt  aber  sind  sie 
nichtig.  Nun  kann  überdies  im  Volke  einer  todten  Sprache 
gar  keine  wahrhaft  erschaffende  Genialität  zum  Ausbruche 
kommen,  weil  es  ihnen  am  ursprünglichen  Bezeichnungsvermö- 
gen fehlt,  sondern  sie  können  nur  schon  Angehobenes  fort- 
bilden, und  in  die  ganze  schon  vorhandene  und  vollendete 
Bezeichnung  verflössen. 

Was  insbesondere  die  grössere  Mühe  anbelangt,  so  ist  na- 
türlich, dass  diese  auf  das  Volk  der  lebendigen  Sprache  falle. 
Eine  lebendige  Sprache  kann  in  Vergleichung  mit  einer  anderen 
auf  einer  hohen  Stufe  der  Bildung  stehen,  aber  sie  kann  nie- 
mals in  sich  selber  diejenige  Vollendung  und  Ausbildung  er- 
halten, die  eine  todte  Sprache   gar  leichthch  erhält.     In  der 


«66  Reden  an  die  deutsche  Nation.  339 

letzten  ist  der  Umfang  der  Wörter  geschlossen,  die  möglichen 
schicklichen  Zusammenstellungen  derselben  werden  allmählig 
auch  erschöpft,  und  so  muss  der,  der  diese  Sprache  reden 
will,  sie  eben  reden,  so  wie  sie  ist 5  nachdem  er  dieses  aber 
einmal  gelernt  hat,  redet  die  Sprache  in  seinem  Munde  sich 
selbst,  und  denkt  und  dichtet  für  ihn.  In  einer  lebendigen 
Sprache  aber,  wenn  nur  in  ihr  wirklich  gelebt  wird,  vermeh- 
ren und  verändern  die  Worte  und  ihre  Bedeutungen  sich  im- 
merfort, und  eben  dadurch  werden  neue  Zusammenstellungen 
möglich,  und  die  Sprache,  die  niemals  ist,  sondern  ewig  fort 
wird,  redet  sich  nicht  selbst,  sondern  wer  sie  gebrauchen  will, 
muss  eben  selber  nach  seiner  Weise  und  schöpferisch  für  sein 
Bedürfniss  sie  reden.  Ohne  Zweifel  erfordert  das  letzte  weit 
mehr'Fleiss  und  Uebungen,  denn  das  erste.  Ebenso  gehen, 
wie  schon  oben  gesagt,  die  Untersuchungen  des  Volks  einer 
lebendigen  Sprache  bis  auf  die  Wurzel  der  Ausströmung  der 
Begriffe  aus  der  geistigen  Natur  selbst;  dagegen  die  einer 
todten  Sprache  nur  einen  fremden  Begrifl"  zu  durchdringen 
und  sich  begreiflich  zu  machen  suchen,  und  so  in  der  That 
nur  geschichtlich  und  auslegend,  jene  ersten  aber  wahrhaft 
philosophisch  sind.  Es  begreift  sich,  dass  eine  Untersuchung 
von  der  letzten  Art  eher  und  leichter  abgeschlossen  werden 
möge,  denn  eine  von  der  ersten. 

Nach  allem  wird  der  ausländische  Genius  die  betretenen 
Heerbahnen  des  AUerthums  mit  Blumen  bestreuen,  und  der 
Lebensweisheit,  die  leicht  ihm  für  Philosophie  gelten  wird,  ein 
zierliches  Gewand  weben;  dagegen  wird  der  deutsche  Geist 
neue  Schachten  eröffnen,  und  Licht  und  Tag  einführen  in  ihre 
Abgründe,  und  Felsmassen  von  Gedanken  schleudern,  aus  de- 
nen die  künftigen  Zeitalter  sich  Wohnungen  erbauen.  Der  aus- 
ländische Genius  wird  seyn  ein  lieblicher  Sylphe,  der  mit 
leichtem  Fluge  über  den,  seinem  Boden  von  selbst  entkeimten 
Blumen  hinschwebt,  und  sich  niederlässt  auf  dieselben,  ohne 
sie  zu  beugen,  und  ihren  erquickenden  Thau  in  sich  zieht; 
oder  eine  Biene,  die  aus  denselben  Blumen  mit  geschäftiger 
Kunst  den  Honrg  sammelt,  und  ihn  in  regelmässig  gebauten 
Zellen    zierlich    geordnet   niederlegt;    der    deutsche    Geist   ein 
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Adler,  der  mit  Gewalt  seinen  gewichtigen  Leib  emporreisst, 
und  mit  starkem  und  vielgeübtem  Flügel  viel  Luft  unter  sich 
bringt,  um  sich  näher  zu  heben  der  Sonne,  deren  Anschauung 
ihn  entzückt. 

Um  alles  bisher  Gesagte  in  Einen  Hauptgesichtspunct  zu- 
sammenzufassen. In  Beziehung  auf  die  Bildungsgeschichte  über- 
haupt eines  Menschengeschlechtes,  das  historisch  in  ein  Alter- 
thum  und  in  eine  neue  Welt  zerfallen  ist,  werden  zur  ur- 
sprünglichen Fortbildung  dieser  neuen  Welt  im  grossen  und 
ganzen  die  beiden  beschriebenen  Hauptstämme  sich  also  ver- 
halten. Der  ausländisch  gewordene  Theil  der  frischen  Nation 
hat  durch  seine  Annahme  der  Sprache  des  Alterthums  eine 
weit  grössere  Verwandtschaft  zu  diesem  erhalten.  Es  wird 
diesem  Theile  anfangs  weit  leichter  werden,  die  Sprache  des- 
selben auch  in  ihrer  ersten  und  unveränderten  Gestalt  zu  er- 
fassen, in  die  Denkmale  ihrer  Bildung  einzudringen,  und  in 
dieselben  ohngefähr  so  viel  frische»  Leben  zu  bringen,  dass 
sie  sich  an  das  entstandene  neue  Leben  anfügen  können.  Kurz, 
es  wird  von  ihnen  das  Studium  des  klassischen  Alterthums 
über  das  neuere  Europa  ausgegangen  seyn.  Von  den  ungelöst 
gebliebenen  Aufgaben  desselben  begeistert,  wird  es  dieselben 
fortbearbeiten,  aber  freilich  nur  also,  wie  man  eine,  keineswe- 
ges  durch  ein  Bedürfniss  des  Lebens,  sondern  durch  blosse 
Wissbegier  gegebene  Aufgabe  bearbeitet,  leicht  sie  nehmend, 
nicht  mit  ganzem  Gemüthe,  sondern  nur  mit  der  Einbildungs- 
kraft sie  erfassend,  und  lediglich  in  dieser  zu  einem  luftigen 
Leibe  sie  gestaltend.,  Bei  dem  Reichthume  des  Stoffs,  den  das 
Alterlhum  hinterlassen,  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  in  dieser 
Weise  sich  arbeiten  lässt,  werden  sie  eine  Fülle  solcher  Bilder 
in  den  Gesichtskreis  der  neuen  Welt  einführen.  Diese  schon 
in  die  neue  Form  gestalteten  Bilder  der  alten  Welt,  angekom- 
men bei  demjenigen  Theile  des  Urstammes,  der  durch  bei- 
behaltene Sprache  im  Flusse  ursprünglicher  Bildung  blieb, 
werden  auch  dessen  Aufmerksamkeit  und  Selbstthäligkeit  rei- 
zen, sie,  welche  vielleicht,  wenn  sie  in  der  alten  Form  geblie- 
ben wären,  unbeachtet  und  unvernommen  vor  ihm  vorüber- 
gegangen wären.    Aber  er  wird,  so  gewiss   er  sie  nur  wirk- 
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lieh  erfasst,  und  nicht  etwa  nur  sie  weiter  giebt  von  Hand  in 
Hand,  dieselben  erfassen  gemäss  seiner  Natur,  nicht  im  blos- 
sen Wissen  eines  fremden,  sondern  als  Bestandtheil  seines  Le- 
bens; und  so  sie  aus  dem  Leben  der  neuen  Welt  nicht  nur  ab- 
leiten, gondern  sie  auch  in  dasselbe  wiederum  einführen,  ver- 
körpernd die  vorher  bloss  luftigen  Gestalten  zu  gediegenen 
und  im  wirklichen  Lebenselemente  hallbaren  Leibern. 

In  dieser  Verwandlung,  die  das  Ausland  selbst  ihm  zu 
geben  niemals  vermocht  hätte,  erhält  nun  dieses  es  von  ihnen 
zurück,  und  vermittelst  dieses  Durchganges  allein  wird  eine 
Fortbildung  des  Menschengeschlechts  auf  der  Bann  des  Alter- 
thums,  eine  Vereinigung  der  beiden  Haupthalflen.  und  ein  re- 
gelmässiger Forlfluss  der  menschlichen  Entwickelung  möglich. 
In  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  wird  das  Mutterland  nicht 
eigentlich  erfinden,  sondern  im  kleinsten,  wie  im  grössten, 
wird  es  immer  bekennen  müssen,  dass  es  durch  irgend  einen 
Wink  des  Auslandes  angeregt  worden,  welches  Ausland  selbst 
wieder  angeregt  wurde  durch  die  Alten;  aber  das  Mutterland 
wird  ernsthaft  nehmen  und  ins  Leben  einführen,  was  dort  nur 
obenhin  und  flüchtig  entworfen  wurde.  An  treffenden  und 
tiefgreifenden  Beispielen  dieses  Verhältniss  darzulegen,  ist,  wie 
schon  oben  gesagt,  hier  nicht  der  Ort,  und  wir  behalten  es  uns 
vor  auf  die  künftige  Rede. 

Beide  Theile  der  gemeinsamen  Nation  blieben  auf  diese 
Weise  Eins,  und  nur  in  dieser  Trennung  und  Einheit  zugleich 
sind  sie  ein  Pfropfreis  auf  dem  Stamme  der  alterthümlichen 
Bildung,  welche  letztere  ausserdem  durch  die  neue  Zeit  abge- 
brochen seyn,  und  die  Menschheit  ihren  Weg  von  vorn  wieder 
angefangen  haben  würde.  In  diesen  ihren,  beim  Ausgangs- 
puncte  verschiedenen,  am  Ziele  zusammenlaufenden  Bestim- 
mungen müssen  nun  beide  Theile,  jeder  sich  selbst  und 
den  anderen,  erkennen,  und  denselben  gemäss  einander  be- 
nutzen; besonders  aber  jeder  den  anderen  zu  erhalten  und 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  unverfälscht  zu  lassen  sich  be- 
quemen, wenn  es  mit  allseitiger  und  vollständiger  Bildung 
des  Ganzen  einen  guten  Fortgang  haben  soll.  Was  diese  Er- 
kennlniss  anbelangt,   so    dürfte  dieselbe    wohl    vom   Mutter- 
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lande,  als  welchem  zunächst  der  Sinn  für  die  Tiefe  verliehen 
ist,  ausgehen  müssen.  Wenn  aber  in  seiner  Blindheit  für  solche 
Verhältnisse,  und  fortgerissen  von  oberflächlichem  Scheine,  das 
Ausland  jemals  darauf  ausgehen  sollte,  sein  Mutterland  der 
Selbstständigkeit  zu  berauben,  und  es  dadurch  zu  vernichten 
und  aufzunehmen  in  sich:  so  würde  dasselbe,  wenn  ihm  die- 
ser Vorsatz  gelänge,  dadurch  für  sich  selbst  die  letzte  Ader 
zerschneiden,  durch  die  es  bisher  noch  zusammenhing  mit  der 
Natur  und  dem  Leben,  und  es  würde  gänzlich  anheimfallen 
dem  geij'tigen  Tode,  der  ohnedies  im  Fortgange  der  Zeiten 
immer  sichtbarer  als  sein  Wesen  sich  offenbart  hat;  sodann 
wäre  der  bisher  noch  slätig  fortgegangene  Fluss  der  Bildung 
unseres  Geschlechts  in  der  That  beschlossen,  und  die  Barbarei 
müsste  wieder  beginnen  und  ohne  Rettung  fortschreiten,  so 
lange,  bis  wir  insgesammt  wieder  in  Höhlen  lebten,  wie  die 
wilden  Thiere,  und  gleich  ihnen  uns  untereinander  aufzehrten. 
Dass  dies  wirklich  also  sey,  und  nothwendig  also  erfolgen 
müsse,  kann  freihch  nur  der  Deutsche  einsehen,  und  er  allein 
soll  es  auch:  dem  Ausländer,  der,  da  er  keine  fremde  Bildung 
kennt,  unbegrenztes  Feld  hat  sich  in  der  seinigen  zu  bewun- 
dern, muss  es  und  mag  es  immer  erscheinen,  als  eine  abge- 
schmackte Lästerung  der  schlecht  unterrichteten  Unwissenheit. 
Das  Ausland  ist  die  Erde,  aus  welcher  fruchtbare  Dünste 
sich  absondern  und  sich  emporheben  zu  den  Wolken,  und 
durch  welche  auch  noch  die  in  den  Tartarus  verwiesenen 
alten  Götter  zusammenhängen  mit  dem  Umkreise  des  Lebens. 
Das  Mutterland  ist  der  jene  umgebende  ewige  Himmel,  an 
welchem  die  leichten  Dünste  sich  verdichten  zu  Wolken,  die, 
durch  des  Donnerers  aus  anderer  Welt  stammenden  Blitzstrahl 
geschwängert,  herabfallen  als  befruchtender  Regen,  der  Himmel 
und  Erde  vereinigt,  und  die  im  ersten  einheimischen  Gaben 
auch  dem  Schoosse  der  letzteren  entkeimen  lässt.  Wollen  neue 
Titanen  abermals  den  Himmel  erstürmen?  Er  wird  für  sie  nicht 
Himmel  seyn,  denn  sie  sind  Erdgeborene;  es  wird  ihnen  bloss 
der  Anblick  und  die  Einwirkung  des  Himmels  entrückt  werden, 
und  nur  ihre  Erde  als  eine  kalte,  finstere  und  unfruchtbare 
Behausung  ihnen   zurückbleiben.    Aber   was   vermöchte,  sagt 
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ein  römischer  Dichter,  was  vermöchte  ein  Typhoeus,  oder  der 
gewaltige  Mimas,  oder  Porphyrion  in  drohender  Stellung,  oder 
Rhoetus,  oder  der  kühne  Schleuderer  ausgerissener  Baumstämme, 
Enceladus,  wenn  sie  sich  stürzen  gegen  der  Pallas  tönenden 
Schild.  Dieser  selbige  Schild  ist  es,  der  ohne  Zweifel  auch 
uns  decken  wird,  wenn  wir  es  verstehen,  uns  unter  seineu 
Schulz  zu  begeben. 


Anmerkung  zu  S.  336.  r<62]. 

Auch  über  den  grösseren  oder  geringeren  Wohllaut  einer  Sprache, 
sollte,  unseres  Erachtens,  nicht  nach  dem  unmittelbaren  Eindrucke,  der  voa 
so  vieten  Zufälligkeilen  abhängt,  entschieden  werden,  sondern  es  müssle  sich 
auch  ein  solches  Urtheil  auf  feste  Grundsätze  zurückführen  lassen.  Das 
Verdienst  einer  Sprache  in  dieser  Rücksicht  würde  ohne  Zweifel  darein  zu 
setzen  seyn,  dass  sie  zuvörderst  das  Vermögen  des  menschlichen  Sprach- 
Werkzeugs  erschöpfte  und  umfassend  darstellte,  sodann,  dass  sie  die  einzel- 
nen Laute  desselben  zu  einer  naturgemässen  und  schicklichen  Verfliessung 
in  einander  verbände.  Es  gehl  schon  hieraus  hervor,  dass  Nationen,  die 
ihre  Sprachwerkzeuge  nur  halb  und  einseitig  ausbilden,  und  gewisse  Laute 
oder  Zusammensetzungen  unter  Vorwand  der  Schwierigkeit  oder  des  Uebel- 
klanges  vermeiden,  und  denen  leichtlich  nur  das,  was  sie  zu  hören  gewohnt 
sind  und  hervorbringen  können,  wohlklingen  dürfte,  bei  einer  solchen  Un- 
tersuchung keine  Stimme  haben. 

Wie  nun,  jene  höheren  Grundsätze  vorausgesetzt,  das  Urtheil  über  die 
deutsche  Sprache  in  dieser  Rücksicht  ausfallen  werde,  mag  hier  unentschie- 
den bleiben.  Die  römische  Slammsprache  selbst  wird  von  jeder  neueuro- 
päischen Nation  ausgesprochen  nach  derselben  eigenen  Mundart,  und  ihre 
wahre  Aussprache  dürfte  sich  nicht  leicht  wiederherstellen  lassen.  Es 
bliebe  demnach  nur  die  Frage  übrig,  ob  denn,  den  neulaleinischeu  Sprachen 
gegenüber,  die  deutsche  so  übel,  hart  und  rauh  tön«,  wie  einige  zu  glauben 
geneigt  sind? 

Bis  einmal  diese  Frage  gründlich  entschieden  werde,  mag  wenigstens 
vorläufig  erklärt  werden,  wie  es  komme,  dass  Ausländern  und  selbst  Deut- 
schen, such  wenn  sie  unbefangen  sind,  und  ohne  Vorliebe  oder  Hass,  dieses 
also  scheine.  —  Ein  noch  ungebildetes  Volk  von  sehr  regsamer  Einbildungs- 
kraft, bei  grosser  Kindlichkeit  des  Sinnes  und  Freiheit  von  Nationaleitelkeit 
(die  Germanien  scheinen  dieses  alles  gewesen  zu  seyn),  wird  angezogen 
durch  die  Ferne,  und  versetzt  gern  in  diese,  in  entlegene  Länder  und  ferne 
Inseln,  die  Gegenstände  seiner  Wünsche  und  die  HerrlicUkeiteD,  die  es  atmet. 
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Es  entwickelt  sich  in  ihm  ein  romantischer  Sinn  (das  Wort  erklärt  sich 
selbst  und  konnte  nicht  passender  gebildet  seyn).  Laute  und  Töne  aus  jenen 
Gegenden  treffen  iiun  auf  diesen  Sinn  und  regen  seine  ganze  Wunderwelt 
auf,  und  darum  gefallen  sie. 

Daher  mag  es  kommen,  dass  unsere  ausgewanderten  Landsleule  so 
leicht  die  eigene  Sprache  für  die  fremde  aufgaben,  und  dass  noch  bis  jetzt 
uns,  ihren  sehr  entfernten  Anverwandten,  jene  Töne  so   wunderbar   gefallen. 


Sechste    Rede. 


Darlegung  der  deutschen  Grundzüge  in  der  Geschichte. 

Welche  Hauptunterschiede  seyn  würden  zwischen  einem 
Volke,  das  in  seiner  ursprünglichen  Sprache  sich  fortgebildet, 
und  einem  solchen,  das  eine  fremde  Sprache  angenommen,  ist 
in  der  vorigen  Rede  auseinandergesetzt.  "Wir  sagten  bei  die- 
ser Gelegenheit:  was  das  Ausland  betreffe,  so  wollten  wir  dem 
eigenen  Urtheile  jedweden  Beobachters  die  Entscheidung  über- 
lassen, ob  in  demselben  diejenigen  Erscheinungen  wirklich 
einträten,  die  zufolge  unserer  Behauptungen  darin  eintreten 
müssten;  was  aber  die  Deutschen  betrifft,  machten  wir  uns 
anheischig  darzulegen,  dass  diese  sich  wirklich  also  geäussert, 
wie  unseren  Behauptungen  zufolge  das  Volk  einer  Ursprache 
sich  äussern  müsse.  Wir  gehen  heute  an  die  Erfüllung  unse- 
res Versprechens,  und  zwar  legen  wir  das  zu  Erweisende  zu- 
nächst dar  an  der  letzten  grossen,  und  in  gewissem  Sinne 
vollendeten  Weltthat  des  deutschen  Volkes,  an  der  kirchlichen 
Reformation. 

Das  aus  Asien  stammende  und  durch  seine  Verderbung 
erst  recht  asiatisch  gewordene,  nur  stumme  Ergebung  und 
blinden  Glauben  predigende  Christenthum  war  schon  für  die 
Römer  etwas  Fremdartiges  und  Ausländisches;  es  wurde  nie- 
mals von  ihnen  wahrhaft  durchdrungen  und  angeeignet,  und 


<78  Reden  an  die  deutsche  Nation,  345 

theilte  ihr  Wesen  in  zwei  nicht  an  einander  passende  Hälften; 
wobei  jedoch  die  Anfügung  des  fremden  Theiles  durch  den 
angestammten  schwermüthigen  Aberglauben  vermittelt  wurde. 
An  den  eingewanderten  Germaniern  erhielt  diese  Religion  Zög- 
linge, in  denen  keine  frühere  Yerstandesbildung  ihr  hinderlich 
war,  aber  auch  kein  angestammter  Aberglaube  sie  begünstigte, 
und  so  wurde  sie  denn  an  dieselben  gebracht^  als  ein  zum 
Römer,  das  sie  nun  einmal  seyn  wollten,  eben  auch  gehöriges 
Stück,  ohne  sonderlichen  Einfluss  auf  ihr  Leben.  Dass  diese 
christlichen  Erzieher  von  der  altrömiscuen  Bildung  und  dem 
Sprachverständnisse,  als  dem  Behälter  derselben,  nicht  mehr 
an  diese  Neubekehrten  kommen  liessen,  als  mit  ihren  Absich- 
ten sich  vertrug,  versteht  sich  von  selbst;  und  auch  hierin 
liegt  ein  Grund  des  Verfalls  und  der  Ertödtung  der  römischen 
Sprache  in  ihrem  Munde.  Als  späterhin  die  äcnten  und  un- 
verfälschten Denkmale  der  alten  Bildung  in  die  Hände"  dieser 
Völker  fielen,  und  dadurch  der  Trieb,  selbstthätig  zu  denken 
und  zu  begreifen,  in  ihnen  angeregt  wurde:  so  musste,  da 
ihnen  theils  dieser  Trieb  neu  und  frisch  war,  theils  kein  an- 
gestammtes Erschrecken  vor  den  Göttern  ihm  das  Gegenge- 
wicht hielt,  der  Widerspruch  eines  blinden  Glaubens  und  der 
sonderbaren  Dinge,  welche  im  Verlaufe  der  Zeiten  zu  Gegen- 
ständen desselben  geworden  waren,  dieselben  weit  härter 
treffen,  denn  sogar  die  Römer,  als  an  diese  zuerst  das  Chri- 
stenthum  kam.  Einleuchten  des  vollkommenen  Widerspruches 
aus  demjenigen,  woran  man  bisher  treuherzig  geglaubt  hat, 
erregt  Lachen;  die,  welche  das  Räthsel  gelöst  hatten,  lachten 
und  spotteten,  und  die  Priester  selbst,  die  es  ebenfalls  gelöst 
hatten,  lachten  mit,  gesichert  dadurch,  dass  nur  s^ehr  wenigen 
der  Zugang  zur  alterthümlichen  Bildung,  als  dem  Lösungsmittel 
des  Zaubers,  offen  stehe.  Ich  deute  hiermit  vorzüglich  auf 
Italien,  als  den  damaligen  Hauptsitz  der  neurömischen  Bil- 
dung, hinter  welchem  die  übrigen  neurömischen  Stämme  in 
jeder  Rücksicht  noch  sehr  weit  zurückwaren. 

Sie  lachten  des  Truges,  denn  es  war  kein  Ernst  in  ihnen, 
den  er  erbittert  halte;  sie  wurden  durch  diesen  ausschliessen- 
den  Besitz  einer  ungemeinen  Erkenntniss  um  so  sicherer  ein 
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vornehmer  und  gebildeter  Stand,  und  mochten  es  wohl  leiden, 
dass  der  grosse  Haufe,  für  den  sie  kein  Gemüth  hatten,  dem 
Truge  ferner  preisgegeben  und  so  auch  für  ihre  Zwecke  folgsamer 
erhalten  bliebe.  Also  nun,  dass  das  Volk  betrogen  werde,  der 
Vornehmere  den  Betrug  nütze  und  sein  lache,  konnte  es  fort- 
bestehen j  und  es  würde  wahrscheinlich,  wenn  in  der  neuen 
Zeit  nichts  vorhanden  gewesen  wäre,  ausser  Neurömer,  also 
fortbestanden  haben  bis  ans  Ende  der  Tage. 

Sie  sehen  hier  einen  klaren  Beleg  zu  dem,  was  früher 
über  die  Fortsetzung  der  alten  Bildung  durch  die  neue,  und 
über  den  Antheil,  den  die  Neurömer  daran  zu  haben  vermö- 
gen, gesagt  wurde.  Die  neue  Klarheit  ging  aus  von  den  Alten, 
sie  fiel  zuerst  in  den  Mittelpunct  der  neurömischen  Bildung, 
sie  wurde  daselbst  nur  zu  einer  Verstandeseinsicht  ausge- 
bildet, ohne  das  Leben  zu  ergreifen  und  anders  zu  gestalten. 

Nicht  länger  aber  konnte  der  bisherige  Zustand  der  Dinge 
bestehen,  sobald  dieses  Licht  in  ein  in  wahrem  Ernste  und 
bis  auf  das  Leben  herab  religiöses  Gemüth  fiel,  und  wenn 
dieses  Gemüth  von  einem  Volke  umgeben  war,  dem  es  seine 
ernstere  Ansicht  der  Sache  leicht  miilheilen  konnte,  und  die- 
ses Volk  Häupter  fand,  welche  auf  sein  entschiedenes  Bedürf- 
niss  etwas  gaben.  So  tief  auch  das  Christenthum  herabsinken 
mochte,  so  bleibt  doch  immer  in  ihm  ein  Grundbestandtheil, 
in  dem  Wahrheit  ist,  und  der  ein  Leben,  das  nur  wirkliches 
und  selbstsländiges  Leben  ist,  sicher  anregt:  die  Frage:  was 
sollen  wir  thun,  damit  wir  selig  werden?  War  diese  Frage 
auf  einen  erstorbenen  Boden  gefallen,  wo  es  entweder  über- 
haupt an  seinen  Ort  gestellt  blieb,  ob  wohl  so  etwas,  wie 
Seligkeit  im  Ernste  möglich  sey,  oder,  wenn  auch  das  erste 
angenommen  worden  wäre,  dennoch  gar  kein  fester  und  ent- 
schiedener Wille,  selbst  auch  selig  zu  werden,  vorhanden  war: 
so  hatte  auf  diesem  Boden  die  Religion  gleich  anfangs  nicht 
eingegriffen  in  Leben  und  Willen,  sondern  sie  war  nur  als 
ein  schwankender  und  blasser  Schatten  im  Gedächtnisse  und 
in  der  Einbildungskraft  behangen  geblieben;  und  so  mussten 
natürlich  auch  alle  ferneren  Aufklärungen  über  den  Zustand 
der  vorhandenen  Religionsbegriffe  gleichfalls  ohne  Einfluss  auf 
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das  Leben  bleiben.  War  hingegen  jene  Frage  in  einen  ur- 
sprünglich lebendigen  Boden  gefallen,  so  dass  im  Ernste  ge-  ^,  ^ 
glaubt  wurde,  es  gebe  eine  Seligkeit,  und  der  feste  Wille  da  ^^^^^ 
war,  selig  zu  werden,  und  die  von  der  bisherigen  Religion 
angegebenen  Mittel  zur  Seligkeit  mit  innigem  Glauben  und  red- 
lichem Ernste  in  dieser  Absicht  gebraucht  worden  waren:  so 
musste,  wenn  in  diesen  Boden,  der  gerade  durch  sein  Ernst- 
nehmen dem  Lichte  über  die  Beschaffenheit  dieser  Mittel  sich 
länger  verschloss,  dieses  Licht  zuletzt  dennoch  fiel,  ein  gräss- 
liches  Entsetzen  sich  erzeugen  vor  dem  Betrüge  um  das  Heil 
der  Seele,  und  die  treibende  Unruhe,  dieses  Heil  auf  andere 
Weise  zu  retten,  und  was  als  in  ewiges  Verderben  stürzend 
erschien,  konnte  nicht  scherzhaft  genommen  werden.  Ferner 
konnte  der  Einzelne,  den  zuerst  diese  Ansicht  ergriffen,  kei- 
nesweges  zufrieden  seyn,  etwa  nur  seine  eigene  Seele  zu  ret- 
ten, gleichgiillig  über  das  Wohl  aller  übrigen  unsterblichen 
Seelen,  indem  er,  seiner  tieferen  Religion  zufolge,  dadurch  auch 
nicht  einmal  die  eigene  Seele  gerettet  hätte;  sondern  mit  der 
gleichen  Angst,  die  er  um  diese  fühlte,  musste  er  ringen, 
schlechthin  allen  Menschen  in  der  Welt  das  Auge  zu  öffnen 
über  die  verdammliche  Täuschung. 

Auf  diese  Weise  nun  fiel  die  Einsicht,  die  lange  vor  ihm 
sehr  viele  Ausländer  v\ohl  in  grösserer  Verstandesklarheit  ge-. 
habt  hatten,  in  das  Gemüth  des  deutschen  Mannes,  Luther. 
An  allerthümlicher  und  feiner  Bildung,  an  Gelehrsamkeit,  an 
anderen  Vorzügen  übertrafen  ihn  nicht  nur  Ausländer,  sondern 
sogar  viele  in  seiner  Nation.  Aber  ihn  ergriff  ein  allmächtiger 
Antrieb,  die  Angst  um  das  ewige  Heil,  und  dieser  ward  das 
Leben  in  seinem  Leben,  und  setzte  immerfort  das  Letzte  in  die 
Wage,  und  gab  ihm  die  Kraft  und  die  Gaben,  die  die  Nach- 
welt bewundert.  Mögen  andere  bei  der  Reformation  irdische 
Zwecke  gehabt  haben,  sie  hätten  nie  gesiegt,  hätte  nicht  an 
ihrer  Spitze  ein  Anführer  gestanden,  der  durch  das  Ewige  be- 
geistert wurde;  dass  dieser,  der  immerfort  das  Heil  aller  un- 
sterblichen Seelen  auf  dem  Spiel  stehen  sah,  allen  Ernstes 
allen  Teufeln  in  der  Hölle  furchtlos  entgegenging,   ist  natürlich 
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und  durchaus  kein  Wunder.  Dies  ist  nun  ein  Beleg  von  deut- 
schem Ernst  und  Gemüth. 

Dass  Luther  mit  diesem  rein  menschlichen,  und  nur  durch 
jeden  selbst  zu  besorgenden  Anliegen  an  alle,  und  zunächst  an 
die  Gesammtheit  seiner  Nation  sich  wendete,  lag,  wie  gesagt, 
in  der  Sache.  Wie  nahm  nun  sein  Volk  diesen  Antrag  auf? 
Blieb  es  in  seiner  dumpfen  Ruhe,  gefesselt  an  den  Boden 
durch  irdische  Geschäfte,  und  ungestört  fortgehend  den  ge- 
wohnten Gang,  oder  erregte  die  nicht  alltägliche  Erscheinung 
gewaltiger  Begeisterung  bloss  sein  Gelächter?  Keinesweges, 
sondern  es  wurde  wie  durch  ein  fortlaufendes  Feuer  ergriffen 
von  derselben  Sorge  für  das  Heil  der  Seele,  und  diese  Sorge 
eröffnete  schnell  auch  ihr  Auge  der  vollkommenen  Klarheit, 
und  sie  nahmen  auf  im  Fluge  das  ihnen  Dargebotene.  War 
diese  Begeisterung  nur  eine  augenblickliche  Erhebung  der  Ein- 
bildungskraft, die  im  Leben,  und  gegen  dessen  ernsthafte 
Kämpfe  und  Gefahren  nicht  Stand  hielt?  Keinesweges,  sie  ent- 
behrten alles  und  trugen  alle  Martern,  und  kämpften  in  bluti- 
gen zweifelhaften  Kriegen,  lediglich  damit  sie  nicht  wieder 
unter  die  Gewalt  des  verdammlichen  Papstthums  geriethen, 
sondern  ihnen  und  ihren  Kindern  fort  das  allein  seligmachende 
Licht  des  Evangeliums  schiene;  und  es  erneuten  sich  an  ihnen 
in  später  Zeit  alle  Wunder,  die  das  Christenthum  bei  seinem 
Beginnen  an  seinen  Bekennern  darlegte.  Alle  Aeusserungen 
jener  Zeit  sind  erfüllt  von  dieser  allgemein  verbreiteten  Be- 
sorgtheit um  die  Seligkeit.  Sehen  Sie  hier  einen  Beleg  von 
der  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Volkes.  Es  ist  durch 
Begeisterung  zu  jedweder  Begeisterung  und  jedweder  Klarheit 
leicht  zu  erheben,  und  seine  Begeisterung  hält  aus  für  das 
Leben  und  gestaltet  dasselbe  um. 

Auch  früher  und  anderwärts  hatten  Reformatoren  Haufen 
des  Volkes  begeistert,  und  sie  zu  Gemeinen  versammelt  und 
gebildet;  dennoch  erhielten  diese  Gemeinen  keinen  festen  und 
auf  dem  Boden  der  bisherigen  Verfassung  gegründeten  Bestand, 
weil  die  Volkshäupter  und  Fürsten  der  bisherigen  Verfassung 
nicht  auf  ihre  Seite  traten.  Auch  der  Reformation  durch  Luther 
schien  anfangs  kein  günstigeres  Schicksal  bestimmt.    Der  weise 
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Churfürst,  unter  dessen  Augen  sie  begann,  schien  mehr  im 
Sinne  des  Auslandes,  als  in  dem  deutschen  weise  zu  seynj 
er  schien  die  eigentliche  Streitfrage  nicht  sonderlich  gefasst 
zu  haben,  einem  Streite  zwischen  zwei  Mönchsorden,  wie  ihm 
es  schien,  nicht  viel  Gewicht  beizulegen,  und  höchstens  bloss 
um  den  guten  Ruf  seiner  neu  errichteten  Universität  besorgt 
zu  seyn.  Aber  er  hatte  Nachfolger,  die,  weit  weniger  weise 
denn  er,  von  derselben  ernstlichen  Sorge  für  ihre  Seligkeit  er- 
griffen wurden,  die  in  ihren  Völkern  lebte,  und  vermittelst 
dieser  Gleichheit  mit  ihnen  verschmolzen  bis  zu  gemeinsamem 
Leben  oder  Tod,  Sieg  oder  Untergange. 

Sehen  Sie  hieran  einen  Beleg  zu  dem  oben  angegebenen 
Grundzuge  der  Deutschen,  als  einer  Gesammtheit,  und  zu  ihrer 
durch  die  Natur  begründeten  Verfassung.  Die  grossen  Natio- 
nal -  und  Weltangelegenheiten  sind  bisher  durch  freiwillig 
auftretende  Redner  an  das  Volk  gebracht  worden,  und  bei  die- 
sem durchgegangen.  Mochten  auch  ihre  Fürsten  anfangs  aus 
Ausländerei  und  aus  Sucht,  vornehm  zu  thun  und  zu  glänzen, 
wie  jene,  sich  absondern  von  der  Nation,  und  diese  verlassen 
oder  verrathen,  so  wurden  sie  doch  später  leicht  wieder  fort- 
gerissen zur  Einstimmigkeit  mit  derselben,  und  erbarmten  sich 
ihrer  Völker.  Dass  das  Erste  stets  der  Fall  gewesen  sey,  wer- 
den wir  tiefer  unten  noch  an  anderen  Belegen  darlhun;  dass 
das  Letztere  fortdauernd  der  Fall  bleiben  möge,  können  wir 
nur  mit  heisser  Sehnsucht  wünschen. 

Ohnerachtet  man  nun  bekennen  muss,  dass  in  der  Angst 
jenes  Zeitalters  um  das  Heil  der  Seelen  eine  Dunkelheit  und 
Unklarheit  blieb,  indem  es  nicht  darum  zu  thun  w^ar,  den 
äusseren  Vermittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen  nur  zu 
verändern,  sondern  gar  keines  äusseren  Mittlers  zu  bedürfen, 
und  das  Band  des  Zusammenhanges  in  sich  selber  zu  finden: 
so  war  es  doch  vielleicht  nothwendig,  dass  die  religiöse  Aus- 
bildung der  Menschen  im  Ganzen  durch  diesen  Mittelzustand 
hindurchginge.  Luthern  selbst  hat  sein  redlicher  Eifer  noch 
mehr  gegeben,  denn  er  suchte,  und  ihn  weit  hinausgeführt 
über  sein  Lehrgebäude.  Nachdem  er  nur  die  ersten  Kämpfe 
der  Gewissensangst,  die  ihm  sein  kühnes  Losreissen  von  dem 
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ganzen  bisherigen  Glauben  verursachte,  bestanden  halte,  sind 
alle  seine  Aeüsserungen  voll  eines  Jubels  und  Triumphs  über 
die  erlangte  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  welche  die  Sehgkeit 
gewiss  nicht  mehr  ausser  sich  und  jenseits  des  Grabes  such- 
ten, sondern  der  Ausbruch  des  unmittelbaren  Gefühls  dersel- 
ben waren.  Er  ist  hierin  das  Vorbild  aller  künftigen  Zeit- 
alter geworden,  und  hat  für  uns  alle  vollendet.  —  Sehen  Sie 
auch  hier  einen  Grundzug  des  deutschen  Geistes.  Wenn  er 
nur  sucht,  so  findet  er  mehr,  als  er  suchte;  denn  er  gerath 
hinein  in  den  Strom  lebendigen  Lebens,  das  durch  sich  selbst 
fortrinnt,  und  ihn  mit  sich  fortreisst. 

Dem  Papstthume,  dieses  nacü  seiner  eigenen  Gesinnung 
genommen  und  beurtheilt,  geschähe  durch  die  Weise,  wie  die 
Reformation  dasselbe  nahm,  ohne  Zweifel  unrecht.  Die  Aeüs- 
serungen desselben  waren  wohl  grösstentheils  aus  der  vorlie- 
genden Sprache  blind  herausgegriEFen,  asiatisch  rednerisch 
übertreibend,  gelten  sollend,  was  sie  könnten,  und  rechnend, 
dass  mehr  als  der  gebührende  Abzug  wohl  ohnedies  werde 
gemacht  werden,  niemals  aber  ernsthch  ermessen,  erwogen 
oder  gemeint.  Die  Reformation  nahm  mit  deutschem  Ernste 
sie  nach  ihrem  vollen  Gewichte;  und  sie  hatte  recht,  dass  man 
Alles  also  nehmen  solle,  unrecht,  wenn  sie  glaubte,  jene  hätten 
es  also  genommen,  und  sie  noch  anderer  Dinge,  denn  ihrer 
natürlichen  Flachheit  und  Ungründlichkeit,  bezüchtigte.  Ueber- 
haupt  ist  dies  die  stets  sich  gleichbleibende  Erscheinung  in 
jedem  Streite  des  deutschen  Ernstes  gegen  das  Ausland,  ob 
dieses  sich  nun  ausser  Landes  oder  im  Lande  befinde,  dass 
das  letztere  gar  nicht  begreifen  kann,  wie  man  über  so  gleTbh- 
güllige  Dinge,  als  Worte  und  Redensarten  sind,  ein  so  grosses 
Wesen  erheben  möge,  und  dass  sie,  aus  deutschem  Munde  es 
wiederhörend,  nicht  gesagt  haben  wollen,  was  sie  doch  ge- 
sagt haben  und  sagen,  und  immerfort  sagen  werden,  und  über 
Verleumdung,  die  sie  Consequenzmacherei  nennen,  klagen, 
wenn  man  ihre  Aeüsserungen  in  ihrem  buchstäblichen  Sinne 
und  als  ernstlich  gemeint  nimmt,  und  dieselben  betrachtet  als 
Bestandtheile  einer  folgebeständigen  Denkreihe,  die  man  nun 
rUckwärt*^  nach  ihren   Grundsätzen,   und    vorwärts   nach  ihren 
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Folgen  herstellt;  indess  man  doch  vielleicht  sehr  entfernt  ist, 
ihnen  für  die  Person  klares  Bewusstseyn  dessen,  was  sie  re- 
den, und  Folgebeständigkeit  beizunaessen.  In  jener  Anmuthung, 
man  müsse  eben  jedwedes  Ding  nehmen,  wie  es  gemeint  sey, 
nicht  aber  etwa  noch  darüber  hinaus  das  Recht  zu  meinen 
und  laut  zu  meinen  in  Frage  ziehen,  verräth  sich  immer  die 
noch  so  tief  versteckte  Ausländerei. 

Dieser  Ernst,  mit  welchem  das  alte  Religionslehrgebäude 
genommen  wurde,  nöthigte  dieses  selbst  zu  einem  grösseren 
Ernste,  als  es  bisher  gehabt  halte,  und  zu  neuer  Prüfung,  Um- 
deutung,  Befestigung  der  alten  Lehre,  sowie  zu  grösserer  Be- 
hutsamkeit in  Lehre  und  Leben  für  die  Zukunft:  und  dieses, 
sowie  das  zunächstfolgende,  sey  Ihnen  ein  Beleg  von  der  Weise, 
wie  Deutschland  auf  das  übrige  Europa  immer  zurückgewirkt 
hat.  Hierdurch  erhielt  für  das  Allgemeine  die  alte  Lehre  we- 
nigstens diejenige  unschädliche  Wirksamkeit,  die  sie,  nachdem 
sie  nun  einmal  nicht  aufgegeben  werden  sollte,  haben  konnte; 
insbesondere  aber  ward  sie  für  die  Vertheidiger  derselben 
Gelegenheit  und  Aufforderung  zu  einem  gründlicheren  und 
folgegemässeren  Nachdenken,  als  bisher  stattgehabt  hatte.  Da- 
von, dass  die  in  Deutschland  verbesserte  Lehre  auch  in  das  neu- 
lateioische  Ausland  sich  verbreitet,  und  daselbst  denselben 
Erfolg  höherer  Begeisterung  hervorgebracht,  wollen  wir  hier, 
als  von  einer  vorübergehenden  Erscheinung  schweigen:  wie- 
wohl es  immer  merkwürdig  ist,  dass  die  neue  Lehre  in  keinem 
eigentlich  neulateinischen  Lande  zu  einem  vom  Staate  aner- 
kannten Bestand  gekommen;  indem  es  scheint,  dass  es  deut- 
scher Gründlichkeit  bei  den  Regierenden  und  deutscher  Gut- 
müthigkeit  beim  Volke  bedurft  habe,  um  diese  Lehre  verträg- 
lich mit  der  Obergewalt  zu  finden,  und  sie  also  zu  machen. 

In  einer  anderen  Rücksicht  aber,  und  zwar  nicht  auf  das 
Volk,  sondern  auf  die  gebildeten  Stände,  hat  Deutschland  durch 
seine  Kirchenverbesserung  einen  allgemeinen  und  dauernden 
Einfluss  auf  das  Ausland  gehabt;  und  durch  diesen  Einfluss 
dieses  Ausland  wieder  zum  Vorgänger  für  sich  selbst,  und  zu 
seinem  eigenen  Anreger  zu  neuen  Schöpfungen  sich  zubereitet. 
Das  freie  und  selbstthätige  Denken,  oder  die  Philosophie,  ivar 
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schon  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  unter  der  Herr- 
schaft der  alten  Lehre  häufig  angeregt  und  geübt  worden, 
keinesweges  aber,  um  aus  sich  selbst  Wahrheit  hervorzubrin- 
gen, sondern  nur,  um  zu  zeigen,  dass  und  auf  welche  "Weise 
die  Lehre  der  Kirche  wahr  sey.  Dasselbe  Geschäft  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Lehre  erhielt  zunächst  die  Philosophie  auch  bei 
den  deutschen  Protestanten,  und  ward  bei  diesen  Dienerin  des 
Evangeliums,  sowie  sie  bei  den  Scholastikern  die  der  Kirche 
gewesen  war.  Im  Auslande,  das  entweder  kein  Evangelium 
halte,  oder  das  dasselbe  nicht  mit  unvermischt  deutscher  An- 
dacht und  Tiefe  des  Gemüths  gefasst  hatte,  erhob  das  durch 
den  erhaltenen  glänzenden  Triumph  angefeuerte  freie  Denken 
sich  leichter  und  höher,  ohne  die  Fessel  eines  Glaubens  an 
Uebersinnliches;  aber  es  blieb  in  der  sinnlichen  Fessel  des 
Glaubens  an  den  natürlichen,  ohne  Bildung  und  Sitte  aufge- 
wachsenen Verstand ;  und  weit  entfernt,  dass  es  in  der  Ver- 
nunft die  Quelle  auf  sich  selbst  beruhender  Wahrheit  entdeckt 
hätte,  wurden  für  dasselbe  die  Aussprüche  dieses  rohen  Ver- 
standes dasjenige,  was  für  die  Scholastiker  die  Kirche,  für  die 
ersten  protestantischen  Theologen  das  Evangelium  war.;  ob  sie 
wahr  seyen,  darüber  regte  sich  kein  Zweifel,  die  Frage  war 
bloss,  wie  sie  diese  Wahrheit  gegen  bestreitende  Ansprüche 
behaupten  könnten. 

Indem  nun  dieses  Denken  in  das  Gebiet  der  Vernunft, 
deren  Gegenstreit  bedeutender  gewesen  seyn  würde,  gar  nicht 
hineinkam,  so  fand  es  keinen  Gegner,  ausser  der  historisch 
vorhandenen  Religion,  und  wurde  mit  dieser  leicht  fertig,  in- 
dem es  sie  an  den  Maassstab  des  vorausgesetzten  gesunden 
Verstandes  hielt,  und  sich  dabei  klar  zeigte,  dass  sie  demsel- 
ben eben  widerspräche;  und  so  kaip  es  denn,  dass,  sowie  die- 
ses Alles  vollkommen  ins  Reine  gebracht  w^urde,  im  Auslande 
die  Benennung  des  Philosophen  und  die  des  Irreligiösen  und 
Gotlesläugners  gleichbedeutend  wurden,  und  zu  gleicher  ehren- 
voller Auszeichnung  gereichten. 

Die  versuchte  gänzliche  Erhebung  über  allen  Glauben  an 
fremdes  Ansehen,  welche  in  diesen  Bestrebungen  des  Aus- 
landes das  Richtige  war,  wurde  den  Deutschen,  von  denen  sie 
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vermittelst  der  Kirchenverbesserung  erst  ausgegangen  war,  zu 
neuer  Anregung.  Zwar  sagten  untergeordnete  und  unselbststän- 
dige  Köpfe  unter  uns  diese  Lehre  des  Auslandes  eben  nach  — 
Heber  die  des  Auslandes,  wie  es  scheint,  als  die  ebenso  leicht 
zu  habende  ihrer  Landsleute,  darum,  weil  ihnen  das  er^te  vor- 
nehmer dünkte  —  und  diese  Köpfe  suchten,  so  gut  es  gehen 
wollte,  sich  selber  davon  zu  überzeugen;  wo  aber  selbststän- 
diger deutscher  Geist  sich  regte,  da  genügte  das  Sinnliche  nicht, 
sondern  es  entstand  die  Aufgabe,  das,  freilich  nicht  auf  fremdes 
Ansehen  zu  glaubende,  Uebersinnliche  in  der  Vernunft  selbst 
aufzusuchen,  und  so  erst  eigentliche  Philosophie  zu  erschaffen, 
indem  man,  wie  es  seyn  sollte,  das  freie  Denken  zur  Quelle 
unabhängiger  Wahrheit  machte.  Dahin  strebte  Leibnitz,  im 
Kampfe  mit  jener  ausländischen  Philosophie;  dies  erreichte  der 
eigentliche  Stifter  der  neuen  deutschen  Philosophie,  nicht  ohne 
das  Geständniss,  durch  eine  Aeusserung  des  Auslandes,  die  in- 
zwischen tiefer  genommen  worden,  als  sie  gemeint  gewesen, 
angeregt  worden  zu  seyn.  Seitdem  ist  unter  uns  die  Aufgabe 
vollständig  gelöst  und  die  Philosophie  vollendet  worden,  welches 
man  indessen  sich  begnügen  muss  zu  sagen,  bis  ein  Zeitalter 
kommt,  das  es  begreift.  Dies  vorausgesetzt,  so  wäre  abermals 
durch  Anregung  des  durch  das  neurömische  Ausland  hindurch- 
gegangenen Alterthums  im  deutschen  Mutterlande  die  Schöpfung 
eines  vorher  durchaus  nicht  dagewesenen  Neuen  erfolgt. 

Unter  den  Augen  der  Zeitgenossen  hat  das  Ausland  eine 
andere  Aufgabe  der  Vernunft  und  der  Philosophie  an  die  neue 
Welt,  die  Errichtung  des  vollkommenen  Staates,  leicht  und  mit 
feuriger  Kühnheit  ergriffen,  und  kurz  darauf  dieselbe  also  fal- 
len lassen,  dass  es  durch  seinen  jetzigen  Zustand  genöthiget 
ist,  den  blossen  Gedanken  der  Aufgabe  als  ein  Verbrechen  zu 
verdammen,  und  alles  anwenden  mUsste,  um,  wenn  es  kannte, 
jene  Bestrebungen  aus  den  Jahrbüchern  seiner  Geschichte  aus- 
zutilgen. Der  Grund  dieses  Erfolges  liegt  am  Tage:  der  ver- 
nunftgemässe  Staat  lässt  sich  nicht  durch  künstliche  Vorkeh- 
rungen aus  jedem  vorhandenen  Stoffe  aufbauen,  sondern  die 
Nation    muss  zu  demselben    erst   gebildet   und   herauferzogen 
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werden.  Nur  diejenige  Nation,  welche  zuvörderst  die  Aufgabe 
der  Erziehung,  zum  vollkommenen  Menschen  durch  die  wirk- 
liche Ausübung  gelöst  haben  wird,  wird  sodann  auch  jene  des 
vollkommenen  Staates  lösen. 

Auch  die  zuletztgenannte  Aufgabe  der  Erziehung  ist  seit 
unserer  Kirchenverbesserung  vom  Auslande  geistvoll,  aber  im 
Sinne  seiner  Philosophie  mehrmals  in  Anregung  gebracht  wor- 
den, und  diese  Anregungen  haben  unter  uns  fürs  erste  Nach- 
treter  und  Uebertreiber  gefunden.  Bis  zu  welchem  Puncte  end- 
lich in  unseren  Tagen  abermals  deutsches  Gemüth  diese  Sache 
gebracht,  werden  wir  zu  seiner  Zeit  ausführlicher  berichten. 

Sie  haben  an  dem  Gesagten  eine  klare  Uebersicht  der  ge- 
sammten  Bildungsgeschichte  der  neuen  Welt,  und  des  sich  im- 
mer gleichbleibenden  Verhältnisses  der  verschiedenen  Bestand- 
theile  der  letzten  zur  ersten.  Wahre  ReUgion,  in  der  Form  des 
Christenthums,  war  der  Keim  der  neuen  Welt,  und  ihre  Ge- 
sammtaufgabe die,  diese  Religion  in  die  vorhandene  Bildung 
des  Alterthums  zu  verflössen,  und  die  letzte  dadurch  zu  ver- 
geistigen und  zu  heiligen.  Der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege 
war,  das  die  Freiheit  raubende  äussere  Ansehen  der  Form  die- 
ser Religion  von  ihr  abzuscheiden,  und  auch  in  sie  das  freie 
Denken  des  Alterthums  einzuführen.  Es  re^te  an  zu  diesem 
Schritte  das  Ausland,  der  Deulsche  that  ihn.  Der  zweite,  der 
eigentlich  die  Forlsetzung  und  Vollendung  des  ersten  ist,  der, 
diese  Religion  und  mit  ihr  alle  Weisheit  in  uns  selber  aufzu- 
finden; —  auch  ihn  vorbereitete  das  Ausland  und  vollzog  der 
Deutsche.  Der  dermalen  in  der  ewigen  Zeit  an  der  Tagesord- 
nung sich  befindende  Fortschritt  ist  die  vollkommene  Erziehung 
der  Nation  zum  Menschen.'  Ohne  dies  wird  die  gewonnene  Phi- 
losophie nie  ausgedehnte  Verständlichkeit,  vielweniger  noch  all- 
gemeine Anwendbarkeit  im  Leben  finden;  sowie  hinwiederum 
ohne  Philosophie  die  Erziehungskunst  niemals  zu  vollständiger 
Klarheit  in  sich  selbst  gelangen  wird.  Beide  greifen  daher  in- 
einander, und  sind,  eins  ohne  das  andere,  unvollständig  und 
unbrauchbar.  Schon  allein  darum,  weil  der  Deutsche  bisher 
alle  Schritte  der  Bildung  zur  Vollendung  gebracht,  und   er  ei- 
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gentlich  dazu  aufbewahrt  worden  ist  in  der  neuen  Welt,  kommt 
ihm  dasselbe  auch  mit  der  Erziehung  zu*,  wie  aber  diese  ein- 
mal in  Ordnung  gebracht  ist,  wird  es  sich  mit  den  übrigen 
Angelegenheiten  der  Menschheit  leicht  ergeben. 

In  djesem  Verhältnisse  also  hat  wirklich  die  deutsche  Na- 
tion zur  Fortbildung  des  menschlichen  Geschlechtes  in  der 
neuen  Zeit  bisher  gestanden.  Noch  ist  über  eine  schon  zwei- 
mal falfengelassene  Bemerkung  über  den  naturgemässen  Her- 
gang, den  diese  Nation  hierbei  genommen,  dass  nemlich  in 
Deutschland  alle  Bildung  vom  Volke  ausgegangen,  mehr  Licht 
zu  verbreiten.  Dass  die  Angelegenheit  der  Kirchenverbesse- 
rung zuerst  an  das  Volk  gebracht  worden,  und  allein  dadurch, 
dass  es  desselben  Angelegenheit  geworden,  gelungen  sey,  ha- 
ben wir  schon  ersehen.  Aber  es  ist  ferner  darzuthun,  dass 
dieser  einzelne  Fall  nicht  Ausnahme,  sondern  dass  er  die  Re- 
-gel  gewesen. 

Die  im  Mutterlande  zurückgebliebenen  Deutschen  hatten  alle 
Tugenden,  die  ehemals  auf  ihrem  Boden  zu  Hause  waren,  bei- 
behalten: Treue,  Biederkeit,  Ehre,  Einfalt;  aber  sie  hatten  von 
Bildung  zu  einem  höheren  und  geistigen  Leben  nicht  mehr  er- 
halten, als  das  damalige  Christenthum  und  seine  Lehrer  an 
zerstreutwohnende  Menschen  bringen  konnten.  Dies  war  we- 
nig,  und  sie  standen  so  gegen  ihre  ausgewanderten  Stammv.er- 
wandten  zurück,  und  waren  in  der  That  zwar  brav  und  bie- 
der, aber  dennoch  halb  Barbaren.  Es  entstanden  unter  ihnen 
indessen  Städte,  die  durch  Glieder  aus  dem  Volke  errichtet 
wurden.  In  diesen  entwickelte  sich  schnell  jeder  Zweig  des 
gebildeten  Lebens  zur  schönsten  Blüthe.  In  ihnen  entstanden, 
zwar  auf  Kleines  berechnete,  dennoch  aber  treffliche  bürger 
Hche  Verfassungen  und  Einrichtungen,  und  von  ihnen  aus  ver- 
breitete sich  ein  Bild  von  Ordnung  und  eine  Liebe  derselben 
erst  über  das  übrige  Land.  Ihr  ausgebreiteter  Handel  half  die 
Welt  entdecken.  Ihren  Bund  fürchteten  Könige.  Die  Denkmä- 
ler ihrer  Baukunst  dauern  noch,  haben  der  Zerstörung  von 
Jahrhunderten  getrotzt,  die  Nachwelt  steht  bewundernd  vor  ih- 
nen und  bekennt  ihre  eigene  Ohnmacht. 

23* 
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Ich  will  diese  Bürger  der  deutseben  Reichsstädte  des  Mit- 
telalters nicht  vergleichen  mit  den  anderen  ihnen- gleichzeitigen 
Ständen,  und  nicht  fragen,  was  indessen  der  Adel  that  und 
die  Fürsten;  aber  in  Vergleich  mit  den  übrigen  germanischen 
Nationen,  einige  Striche  Italiens  abgerechnet,  hinter  welchen 
selbst  jedoch  in  den  schönen  Künsten  die  Deutschen  nicht  zu- 
rückblieben,, in  den  nützlichen  sie  übertrafen  und  ihre  Lehrer 
wurden,  —  diese  abgerechnet,  waren  nun  diese  deutschen  Bür- 
ger die  gebildeten,  und  jene  die  Barbaren.  Die  Geschichte 
Deutschlands,  deutscher  Macht,  deutscher  Unternehmungen,  Er- 
findungen, Denkmale,  Geistes,  ist  in  diesem  Zeiträume  lediglich 
die  Geschichte  dieser  Städte,  und  alles  Uebrige,  als  da  sind 
Länderverpfändungen  und  Wiedereinlösungen  und  dergleichen, 
ist  nicht  des  Erwähnens  werth.  Auch  ist  dieser  Zeitpunct  der 
einzige  in  der  deutschen  Geschichte,  in  der  diese  Nation  glän- 
zend und  ruhmvoll,  und  mit  dem  Range,  der  ihr  als  Stamra- 
volk  gebührt,  dasteht;  so  wie  ihre  Blülhe  durch  die  Habsucht 
und  Herrschsucht  der  Fürsten  zerstört  und  ihre  Freiheit  zer- 
treten wird,  sinkt  das  Ganze  allmahlig  immer  tiefer  herab,  und 
geht  entgegen  dem  gegenwärtigen  Zustande;  wie  aber  Deutsch- 
land herabsinkt,  sieht  man  das  übrige  Europa  eben  also  sin- 
ken, in  Rücksicht  dessen,  was  das  Wesen  betrifit,  und  nicht 
den  blossen  äusseren  Schein. 

Der  entscheidende  Einfluss  dieses  in  der  That  herrschen- 
den Standes  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Reichsverfas 
sung,  auf  die  Kirchöuverbesserung  und  auf  alles,  was  jemals 
die  deutsche  Nation  bezeichnete,  und  von  ihr  ausging  in  das 
Ausland,  ist  allenthalben  unverkennbar,  und  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  alles,  was  noch  jetzt  Ehrwürdiges  ist  unter  den 
Deutschen,  in  seiner  Mitte  entstanden  ist. 

Und  mit  welchem  Geiste  brachte  hervor  und  genoss  dieser 
deutsche  Stand  diese  Blüthe?  Mit  dem  Geiste  der  Frömmig- 
keit, der  Ehrbarkeit,  der  Bescheidenheit,  des  Gemeinsinnes. 
Für  sich  selbst  bedurften  sie  wenig,  für  öffentliche  Unterneh- 
mungen machten  sie  unermesslicheo  Aufwand.  Selten  steht 
irgendwo  ein  einzelner  Name  hervor   und  zeichnet  sich  aus^ 
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weil  alle  gleichen  Sinnes  waren,  und  gleicher  Aufopferung  für 
das  Gemeinsame.  Ganz  unter  denselben  äusseren  Bedingungen» 
wie  in  Deutschland,  waren  auch  in  Italien  freie  Städte  entstan- 
den. Man  vergleiche  die  Geschichten  beider;  man  halte  die 
fortwährenden  Unruhen,  die  inneren  Zwiste,  ja  Kriege,  den  be- 
ständigen Wechsel  der  Verfassungen  und  der  Herrscher  in  den 
ersten,  gegen  die  friedliche  Ruhe  und  Eintracht  in  den  letz- 
teren. Wie  konnte  klarer  sich  aussprechen ,  dass  ein  inner- 
licher Unterschied  in  den  Geraiithern  der  beiden  Nationen  ge- 
wesen seyn  müsse?  Die  deutsche  Nation  ist  die  einzige  unter 
den  neueuropäischen  Nationen,  die  es  an  ihrem  Bürgerstande 
schon  seit  Jahrhunderten  durch  die  Thal  gezeigt  hat,  dass  sie 
die  republikanische  Verfassung  zu  ertragen  vermöge. 

Unter  den  einzelnen  und  besonderen  Mitteln,  den  deutschen 
Geist  wieder  zu  heben,  würde  es  ein  sehr  kräftiges  seyn,  wenn 
wir  eine  begeisternde  Geschichte  der  Deutschen  aus  diesem 
Zeiträume  hätten,  die  da  National-  und  Volksbuch  würde,  so 
wie  Bibel  oder  Gesangbuch  es  sind,  so  lange,  b;s  wir  selbst 
wiederum  etwas  des  Aufzeichnens  Werlhes  hervorbrächten.  Nur 
müsste  eine  solche  Geschichte  nicht  etwa  chronikenmässig  die 
Thaten  und  Ereignisse  aufzählen,  sondern  sie  müsste  uns,  wun- 
derbar ergreifend  und  ohne  unser  eigenes  Zuthun  oder  klares 
Bewusstseyn,  mitten  hineinversetzen  in  das  Leben  jener  Zeit, 
so  dass  wir  selbst  mit  ihnen  zu  gehen,  zu  stehen,  zu  beschlies- 
sen,  zu  handeln  schienen,  und  dies  nicht  durch  kindische  und 
tändelnde  Erdichtung,  wie  es  so  viele  historische  Romane  ge- 
Ihan  haben,  sondern  durch  Wahrheit;  und  aus  diesem  ihrem 
Leben  müsste  sie  die  Thaten  und  Ereignisse,  als  Belege  des- 
selben, hervorblühen  lassen.  Ein  solches  Werk  könnte  zwar 
nur  die  Frucht  von  ausgebreiteten  Kenntnissen  seyn,  und  von 
Forschungen,  die  vielleicht  noch  niemals  angestellt  sind,  aber 
die  Ausstellung  dieser  Kenntnisse  und  Forschungen  müsste  uns 
der  Verfasser  ersparen,  und  nur  lediglich  die  gereifte  Frucht 
uns  vorlegen  in  der  gegenwärtigen  Sprache,  auf  eine  jedwedem 
Deutschen  ohne  Ausnahme  verständliche  Weise.  Ausser  jenen 
historischen  Kenntnissen  würde  ein  solches  Werk  auch  noch 
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ein  hohes  Maass  philosophischen  Geistes  erfordern,  der  eben- 
sowenig sich  zur  Schau  ausstellte;  und  vor  allem  ein  treues 
und  liebendes  Gemüth. 

Jene  Zeit  war  der  jugendliche  Traum  der  Nation  in  be- 
schränkten Kreisen  von  künftigen  Thaten,  Kämpfen  und  Sie- 
gen: und  die  Weissagung,  was  sie  einst  bei  vollendeter  Kraft 
seyn  würde.  Verführerische  Gesellschaft  und  die  Lockung  der 
Eitelkeit  hat  die  heranwachsende  fortgerissen  in  Kreise,  die 
nicht  die  ihrigen  sind,  und  indem  sie  auch  da  glänzen  wollte, 
steht  sie  da  mit  Schmach  bedeckt,  und  ringend  sogar  um  ihre 
Fortdauer.  Aber  ist  sie  denn  wirklich  veraltet  und  entkräftet? 
Hat  ihr  nicht  auch  seitdem  immerfort  und  bis  auf  diesen  Tag 
die  Quelle  des  ursprünglichen  Lebens  forlgequollen,  wie  keiner 
anderen  Nation?  Können  jene  Weissagungen  ihres  jugendlichen 
Lebens,  die  durch  die  Beschaffenheit  der  übrigen  Völker  und 
durch  den  Bildungsplan  der  ganzen  Menschheit  bestätigt  wer- 
den, —  können  sie  unerfüllt  bleiben?  Nimmermehr.  Bringe 
man  diese  Nation  nur  zuvörderst  zurück  von  der  falschen  Rich- 
tung, die  sie  ergriffen,  zeige  man  ihr  in  dem  Spiegel  jener  ih- 
rer Jugendträume  ihren  wahren  Hang  und  ihre  wahre  Bestim- 
mung, bis  unter  diesen  Betrachtungen  sich  ihr  die  Kraft  ent- 
falte, diese  ihre  Bestimmung  mächtig  zu  ergreifen.  Möchte  diese 
Aufforderung  etwas  dazu  beitragen,  dass  recht  bald  ein  dazu 
ausgerüsteter  deutscher  Mann  diese  vorläufige  Aufgabe  löse! 
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Siebente   Rede. 


Noch  tiefere  Erfassung  der  Ursprünglichkeit  und  Deutschheit 
eines  Volkes. 

Es  sind  in  den  vorigen  Reden  angegeben  und  in  der  Ge- 
schichte nachgewiesen  die  Grundzüge  der  Deutschen  als  eines 
Urvolkes,  und  als  eines  solchen,  das  das  Recht  hat,  sich  das 
Volk  schlechtweg,  im  Gegensatze  mit  anderen  von  ihm  abgeris- 
senen Stämmen  zu  nennen,  wie  denn  auch  das  Wort  Deutsch 
in  seineV  eigentlichen  Wortbedeutung  das  soeben  Gesagte  be- 
zeichnet. Es  ist  zweckmässig,  dass  wir  bei  diesem  Gegenstande 
noch  eine  Stunde  verweilen,  und  uns  auf  den  möglichen  Ein- 
wurf einlassen,  dass,  wenn  dies  deutsche  Eigenthümlichkeit  sey, 
man  werde  bekennen  müssen,  dass  dermalen  unter  den  Deut- 
schen selber  wenig  Deutsches  mehr  übrig  sey.  Indem  auch 
wir  diese  Erscheinung  keinesweges  läugnen  können,  sondern 
sie  Vielmehr  anzuerkennen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  sie 
zu  übersehen  gedenken,  wollen  wir  mit  einer  Erklärung  dersel- 
ben anheben. 

Das  war  im  Ganzen  das^Verhältniss  des  Urvolkes  der  neuen 
Welt  zum  Fortgange  der  Bildung  dieser  Welt,  dass  das  erstere 
durch  unvollständige  und  auf  der  Oberfläche  verbleibende  Bestre- 
bungen des  Auslandes  erst  angeregt  werde  zu  tieferen,  aus  seiner 
eigenen  Mitte  herauszuentwickelnden  Schöpfungen.  Da  von  der 
Anregung  bis  zur  Schöpfung  es  ohne  Zweifel  seine  Zeit  dauert, 
so  ist  klar,  dass  ein  solches  Verhältniss  Zeiträume  herbeiführen 
werde,  in  welchem  das  Urvolk  fast  ganz  mit  dem  Auslande  ver- 
flossen, und  demselben  gleich  erscheinen  müsse,  weil  es  nem- 
lich  gerade  im  Zustande  des  blossen  Angeregtseyns  sich  befin- 
det, und  die  dabei  beabsichtigte  Schöpfung  noch  nicht  zum 
Purchbruche  gekommen  ist.    In  einem  solchen  Zeiträume  Jjefin- 
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det  sich  nun  gerade  jetzt  Deutschland  in  Absicht  der  grossen 
Mehrzahl  seiner  gebildeten  Bewohner,  und  daher  rühren  die 
durch  das  ganze  innere  Wesen  und  Leben  dieser  Mehrzahl  ver- 
flossenen Erscheinungen  der  Ausländerei.  Die  Philosophie,  als 
freies,  von  allen  Fesseln  des  Glaubens  an  fremdes  Ansehen  er- 
ledigtes Denken,  sey  es,  wodurch  dermalen  das  Ausland  sein 
Mutterland  anrege,  haben  wir  in  der  vorigen  Rede  ersehen.  Wo 
es  nun  von  dieser  Anregung  aus  nicht  zur  neuen  Schöpfung  ge- 
kommen, welches,  da  die  letzte  von  der  grossen  Mehrzahl  un- 
vernoramen  geblieben,  bei  äusserst  wenigen  der  Fall  ist:  da  ge- 
staltet sich  theils  noch  jene  schon  früher  bezeichnete  Philosophie 
des  Auslandes  selber  zu  anderen  und  anderen  Formen;  theils 
bemächtiget  sich  der  Geist  derselben  auch  der  übrigen,  an  die 
Philosophie  zunächst  grenzenden  Wissenschaften,  und  sieht  an 
dieselben  aus  seinem  Gesichtspuncte;  endlich,  da  der  Deutsche 
seinen  Ernst  und  sein  unmittelbares  Eingreifen  in  das  Leben 
doch  niemals  ablegen  kann,  so  fliesst  diese  Philpsophie  ein  auf 
die  öffentliche  Lebensweise  und  auf  die  Grundsätze  und  Regeln 
derselben.    Wir  werden  dies  Stück  für  Stück  darthun. 

Zuvörderst  und  vor  allen  Dingen:  der  Mensch  bildet  seine 
wissenschaftliche  Ansicht  nicht  etwa  mit  Freiheit  und'  Willkür, 
so  oder  so,  sondern  sie  wird  ihm  gebildet  durch  sein  Leben, 
und  ist  eigentlich  die  zur  Anschauung  gewordene  innere  und 
übrigens  ihm  unbekannte  Wurzel  seines  Lebens  selbst.  Was  du 
so  recht  innerlich  eigentlich  bist,  das  tritt  heraus  vor  dein  äus- 
seres Auge,  und  du  vermöchtest  niemals  etwas  anderes  zu  se- 
hen. Solltest  du  anders  sehen,  so  müsstest  du  erst  anders 
werden.  Nun  ist  das  innere  Wesen  des  Auslandes,  oder  der 
Nichtursprünglichkeit,  der  Glaube  an  irgend  ein  Letztes,  Festes, 
unveränderlich  Stehendes,  an  eine  Grenze,  diesseits  welcher 
zwar  das  freie  Leben  sein  Spiel  treibe,  welche  selbst  alper  es 
niemals  zu  durchbrechen,  imd  durch  sich  flüssig  zu  machen  und 
sich  in  dieselbe  zu  verflössen  vermöge.  Diese  undurchdringliche 
Grenze  tritt  ihm  darum  irgendwo  nothwendig  auch  vor  die  Au- 
gen, und  es  kann  nicht  anders  denken  oder  glauben,  ausser  un- 
ter Voraussetzung  einer  solchen,  wenn  nicht  sein  ganzes  Wesen 
umgewandelt,  und  sein  Herz  ihm  aus  dem  Leibe  gerissen  wer- 
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den  soll.  Es  glaubt  nothwendig  an  den  Tod,  als  das  Ursprüng- 
liche und  Letzte,  den  Grundquell  aller  Dinge,  und  mit  ihnen 
des  Lebens. 

Wir  haben  hier  nui'  zunächst  anzugeben,  wie  dieser  Grund- 
glaube  des  Auslandes  unter  den  Deutschen  dermalen  sich  aus^ 
spreche. 

Er  spricht  sich  aus  zuvörderst  in  der  eigentlichen  Philoso- 
phie. Die  dermalige  deutsche  Philosophie,  inwiefern  dieselbe 
hier  der  Erwähnung  werth  ist,  will  Gründlichkeit  und  wissen- 
schaftliche Form,  ohnerachtet  sie  dieselbe  nicht  zu  erschwingen 
vermag,  sie  will  Einheit,  auch  nicht  ohne  früheren  Vorgang  des 
Auslandes,  sie  will  Realität  und  Wesen  —  nicht  blosse  Erschei- 
riung,  sondern  eine  in  der  Erscheinung  erscheinende  Grundlage 
dieser  Erscheinung,  und  hat  in  allen  diesen  Stücken  recht,  und 
übertrifft  sehr  weit  die  herrschenden  Philosophien  des  derma- 
ligen auswärtigen  Auslandes,  indem  sie  in  der  Ausländerei  weit 
gründlicher  und  folgebeständiger  ist,  denn  jenes.  Diese  der 
blossen  Erscheinung  unterzulegende  Grundlage  ist  ihnen  nun, 
wie  sie  sie  auch  etwa  noch  fehlerhafter  weiterbestimmen  mö- 
gen, immer  ein  festes  Seyn,  das  da  ist,  was  es  eben  ist,  und 
nichts  weiter,  in  sich  gefesselt  und  an  sein  eigenes  Wesen  ge- 
bunden; und  so  tritt  denn  der  Tod  und  die  Entfremdung  von  der 
Ursprünglichkeit,  die  in  ihnen  selbst  sind,  auch  heraus  vor  ihre 
Augen.  Weil  sie  selbst  nicht  zum  Leben  schlechtweg,  aus  sich 
selber  heraus,  sich  aufzuschwingen  vermögen,  sondern  für  freien 
Aufflug  stets  eines  Trägers  and  einer  Stütze  bedürfen,  darum 
kommen  sie  auch  mit  ihrem  Denken,  als  dem  Abbilde  ihres  Le- 
bens, nicht  über  diesen  Träger  hinaus:  das,  was  nicht.  Etwas 
ist,  ist  ihnen  nothwendig  Nichts,  weil  zwischen  jenem  in  sich 
verwachsenen  Seyn  und  dem  Nichts  ihr  Auge  nichts  weiter 
sieht,  da  ihr  Leben  da  nichts  weiter  hat.  Ihr  Gefühl,  worauf 
auch  allein  sie  sich  berufen  können,  erscheint  ihnen  als  untrüg- 
lich; und  so  jemand  diesen  Träger  nipht  zugiebt,  so  sind  sie 
weit  entfernt  von  der  Voraussetzung,  dass  er-  mit  dem  Leben 
allein  sich  begnüge,  sondern  sie  glauben,  dass  es  ihm  nur  an 
Scharfsinn  fehle,  den  Träger,  der  ohne  Zweifel  auch  ihn  trage, 
?u  bemerken,  und  dass  er  der  Fähigkeit,   sich  zu  ihren  hohen 
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Ansichten  aufzuschwingen,  ermangele.  Es  ist  darum  vergeblich 
und  unmöglich,  sie  zu  belehren;  machen  müsste  man  sie,  und 
anders  machen,  wenn  man  könnte.  In  diesem  Theile  ist  nun 
die  dermalige  deutsche  Philosophie  nicht  deutsch,  sondern  Aus- 
länderei. 

Die  wahre,  in  sich  selbst  zu  Ende  gekommene  und  über 
die  Erscheinung  hinweg  ^Yahrhaft  zum  Kerne  derselben  durch- 
gedrungene Philosophie  hingegen  geht  aus  von  dem  Einen,  rei- 
nen, göttlichen  Leben,  —  als  Leben  schlechtweg,  welches  es 
auch  in  alle  Ewigkeit,  und  darin  immer  Eines  bleibt,  nicht  aber 
als  von  diesem  oder  jenem  Leben;  und  sie  sieht,  wie  lediglich 
in  der  Erscheinung  dieses  Leben  unendlich  fort  sich  schliesse 
und  wiederum  öffne,  und  erst  diesem  Gesetze  zufolge  es  zu 
einem  Seyn  und  zu  einem  Etwas  überhaupt  komme.  Ihr  ent- 
steht das  Seyn,  was  jene  sich  vorausgeben  lässt.  Und  so  ist 
denn  diese  Philosophie  recht  eigentlich  nur  deutsch,  d.  1.  ur- 
sprüngUch;  und  umgekehrt,  so  jemand  nur  ein  wahrer  Deut- 
scher würde,  so  würde  er  nicht  anders  denn  also  philosophi- 
ren  können. 

Jenes,  obwohl  bei  der  Mehrzahl  der  deutsch  Philosophirenden 
herrschende,  dennoch  nicht  eigentlich  deutsche  Deriksystem 
greift,  ob  e's-  nun  mit  Bewusstseyn  als  eigentliches  philosophi- 
sches Lehrgebäude  aufgestellt  sey,  oder  ob  es  nur  unbewusst 
unserem  übrigen  Denken  zum  Grunde  liege,  —  es  greift,  sage 
ich,  ein  in  die  übrigen  wissenschaftlichen  Ansichten  der  Zeit; 
ikie  denn  dies  ein  Hauptbestreben  unserer  durch  das  Ausland 
Bjgeregten  Zeit  ist,  den  wissenschaftlichen  Stoff  nicht  mehr 
bloss,  wie  wohl  unsere  Vorfahren  thaten,  in  das  Gedächtniss  zu 
fassen,  sondern  denselben  auch  selbstdenkend  und  philosophi- 
rend  zu  bearbeiten  In  Absicht  des  Bestrebens  überhaupt  4iat 
die  Zeit  recht;  wenn  sie  aber,  wie  dies  zu  erwarten  ist,  in  der 
Ausführung  dieses  Philosophirens  von  der  todtgläubigen  Philo- 
sophie des  Auslandes  ausgeht,  wird  sie  unrecht  haben.  Wir 
wollen  hier  nur  auf  die  unserem  ganzen  Vorhaben  am  nächsten 
liegenden  Wissenschaften  einen  Blick  werfen,  und  die  in  ihnen 
verbreiteten  ausländischen  Begriffe  und  Ansichten  aufsuchen. 

Dass   die  Errichtung   und  Regierung  der  Staaten  als  eine 


8<B  Reden  an  die  deutsche  Nation.  963 

freie  K«nst  angesehen  werde,  die  ihre  festen  Regeln  habe,  darin 
hat  ohne  Zweifel  das  Ausland,  es  selbst  nach  dem  Muster  des 
Alterthums,  uns  zum  Vorgänger  gedient.  Worein  wird  nun  ein 
solches  Ausland,  das  schon  an  dem  Elemente  seines  Denkens 
und  WoUens,  seiner  Sprache,  einen  festen,  geschlossenen  und 
todten  Träger  hat,  und  alle,  die  ihm  hierin  folgen,  diese  Staats- 
kunst-setzen?  Ohne  Zweifel  in  die  Kunst,  eine  gleichfalls  feste 
und  todte  Ordnung  der  Dinge  zu  finden,  aus  welchem  Tode  das 
lebendige  Regen  der  Gesellschaft  hervorgehe,  und  also  hervor- 
gehe, wie  sie  es  beabsichtigt:  alles  Leben  in  der  Gesellschaft 
zu  einem  grossen  und  künstlichen  Druck-  und  Räderwerke  zu- 
sammenzufügen, in  welchem  jedes  Einzelne  durch  das  Ganze 
immerfort  genöthigt  werde,  dem  Ganzen  zu  dienen;  ein  Rechen- 
exempeL  zu  lösen  aus  endlichen  und  benannten  Grössen  zu  einer 
nennbaren  Summe,  aus  der  Voraussetzung,  jeder  wolle  sein 
Wohl,  zu  dem  Zwecke,  eben  dadurch  jeden  wider  seinen  Dank 
und  Willen  zu  zwingen,  das  allgemeine  Wohl  zu  befördern.  Das 
Ausland  hat  vielfältig  diesen  Grundsatz  ausgesprochen,  und 
Kunstwerke  jener  gesellschaftlichen  Maschinenkunst  geliefert;  das 
Mutterland  hat  die  Lehre  angenommen,  und  die  Anwendung  der- 
selben  zu  Hervorbringung  gesellschaftlicher  Maschinen  weiter 
bearbeitet,  auch  hier,  wie  immer,  umfassender,  tiefer,  wahrer, 
seine  Muster  bei  weitem  übertreffend.  Solche  Staatskünstler  wis- 
sen, falls  es  etwa  mit  dem  bisherigen  Gange  der  Gesellschaft 
stockt,  dies  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  etwa  eines  der 
Räder  derselben  ausgelaufen  seyn  möge,  und  kennen  kein  an- 
deres Heilungsmittel,  denn  dies,  die  schadhaften  Räder  heraus- 
zuheben und  neue  einzusetzen.  Je  eingewurzelter  jemand  in 
diese  mechanische  Ansicht  der  Gesellschaft  ist,  jemehr  er  es 
versteht,  diesen  Mechanismus  zu  vereinfachen,  indem  er  alle 
Theile  der  Maschine  so  gleich  als  möglich  macht,  und  alle  als 
gleichmässigen  Stoff  behandelt,  für  einen  desto  grosseren  Staats- 
künstler gilt  er,  mit  Recht  in  dieser  unserer  Zeit;  —  denn  mit 
den  unentschieden  schwankenden,  und  gar  keiner  festen  An- 
sicht fähigen  ist  man  noch  übler  daran. 

Diese  Ansicht  der  Staatskunst  prägt  durch  ihre  eiserne  Folge- 
gemässheit  und  durch  einen  Anschein  von  Erhabenheit,  der  auf 
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sie  fällt,  Achtung  ein;  auch  leistet  sie,  besonders,  wo  alles  nach 
monarchischer  und  immer  reiner  werdender  monarchischer  Ver- 
fassung drängt,  bis  auf  einen  gewissen  Punot  gute  Dienste.  An- 
gekommen  aber  bei  diesem  Puncto,  springt  ihre  Ohnmacht  in 
die  Augen.  Ich  will  nemlich  annehmen,  dass  ihr  eurer  Maschine 
die  von  euch  beabsichtigte  Vollkommenheit  durchaus  verschafft 
hättet,  und  dass  in  ihr  jedwedes  niedere  Glied  unausbleiblich 
und  unwiderstehlich  gezwungen  werde  durch  ein  höheres,  zum 
Zwingen  gezwungenes  Glied,  und  sofort  bis  an  den  Gipfel;  wo- 
durch wird  denn  nun  euer  letztes  Glied,  von  dem  aller  in  der 
Maschine  vorhandene  Zwang  ausgeht^  zu  seinem  Zwingen  ge- 
zwungen? Ihr  sollt  schlechthin  allen  Widerstand,  der  aus  der 
Reibung  der  Stoffe  gegen  jene  letzte  Triebfeder  entstehen  könnte, 
überwunden,  und  ihr  eine  Kraft  gegeben  haben,  gegen  welche 
alle  andere  Kraft  in  nichts  verschwinde,  was  allein  ihr  auch 
durch  Mechanismus  könnt,  und  sollt  also  die  allerkräftigste  mo- 
narchische Verfassung  erschaffen  haben;  wie  wollt  ihr  denn  nun 
diese  Triebfeder  selbst  in  Bewegung  bringen,  und  sie  zwingen, 
ohne  Ausnahme  das  Rechte  zu  sehen  und  zu  wollen?  Wie  wollt 
ihr  denn  in  euer,  zwar  richtig  berechnetes  und  gefügtes,  aber 
stillstehendes  Räderwerk  das  ewig  Bewegliche  einsetzen?  Soll 
etwa,  wie  ihr  dies  auch  zuweilen  in  eurer  Verlegenheit  äussert, 
das  ganze  W^erk  selbst  zurückwirken  und  seine  erste  Triebfeder 
anregen?  Entweder  geschieht  dies  durch  eine  selbst  aus  der 
Anregung  der  Triebfeder  stammende  Kraft,  oder  es  geschieht 
durch  eine  solche  Kraft,  die  nicht  aus  ihr  stammt,  sondern  die 
in  dem  Ganzen  selbst,  unabhängig  von  der  Triebfeder,  stattfin- 
det; und  ein  Drittes  ist  nicht  möglich.  Nehmet  ihr  das  efste 
an,  so  befindet  ihr  euch  in  einem  alles  Denken  und*  allen  Me- 
chanismus aufhebenden  Cirkel;  das  ganze  Werk  kann  die  Trieb- 
feder zwingen,  nur,  inwiefern  es  selbst  von  jener  gezwungen 
ist,  sie  zu  zwingen,  also,  inwiefern  die  Triebfeder,  nur  mittel- 
bar, sich  selbst  zwingt;  zwingt  sie  aber  sich  selbst  nicht,  wel- 
chem Mangel  wir  ja  eben  abhelfen  wollten,  so  erfolgt  überhaupt 
keine  Bewegung.  Nehmt  ihr  das  zweite  an,  so  bekennt  ihr,  dass 
der  Ursprung  aller  Bewegung  in  eurem  W' erke  von  einer  in  eurer 
Berechnung  und  Anordnung  gar  nicht  eingetretenen  und  durch 
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euren  Mechanismus  gar  nicht  gebundenen  Kraft  ausgehe,  die 
ohne  Zweifel,  ohne  euer  Zuthun,  nach  ihren  eigenen  euch  un- 
bekannten Gesetzen  wirkt,  wie  sie  kann.  In  jedem  der  bei- 
den Fälle  müsst  ihr  euch  als  Stiimper  imd  ohnmächtige  Prahler 
bekennen. 

Dies  hat  man  denn  auch  gefühlt,  imd  in  diesem  Lehrge- 
bäude, das,  auf  seinen  Zwang  rechnend,  um  die  übrigen  Bür- 
ger unbesorgt  seyn  kann,  wenigstens  den  Fürsten,  von  welchem 
alle  gesellschaftliche  Bewegung  ausgeht,  durch  allerlei  gute  Lehre 
und  Unterweisung  erziehen  wollen.  Aber,  wie  will  man  sich 
denn  versichern,  dass  man  auf  eine  der  Erziehung  zum  Fürsten 
überhaupt  fähige  Natur  treffen  werde;  oder,  falls  man  auch  die- 
ses Glück  hätte,  dass  dieser,  den  kein  Mensch  nöthigen  kann, 
gefällig  und  geneigt  seyn  werde,  Zucht  annehmen  zu  wollen? 

Eine  solche  Ansicht  der  Staatskunst  ist  nun,  ob  sie  auf  aus- 
ländischem oder  deutschem  Boden  angetroffen  werde,  immer 
Ausländerei.  Es  ist  jedoch  hierbei  zur  Ehre  deutschen  Geblü- 
tes und  Gemüthes  anzumerken,  dass,  so  gute  Künstler  wir  auch 
in  der  blossen  Lehre  dieser  Zwangsberechnungen  seyn  moch- 
ten, wir  dennoch,  wenn  es  zur  Ausübung  kam,  durch  das  dunkle 
Gefühl,  es  müsse  nicht  also  seyn,  gar  sehr  gehemmt  wurden, 
und  in  diesem  Stücke  gegen  das  Ausland  zurückblieben.  Soll- 
ten wir  also  auch  genöthigt  werden,  die  uns  zugedachte  Wohl- 
that  fremder  Formen  und  Gesetze  anzunehmen:  so  wollen  wir 
uns  dabei  wenigstens  nicht  über  die  Gebühr  schämen,  als  ob 
unser  Witz  unfähig  gewesen  wäre,  diese  Höhen  der  Gesetzge- 
bung auch  zu  erschwingen.  Da,  wenn  wir  bloss  die  Feder  in 
der  Hand  haben,  wir  auch  hierin  keiner  Nation  nachstehen,  so 
möchten  für  das  Leben  wir  wohl  gefühlt  haben,  dass  auch  dies 
noch  nicht  das  Rechte  sey,  und  so  lieber  das  Alte  haben  ste- 
hen lassen  wollen,  bis  das  Vollkommene  an  uns  käme,  anstatt 
bloss  die  alte  Mode  mit  einer  neuen,  ebenso  hinfälligen  Mode 
zu  vertauschen. 

Anders  die  acht  deutsche  Staatskunst.  Auch  sie  will  Fe- 
stigkeit, Sicherheit  und  Unabhängigkeit  von  der  blinden  und 
schwankenden  Natur,  und  ist  hierin  mit  dem  Auslande  ganz 
einverstanden.    Nur  will  sie  nicht,  wie  diese,  ein  festes  und  ge- 
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wisses  Ding,  als  das  erste,  durch  welches  der  Geist,  als  das 
zweite  Glied,  erst  gewiss  gemacht  werde,  sondern  sie  will  gleich 
vonvornherein ,  und  als  das  allererste  und  einige  Glied,  einen 
festen  und  gewissen  Geist.  Dieser  ist  für  sie  die  aus  sich  selbst 
lebende  und  ewig  bewegliche  Triebfeder,  die  das  Leben  der 
Gesellschaft  ordnen  und  fortbewegen  wird.  Sie  begreift,  dass 
sie  diesen  Geist  nicht  durch  Strafreden  an  die  schon  verwahr- 
loste Erwachsenheit,  sondern  nur  durch  Erziehung  des  noch  un- 
verdorbenen Jugendalters  hervorbringen  könne;  und  zwar  will 
sie  mit  dieser  Erziehung  sich  nicht,  wie  das  Ausland,  an  die 
schroffe  Spitze,  den  Fürsten,  sondern  sie  will  sich  mit  derseU 
ben  an  die  breite  Fläche,  an  die  Nation  wenden,  indem  ja  ohne 
Zweifel  auch  der  Fürst  zu  dieser  gehören  wird.  So  wie  der 
Staat  an  den  Personen  seiner  erwachsenen  Bürger  die  fortge- 
setzte Erziehung  des  Menschengeschlechtes  ist,  so  müsse,  meint 
diese  Staatskunst,  der  künftige  Bürger  selbst  erst  zur  Empfäng- 
lichkeit jener  höheren  Erziehung  herauferzogen  werden.  Hier- 
durch wird  nun  diese  deutsche  und  allerneueste  Staatskunst  wie- 
derum die  allerälteste ;  denn  auch  diese  bei  den  Griechen  grün- 
dete das  Bürgerthum  auf  die  Erziehung,  und  bildete  Bürger,  w  ie 
die  folgenden  Zeitalter  sie  nicht  wieder  gesehen  haben.  In  der 
Form  dasselbe,  in  dem  Gehalte  mit  nicht  engherzigem  und  aus- 
schliessendem,  sondern  allgemeinem  und  weltbürgerlichem  Geiste, 
wird  hinführo  der  Deutsche  thun. 

Derselbe  Geist  des  Auslandes  herrscht  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Unsrigen,  auch  in  ihrer  Ansicht  des  gesammten  Le- 
bens eines  Menschengeschlechtes,  und  der  Geschichte,  als  dem 
Bilde  jenes  Lebens.  Eine  Nation,  die  eine  geschlossene  und  er- 
storbene Grundlage  ihrer  Sprache  hat,  kann  es.  wie  wir  zu  ei- 
ner anderen  Zeit  gezeigt  haben,  in  allen  Redekünsten  nur  bis 
zu  einer  gewissen,  von  jener  Grundlage  verstatteten  Stufe  der 
Ausbildung  bringen,  und  sie  wird  ein  goldenes  Zeitalter  erleben. 
Ohne  die  grösste  Bescheidenheit  und  Selbstverläugnimg  kann 
eine  solche  Nation  von  dem  ganzen  Geschlechte  nicht  füglich 
höher  denken,  denn  sie  selbst  sich  kennt;  sie  muss  daher  vor- 
aussetzen, dass  es  auch  für  dieses  ein  letztes,  höchstes  und  nie- 
mals zu  übertreffendes  Ziel  der  Ausbildung  geben  werde.     So- 


223  Reden  an  die  deutsche  Nation.  3ß7 

wie  das  Thiergeschlecht  der  Biber  oder  Bienen  noch  jetzt  also 
baut,  wie  es  vor  Jahrtausenden  gebaut  hat,  und  in  diesem  lan- 
gen Zeiträume  in  der  Kunst  keine  Fortschritte  gemacht  hat,  eben 
so  wird  es  nach  diesen  sich  mit  dem  Thiergeschlechte,  Mensch 
genannt,  in  allen  Zweigen  seiner  Ausbildung  verhalten.  Diese 
Zweige,  Triebe  und  Fähigkeiten  werden  sich  erschöpfend  über- 
sehen, ja  vielleicht  an  ein  paar  Gliedmaassen  sogar  dem  Auge 
darlegen  lassen,  und  die  höchste  Entwickelung  einer  jeden  wird 
•angegeben  werden  können.  Vielleicht  wird  das  Menschen- 
geschlecht darin  noch  weit  übler  daran  seyn,  als  das  Biber- 
oder Bienengeschlecht,  dass  das  letztere,  wie  eS  zwar  nichts 
zulernt,  dennoch  auch  in  seiner  Kunst  nicht  zurückkommt,  der 
Mensch  aber,  wenn  er  auch  einmal  den  Gipfel  örreichte,  wie- 
derum zurückgeschleudert  wird,  und  nun  Jahrhunderte  oder  Tau- 
sende sich  anstrengen  mag,  um  wiederum  in  den  Punct  hinein- 
zugerathen,  in  welchem  man  ihn  lieber  gleich  hätte  lassen  sol- 
len. Dergleichen  Scheitelpuncte  seiner  Bildung  und  goldene  Zeit- 
alter wird,  diesen  zufolge,  das  Menschengeschlecht  -ohne  Zweifel 
auch  schon  erreicht  haben;  diese  iö  der  Geschichte  aufzusuchen, 
und  nach  ihnen  alle  Bestrebungen  der  Menschheit  zu  beurthei- 
len  und  auf  sie  sie  zurückzufuhren,  wird  ihr  eifrigstes  Bestre- 
ben seyn.  Nach  ihnen  ist  die  Geschichte  längst  fertig,  und  ist 
schon  mehrmals  fertig  gewesen;  nach  ihnen  geschieht  nichts 
Neues  unter  der  Sonne,  denn  sie  haben  unter  und  über  der 
Sonne  den  Quell  des  ewigen  Fortlebens  ausgetilgt,  und  lassen 
nur  den  immer  wiederkehrenden  Tod  sich  wiederholen  und 
mehreremale  setzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Philosophie  der  Geschichte  vom 
Auslande  aus  an  uns  gekommen  ist,  wiewohl  sie  dermalen  auch 
in  diesem  verhallet  und  fast  ausschliessend  deutsches  Eigenthum 
geworden  ist.  Aus  dieser  tieferen  Verwandtschaft  erfolgt  es 
denn  auch,  dass  diese  unsere  Geschichtsphilosophie  die  Bestre- 
bungen des  Auslandes,  —  welches,  wenn  es  auch  diese  An- 
sicht der  Geschichte  nicht  mehr  häufig  ausspricht,  noch  mehr 
thut,  indem  e^  in  derselben  handelt,  und  abermals  ein  goldenes 
Zeitalter  verfertigt,  —  so  durch  und  durch  zu  verstehen  und 
ihnen  sogar  weissagend  den  ferneren  Weg-vorzuzeichnen,   und 
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sie  so  aufrichtig  zu  bewundern  vermag,  wie  es  der  deutsch- 
denkende nicht  eben  also  von  sich  rühmen  kann.  Wie  könnte 
er  auch?  Goldene  Zeitalter  in  jeder  Rücksicht  sind  ihm  eine 
Beschränktheit  der  Erstorbenheit.  Das  Gold  möge  zwar  das 
edelste  seyn  im  Schoosse  der  erstorbenen  Erde,  meint  er,  aber 
des  lebendigen  Geistes  Stoff  sey  jenseits  der  Sonne,  und  jen- 
seits aller  Sonnen,  und  sey  ihre  Quelle.  Ihm  wickelt  sich  die 
Geschichte,  und  mit  ihr  das  Menschengeschlecht,  nicht  ab  nach 
dem  verborgenen  und  wunderlichen  Gesetze  eines  Kreistanzes, 
sondern  nach  ihm  macht  der  eigentliche  und  rechte  Mensch  sie 
selbst,  nicht  etwa  nur  wiederholend  das  schon  Dagewesene, 
sondern  in  die  Zeit  hineinerschaffend  das  durchaus  Neue.  Er 
erwartet  darum  niemals  blosse  Wiederholung,  und  wenn  sie 
doch  erfolgen  sollte,  Wort  für  Wort,  wie  es  im  alten  Buche 
steht,  so  bewundert  er  wenigstens  nicht. 

Auf  ähnliche  W^eise  nun  verbreitet  der  ertödtende  Geist  des 
Auslandes,  ohne  unser  deutliches  Bewusstseyn,  sich  über  un- 
sere übrigen  wissenschaftlichen  Ansichten,  von  denen  es  hin- 
reichen möge,  die  angeführten  Beispiele  beigebracht  zu  haben-, 
und  zwar  erfolgt  dies  deswegen  also,  weil  wir  gerade  jetzt  die 
vom  Auslande  früher  erhaltenen  Anregungen  nach  unserer  Weise 
bearbeiten,  und  durch  einen  solchen  Mittelzustand  hindurch- 
gehen. W^eil  dies  zur  Sache  gehörte,  habe  ich  diese  Beispiele 
beigebracht;  nebenbei  auch  noch  darum,  damit  niemand  glaube, 
durch  Folgesätze  aus  den  angeführten  Grundsätzen  den  hier  ge- 
äusserten Behauptungen  widersprechen  zu  können.  Weit  ent- 
fernt, dass  etwa  jene  Grundsätze  uns  unbekannt  geblieben  wä- 
ren, oder  dass  wir  zu  der  Höhe  derselben  uns  nicht  aufzai- 
schwingen  vermocht  hätten,^  kennen  wir  sie  vielmehr  recht  gut, 
und  dürften  vielleicht,  wenn  wir  überflüssige  Zeit  hätten,  fähig 
seyn,  dieselben  in  ihrer  ganzen  Folgemässigkeit  rückwärts  und 
vorwärts  zu  entwickeln;  wir  werfen  sie  nur  eben  gleich  von- 
vornherein  weg,  und  so  auch  alles,  was  aus  ihnen  folgt,  dessen 
mehreres  ist  in  unserem  hergebrachten  Denken,  als  der  ober- 
flächliche Beobachter  leicht  glauben  dürfte. 

Wie  in  unsre  wissenschaftliche  Ansicht,  eben  so  fliesst 
dieser  Geist  des  Ausländes-  auch    ein   in  unser  gewöhnliches 
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Leben  und  die  Regeln  desselben;  damit  aber  dieses  klar  und 
das  vorhergehende  noch  klarer  werde,  ist  es  nöthig,  zuvörderst 
das  Wesen  des  ursprünglichen  Lebens  oder  der  Freiheit  mit 
tieferem  Blicke  zu  durchdringen. 

Die  Freiheit,  im  Sinne  des  unentschiedenen  Schwankens 
zwischen  mehreren  gleich  Möglichen  genommen,  ist  nicht  Le- 
ben, sondern  nur  Vorhof  und  Eingang  zu  wirklichem  Leben. 
Endlich  muss  es  doch  einmal  aus  diesem  Schwanken  heraus 
zum  Entschlüsse  und  zum  Handeln  kommen,  und  erst  jetzt 
beginnt  das  Leben. 

Nun  erscheint  unmittelbar  und  auf  den  ersten  Blick  jed- 
weder Willensentschluss  als  Erstes,  keinesweges  als  Zweites 
und  Folge  aus  einem  Ersten,  als  seinem  Grunde  —  als  schlecht- 
hin durch  sich  daseyend,  und  so  daseyend,  wie  er  es  ist; 
welche  Bedeutung,  als  die  einzig  mögliche  verständige,  des 
Worts  Freiheit  wir  festsetze^a  wollen.  Aber  es  sind,  in  Ab- 
sicht auf  den  Innern  Gehalt  eines  solchen  Willensentschlusses, 
zwei  Fälle  möglich:  entweder  nemlich  erscheint  in  ihm  nur 
die  Erscheinung  abgetrennt  vom  Wesen,  und  ohne  dass  das 
Wesen  auf  irgend  eine  Weise  in  ihrem  Erscheinen  eintrete, 
oder  das  Wesen  tritt  selbst  erscheinend  ein  in  dieser  Erschei- 
nung eines  Willensentschlusses;  und  zwar  ist  hiebei  sogleich 
mit  anzumerken,  dass  das  Wesen  nur  in  einem  Willensent- 
schlusse,  und  durchaus  in  nichts  Anderem,  zur  Erscheinung 
werden  kann,  wiewohl  umgekehrt  es  Willensentschliisse  geben 
kann,  in  denen  keinesweges  das  Wesen,  sondern  nur  die 
blosse  Erscheinung  heraustritt.  Wir  reden  zunächst  von  dem 
letzten  Falle. 

Die  blosse  Erscheinung,  bloss  als  solche,  ist  durch  ihre 
Abtrennung  und  durch  ihren  Gegensatz  mit  dem  Wesen,  so- 
dann dadurch,  dass  sie  fähig  ist,  selbst  auch  zu  erscheinen 
und  sich  darzustellen,  unabänderlich  bestimmt,  und  sie  ist  dar- 
um nolhwendig  also,  wie  sie  eben  ist  und  ausfällt.  Ist  daher, 
wie  wir  voraussetzen,  irgend  ein  gegebener  Willensentschluss 
in  seinem  Inhalte  blosse  Erscheinung,  so  ist  er  insofern  in  der 
That  nicht  frei,  erstes  und  ursprüngliches,  sondern  er  ist  noth- 
wendig,  und  ein  zweites,  aus  einem  höhern  ersten,  dem  Ge- 
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setze  der  Erscheinung  überhaupt,  also  wie  es  ist,  hervorgehen- 
des Glied.  Da  nun,  wie  auch  hier  mehrmals  erinnert  worden, 
das  Denken  des  Menschen  denselben  also  vor  ihn  selber  hin- 
stellt, wie  er  wirklich  ist,  und  immerfort  der  treue  Abdruck 
und  Spiegel  seines  Innern  bleibt:  so  kann  ein  solcher  Willens- 
entschluss,  obwohl  er  auf  den  ersten  Blick,  da  er  ja  ein  Wil- 
lensentschluss  ist,  als  frei  erscheint,  dennoch  dem  wiederhol- 
ten und  tiefern  Denken  keines weges  also  erscheinen,  sondern 
er  muss  in  diesem  als  nolhwendig  gedacht  werden,  wie  er 
es  denn  wirklich  und  in  der  That  ist.  Für  solche,  deren  Wil- 
len sich  noch  in  keinen  höhern  Kreis  aufgeschwungen  hat, 
als  in  den,  dass  an  ihnen  ein  Wille  bloss  erscheine,  ist  der 
Glaube  an  Freiheit  allerdings  Wahn  und  Täuschung  eines  flüch- 
tigen und  auf  der  Oberfläche  behangen  bleibenden  Anschauensj 
im  Denken  allein,  das  ihnen  allenthalben  nur  dre  Fessel  der 
strengen  Nothwendigkeit  zeigt,  ist  für  sie  Wahrheit. 

Das  erste  Grundgesetz  der  Erscheinung,  schlechthin  als 
solcher  (den  Grund  anzugeben  unterlassen  wir  um  so  füglicher, 
da  es  anderwärts  zur  Genüge  geschehen  ist),  ist  dieses,  dass 
sie  zerfalle  in  ein  Mannigfaltiges,  das  in  einer  gewissen  Rück- 
sicht ein  Unendliches,  in  einer  gewissen  andern  Rücksicht  ein 
geschlossenes  Ganzes  ist,  in  welchem  geschlossenen  Ganzen 
des  Mannigfaltigen  jedes  einzelne  bestimmt  ist  durch  alle  übrige, 
und  wiederum  alle  übrige  bestimmt  sind  durch  dieses  einzelne. 
Falls  daher  in  dem  Willensentschlusse  des  Einzelnen  nichts 
weiter  herausbricht  in  die  Erscheinung,  als  die  Erscheinbarkeit, 
Darstellbarkeit  und  Sichtbarkeit  überhaupt,  die  in  der  That 
die  Sichtbarkeit  von  nichts  ist:  so  ist  der  Inhalt  eines  solchen 
Willensentschlusses  bestimmt  durch  das  geschlossene  Ganze 
aller  möglichen  Willensentschlüsse  dieses  und  aller  möglichen 
übrigen  einzelnen  Willen,  und  er  enthält  nichts  weiter,  und 
kann  nichts  weiter  enthalten,  denn  dasjenige,  was  nach  Ab- 
ziehung  aller  jener  möglichen  Willensentschlüsse  zu  wollen 
übrig  bleibt.  Es  ist  darum  in  der  That  in  ihm  nichts  selbst- 
ständiges, ursprüngliches  und  eigenes,  sondern  er  ist  die  blosse 
Folge,  als  zweites,  aus  dem  allgemeinen  Zusammenhange  der 
ganzen  Erscheinung   in   ihren  einzelnen  Theilen,  wie  er  denn 
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dafiir  auch  stets  von  allen,  die  auf  dieser  Stufe  der  Bildung 
sich  befanden,  dabei  aber  gründlich  dachten,  erkannt  worden, 
und  diese  ihre  Erkenntniss  auch  mit  denselben  Worten,  deren 
wir  uns  soeben  bedienten,  ausgesprochen  worden  ist:  alles 
dieses  aber  darum,  weil  in  ihnen  nicht  das  Wesen,  sondern 
nur  die  blosse  Erscheinung  eintritt  in  die  Erscheinung. 

Wo  dagegen  das  Wesen  selber  unmittelbat  und  gleichsam 
in  eigner  Person,  keinesweges  durch  einen  Stellvertreter,  ein- 
tritt in  der  Erscheinung  eines  Willensenlschlusses,  da  ist  zwar 
alles  das  oben  erwähnte,  aus  der  Erscheinung,  als  einem  ge- 
schlossenen Ganzen  erfolgende,  gleichfalls  vorhanden,  denn 
die  Erscheinung  erscheint  ja  auch  hier*,  aber  eine  solche  Er- 
scheinung geht  in  diesem  Bestandlheile  nicht  auf  und  ist  durch 
denselben  nicht  erschöpft,  sondern  es  findet  sich  in  ihr  noch 
ein  Mehreres,  ein  anderer,  aus  jenem  Zusammenhange  nicht  zu 
erklärender,  sondern  nach  Abzug  des  erklärbaren  Übrigblei- 
bender Bestandtheil.  Jener  erste  Bestandtheil  findet  auch  hier 
statt,  sagte  ich;  jenes  Mehr  wird  sichtbar,  und  vermittelst  die- 
ser seiner  Sichtbarkeit,  keinesweges  vermittelst  seines  innern 
Wesens,  tritt  es  unter  das  Gesetz  und  die  Bedingungen  der 
Ersichtlichkeit  überhaupt;  aber  es  ist  noch  mehr  denn  dieses 
aus  irgend  einem  Gesetze  hervorgehendes,  und  darum  noth- 
wendiges  und  zweites,  und  es  ist  in  Absicht  dieses  Mehr  durch 
sich  selbst,  was  es  ist,  ein  wahrhaftig  erstes,  ursprüngliches 
und  freies,  und  da  es  dieses  ist,  erscheint  es  auch  also  dem 
tiefsten  und  in  sich  selber  zu  Ende  gekommenen  Denken. 
Das  höchste  Gesetz  der  Ersichllichkeit  ist  wie  gesagt  dies, 
dass  das  Erscheinende  sich  spalte  in  ein  unendliches  Mannig- 
faltiges. Jenes  Mehr  wird  sichtbar,  jedesmal  als  mehr  denn 
das  nun  und  eben  jetzt  aus  dem  Zusammenhange  der  Erschei- 
nung hervorgehende,  und  so  ins  unendliche  fort;  und  so  er- 
scheint denn  dieses  Mehr  selber  als  ein  unendliches.  Aber  es 
ist  ja  sonnenklar,  dass  es  diese  Unendlichkeit  nur  dadurch  er- 
hält, dass  es  jedesmal  sichtbar  und  denkbar  und  zu  enldek- 
ken  ist,  allein  durch  seinen  Gegensatz  mit  dem  ins  unend- 
liche fort  aus  dem  Zusammenhange  Erfolgenden,  und  durch 
sein  Mehrseyn    denn    dies.     Abgesehen    aber  von   diesem  Be- 
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dürfnisse  des  Denkens  desselben  ist  es  ja  dieses  Mehr,  denn 
alles  ins  unendliche  fort  sich  darstellen  mögende  Unendliche, 
von  Anbeginn  in  reiner  Einfachheit  und  Unveränderlichkeit, 
und  es  wird  in  aller  Unendlichkeit  nicht  mehr,  denn  dieses 
Mehr,  noch  wird  es  minder;  und  nur  seine  Ersichtlichkeit,  als 
mehr  denn  das  Unendliche,  —  und  auf  andere  Weise  kann 
es  in  seiner  höchsten  Reinheit  nicht  sichtbar  werden,  —  er- 
schafft das  Unendliche,  und  alles,  was  in  ihm  zu  erscheinen 
scheint.  Wo  nun  dieses  Mehr  wirklich  als  ein  solches  ersicht- 
liches Mehr  eintritt,  —  aber  es  vermag  nur  in  einem  Wollen 
einzutreten,  —  da  tritt  das  Wesen  selbst,  das  allein  ist  und 
allein  zu  seyn  vermag,  und  das  da  ist  von  sich  und  durch 
sich,  das  göttliche  Wesen,  ein  in  die  Erscheinung,  und  macht 
sich  selbst  unmittelbar  sichtbar;  und  daselbst  ist  eben  darum 
wahre  Ursprünglichkeit  und  Freiheit,  und  so  wird  denn  auch 
an  sie  geglaubt. 

Und  so  findet  denn  auf  die  allgemeine  Frage,  ob  der 
Mensch  frei  sey  oder  nicht,  keine  allgemeine  Antwort  statt; 
denn  eben  weil  der  Mensch  frei  ist,  in  niederm  Sinne:  weil 
er  bei  unentschiedenem  Schwanken  und  Wanken  anhebt,  kann 
er  frei  seyn,  oder  auch  nicht  frei,  im  höhern  Sinne  des  Worts. 
In  der  Wirküchkeit  ist  die  Weise,  wie  jemand  diese  Frage 
beantwortet,  der  klare  Spiegel  seines  wahren  inwendigen 
Seyns.  Wer  in  der  That  nicht  mehr  ist,  als  ein  Glied  in  der 
Kette  der  Erscheinungen,  der  kann  wohl  einen  Augenblick 
sich  frei  wähnen,  aber  seinem  strengern  Denken  halt  dieser 
Wahn  nicht  Stand;'  wie  er  aber  sich  selbst  findet,  eben  also 
denkt  er  nothwendig  sein  ganzes  Geschlecht.  Wessen  Lebe'h 
dagegen  ergriffen  ist  von  dem  wahrhaftigen,  und  Leben  unmit- 
telbar aus  Gott  geworden  ist,  der  ist  frei,  und  glaubt  an  Frei- 
heit in  sich  und  andern. 

Wer  an  ein  festes,  beharrliches  und  todtes  Seyn  glaubt, 
der  glaubt  nur  darum  daran,  weil  er  in  sich  selbst  todt  istj 
und,  nachdem  er  einmal  todt  ist,  kann  er  nicht  anders,  denn 
also  glauben,  sobald  er  nur  in  sich  selbst  klar  wird.  Er  selbst 
und  seine  ganze  Gattung  von  Anbeginn  bis  ans  Ende  wird 
ihm  ein  zweites,  und  eine  nothwendige  Folge  aus  irgend  einem 


S34  Reden  an  die  deutsche  Nation.  373 

voranszusetzeuden  ersten  Gliede.  Diese  Voraussetzung  ist  sein 
wirkliches,  keinesweges  ein  bloss  gedachtes  Denken,  sein  wah- 
rer Sinn,  der  Punct,  wo  sein  Denken  unmittelbar  selbst  Le- 
ben ist;  und  ist  so  die  Quelle  alles  seines  übrigen  Denkens 
und  ßeurtheilens  seines  Geschlechts,  in  seiner  Vergangenheit, 
der  Geschichte,  seiner  Zukunft,  den  Erwartungen  von  ihm, 
und  seiner  Gegenwart,  im  wirklichen  Leben  an  ihm  selber 
und  andern. 

Wir  haben  diesen  Glauben  an  den  Tod,  im  Gegensatze 
mit  einem  ursprünglich  lebendigen  Volke,  Ausländerei  genannt. 
Diese  Ausländerei  wird  somit,  wenn  sie  einmal  unter  den 
Deutschen  ist,  sich  auch  im  wirklichen  Leben  derselben  zei- 
gen: als  ruhige  Ergebung  in  die  nun  einmal  unabänderliche 
Nothwendigkeit  ihres  Seyns,  als  Aufgeben  aller  Verbesserung 
unsrer  selbst  oder  andrer  durch  Freiheit,  als  Geneigtheit,  sich 
selbst  und  alle  so  zu  verbrauchen,  wie  sie  sind,  und  aus  ih- 
rem Seyn  den  möglichst  grössten  Vortheil  für  uns  selbst  zu 
ziehen;  kurz,  als  das  in  allen  Lebensregungen  immerfort  sich 
abspiegelnde  Bekenntniss  des  Glaubens  an  die  allgemeine  und 
gleichmässige  Sündhaftigkeit  aller,  den  ich  an  einem  andern 
Orte  hinlänglich  geschildert  habe,*)  welche  Schilderung  selbst 
nachzulesen,  auch  zu  beurtheilen,  inwiefern  dieselbe  auf  die 
Gegenwart  passe,  ich  Ihnen  überlasse.  Diese  Denk-  und  Han- 
delsweise entsteht  der  inwendigen  Erstorbenheit,  wie  oft  er- 
innert worden,  nur  dadurch,  dass  sie  über  sich  selbst  klar 
wird,  dagegen  sie,  so  lange  sie  im  Dunkeln  bleibt,  den  Glau- 
ben an  Freiheit,  der  an  sich  wahr  und  nur  in  Anwendung 
auf  ihr  dermaliges  Seyn  Wahn  ist,  beibehält.  Es  erhellet  hier 
deutlich  der  Nachtheil  der  Klarheit  bei  innerer  Schlechtigkeit. 
So  lange  diese  Schlechtigkeit  dunkel  bleibt,  wird  sie  durch 
die  fortdauernde  Anforderung  an  Freiheit  immerfort  beunru- 
higt, gestachelt  und  gelrieben,  und  bietet  den  Versuchen  sie 
zu  verbessern  einen  Angriffspunct  dar.  Die  Klarheit  aber  voll- 
endet sie,    und   rundet   sie  in  sich  selbst  ab;    sie  fügt  ihr  die 
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freudige  Ergebung,  die  Ruhe  eines  guten  Gewissens,  das  Wohl- 
gefallen an  sich  selber  hinzu;  es  geschieht  ihnen,  wie  sie  glau- 
ben, sie  sind  von  nun  an  in  der  That  unverbesserlich,  und 
höchslens,  um  bei  den  Besseren  den  unbarmherzigen  Abscheu 
gegen  das  Schlechte,  oder  die  Ergebung  in  den  Willen  Gottes 
rege  zu  erhalten,  und  ausserdem  zu  keinem  Dinge  in  der 
Welt  nütze. 

Und  so  trete  denn  endlich  in  seiner  vollendeten  Klarheil 
heraus,  was  wir  in  unsrer  bisherigen  Schilderung  unter  Deut- 
schen verslanden  haben.  Der  eigentliche  Unterscheidungs- 
grund liegt  darin:  ob  man  an  ein  absolut  Erstes  und  Ursprüng- 
liches im  Menschen  selber,  an  Freiheit,  an  unendliche  Verbes- 
serlichkeit,  an  ewiges  Fortschreilen  unsers  Geschlechts  glaube, 
oder  ob  man  an  alles  dieses  nicht  glaube,  ja  wohl  deutlich 
einzusehen  und  zu  begreifen  vermeine,  dass  das  Gegenlheil 
von  diesem  allen  stallfiDde.  Alle,  die  entweder  selbst,  schöp- 
ferisch und  hervorbringend  das  Neue,  leben,  oder  die,  falls 
ihnen  dies  nicht  zu  Theil  geworden  wäre,  das  Nichtige  we- 
nigstens entschieden  fallen  lassen  und  aufmerkend  dastehen, 
ob  irgendwo  der  Fluss  ursprünglichen  Lebens  sie  ergreifen 
werde,  oder  die,  falls  sie  auch  nicht  so  weit  wären,  die  Frei- 
heit wenigstens  ahnen,  und  sie  nicht  hassen,  oder  vor  ihr 
erschrecken,  sondern  sie  lieben:  alle  diese  sind  ursprüngliche 
Menschen,  sie  sind,  wenn  sie  als  ein  Volk  betrachtet  werden, 
ein  Urvolk,  das  Volk  schlechtweg,  Deutsche.  Alle,  die  sich 
darein  ergeben  ein  Zweites  zu  seyn  und  Abgestammtes,  und 
die  deutlich  sich  also  kennen  und  begreifen,  sind  es  in  der 
That,  und  werden  es  immer  mehr  durch  diesen  ihren  Glauben, 
sie  sind  ein  Anhang  zum  Leben,  das  vor  ihnen,  oder  neben 
ihnen,  aus  eignem  Triebe  sich  regte,  ein  vom  Felsen  zurück- 
tönender Nachhall  einer  schon  verstummten  Stimme;  sie  sind, 
als  Volk  betrachtet,  ausserhalb  des  Urvolks,  und  für  dasselbe 
Fremde  und  Ausländer.  In  der  Nation,  die  bis  auf  diesen  Tag 
sich  das  Volk  schlechtweg  oder  Deutsche  nennt,  ist  in  der 
neuen  Zeit  wenigstens  bis  jetzt  Ursprüngliches  an  den  Tag 
hervorgebrochen,  und  Schöpferkraft  des  Neuen  hat  sich  ge- 
zeigt;   jetzt    wird    endlich   dieser  Nation   durch  eine  in  sich 
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selbst  klar  gewordene  Philosophie  der  Spiegel  vorgehalten,  in 
welchem  sie  mit  klarem  Begriffe  erkenne,  was  sie  bisher  ohne 
deutliches  Bewusstseyn  durch  die  Natur  ward,  und  wozu  sie 
von  derselben  bestimmt  ist;  und  es  wird  ihr  der  Antrag  ge- 
macht, nach  diesem  klaren  Begriffe  und  mit  besonnener  und 
freier  Kunst,  vollendet  und  ganz,  sich  selbst  zu  dem  zu  machen, 
was  sie  seyn  soll,  den  Bund  zu  erneuern,  und  ihren  Kreis  zu 
schliessen.  Der  Grundsatz,  nach  dem  sie  diesen  zu  schliessen 
hat,  ist  ihr  vorgelegt;  was  an  Geistigkeil  und  Freiheit  dieser 
Geistigkeit  glaubt,  und  die  ewige  Fortbildung  dieser  Geistigkeit 
durch  Freiheit  will,  das,  wo  es  auch  geboren  sey  und  in  wel- 
cher Sprache  es  rede,  ist  unsers  Geschlechts,  es  gehört  uns 
an  und  es  wird  sich  zu  uns  thun.  Was  an  Stillstand,  Rück- 
gang und  Cirkeltanz  glaubt,  oder  gar  eine  todte  Nalur  an  das 
Ruder  der  Weltregierung  setzt,  dieses,  wo  auch  es  geboren 
sey  und  welche  Sprache  es  rede,  ist  undeutsch  und  fremd 
für  uns,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  es  je  eher  je  lieber 
sich  gänzlich  von  uns  abtrenne. 

Und  so  trete  denn  bei  dieser  Gelegenheit,  gestützt  auf  das 
oben  über  die  Freiheit  Gesagte,  endlich  auch  einmal  vernehm- 
lich heraus,  und  wer  noch  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre, 
was  diejenige  Philosophie,  die  mit  gutem  Fuge  sich  die  deutsche 
nennt,  eigentlich  wolle,  und  worin  sie  jeder  ausländischen  und 
todtgläubigen  Philosophie  mit  ernster  und  unerbittlicher  Strenge 
sich  entgegensetze;  und  zwar  trete  dieses  heraus  keinesweges 
darum,  damit  auch  das  Todte  es  verstehe,  was  unmöglich  ist, 
sondern  damit  es  diesem  schwerer  werde,  ihr  die  Worte  zu 
verdrehen,  und  sich  das  Ansehen  zu  geben,  als  ob  es  selbst 
eben  auch  ohngefähr  dasselbe  wolle  und  im  Grunde  meine. 
Diese  deutsche  Philosophie  erhebt  sich  wirklich  und  durch  die 
That  ihres  Denkens,  keinesweges  prahlt  sie  es  bloss,  zufolge 
einer  dunklen  Ahnung,  dass  es  so  seyn  müsse,  ohne  es  jedoch 
bewerkstelligen  zu  können,  —  sie  erhebt  sich  zu  dem  unwan- 
delbaren „Mehr  denn  alle  Unendlichkeit,"  und  findet  allein  in 
diesem  das  wahrhafte  Seyn.  Zeit  und  Ewigkeit  und  Unend- 
lichkeit erblickt  sie  in  ihrer  Entstehung  aus  dem  Erscheinen 
und  Sichtbarwerden  jenes  Einen,  das  an  sich  schlechthin  un- 
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sichtbar  ist.  und  nur  in  dieser  seiner  Unsichtbarkeit  erfasst, 
richtig  erfasst  wird.  Schon  die  Unendlichkeit  ist  nach  dieser 
Philosophie  nichts  an  sich,  und  es  kommt  ihr  durchaus  kein 
wahrhaftes  Seyn  zu:  sie  ist  lediglich  das  Mittel,  woran  das 
Einzige,  das  da  ist,  und  das  nur  in  seiner  Unsichtbarkeit  ist, 
sichtbar  wird,  und  woraus  ihm  ein  Bild,  ein  Schemen  und 
Schatten  seiner  selbst,  im  Umkreise  der  Bildlichkeit  erbaut 
wird.  Alles,  was  innerhalb  dieser  Unendlichkeit  der  Bilder 
weit  noch  weiter  sichtbar  werden  mag,  ist  nun  vollends  ein 
Nichts  des  Nichts,  ein  Schatten  des  Schattens,  und  ledighch 
das  Mittel,  woran  jenes  erste  Nichts  der  Unendlichkeit  und 
der  Zeit  selber  sichtbar  werde,  und  dem  Gedanken  der  Auf- 
flug zu  dem  unbildlichen  und  unsichtbaren  Seyn  sich  eröfifne. 

Innerhalb  dieses  einzig  möglichen  Bildes  der  Unendlichkeit 
tritt  nun  das  Unsichlbaie  unmittelbar  heraus  nur  als  freies 
und  ursprüngliches  Leben  des  Sehens,  oder  als  Willensent- 
schluss  eines  vernünftigen  Wesens;  und  kann  durchaus  nicht 
anders  heraustreten  und  erscheinen.  Alles  als  nicht  geistiges 
Leben  erscheinende  beharrliche  Daseyn  ist  nur  ein  aus  dem 
Sehen  hingeworfener,  vielfach  durch  das  Nichts  vermittelter, 
leerer  Schatten,  im  Gegensatze  mit  welchem,  und  durch  dessen 
Erkenntniss  als  vielfach  vermitteltes  Nichts,  das  Sehen  selbst 
sich  eben  erheben  soll  zum  Erkennen  seines  eignen  Nichts, 
und  zur  Anerkennung  des  Unsichtbaren,  als  des  einzigen 
"Wahren. 

In  diesen  Schatten  von  den  Schalten  der  Schatten  bleibt 
nun  jene  todtgläubige  Seynsphilosophie,  die  wohl  gar  Natur- 
philosophie wird,  die  erstorbenste  von  allen  Philosophien,  be- 
hangen, und  fürchtet  und  betet  an  ihr  eigenes  Geschöpf. 

Dieses  Beharren  nun  ist  der  Ausdruck  ihres  wahren  Le- 
bens und  ihrer  Liebe,  und  in  diesem 'ist  dieser  Philosophie  zu 
glauben.  Wenn  sie  aber  noch  weiter  sagt,  dass  dieses  von 
ihr  als  wirklich  seyendes  vorausgesetzte  Seyn  und  das  Abso- 
lute Eins  sey  und  ebendasselbe,  so  ist  ihr  hierin,  so  vielmal 
sie  es  auch  betheuern  mag,  und  wenn  sie  auch  manchen  Eid- 
schwur hinzufügte,  nicht  zu  glauben)  sie  weiss  dies  nicht,  son- 
dern sie  sagt  es  nur  auf  gutes  Glück  hin,  einer  andern  Philo- 


241  Reden  an  die  deutsche  Nation.  377 

Sophie,  der  sie  dies  nicht  abzustreiten  wagt,  es  nachbetend. 
Sollte  sie  es  wissen,  so  müsste  sie  nicht  von  der  Zweiheit,  die 
sie  durch  jenen  Machtspruch  nur  aufhebt,  und  dennoch  stehen 
lässt,  als  einer  unbezweifelten  Thalsache  ausgehen,  sondern 
sie  müsste  von  der  Einheit  ausgehen,  und  aus  dieser  die  Zwei- 
heit, und  mit  ihr  alle  Mannigfaltigkeit,  verständlich  und  einleuch- 
tend abzuleiten  vermögen.  Hierzu  bedarf  es  aber  des  Den- 
kens, der  durchgeführten  und  mit  sich  selbst  zu  Ende  gekom- 
menen Reflexion,  Die  Kunst  dieses  Denkens  hat  sie  Iheils 
nicht  gelernt  und  ist  derselben  überhaupt  unfähig,  sie  vermag 
nur  zu  schwärmen,  theils  ist  sie  diesem  Denken  feind  und 
mag  es  gar  nicht  versuchen,  weil  sie  dadurch  in  der  geliebten 
Täuschung  gestört  werden  würde. 

Dies  ist  es  nun,  worin  unsere  Philosophie  sich  jener  Phi- 
losophie ernstlich  entgegensetzt,  und  dies  haben  wir  bei  die- 
ser Veranlassung  einmal  so  vernehmlich  als  möglich  ausspre- 
chen und  bezeugen  wollen. 


Achte   Rede. 


Was  ein  Volk  sey,  in  der  höhern  Bedeutung  des  Worts, 
und  was  Vaterlandsliebe? 

Die  vier  letzten  Reden  haben  die  Frage  beantwortet:  was 
ist  der  Deutsche,  im  Gegensatze  mit  andern  Völkern  germani- 
scher Abkunft?  Der  Beweis,  der  durch  dieses  alles  für  das 
Ganze  unsrer  Untersuchung  geführt  werden  soll,  wird  vollen- 
det, wenn  wir  noch  die  Untersuchung  der  Frage  hinzufügen: 
was  ist  ein  Volk?  welche  letztere  Frage  gleich  ist  einer  an- 
dern, und  zugleich  mit  beantwortet  diese  andere,  oft  aufgewor- 
fene und  auf  sehr  verschiedene  Weisen  beantwortete  Frage, 
/  diese :  was  ist  Vaterlandsliebe ,  oder ,  wie  man  sich  richtiger  aus- 
drücken würde,  was  ist  Liebe  des  Einzelnen  zu  seiner  Nation? 
Sind  wir  bisher  im  Gange  unsrer  Untersuchung  richtig 
verfahren,  so  muss  hiebei  zugleich   erhellen,   dass   nur   der 
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Deutsche  —  der  ursprüngliche,  und  nicht  in  einer  willkürlichen 
Satzung  erstorbene  Mensch,  wahrhaft  ein  Volk  hat,  und  auf 
eins  zu  rechnen  befugt  ist,  und  dass  nur  er  der  eigentlichen 
und  vernunftgemässen  Liebe  zu  seiner  Nation  fähig  ist. 

Wir  bahnen  uns  den  Weg  zur  Lösung  der  gestellten  Auf- 
gabe durch  folgende,  fürs  erste  ausser  dem  Zusammenhange 
des  Bisherigen  zu  liegen  scheinende  Bemerkung. 

Die  Religion,  wie  wir  dies  schon  in  unsrer  dritten  Rede 
angemerkt  haben,  vermag  durchaus  hinwegzuversetzen  über 
alle  Zeit,  und  über  das  ganze  gegenwärtige  und  sinnliche  Le- 
ben, ohne  darum  der  Rechtlichkeit,  Sittlichkeit  und  Heiligkeit 
des  von  diesem  Glauben  ergriffenen  Lebens  den  mindesten 
Abbruch  zu  Ihun.  Man  kann,  auch  bei  der  sichern  Ueberzeu- 
gung,  dass  alles  unser  Wirken  auf  dieser  Erde  nicht  die  min- 
deste Spur  hinter  sich  lassen  und  nicht  die  mindeste  Frucht 
bringen  werde,  ja,  dass  das  Göttliche  sogar  verkehrt  und  zu 
einem  Werkzeuge  des  Bösen  und  noch  tieferer  sittlicher  Ver- 
derbniss  werde  gebraucht  werden  ,  dennoch  fortfahren  in  die- 
sem Wirken,  lediglich,  um  das  in  uns  ausgebrochene  göttliche 
Leben  aufrecht  zu  erhalten,  und  in  Beziehung  auf  eine  höhere 
Ordnung  der  Dinge  in  einer  künftigen  Welt,  in  welcher  nichts 
in  Gott  gesehehenes  zu  Grunde  geht.  So  waren  z.  B.  die  Apo- 
stel, und  überhaupt  die  ersten  Christen,  durch  ihren  Glauben 
an  den  Himmel  schon  im  Leben  gänzlich  über  die  Erde  hin- 
weggesetzt, und  die  Angelegenheiten  derselben,  der  Staat,  irdi- 
sches Vaterland  und  Nation,  waren  von  ihnen  so  gänzlich  auf- 
gegeben, dass  sie  dieselben  auch  sogar  ihrer  Beachtung  nicht 
mehr  würdigten.  So  möglich  dieses  nun  auch  ist,  und  so  leicht 
auch  dem  Glauben,  und  so  freudig  auch  man  sich  darein  erge- 
ben muss,  wenn  es  einmal  unabänderlich  der  Wille  Gottes  ist, 
dass  wir  kein  irdisches  Vaterland  mehr  haben,  und  hienieden 
Ausgestossene  und  Knechte  seyen:  so  ist  dies  dennoch  nicht 
der  natürliche  Zustand  und  die  Regel  des  Weltganges,  sondern 
es  ist  eine  seltne  Ausnahme;  auch  ist  es  ein  sehr  verkehrter 
Gebrauch  der  Religion,  der  unter  andern  auch  sehr  häufig  vom 
Christenthume  gemacht  worden,  wenn  dieselbe  gleich  von  vorn- 
herein,  und  ohne  Rücksicht  auf  die   vorhandenen  Umstände, 
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darauf  ausgeht,  diese  Zurückziehung  von  den  Angelegenheiten 
des  Staates  und  der  Nation  als  wahre  religiöse  Gesinnung  zu 
empfehlen.  In  einer  solchen  Lage,  wenn  sie  wahr  und  wirk- 
lich ist,  und  nicht  etwa  bloss  durch  religiöse  Schwärmerei  her- 
beigeführt, verliert  das  zeitliche  Leben  alle  Selbstbeständigkeit, 
und  es  wird  lediglich  zu  einem  Vorhofe  des  wahren  Lebens, 
und  KU  einer  schweren  Prüfung,  die  man  bloss  aus  Gehorsam 
und  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  erträgt;  und  dann  ist  es 
Wahr,  dass,  wie  es  von  vielen  vorgestellt  worden,  unsterbliche 
Geister  nur  zu  ihrer  Strafe  in  irdische  Leiber,  als  in  Gefäng- 
nisse, eingetaucht  sind.  In  der  regelmässigen  Ordnung  der 
Dinge  hingegen  soll  das  irdische  Leben  selber  wahrhaftig  Leben 
seyn,  dessen  man  sich  erfreuen,  und  das  man,  freilich  in  Er- 
wartung eines  höhern,  dankbar  gemessen  könne;  und  obwohl 
es  wahr  ist,  dass  die  Religion  auch  der  Trost  ist  des  wider- 
rechtlich zerdrückten  Sklaven,  so  ist  dennoch  vor  allen  Dingen 
dies  religiöser  Sinn,  dass  man  sich  gegen  die  Sklaverei  stemme, 
und,  so  man  es  verhindern  kann,  die  Religion  nicht  bis  zum 
blossen  Tröste  der  Gefangenen  herabsinken  lasse.  Dem  Tyran- 
nen steht  es  wohl  an,  religiöse  Ergebung  zu  predigen,  und  die, 
denen  er  auf  Erden  kein  Plätzchen  verstatten  will,  an  den  Him- 
mel zu  verweisen;  wir  andern  müssen  weniger  eilen,  diese  von  ihm 
empfohlne  Ansicht  der  Religion  uns  anzueignen,  und,  falls  wir  kön- 
nen, verhindern,  dass  man  die  Erde  zur  Hölle  mache,  um  eine  desto 
grössere  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  zu  erregen. 

Der  natürliche,  nur  im  wahren  Falle  der  Noth  aufzuge- 
bende Trieb  des  Menschen  ist  der,  den  Himmel  schon  auf 
dieser  Erde  zu  finden,  und  ewig  dauerndes  zu  verflössen 
in  sein  irdisches  Tagewerk;  das  Unvergängliche  im  Zeitlichen 
selbst  zu  pflanzen  und  zu  erziehen,  —  nicht  bloss  auf  eine 
unbegreifliche  Weise,  und  allein  durch  die,  sterblichen  Augen 
undurchdringbare  Kluft  mit  dem  Ewigen  zusammenhängend, 
sondern  auf  eine  dem  sterblichen  Auge  selbst  sichtbare  Weise. 

Dass  ich  bei  diesem  gemeinfassHchen  Beispiele  anhebe: 
Welcher  Edeldenkende  will  nicht  und  wünscht  nicht,  in  seinen 
Kindern,  und  wiederum  in  den  Kindern  dieser,  sein  eigenes  Le. 
ben  von  neuem  auf  eine  verbesserte  Weise  zu  wiederholen,  und 
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in  dem  Leben  derselben  veredelt  und  vervollkommnet,  auch 
auf  dieser  Erde  noch  fortzuleben,  nachdem  er  längst  gestorben  ist; 
den  Geist,  den  Sinn  und  die  Sitte,  mit  denen  er  vielleicht  in 
seinen  Tagen  abschreckend  war  für  die  Verkehrtheit  und  das 
Verderben,  befestigend  die  RechtschafFenheit ,  aufmunterd  die 
Trägheit,  erhebend  die  Niedergeschlagenheit,  der  Sterblichkeit 
zu  entreissen,  und  sie,  als  sein  bestes  Vermächtniss  an  die 
Nachwelt,  niederzulegen  in  den  Gemüthern  seiner  Hinterlasse- 
nen,  damit  auch  diese  sie  einst  eben  also  verschönert  und  ver- 
mehrt wieder  niederlegen?  Welcher  Edeldenkende  will  nicht 
durch  Thun  oder  Denken  ein  Saamenkorn  streuen  zu  unend- 
ücher  immerfortgehender  Vervollkommnung  seines  Geschlechts, 
etwas  Neues  und  vorher  nie  Dagewesenes  hineinwerfen-  in  die 
Zeit,  das  in  ihr  bleibe,  und  nie  versiegende  Quelle  werde  neuer 
Schöpfungen;  seinen  Platz  auf  dieser  Erde,  und  die  ihm  ver- 
Hehene  kurze  Spanne  Zeit  bezahlen  mit  einem  auch  hienieden 
ewig  dauernden,  so  dass  er,  als  dieser  Einzelne,  wenn  auch 
nicht  genannt  durch  die  Geschichte  (denn  Durst  nach  Nach- 
ruhm ist  eine  verächtliche  Eitelkeit),  dennoch  in  seinem  eignen 
Bewusstseyn  und  seinem  Glauben  offenbare  Denkmale  hinter- 
lasse, dass  auch  er  da  gewesen  sey?  Welcher  Edeldenkende 
will  das  nicht,  sagte  ich;  aber  nur  nach  den  Bedürfnissen  der 
also  Denkenden j  als  der  Regel,  wie  alle  seyn  sollten,  ist  die 
Welt  zu  betrachten  und  einzurichten,  und  um  ihrer  willen  allein 
ist  eine  Welt  da.  Sie  sind  der  Kern  derselben  und  die  anders 
Denkenden  sind,  als  selbst  nur  ein  Theil  der  vergängUchen 
Welt,  so  lange  sie  also  denken,  auch  nur  um  ihrer  willen  da, 
und  müssen  sich  nach  ihnen  bequemen,  so  lange,  bis  sie  ge- 
worden sind  wie  sie. 

Was  könnte  es  nun  seyn,  das  dieser  Aufforderung  und  die- 
sem Glauben  des  Edlen  an  die  Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit 
seines  Werkes  die  Gewähr  zu  leisten  vermöchte?  Offenbar 
nur  eine  Ordnung  der  Dinge,  die  er  für  selbst  ewig  und  für 
fähig,  ewiges  in  sich  aufzunehmen,  anzuerkennen  vermöchte. 
Eine  solche  Ordnung  aber  ist  die,  freilich  in  keinem  Begriffe 
zu  erfassende,  aber  dennoch  wahrhaft  vorhandene,  besondere 
geistige  Natur   der   menschlichen   Umgebung,    aus  welcher  er 
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selbst  mit  allem  seinem  Denken  und  Thun  und  mit  seinem 
Glauben  an  die  Ewigkeit  desselben  hervorgegangen  ist,  das 
Volk,  von  welchem  er  abstammt,  und  unter  welchem  er  ge- 
bildet wurde,  und  zu  dem,  was  er  jetzt  ist,  heraufwuchs.  Denn 
so  unbezweifelt  es  auch  wahr  ist,  dass  sein  Werk,  wenn  er 
mit  Recht  Anspruch  macht  auf  dessen  Ewigkeit,  keinesweges 
der  blosse  Erfolg  des  geistigen  Naturgesetzes  seiner  Nation  ist, 
und  mit  diesem  Erfolge  rein  aufgeht,  sondern  dass  es  einMeh- 
reres  ist,  denn  das,  und  insofern  unmittelbar  ausströmt  aus 
dem  ursprünglichen  und  göttlichen  Leben;  so  ist  es  dennoch 
ebenso  wahr,  dass  jenes  mehrere,  sogleich  bei  seiner  ersten 
Gestallung  zu  einer  sichtbaren  Erscheinung,  unter  jenes  beson- 
dere geistige  Naturgesetz  sich  gefügt,  und  nur  nach  demselben 
sich  einen  sinnlichen  Ausdruck  gebildet  hat.  Unter  dasselbe  Na- 
turgesetz nun  werden,  so  lange  dieses  Volk  besteht,  auch  alle 
ferneren  Offenbarungen  des  Göttlichen  in  demselben  eintreten 
und  in  ihm  sich  gestalten.  Dadurch  aber,  dass  auch  er  da 
war  und  so  wirkte,  ist  selbst  dieses  Gesetz  weiter  bestimmt, 
und  seine  Wirksamkeit  ist  ein  stehender  Bestandtheil  dessel- 
ben geworden.  Auch  hiernach  wird  alles  Folgende  sich  fügen, 
und  an  dasselbe  sich  anschliessen  müssen.  Und  so  ist  er  denn 
sicher,  dass  die  durch  ihn  errungene  Ausbildung  bleibt  in  sei- 
nem Volke,  so  lange  dieses  selbst  bleibt,  und  fortdauernder 
Bestimmungsgrund  wird  aller  ferneren  Entwickelung  desselben. 
Dies  nun  ist  in  höherer,  vom  Standpuncte  der  Ansicht 
einer  geistigen  Welt  überhaupt  genommener  Bedeutung  des 
Wortes,  ein  Volk:  das  Ganze  der  in  Gesellschaft  mit  einander 
fortlebenden  und  sich  aus  sich  selbst  immerfort  natürlich  und 
geistig  erzeugenden  Menschen,  das  insgesammt  unter  einem 
gewissen  besonderen  Gesetze  der  Entwickelung  des  Göttlichen 
aus  ihm  steht.  Die  Gemeinsamkeit  dieses  besonderen  Gesetzes 
ist  es,  was  in  der  ewigen  Welt,  und  eben  darum  auch  in  der 
zeitlichen,  diese  Menge  zu  einem  natürlichen  und  von  sich 
selbst  durchdrungenen  Ganzen  verbindet.  Dieses  Gesetz  selbst, 
seinem, Inhalte  nach,  kann  wohl  im  Ganzen  erfasst  werden, 
so  wie  wir  es  an  den  Deutschen,  als  einem  Urvolke,  erfasst 
haben}  es   kann   sogar   durch   Erwägung   der   Erscheinungeu 
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eines  solchen  Volkes  noch  näher  in  manchen  seiner  weiteren 
Bestimmungen  begriffen  werden;  aber  es  kann  niemals  von 
irgend  einem,  der  ja  selbst  immerfort  unter  desselben  ihm  un- 
bewussten  Einflüsse  bleibt,  ganz  mit  dem  Begriffe  durchdrun- 
gen werden,  obwohl  im  allgemeinen  klar  eingesehen  werden 
kann,  dass  es  ein  solches  Gesetz  gebe.  Es  ist  dieses  Gesetz 
ein  Mehr  der  Bildlichkeit,  das  mit  dem  Mehr  der  unbildlichen 
Ursprünglicbkeit  in  der  Erscheinung  unmittelbar  verschmilzt; 
und  so  sind  denn,  in  der  Erscheinuug  eben,  beide  nicht  wie- 
der zu  trennen.  Jenes  Gesetz  bestimmt  durchaus  und  vollen- 
det das,  was  man  den  Nationalcharakter  eines  Volks  genannt 
hat;  jenes  Gesetz  der  Entvvickelung  des  Ursprünglichen  und 
Götthchen.  Es  ist  aus  dem  letzteren  klar,  dass  Menschen, 
welche,  so  wie  wir  bisher  die  Ausländerei  beschrieben  haben, 
an  ein  Ursprüngliches,  und  an  eine  Fortenlwickelung  desselben 
gar  nicht  glauben,  sondern  bloss  an  einen  ewigen  Kreislauf 
des  scheinbaren  Lebens,  und  welche  durch  ihren  Glauben 
werden,  wie  sie  glauben,  im  höheren  Sinne  gar  kein  Volk  sind, 
und  da  sie  in  der  That  eigentlich  auch  nicht  da  sind,  ebenso- 
wenig einen  TNationalcharakter  zu  haben  vermögen. 

Der  Glaube  des  edeln  Menschen  an  die  ewige  Fortdauer 
seiner  VV'irksamkeit  auch  auf  dieser  Erde  gründet  sich  dem- 
nach auf  die  Hoffnung  der  ewigen  Fortdauer  des  Volkes,  aus 
dem  er  selber  sich  entwickelt  hat,  und  der  Eigenthümlichkeit 
desselben,  nach  jenem  verborgenen  Gesetze;  ohne  Einmischung 
und  Verderbung  durch  irgend  ein  Fremdes  und  in  das  Ganze 
dieser  Gesetzgebung  nicht  Gehöriges.  Diese  Eigenthümlichkeit 
ist  das  Ewige,  dem  er  die  Ewigkeit  seiner  selbst  und  seines 
Fortwirkens  anvertraut,  die  ewige  Ordnung  der  Dinge,  in  die 
er  sein  Ewiges  legt;  ihre  Fortdauer  muss  er  wollen,  denn  sie 
allein  ist  ihm  das  entbindende  Mittel,  wodurch  die  kurze  Spanne 
seines  Lebens  hienieden  zu  fortdauerndem  Leben  hieuieden  aus- 
gedehnt wird.  Sein  Glaube  und  sein  Streben,  Unvergängliches 
zu  pflanzen,  sein  Begriff,  in  welchem  er  sein  eigenes  Leben 
als  ein  ewiges  Leben  erfasst,  ist  das  Band,  welches  zunächst 
seine  Nation,  und  vermittelst  ihrer  das  ganze  Menschenge- 
schlecht innigst  mit  ihm  selber  verknüpft,  und  ihrer  aller  Be- 
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dürfnisse,  bis  ans  Ende  der  Tage,  einführt  in  sein  erweiter- 
tes Herz.  Dies  ist  seine  Liebe  zu  seinem  Volke,  zuvörderst 
achtend,  vertrauend,  desselben  sich  freuend,  mit  der  Abstam- 
mung daraus  sich  ehrend.  Es  ist  GölÜiches  in  ihm  erschienen, 
und  das  Ursprüngliche  hat  dasselbe  gewürdigt,  es  zu  seiner 
Hülle  und  zu  seinem  unmittelbaren  Verflössungsraitlel  in  die 
Welt  zu  machen;  es  wird  darum  auch  ferner  Göttliches  aus 
ihm  hervorbrechen.  Sodann  thätig,  wirksam,  sich  aufopfernd 
für  dasselbe.  Das  Leben,  bloss  als  Leben,  als  Fortsetzen  des 
wechselnden  Daseyns,  hat  für  ihn  ja  ohnedies  nie  Werth  ge- 
habt, er  hat  es  nur  gewollt  als  Quelle  des  Dauernden;  aber 
diese  Dauer  verspricht  ihm  allein  die  selbstständige  Fortdauer 
seiner  Nation;  um  diese  zu  retten,  muss  er  sogar  sterben  wol- 
len, damit  diese  lebe,  und  er  in  ihr  lebe  das  einzige  Leben, 
das  er  von  je  gemocht  hat. 

So  ist  es4  Die  Liebe,  die  wahrhaftig  Liebe  sey,  und  nicht 
bloss  eine  vorübergehende  Begehrlichkeit,  haftet  nie  auf  Ver- 
gänglichem, sondern  sie  erwacht  und  entzündet  sich  und  ruht 
allein  in  dem  Ewigen,  Nicht  einmal  sich  selbst  vermag  der 
Mensch  zu  lieben,  es  sey  denn,  dass  er  sich  als  Ewiges  er- 
fasse; ausserdem  vermag  er  sich  sogar  nicht  zu  achten,  noch 
zu  billigen.  Noch  weniger  vermag  er  etwas  ausser  sich  zu 
lieben,  ausser  also,  dass  er  es  aufnehme  in  die  Ewigkeit  sei- 
nes Glaubens  und  seines  Gemüths,  und  es  anknüpfe  an  diese. 
Wer  nicht  zuvörderst  sich  als  ewig  erblickt,  der  hat  überhaupt 
keine  Liebe,  und  kann  auch  nicht  lieben  ein  Vaterland,  der- 
gleichen es  für  ihn  nicht  giebt.  Wer  zwar  vielleicht  sein  un- 
sichtbares Leben,  nicht  aber  eben  also  sein  sichtbares  Leben, 
als  ewig  erblickt,  der  mag  wohl  einen  Himmel  haben,  und  in 
diesem  sein  Vaterland;  aber  hienieden  hat  er  kein  Vaterland, 
denn  auch  dieses  wird  nur  unter  dem  Bilde  der  Ewigkeit, 
und  zwar  der  sichtbaren  und  versinnlichten  Ewigkeit  erblickt, 
und  er  vermag  daher  auch  nicht  sein  Vaterland  zu  lieben.  Ist 
einem  solchen  keins  überliefert  worden,  so  ist  er  zu  beklagen; 
wem  eines  überliefert  worden  ist,  und  in  wessen  Gemülhe 
Himmel  und  Erde,  Unsichtbares  und  Sichtbares  sich  durch- 
dringen,  und  so  erst  einen  wahren  und  gediegenen  Himmel 
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erschaffen,  der  kämpft  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen,  um  den 
theuren  Besitz  ungeschmälert  wiederum  zu  überliefern  an  die 
Folgezeit. 

So  ist  es  auch  von  jeher  gewesen,  ohnerachtet  es  nicht 
von  jeher  mit  dieser  Allgemeinheit  und  mit  dieser  Klarheit  aus- 
gesprochen worden.  Was  begeisterte  die  Edeln  unter  den  Rö- 
mern, deren  Gesinnungen  und  Denkweise  noch  in  ihren  Denk- 
malen unter  uns  leben  und  athmen,  zu  Mühen  und  Aufopfe- 
rungen, zum  Dulden  und  Tragen  fürs  Vaterland?  Sie  sprechen 
es  selbst  oft  und  deutlich  aus.  Ihr  fester  Glaube  war  es  an 
die  ewige  Fortdauer  ihrer  Roma,  und  ihre  zuversichtliche  Aus- 
sicht, in  dieser  Ewigkeit  selber  ewig  mit  fortzuleben  im  Strome 
der  Zeit.  Inwiefern  dieser  Glaube  Grund  hatte,  und  sie  selbst, 
wenn  sie  in  sich  selber  vollkommen  klar  gewesen  wären,  den- 
selben gefassl  haben  würden,  hat  er  sie  auch  nicht  getäuscht. 
Bis  auf  diesen  Tag  lebet  das,  was  wirklich  ewig  war  in  ihrer 
ewigen  Roma,  und  sie  mit  demselben  in  unserer  Mitte  fort, 
und  wird  in  seinen  Folgen  fortleben  bis  ans  Ende  der  Tage. 

Volk  und  Vaterland  in  dieser  Bedeutung,  als  Träger  und 
Unterpfand  der  irdischen  Ewigkeit,  und  als  dasjenige,  was  hie- 
nieden  ewig  seyn  kann,  liegt  weit  hinaus  über  den  Staat,  im 
gewöhnlichem  Sinne  des  Wortes,  —  über  die  gesellschaftliche 
Ordnung,  wie  dieselbe  im  blossen  klaren  Begriffe  erfasst,  und 
nach  Anleitung  dieses  Begriffes  errichtet  und  erhalten  wird. 
Dieser  will  gewisses  Recht,  innerlichen  Frieden,  und  dass  jeder 
durch  Fleiss  seinen  Unterhalt  und  die  Fristung  seines  sinnli- 
chen Daseyns  finde,  so  lange  Gott  sie  ihm  gewähren  will.  Die- 
ses alles  ist  nur  Mittel,  Bedingung  und  Gerüst  dessen,  was  die 
Vaterlandsliebe  eigentlich  will,  des  Aufblühens  des  Ewigen  und 
Göttlichen  in  der  Welt,  immer  reiner,  vollkommener  und  ge- 
troffener im  unendlichen  Fortgange.  Eben  darum  muss  diese 
Vaterlandsliebe  den  Staat  selbst  regieren,  als  durchaus  oberste, 
letzte  und  unabhängige  Behörde,  zuvörderst,  indem  sie  ihn  be- 
schränkt in  der  Wahl  der  Mittel  für  seinen  nächsten  Zweck, 
den  innerlichen  Frieden.  Für  diesen  Zweck  muss  freilich  die 
natürliche  Freiheit  des  Einzelnen  auf  mancherlei  Weise  be- 
schränkt werden,  und  wenn  man  gar  keine  andere  Rücksicht 
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und  Absicht  mit  ihnen  hätte,  denn  diese,  so  würde  man  wohl 
thun,  dieselbe  so  eng,  als  immer  möglich,  zu  beschränken,  alle 
ihre  Regungen  unter  eine  einförmige  Regel  zu  bringen,  und  sie 
unter  immerwährender  Aufsicht  zu  erhalten.  Gesetzt,  diese 
Strenge  wäre  nicht  nolhig,  so  könnte  sie  wenigstens  für  diesen 
alleinigen  Zweck  nicht  schaden.  Nur  die  höhere  Ansicht  des 
Menschengeschlechts  und  der  Völker  erweitert  diese  beschränkte 
Berechnung.  Freiheit,  auch  in  den  Regungen  des  äusserlichen 
Lebens,  ist  der  Boden,  in  welchem  die  höhere  Bildung  keimt; 
eine  Gesetzgebung,  welche  diese  letztere  im  Auge  behält,  wird 
der  ersteren  einen  möglichst  ausgebreiteten  Kreis  lassen,  selber 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  ein  geringerer  Grad  der  einförmigen 
Ruhe  und  Stille  erfolge,  und  dass  das  Regieren  ein  wenig 
schwerer  und  mühsamer  werde. 

Um  dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern :  man  hat  erlebt, 
dass  Nationen  ins  Angesicht  gesagt  worden,  sie  bedürften  nicht 
so  vieler  Freiheit,  als  etwa  manche  andere  Nation.    Diese  Rede 
kann  sogar  eine    Schonung   und    Milderung   enthalten,    indem 
man  eigentlich  sagen  wollte,   sie   könnte   so   viele   Freiheit  gar 
nicht  ertragen,  und  nur  eine  hohe   Strenge  könne   verhindern, 
dass  sie   sich    nicht   unter    einander    selber    aufrieben.     Wenn 
aber  die  Worte  also  genommen  werden,  wie  sie  gesagt  sind, 
so  sind  sie  wahr  unter  der  Voraussetzung,  dass    eine    solche 
Nation  des  ursprünglichen  Lebens,   und  des  Triebes  nach  sol- 
chem, durchaus  unfähig    sey.     Eine    solche    Nation,    falls    eine 
solche,  in  der  auch  nicht  wenige  Edlere  eine  Ausnahme  von 
der  allgemeinen  Regel  machten,   möglich  seyn  sollte,  bedürfte 
in  der  That  gar  keiner  Freiheit,   denn    diese    ist    nur    für    die 
höheren,  über  den   Staat   hinausliegenden   Zweckej  sie   bedarf 
bloss  der  Bezähmung    und    Abrichtung,    damit    die    Einzelnen 
friedUch  nebeneinander  bestehen,  und  damit  das  Ganze  zu  einem 
tüchtigen  Mittel  für  willkürlich  zu  setzende  ausser  ihr  liegende 
Zwecke  zubereitet  werde.     Wir  können  unentschieden  lassen, 
ob  man  irgend  einer  Nation   dies  mit  Wahrheit  sagen  könne; 
so  viel  ist  klar,  dass  ein  ursprüngliches  Volk  der  Freiheil  be- 
darf, dass  diese  das  Unterpfand   ist  seines   Beharrens  als  ur- 
sprünclich,  und  dass  es  in  seiner  Fortdauer  einen  immer  höher 
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steigenden  Grad  derselben  ohne  alle  Gefahr  erträgt.  Und  dies 
ist  das  erste  Stück,  in  Rücksicht  dessen  die  Vaterlandsliebe 
den  Staat  selbst  regieren  rauss. 

Sodann  muss  sie  es  seyn,  die  den  Staat  darin  regiert, 
dass  sie  ihm  selbst  einen  höheren  Zweck  setzt,  denn  den  ge- 
wöhnlichen der  Erhaltung  des  inneren  Friedens,  des  Eigen- 
thums,  der  persönlichen  Freiheit,  des  Lebens  und  des  Wohl- 
seyns  aller.  Für  diesen  höheren  Zweck  allein,  und  in  keiner 
anderen  Absicht,  bringt  der  Staat  eine  bewaffnete  Macht  zu- 
sammen. Wenn  von  der  Anwendung  dieser  die  Rede  entsteht, 
wenn  es  gilt,  alle  Zwecke  des  Staates  im  blossen  Regriffe; 
Eigenthum,  persönliche  Freiheit,  Leben  und  Wohlseyn,  ja  die 
Fortdauer  des  Staates  selbst  auf  das  Spiel  zu  setzen;  ohne  einen 
klaren  Verstandesbegriff  von  der  sicheren  Erreichung  des  Reab- 
sichtigten,  dergleichen  in  Dingen  dieser  Art  nie  möglich  ist, 
ursprünglich  und  Gott  allein  verantwortlich  zu  entscheiden: 
dann  lebt  am  Ruder  des  Staates  erst  ein  wahrhaft  ursprüng- 
liches und  erstes  Leben,  und  an  dieser  Stelle  erst  treten  ein 
die  wahren  Majestatsrechle  der  Regierung,  gleich  Gott  um  hö- 
heren Lebens  willen  das  niedere  Leben  daran  zu  wagen.  In 
der  Erhaltung  der  hergebrachten  Verfassung,  der  Gesetze,  des 
bürgerlichen  Wohlstandes,  ist  gar  kein  rechte«  eigentliches 
Leben  und  kein  ursprünglicher  Entschluss.  Umstände  und  Lage, 
längst  vielleicht  verstorbene  Gesetzgeber,  haben  diese  erschaf- 
fen; die  folgenden  Zeitaller  gehen  gläubig  fort  auf  der  angetre- 
tenen Rahn,  und  leben  so  in  der  That  nicht  ein  eigenes  öffent- 
hches  Leben,  sondern  sie  wiederholen  nur  ein  ehemaliges  Leben. 
Es  bedarf  in  solchen  Zeiten  keiner  eigentlichen  Regierung.  Wenn 
aber  dieser  gleichmässige  Fortgang  in  Gefahr  gerath,  und  es 
nun  gilt,  über  neue,  nie  also  dagewesene  Fälle  zu  entscheiden: 
dann  bedarf  es  eines  Lebens,  das  aus  sich  selber  lebe.  Wel- 
cher Geist  nun  ist  es,  der  in  solchen  Fällen  sich  an  das  Ruder 
stellen  dürfe,  der  mit  eigener  Sicherheit  und  Gewissheit,  und 
ohne  unruhiges  Hin  und  Herschwanken,  zu  entscheiden  ver- 
möge, der  ein  unbezweifeltes  Recht  habe,  jedem,  den  es  tref- 
fen mag,  ob  er  nun  selbst  es  wolle  oder  nicht,  gebietend  an- 
zumuthen,  und  den  Widerstrebenden  zu  zwingen,  dass  er  Alles, 
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bis  auf  sein  Leben,  in  Gefahr  setze?  Nicht  der  Geist  der  ruhi- 
gen bürgerlichen  Liebe  zu  der  Verfassung  und  den  Gesetzen, 
sondern  die  verzehrende  Flamme  der  höheren  Vaterlandsliebe, 
die  die  Nation  als  Hülle  des  Ewigen  umfasst,  für  welche  der 
Edle  mit  Freuden  sich  opfert,  und  der  Unedle,  der  nur  um  des 
ersten  willen  da  ist,  sich  eben  opfern  soll.  Nicht  jene  bür- 
gerliche Liebe  zur  Verfassung  ist  es;  diese  vermag  dies  gar 
nicht,  wenn  sie  bei  Verstände  bleibt.  Wie  es  auch  ergehen 
möge,  da  nicht  umsonst  regiert  wird,  so  wird  sich  immer  ein 
Regent  für  sie  finden.  Lasset  den  neuen  Regenten  sogar  die 
Sklaverei  wollen  (und  wo  ist  Sklaverei,  ausser  in  der  Nicht- 
achtung und  Unterdrückung  der  Eigenthümlichkeit  eines  ur- 
sprünglichen Volkes,  dergleichen  für  jenen  Sinn  nicht  vorhan- 
den ist?)  —  lasset  ihn  auch  die  Sklaverei  wollen,  —  da  aus 
dem  Leben  der  Sklaven,  ihrer  Menge,  sogar  ihrem  Wohlstande 
sich  Nutzung  ziehen  lässt:  so  wird,  wenn  er  nur  einigermaassen 
ein  Rechner  ist,  die  Sklaverei  unter  ihm  erträglich  ausfallen. 
Leben  und  Unterhalt  wenigstens  werden  sie  immer  finden. 
Wofür  sollten  sie  denn  also  kämpfen?  Nach  jenen  beiden  ist 
es  die  Ruhe,  die  ihnen  über  alles  geht.  Diese  wird  durch  die 
Fortdauer  des  Kampfes  nur  gestört.  Sie  werden  darum  alles 
anwenden,  äass  dieser  nur  recht  bald  ein  Ende  nehme,  sie 
werden  sich  fügen,  sie  werden  nachgeben,  und  warum  sollten 
sie  nicht?  Es  ist  ihnen  ja  nie  um  mehr  zu  thun  gewesen,  und 
sie  haben  vom  Leben  nie  etwas  Weiteres  gehofft,  denn  die 
Fortsetzung  der  Gewohnheit  dazuseyn  unter  erleidlichen  Be- 
dingungen. Die  Verheissung  eines  Lebens  auch  hienieden  über 
die  Dauer  des  Lebens  hienieden  hinaus,  —  allein  diese  ist  es, 
die  bis  zum  Tode  fürs  Vaterland  begeistern  kann. 

So  ist  es  auch  bisher  gewesen.  Wo  da  wirklich  regiert 
worden  ist,  wo  bestanden  worden  sind  ernsthafte  Kämpfe,  wo 
der  Sieg  errungen  worden  ist  gegen  gewaltigen  Widerstand, 
da  ist  es  jene  Verheissung  ewigen  Lebens  gewesen,  die  da 
regierte  und  kämpfte  und  siegte.  Im  Glauben  an  diese  Ver- 
heissung kämpften  die  in  diesen  Reden  früher  erwähnten  deut- 
schen Protestanten.  Wussten  sie  etwa  nicht,  dass  auch  mit 
dem   alten   Glauben    Völker  regiert   und   in    rechtlicher    Ord- 
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nung  zusammengehalten  werden  könnten,  und  dass  man  auch 
bei  diesem  Glauben  seinen  guten  Lebensunterhalt  finden  könne? 
Warum  beschlossen  denn  also  ihre  Fürsten  bewaffneten  Wi- 
derstand, und  warum  leisteten  ihn  mit  Begeisterung  die  Völ- 
ker? —  Der  Himmel  war  es  und  die  ewige  Seligkeit,  für  welche 
sie  willig  ihr  Blut  vergossen.  —  Aber  welche  irdische  Gewalt 
hätte  denn  auch  in  das  innere  Heiliglhum  ihres  Gemüths  ein- 
dringen, und  den  Glauben,  der  ihnen  ja  nun  einmal  aufgegan- 
gen w^ar,  und  auf  welchen  allein  sie  ihrer  Seligkeit  Hoffnung 
gründeten,  darin  austilgen  können?  Also,  auch  ihre  eigene  Se- 
ligkeit war  es  nicht,  für  die  sie  kämpften;  dieser  waren  sie 
schon  versichert:  die  Seligkeit  ihrer  Kinder,  ihrer  noch  unge- 
borenen Enkel  und  aller  noch  ungeborenen  Nachkommenschaft 
war  es;  auch  diese  sollten  auferzogen  werden  in  derselben 
Lehre,  die  ihnen  als  allein  heilbringend  erschienen  war,  auch 
diese  sollten  theilhaftig  werden  des  Heiles,  das  für  sie  ange- 
brochen war;  diese  Hoffnung  allein  war  es,  die  durch  den 
Feind  bedroht  wurde:  für  sie,  für  eine  Ordnung  der  Dinge,  die 
lange  nach  ihrem  Tode  über  ihren  Gräbern  blühen  sollte,  ver- 
spritzten sie  mit  dieser  Freudigkeit  ihr  Blut.  Geben  wir  zu, 
dass  sie  sich  selbst  nicht  ganz  klar  waren,  dass  sie  in  der 
Bezeichnung  des  Edelsten,  was  in  ihnen  war,  mit  Worten  sich 
vergriffen,  und  mit  dem  Munde  ihrem  Gemüthe  unrecht  thalen; 
bekennen  wir  gern,  dass  ihr  Glaubensbekenntniss  nicht  das 
einige  und  ausschliessende  Mittel  war,  des  Himmels  jenseits 
des  Grabes  theilhaftig  zu  werden:  so  ist  doch  dies  ewig  wahr, 
dass  mehr  Himmel  diesseits  des  Grabes,  ein  muthigeres  und 
fröhlicheres  Emporblicken  von  der  Erde  und  eine  freiere  Re- 
gung des  Geistes,  durch  ihre  Aufopferung,  in  alles  Leben  der 
Folgezeit  gekommen  ist,  und  die  Nachkommen  ihrer  Gegner 
ebensowohl,  als  wir  selbst,  ihre  Nachkommen,  die  Früchte  ihrer 
Mühen  bis  auf  diesen  Tag  geniessen. 

In  diesem  Glauben  setzten  unsere  ältesten  gemeinsamen 
Vorfahren,  das  Stammvolk  der  neuen  Bildung,  die  von  den 
Römern  Germanier  genannten  Deutschen,  sich  der  heranbrin- 
genden Weltherrschaft  der  Römer  rauthig  entgegen.  Sahen 
sie  denn  nicht  vor  Augen    den   höheren    Flor   der   römischen 
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Provinzen  neben  sich,  die  feineren  Genüsse  in  denselben,  da- 
bei Gesetze,  Richterstühle,  Ruthenbündel  und  Beile  in  Ueber- 
fluss?  Waren  die  Römer  nicht  bereitwillig  genug,  sie  an  allen 
diesen  Segnungen  Theil  nehmen  zu  lassen?  Erlebten  sie  nicht 
an  mehreren  ihrer  eigenen  Fürsten,  die  sich  nur  bedeuten 
Hessen,  dass  der  Krieg  gegen  solche  Wohlthäter  der  Mensch- 
heili  Rebellion  sey.  Beweise  der  gepriesenen  römischen  Clemenz, 
indem  sie  die  Nachgiebigen  mit  Königstiteln,  mit  Anführerstel- 
len in  ihren  Heeren,  mit  römischen  Opferbinden  auszierten, 
ihnen,  wenn  sie  etwa  von  ihren  Landsleuten  ausgetrieben 
wurden,  einen  Zufluchtsort  und  Unterhalt  in  ihren  Pflanzstädten 
gaben?  Hatten  sie  keinen  Sinn  für  die  Vorzüge  römischer  Bil- 
dung, z.  B.  für  die  bessere  Einrichtung  ihrer  Heere,  in  denen 
sogar  ein  Arminius  das  Kriegshandwerk  zu  erlernen  nicht  ver- 
schmähte? Keine  von  allen  diesen  Unwissenheiten  oder  Nicht- 
beachtungen ist  ihnen  aufzurücken.  Ihre  Nachkommen  haben 
sogar,  sobald  sie  es  ohne  Verlust  für  ihre  Freiheit  konnten, 
die  Bildung  derselben  sich  angeeignet,  inwieweit  es  ohne 
Verlust  ihrer  Eigenthümlichkeit  möglich  war.  Wofür  haben  sie 
denn  also  mehrere  Menschenalter  hindurch  gekämpft  im  blu- 
tigen, immer  mit  derselben  Kraft  sich  wieder  erneuernden 
Kriege?  Ein  römischer  Schriftsteller  lässt  es  ihre  Anführer  also 
aussprechen:  „ob  ihnen  denn  etwas  Anderes  übrig  bleibe,  als 
entweder  die  Freiheit  zu  behaupten,  oder  zu  sterben,  bevor 
sie  Sklaven  würden."  Freiheit  war  ihnen,  dass  sie  eben 
Deutsche  blieben,  dass  sie  fortführen,  ihre  Angelegenheiten 
selbstständig  und  ursprünglich,  ihrem  eigenen  Geiste  gemäss, 
zu  entscheiden,  und  diesem  gleichfalls  gemäss  auch  in  ihrer 
Fortbildung  vorwärts  zu  rücken,  und  dass  sie  diese  Selbst- 
ständigkeit auch  auf  ihre  Nachkommenschaft  fortpflanzten:  Skla- 
verei hiessen  ihnen  alle  jene  Segnungen,  die  ihnen  die  Römer 
antrugen,  weil  sie  dabei  etwas  Anderes,  denn  Deutsche,  weil 
sie  halbe  Römer  werden  müssten.  Es  verstehe  sich  von  selbst, 
setzten  sie  voraus,  dass  jeder,  ehe  er  dies  werde,  lieber  sterbe, 
und  dass  ein  wahrhafter  Deutscher  nur  könne  leben  wollen, 
um  eben  Deutscher  zu  seyn  und  zu  bleiben,  und  die  Seinigen 
zu  eben  solchen  zu  bilden, 
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Sie  sind  nicht  alle  gestorben,  sie  haben  die  Sklaverei  nicht 
gesehen,  sie  haben  die  Freiheit  hinterlassen  ihren  Kindern. 
Ihrem  beharrlichen  Widerslande  verdankt  es  die  ganze  neue 
Welt,  dass  sie  da  ist,  so  vs^ie  sie  da  ist.  Wäre  es  den  Rö- 
mern gelungen,  auch  sie  zu  unterjochen,  und,  wie  dies 
der  Römer  allenthalben  that,  sie  als  Nation  auszurotten,  so 
hätte  die  ganze  Forlentwickelung  der  Menschheit  eine  andere, 
und  man  kann  nicht  glauben  erfreulichere  Richtung  genom- 
men. Ihnen  verdanken  wir,  die  nächsten  Erben  ihres  Bodens, 
ihrer  Sprache  und  ihrer  Gesinnung,  dass  wir  noch  Deutsche 
sind,  dass  der  Strom  ursprünglichen  und  selbstständigen  Le- 
bens uns  noch  trägt,  ihnen  verdanken  wir  Alles,  was  wir  seit- 
dem als  Nation  gewesen  sind,  ihnen,  falls  es  nicht  etwa  jetzt 
mit  uns  zu  Ende  ist,  und  der  letzte  von  ihnen  abgestammte 
Blutstropfen  in  unseren  Adern  versiegt  ist,  ihnen  werden  wir 
verdanken  Alles,  was  wir  noch  ferner  seyn  werden.  Ihnen 
verdanken  selbst  die  übrigen,  uns  jetzt  zum  Auslande  gewor- 
denen Stämme,  in  ihnen  unsere  Brüder-,  ihr  Daseyn;  als  jene 
die  ewige  Roma  besiegten,  war  noch  keins  aller  dieser  Völker 
vorhanden;  damals  wurde  zugleich  auch  ihnen  die  Möglichkeit 
ihrer  künftigen  Entstehung  mit  erkämpft. 

Diese,  und  alle  andere  in  der  Weltgeschichte,  die  ihres 
Sinnes  waren,  haben  gesiegt,  weil  das  Ewige  sie  begeisterte, 
und  so  siegt  immer  und  nolhwendig  diese  Begeisterung  über 
den,  der  nicht  begeistert  ist.  Nicht  die  Gewalt  der  Arme,  noch 
die  Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die  Kraft  des  Gemüthes 
ist  es,  welche  Siege  erkämpft.  Wer  ein  begrenztes  Ziel  sich 
setzt  seiner  Aufopferungen,  und  sich  nicht  weiter  wagen  mag, 
als  bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  der  giebt  den  Widerstand 
auf,  sobald  die  Gefahr  ihm  an  diesen  durchaus  nicht  aufzuge- 
benden, noch  zu  entbehrenden  Punct  kommt.  Wer  gar  kein 
Ziel  sich  gesetzt  hat,  sondern  alles,  und  das  Höchste,  was  man 
hienieden  verlieren  kann,  das  Leben,  daransetzt,  giebt  den 
Widerstand  nie  auf,  und  siegt,  so  der  Gegner  ein  begrenzteres 
Ziel  hat,  ohne  Zweifel.  Ein  Volk,  das  da  fähig  ist,  sey  es  auch 
nur  in  seinen  höchsten  Stellvertretern  und  Anführern,  das 
Gesicht  aus  der  Geisterwelt,  Selbstständigkeit,  fest  ins  Auge 
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zu  fassen,  und  von  der  Liebe  dafür  ergriffen  zu  werden,  wie 
unsere  ältesten  Vorfahren,  siegt  gewiss  über  ein  solches,  das 
nur  zum  Werkzeuge  fremder  Herrschsucht  und  zu  Unterjo- 
chung selbstständiger  Völker  gebraucht  wird,  wie  die  römi- 
schen Heere;  denn  die  ersteren  haben  alles  zu  verlieren,  die 
letzteren  bloss  einiges  zu  gewinnen.  Ueber  die  Denkart  aber, 
die  den  Krieg  als  ein  Glücksspiel  ansieht,  um  zeitlichen  Ge- 
winn oder  Verlust,  und  bei  der  schon,  ehe  sie  das  Spiel  an- 
fängt, fest  steht,  bis  zu  welcher  Summe  sie  auf  die  Charten 
setzen  wolle,  siegt  sogar  eine  Grille.  Denken  Sie  sich  z.  B. 
einen  Mahomet,  —  nicht  den  wirklichen  der  Geschichte,  über 
welchen  ich  kein  Urtheil  zu  haben  bekenne,  sondern  den  eines 
bekannten  französischen  Dichters,  —  der  sich  einmal  fest  in 
den  Kopf  gesetzt  habe,  er  sey  eine  der  ungemeinen  Naturen, 
die  da  berufen  sind,  das  dunkele,  das  gemeine  Erdenvolk  zu 
leiten,  und  dem,  zufolge  dieser  ersten  Voraussetzung,  alle  seine 
Einfälle,  so  dürftig  und  so  beschränkt  sie  auch  in  der  That 
seyn  mögen,  dieweil  es  die  seinigen  sind,  nolhwendig  erschei- 
nen müssen  als  grosse  und  erhabene  und  beseligende  Ideen, 
und  alles,  was  denselben  sich  widersetzt,  als  dunkeles  ge- 
meines Volk,  Feinde  ihres  eigenen  Wohls,  Uebelgesinnte  und 
Hassens würdige}  der  nun,  um  diesen  seinen  Eigendünkel  vor 
sich  selbst  als  göttlichen  Ruf  zu  rechtfertigen,  und  ganz  auf- 
gegangen in  diesem  Gedanken  mit  all  seinem  Leben,  alles  daran 
setzen  muss  und  nicht  ruhen  kann,  bis  er  alles,  das  nicht 
ebenso  gross  von  ihm  denken  will,  denn  er  selbst,  zertreten 
hat,  und  bis  aus  der  ganzen  Mitwelt  sein  eigener  Glaube  an 
seine  göttliche  Sendung  ihm  zurückstrahle:  ich  will  nicht  sagen, 
wie  es  ihm  ergehen  würde,  falls  wirklich  ein  geistiges  Gesicht, 
das  da  wahr  ist  und  klar  in  sich  selbst,  gegen  ihn  in  die 
Kampfbahn  träte,  aber  jenen  beschränkten  Glücksspielern  ge- 
winnt er  es  sicher  ab,  denn  er  setzt  alles  gegen  sie,  die  nicht 
alles  setzen;  sie  treibt  kein  Geist,  Hin  aber  treibt  allerdings 
ein  schwärmerischer  Geist,  —  der  seines  gewaltigen  und  kräfti- 
gen Eigendünkels. 

Aus  allem  gehet  hervor,  dass  der  Staat,  als  blosses  Re- 
giment des  im  gewöhnlichen  friedlichen   Gange  fortschreiten- 
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den  menschlichen  Lebens,  nichts  Erstes  und  für  sich  selbst 
Seyendes,  sondern  dass  er  bloss  das  Mittel  ist  für  den  höhereu 
Zweck  der  ewig  gleichmassig  fortgehenden  Ausbildung  des 
rein  Menschlichen  in  dieser  Nation}  dass  es  allein  das  Gesicht 
und  die  Liebe  dieser  ewigen  Fortbildung  ist,  welche  immerfort 
auch  in  ruhigen  Zeitläuften  die  höhere  Aufsicht  über  die  Staats- 
verwaltung führen  soll,  und  welche,  wo  die  Selbstständigkeit 
des  Volkes  in  Gefahr  ist,  allein  dieselbe  zu  retten  vermag. 
Bei  den  Deutschen,  unter  denen,  als  einem  ursprünglichen 
Volke,  diese  Vaterlandsliebe  möglich  und,  wie  wir  fest  zu 
wissen  glauben,  bis  jetzt  auch  wirkhch  w^ar,  konnte  dieselbe 
bis  jetzt  mit  einer  hohen  Zuversicht  auf  die  Sicherheit  ihrer 
wichtigsten  Angelegenheit  rechnen.  Wie  nur  noch  bei  den 
Griechen  in  der  alten  Zeit,  war  bei  ihnen  der  Staat  und  die 
Nation  sogar  von  einander  gesondert,  und  jedes  für  sich  dar- 
gestellt, der  erste  in  den  besonderen  deutschen  Reichen  und 
Fürstenlhümern,  die  letzte  sichtbar  im  Reichsverbande,  unsicht- 
bar, nicht  zufolge  eines  niedergeschriebenen,  aber  eines  in 
aller  Gemüther  lebenden  Rechtes  geltend,  und  in  ihren  Folgen 
allenthalben  in  das  Auge  springend  in  einer  Menge  von  Ge- 
wohnheiten und  Einrichtungen.  So  weit  die  deutsche  Zunge 
reichte,  konnte  jeder,  dem  im  Bezirke  derselben  das  Licht  an- 
brach, sich  doppelt  betrachten  als  Bürger,  theils  seines  Ge- 
burtsstaates, dessen  Fürsorge  er  zunächst  empfohlen  war,  theils 
des  ganzen  gemeinsamen  Vaterlandes  deutscher  Nation,  Jedem 
war  es  verstattet,  über  die  ganze  Oberfläche  dieses  Vaterlan- 
des hin  sich  diejenige  Bildung,  die  am  meisten  Verwandtschaft 
zu  seinem  Geiste  halte,  oder  den  demselben  angemessensten 
Wirkungskreis  aufzusuchen,  und  das  Talent  wuchs  nicht  hinein 
in  seine  Stelle,  wie  ein  Baum,  sondern  es  war  ihm  erlaubt, 
dieselbe  zu  suchen.  Wer  durch  die  Richtung,  die  seine  Bil- 
dung nahm,  mit  seiner  nächsten  Umgebung  entzweit  wurde, 
fand  leicht  anderwärts  willige  Aufnahme,  fand  neue  Freunde 
statt  der  verlorenen,  fand  Zeit  und  Ruhe,  um  sich  naher  zu 
erklären,  vielleicht  die  erzürnten  selbst  zu  gewinnen  und  zu 
versöhnen,  und  so  das  Ganze  zu  einigen.  Kein  deutschgebo- 
rener  Fürst  hat  es  je  über  sich  vermocht,  seinen  Unterthanen 
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das  Vaterland  innerhalb  der  Berge  oder  Flüsse,  wo  er  regierte, 
abzustecken,  und  dieselben  zu  betrachten,  als  gebunden  an 
die  Erdscholle,  Eine  Wahrheit,  die  an  einem  Orte  nicht  laut 
werden  durfte,  durfte  es  an  einem  anderen,  an  welchem  viel- 
leicht im  Gegentheile  diejenigen  verboten  waren,  die  dort  er- 
laubt wurden;  und  so  fand  denn,  bei  manchen  Einseitigkeiten 
und  Engherzigkeiten  der  besonderen  Staaten,  dennoch  in 
Deutschland,  dieses  als  ein  Ganzes  genommen,  die  höchste 
Freiheit  der  Erforschung  und  der  Mitlheilung  statt,  die  jemals 
ein  Volk  besessen;  und  die  höhere  Bildung  war  und  bUeb 
allenthalben  der  Erfolg  aus  der  Wechselwirkung  der  Bürger 
aller  deutschen  Staaten,  und  diese  höhere  Bildung  kam  denn 
in  dieser  Gestalt  auch  allmählig  herab  zum  grösseren  Volke, 
das  somit  immer  fortfuhr,  sich  selber  durch  sich  selbst  im 
Grossen  und  Ganzen  zu  erziehen.  Dieses  wesentliche  Unter- 
pfand der  Fortdauer  einer  deutschen  Nation  schmälerte,  wie 
gesagt,  kein  am  Ruder  der  Regierung  sitzendes  deutsches  Ge- 
müth;  und  wenn  auch  in  Absicht  anderer  ursprunglichen  Ent- 
scheidungen nicht  immer  geschehen  seyn  sollte,  was  die  höhere 
deutsche  Vaterlandsliebe  wünschen  musste,  so  ist  wenigstens 
der  Angelegenheit  desselben  nicht  geradezu  entgegengehan- 
delt worden,  man  hat  nicht  gesucht,  jene  Liebe  zu  untergra- 
ben, sie  auszurotten,  und  eine  entgegengesetzte  Liebe  an  ihre 
Stelle  zu  bringen. 

Wenn  nun  aber  etwa  die  ursprüngliche  Leitung  sowohl 
jener  höheren  Bildung,  als  der  Nationalmacht,  die  allein  für 
jene  und  ihre  Fortdauer  als  Zweck  gebraucht  werden  darf,  die 
Verwendung  deutschen  Gutes  und  deutschen  Blutes,  aus  der 
Botmässigkeil  deutschen  Gemüthes  in  eine  andere  kommen 
sollte:  was  würde  sodann  nothwendig  erfolgen  müssen? 

Hier  ist  der  Ort,  wo  es  der  in  unserer  ersten  Rede  in 
Anspruch  genommenen  Geneigtheit,  sich  über  die  eigenen  An- 
gelegenheiten nicht  täuschen  zu  wollen,  und  des  Muthes,  die 
Wahrheit  sehen  zu  wollen,  und  sie  sich  zu  gestehen,  vorzüg- 
lich bedarf)  auch  ist  es,  so  viel  mir  bekannt,  noch  immer  er- 
laubt, in  deutscher  Sprache  mit  einander  vom  Vaterlande  zu 
reden,  wenigstens  zu  seufzen;  und  wir  würden,  glaube  ich, 
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nicht  wohl  thun,  wenn  wir  aus  unserer  eigenen  Milte  heraus 
ein  solches  Verbot  verfrühten,  und  dem  Muthe,  der  ohne  Zwei- 
fel über  das  Wagniss  schon  vorher  mit  sich  zu  Ralhe  ge- 
gangen seyn  wird,  die  Fessel  der  Zaghaftigkeit  Einzelner  an- 
legen wollten, 

Malen  Sie  sich  also  die  vorausgesetzte  neue  Gewalt  so 
gütig  und  so  wohlwollend  vor,  als  Sie  irgend  wollen,  machen 
Sie  sie  gut,  wie  Gott;  werden  Sie  ihr  auch  göttlichen  Verstand 
einsetzen  können?  Mag  sie  alles  Ernstes  das  höchste  Glück 
und  Wohlseyn  aller  wollen,  wird  das  höchste  Wohlseyn,  das 
sie  zu  fassen  vermag,  wohl  auch  deutsches  Wohlseyn  seyn? 
So  hoflfe  ich  über  den  Hauptpunct,  den  ich  Ihnen  beute  vor- 
getragen, von  Ihnen  recht  wohl  verstanden  worden  zu  seyn, 
ich  hoffe,  dass  mehrere  Wobei  gedacht  und  gefühlt  haben:  ich 
drücke  nur  deutlich  aus  und  spreche  aus  mit  Worten,  wie  es 
Ihnen  von  jeher  im  Gemüthe  gelegen;  ich  hoffe,  dass  es  auch 
mit  den  übrigen  Deutschen,  die  einst  dieses  lesen  werden, 
sich  also  verhalten  werde;  auch  haben  vor  mir  mehrere  Deutsche 
obngefähr  dasselbe  gesagt;  und  dem  immerfort  bezeugten  Wi- 
derstreben gegen  eine  bloss  mechanische  Einrichtung  und  Be- 
rechnung des  Staates  hat  dunkel  jene  Gesinnung  zum  Grunde 
gelegen.  Und  nun  fordere  ich  alle,  die  mit  der  neuen  Literatur 
des  Auslandes  bekannt  sind,  auf,  mir  nachzuweisen,  welcher 
neuere  Weise,  Dichter,  Gesetzgeber  derselben  eine  diesem 
ähnliche  Ahnung,  die  das  Menschengeschlecht  als  ein  ewig 
fortschreitendes  betrachte,  und  alles  sein  Regen  in  der  Zeit 
nur  auf  diesen  Fortschritt  beziehe,  jemals  verrathen  habe;  ob 
irgend  einer,  selbst  in  dem  Zeitpuncte,  als  sie  am  kühnsten  zu 
politischer  Schöpfung  sich  emporschwangen,  mehr,  als  nur 
nicht  Ungleichheit,  inneren  Frieden,  äusseren  Nationalruhm  und, 
wo  es  aufs  Höchste  gelrieben  wurde,  häusliche  Glückseligkeit 
vom  Staate  gefordert  habe?  Ist,  wie  man  aus  allen  diesen  An- 
zeigen schliessen  muss,  dieses  ihr  Höchstes,  so  werden  sie 
auch  uns  keine  höheren  Bedürfnisse  und  keine  höheren  For- 
derungen an  das  Leben  beimessen,  und,  immer  jene  wohlthä- 
tigen  Gesinnungen  gegen  uns  uud  die  Abwesenheit  alles  Ei- 
gennutzes und  aller   Sucht,  mehr  seyn  zu  woUeu  denn  wir, 
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vorausgesetzt,  trefflich  für  uns  gesorgt  zu  haben  glauben,  wenn 
wir  alles  das  finden,  was  sie  allein  als  begehrungswürdig  ken- 
nen; dasjenige  aber,  warum  der  Edlere  unter  uns  allein  leben 
mag,  ist  sodann  ausgetilgt  aus  dem  öffentlichen  Leben,  und 
das  Volk,  das  für  die  Anregungen  des  Edleren  sich  stets  em- 
pfänglich gezeigt  hat,  und  welches  man  sogar  nach  seiner 
Mehrheit  zu  jenem  Adel  emporzuheben  hofifen  durfte,  ist,  so 
wie  es  behandelt  wird,  wie  jene  behandelt  seyn  wollen,  her- 
abgesetzt unter  seinen  Rang,  entwürdigt,  ausgetilgt  aus  der 
Reihe  der  Dinge,  indem  es  zusammenfliesst  mit  dem  von  nie- 
derer Art. 

In  wem  nun  jene  höheren  Anforderungen  an  das  Leben, 
nebst  dem  Gefühle  ihres  göttlichen  Rechtes,  dennoch  lebendig 
und  kräftig  bleiben,  der  fühlt  mit  tiefem  Unwillen  sich  zurück- 
gedrängt in  jene  ersten  Zeiten  des  Christenthums,  zu  denen 
gesagt  ist:  „Ihr  sollt  nicht  widerstreben  dem  Uebel,  sondern, 
so  dir  jemand  einen  Streich  giebt  auf  den  rechten  Backen, 
dem  biete  den  anderen  auch  dar,  und  so  jemand  deinen 
Rock  nehmen  will,  dem  lass  auch  den  Mantel";  mit  Recht  das 
letzte,  denn  so  lange  er  noch  einen  Mantel  an  dir  sieht,  sucht 
er  einen  Handel  an  dich,  um  dir  auch  diesen  zu  nehmen,  erst 
wie  du  ganz  nackend  bist,  entgehest  du  seiner  Aufmerksam- 
keit und  hast  vor  ihm  Ruhe.  Eben  sein  höherer  Sinn,  der  ihn 
ehrt,  macht  ihm  die  Erde  zur  Hölle  und  zUm  Ekel;  erwünscht, 
nicht  geboren  zu  seyn,  er  wünscht,  dass  sein  Auge  je  eher 
je  lieber  sich  dem  Anblicke  des  Tages  verschliesse,  unver- 
siegbare Trauer  bis  an  das  Grab  erfasst  seine  Tage;  dem,  was 
ihm  lieb  ist,  kann  er  keine  bessere  Gabe  wünschen,  denn  einen 
dumpfen  und  genügsamen  Sinn,  damit  es  mit  weniger  Schmerz 
einem  ewigen  Leben  jenseits  des  Grabes  entgegenlebe. 

Diese  Vejnichtnng  jeder  etwa  ins  künftige  unter  uns  aus- 
brechenden edleren  Regung,  und  diese  Heruntersetzung  unse- 
rer ganzen  Nation,  durch  das  einzige,  nachdem  die  anderen 
vergebhch  angewendet  worden  sind,  noch  übrigbleibende 
Mittel  zu  verhindern,  tragen  Ihnen  diese  Reden  an.  Sie  tragen 
Ihnen  an,  die  wahre  und  allmächtige  Vaterlandsliebe,  in  der 
Erfassung  unseres  Volkes  als   eines   ewigen,   und   als  Bürgen 
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unserer  eigenen  Ewigkeit,  durch  die  Erziehung  in  aller  Gemü- 
ther recht  tief  und  unauslöschlich  zu  begründen.  Welche  Er- 
ziehung dies  vermöge,  und  auf  welche  Weise,  werden  wir  in 
den  folgenden  Reden  ersehen. 


IVeunte    Rede. 


An  welchen  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Punct   die   neue 
Nationalerziehung  der  Deutscheti  anzuknüpfen  sey. 

Durch  unsere  letzte  Rede  sind  mehrere  schon  in  der  ersten 
versprochene  Beweise  geführt  und  vollendet  worden.  Es  sey 
dermalen  nur  davon  die  Rede,  sagten  wir,  und  dies  sey  die 
erste  Aufgabe,  das  Daseyn  und  die  Fortdauer  des  Deutschen 
schlechtweg  zu  retten;  alle  andere  Unterschiede  seyen  dem  hö- 
heren Ueberblicke  verschwunden;  und  es  würde  durch  jenes 
den  besonderen  Verbindlichkeiten,  die  etwa  jemand  zu  haben 
glaube,  kein  Eintrag  geschehen.  Es  ist,  wenn  uns  nur  der  ge- 
machte Unterschied  zw  ischen  Staat  und  Nation  gegenwärtig  bleibt, 
klar,  dass  auch  schon  früher  die  Angelegenheiten  dieser  beiden 
niemals  in  Widerstreit  gerathen  konnten.  Die  höhere  Vaterlands- 
liebe für  das  gemeinsame  Volk  der  deutschen  Nation  musste 
und  sollte  ja  ohnedies  die  oberste  Leitung  in  jedem  besonderen 
deutschen  Staate  führen;  keiner  von  ihnen  durfte  ja  diese  hö- 
here Angelegenheit  aus  den  Augen  verlieren,  ohne  alles  Edle 
und  Tüchtige  von  sich  abwendig  zu  machen,  und  so  seinen  ei- 
genen Untergang  zu  beschleunigen:  jemehr  daher  jemand  von 
jener  höheren  Angelegenheit  ergriffen  und  belebt  war,  ein  desto 
besserer  Bürger  war  er  auch  für  den  besonderen  deutschen 
Staat,  in  den  sein  unmittelbarer  Wirkungskreis  fiel.  Deutsche 
Staaten  konnten  mit  deutschen  Staaten  in  Streit  gerathen,  über 
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besondere  hergebrachte  Gerechtsame.  Wer  die  Fortdauer  des 
hergebrachten  Zustandes  wollte,  und  jeder  Verständige  ohne 
Zweifel  musste  um  der  ferneren  Folgen  willen  diese  wollen,  der 
musste  wünschen,  dass  die  gerechte  Sache  siege,  in  wessen 
Händen  sie  auch  seyn  möchte.  Höchstens  hätte  ein  besonderer 
deutscher  Staat  darauf  ausgehen  können,  die  ganze  deutsche 
Nation  unter  seiner  Regierung  zu  vereinigen,  und  statt  der  her- 
gebrachten Völkerrepublik  Alleinherrschaft  einzuführen.  Wenn 
es  wahr  ist,  wie  ich  z.  B.  es  allerdings  dafürhalte,  dass  gerade 
diese  republikanische  Verfassung  bisher  die  vorzüglichste  Quelle 
deutscher  Bildung  und  das  erste  Sicherungsmittel  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gewesen,  so  wäre,  falls  die  vorausgesetzte  Einheit 
der  Regierung  nicht  etwa  selbst  die  republikanische,  sondern 
die  monarchische  Form  getragen  hätte,  in  der  es  dem  Gewalt- 
haber doch  möglich  gewesen  wäre,  irgend  einen  Spross  ur- 
sprünglicher Bildung  über  den  ganzen  deutschen  Boden  hinweg 
für  seine  Lebenszeit  zu  zerdrücken;  —  wenn  dieses  wahr  ist, 
sage  ich,  so  wäre  in  diesem  Falle  es  allerdings  ein  grosses  Mis- 
geschick  für  die  Angelegenheit  deutscher  Vaterlandsliebe  gewe- 
sen, wenn  dieser  Vorsatz  gelungen  wäre,  und  jeder  Edle  über 
die  ganze  Oberfläche  des  gemeinsamen  Bodens  hinweg  hätte  da- 
gegen sich  stemmen  müssen.  Dennoch  auch  in  diesem  schlimm- 
sten Falle  wären  es  doch  immer  Deutsche  geblieben,  die  über 
Deutsche  regiert  und  ihre  Angelegenheiten  ursprünglich  geleitet 
hätten,  und  wenn  auch  auf  eine  vorübergehende  Zeit  der  eigen- 
thümliche  deutsche  Geist  vermisst  worden  wäre:  so  wäre  doch 
die  Hoffnung  geblieben,  dass  er  wieder  erwachen  werde,  und 
jedes  kräftigere  Gemüth  über  den  ganzen  Boden  hinweg  hätte 
sich  versprechen  können.  Gehör  zu  finden,  und  sich  verständ- 
lich zu  machen;  es  wäre  doch  immer  eine  deutsche  Nation  im 
Daseyn  verblieben,  und  hätte  sich  selbst  regiert,  und  sie  wäre 
nicht  untergegangen  in  einem  anderen  von  niederer  Ordnung. 
Immer  bleibt  hier  das  WesenUiche  in  unserer  Berechnung,  dass 
die  deutsche  Nationalliebe  selbst  an  dem  Ruder  des  deutschen 
Staates  entweder  sitze,  oder  doch  mit  ihrem  Einflüsse  dahinge- 
langen  könne.  Wenn  aber,  zufolge  unserer  früheren  Voraus- 
setzung, dieser  deutsche  Staat,  —  ob  er  nun  als  öiner  oder 


398  Redeti  an  die  deutsche  Nation.  284 

mehrere  erscheine,  thut  nichts  zur  Sache,  in  der  That  ist  es 
dennoch  Einer,  —  überhaupt  aus  deutscher  Leitung  in  fremde 
fiele,  so  ist  sicher,  und  das  Gegentheil  davon  wäre  gegen  alle 
Natur  und  schlechterdings  unmöglich;  es  ist  sicher,  sage  ich, 
dass  von  nun  an  nicht  mehr  deutsche  Angelegenheit,  sondern 
eine  fremde  entscheiden  würde.  Wo  die  gesammte  National- 
angelegenheit der  Deutschen  bisher  ihren  Sitz  hatte  und  darge- 
stellt wurde  am  Ruder  des  Staates,  da  wäre  sie  verwiesen.  Soll 
sie  nun  hiermit  nicht  ganz  ausgetilgt  seyn  von  der  Erde,  so 
muss  ihr  ein  anderer  Zufluchtsort  bereitet  werden,  und  zwar 
in  dem,  was  allein  übrigbleibt,  bei  den  Regierten,  in  den  Bur- 
gern. Wäre  sie  aber  bei  diesen  und  ihrer  Mehrheit  schon,  so 
wären  wir  in  den  Fall,  über  welchen  wir  uns  dermals  berath- 
schlagen,  gar  nicht  gekommen;  sie  ist  daher  nicht  bei  ihnen, 
und  muss  erst  in  sie  hineingebracht  werden:  das  heisst  mit  an- 
deren Worten,  die  Mehrheit  der  Bürger  muss  zu  diesem  vater- 
ländischen Sinne  erzogen  werden,  und,  damit  man  der  Mehrheit 
sicher  sey,  diese  Erziehung  muss  an  der  Allheit  versucht  wer- 
den. Und  so  ist  denn  zugleich  unumwunden  und  klar  der  gleich- 
falls ehemals  versprochene  Beweis  geführt  worden^  dass  es 
schlechthin  nur  die  Erziehung,  und  kein  anderes  mögliches  Mit- 
tel sey,  das  die  deutsche  Selbstständigkeit  zu  retten  vermöge; 
und  es  wäre  ohne  Zweifel  nicht  unsere  Schuld,  wenn  man  selbst 
bis  jetzt  noch  nicht  den  eigentlichen  Inhalt  und  die  Absicht  die- 
ser unserer  Reden,  und  den  Sinn,  in  welchem  alle  unsere  Aeus- 
serungen  zu  nehmen  sind,  zu  fassen  vermöchte. 

Um  es  noch  kürzer  zu  fassen:  immer  unter  unserer  Vor- 
aussetzung, sind  den  Unmündigen  ihre  väterlichen  und  blutsver- 
wandten Vormünder  abgegangen,  und  Herren  an  ihre  Stelle  ge- 
treten; sollen  jene  Unmündige  nicht  gar  Sklaven  werden,  so 
müssen  sie  eben  der  Vormundschaft  entlassen  und,  damit  sie 
dieses  können,  zuallererst  zur  Mündigkeit  erzogen  werden.  Die 
deutsche  Vaterlandsliebe  hat  ihren  Sitz  verloren;  sie  soll  einen 
anderen  breiteren  und  tieferen  erhalten,  in  welcher  sie  in  ru- 
higer Verborgenheit  sich  begründe  und  stähle,  und  zu  rechter 
Zeit  in  jugendlicher  Kraft  hervorbreche,  und  auch  dem  Staate 
die  verlorene  Selbstständigkeit  wiedergebe.     Wegen  des  letzte- 
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ren  können  nun  sowohl  das  Ausland,  als  die  kleinlichen  und 
engherzigen  Trübseligkeiten  unter  uns  selbst  in  Ruhe  verblei- 
ben; man  kann  zu  ihrer  aller  Tröste  sie  versichern,  dass  sie 
es  insgesatnmt  nicht  erleben  werden,  und  dass  die  Zeit,  die  es 
erleben  wird,  anders  denken  wird,  denn  sie. 

Ob  nun,  so  streng  auch  die  Glieder  dieses  Beweises  anein- 
anderschliessen  mögen,  derselbe  auch  andere  ergreifen  und  sie 
zur  Thätigkeit  aufregen  werde,  hängt  zuallererst  davon  ab,  ob 
es  so  etwas,  wie  wir  deutsche  Eigenthümlichkeit  und  deutsche 
Vaterlandshebe  geschildert  haben,  überhaupt  gebe,  und  ob  diese 
der  Erhaltimg  und  des  Strebens  dafür  werth  sey,  oder  nicht. 
Dass  der  —  auswärtige  oder  einheimische  —  Ausländer  diese 
Frage  mit  Nein  beantwortet,  versteht  sich;  aber  dieser  ist  auch 
nicht  mit  zur  Berathschlagung  berufen.  Uebrigens  ist  hierbei 
anzumerken,  dass  die  Entscheidung  über  diese  Frage  keineswe- 
ges  auf  einer  Beweisführung  durch  Begriffe  beruht,  welche 
hierin  zwar  klarmachen,  keinesweges  aber  über  wirkUches  Da- 
seyn  oder  Werth  Auskunft  zu  geben  vermögen,  sondern  dass 
die  letzteren  lediglich  durch  eines  jeglichen  unmittelbare  Erfah- 
rung an  ihm  selber  bewährt  werden  können.  In  einem  solchen 
Falle  mögen  Millionen  sagen:  es  sey  nicht,  so  kann  dadurch  nie- 
mals mehr  gesagt  seyn,  denn  dass  es  nur  in  ihnen  nicht  sey, 
keinesweges,  dass  es  überhaupt  nicht  sey,  und  wenn  ein  Ein- 
ziger gegen  diese  Millionen  atfftritt  und  versichert,  dass  es  sey, 
so  behält  er  gegen  sie  Alle  recht.  Nichts  verhindert,  dass,  da 
ich  nun  gerade  rede,  ich  in  dem  angegebenen  Falle  dieser  Ein- 
zige sey,  der  da  versichert,  dass  er  aus  unmittelbarer  Erfahrung 
an  sich  selbst  wisse,  dass  es  so  eiwas,  wie  deutsche  Vaterlands- 
liebe gebe,  dass  er  den  unendlichen  Werth  des  Gegenstandes 
derselben  kenne,  dass  diese  Liebe  allein  ihn  getrieben  habe,  auf 
jede  Gefahr  zu  sagen,  was  er  gesagt  hat  und  noch  sagen  wird, 
indem  uns  dermalen  gar  nichts  übriggeblieben  ist,  denn  das 
Sagen,  und  sogar  dieses  auf  alle  Weise  gehemmt  und  verküm- 
mert wird.  Wer  dasselbe  in  sich  fühlt,  der  wird  überzeugt  wer- 
den; wer.es  nicht  fühlt,  kann  nicht  überzeugt  werden,  denn 
allein  auf  jene  Voraussetzung  stützt  sich  mein  Beweis;  an  ihm 
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habe  ich  meine  Worte  verloren,    aber  wer  wollte  nicht  etwas 
so  geringfügiges,  als  Worte  sind,  auf  das  Spiel  setzen? 

Diejenige  bestimmte  Erziehung,  von  der  wir  uns  die  Ret- 
tung der  deutschen  Nation  versprechen,  ist  in  unserer  zweiten 
und  dritten  Rede  im  allgemeinen  beschrieben  worden.  Wir  ha- 
ben sie  als  eine  ganzliche  Umschaffung  des  Menschengeschlech- 
tes bezeichnet,  und  es  wird  passend  seyn,  an  diese  Rezeichnung 
eine  wiederholte  Uebersicht  des  Ganzen  anzuknüpfen. 

In  der  Regel  galt  bisher  die  Sinnenwelt  für  die  recht  ei- 
gentliche, wahre  und  wirklich  bestehende  Welt,  sie  war  die 
erste,  die  dem  Zöglinge  der  Eraiehung  vorgeführt  wurde;  von 
ihr  erst  wurde  er  zum  Denken,  und  zwar  meist  zu  einem  Den- 
ken über  diese,  und  im  Dienste  derselben  angeführt.  Die  neue 
Erziehung  kehrt  diese  Ordnung  geradezu  um.  Ihr  ist  nur  die 
Welt,  die  durch  das  Denken  erfasst  wird,  die  wahre  und  wirk- 
lich bestehende  Welt;  in  diese  will  sie  ihren  Zögling,  sogleich 
wie  sie  mit  demselben  beginnt,  einführen.  An  diese  Welt  allein 
will  sie  seine  ganze  Liebe  und  sein  ganzes  Wohlgefallen  binden, 
so  dass  ein  Leben  allein  in  dieser  Welt  des  Geistes  bei  ihm 
nothwendig  entstehe  und  hervorkomme.  Risher  lebte  in  der 
Mehrheit  allein  das  Fleisch,  die  Materie,  die  Natur;  durch  die 
neue  Erziehung  soll  in  der  Mehrheit,  ja  gar  bald  in  der  Allheit, 
allein  der  Geist  leben  und  dieselbe  treiben;  der  feste  und  ge- 
wisse Geist,  von  welchem  früher,  als  von  der  einzigmöglichen 
Grundlage  eines  wohleingerichteten  Staates,  gesprochen  worden, 
soll  im  Allgemeinen  erzeugt  werden. 

Durch  eine  solche  Erziehung  wird  ohne  Zweifel  der  Zweck, 
den  wir  zunächst  uns  vorgesetzt  haben,  und  von  dem  unsere 
Reden  ausgegangen  sind,  erreicht.  Jener  zu  erzeugende  Geist 
führt  die  höhere  Vaterlandsliebe,  das  Erfassen  seines  irdischen 
Lebens,  als  eines  ewigen,  und  des  Vaterlandes,  als  des  Trägers 
dieser  Ewigkeit,  und,  falls  er  in  den  Deutschen  aufgebauet  wird, 
die  Liebe  für  das  deutsche  Vaterland,  als  einen  seiner  nothwen- 
digen  Restandtheile  unmittelbar  in  sich  selber;  und  aus  dieser 
Liebe  folgt  der  muthige  Vaterlandsvertheidiger,  und  der  ruhige 
und  rechtliche  Rürger  von  selbst.  Es  wird  durch  eine  solche 
Erziehung  sogar  noch  mehr  erreicht,  als  dieser  nächste  Zweck; 


290  Reden  an  die  deutsche  Nation.  401 

wie  das  allemal  der  Fall  ist,  wo  ein  grosses  Ziel  durch  ein  durch- 
greifendes Mittel  gewollt  wird ;  der  ganze  Mensch  wird  nach  al- 
len seinen  Theilen  vollendet,  in  sich  sejbst  abgerundet,  nach 
aussen  zu  allen  seinen  Zwecken  in  Zeit  und  Ewigkeit  mit  voll- 
kommener Tüchtigkeit  ausgestattet.  Mit  unserer  Genesung  für 
Nation  und  Vaterland  hat  die  geistige  Natur  unsere  vollkom- 
mene Heilung  von  allen  Uebeln<  die  uns  drücken,  unzertrennlich 
verknüpft. 

Mit  der  stumpfen  Verwunderung,  dass  eine  solche  Welt  des 
blossen  Gedankens  behauptet,  und  sogar  als  die  einzigmögliche 
Welt  behauptet,  dagegen  die  Sinnenwelt  ganz  weggeworfen  werde, 
sowie  mit  der  Abläugnung  der  ersteren  entweder  überhaupt, 
oder  nur  der  Möglichkeit,  dass  selbst  die  Mehrheit  des  grossen 
Volkes  in  dieselbe  eingeführt  werden  könne,  haben  v*'ir  es  hier 
nicht  mehr  zu  thun,  sondern  haben  dieselben  schon  früher  gänz- 
lich von  uns  weggewiesen.  Wer  noch  nicht  weiss,  dass  es  eine 
Welt  des  Gedankens  gebe,  der  mag  indessen  anderwärts  durch 
die  vorhandenen  Mittel  sich  davon  belehren,  wir  haben  hier  zu 
dieser  Belehrung  nicht  Zeit;  wie  aber  sogar  die  Mehrheit  des 
grossen  Volkes  zu  derselben  emporgehoben  werden  könne,  dies 
wollen  wir  eben  zeigen. 

Indem  nun,  unserem  eigenen  wohlbedachten  Sinne  nach, 
der  Gedanke  einer  solchen  neuen  Erziehung  keinesweges  als 
ein  blosses  zur  Uebung  des  Scharfsinnes  oder  der  Streitfertig- 
keit aufgestelltes  Bild  zu  betrachten  ist,  sondern  derselbe  viel- 
mehr zur  Stunde  ausgeübi  und  ins  Leben  eingeführt  werden 
soll:  so  kommt  uns  zuvörderst  zu,  anzugeben,  an  welches  in 
der  wirklichen  Welt  schon  vorliegende  Glied  diese  Ausführung 
sich  anknüpfen  solle. 

Wir  geben  auf  diese  Frage  zur  Antwort:  an  den  von  Jo- 
hann Heinrich  Pestalozzi  erfundenen,  vorgeschlagenen,  und  un- 
ter dessen  Augen  schon  in  glücklicher  Ausübung  befindlichen 
Unterrichts  gang  soll  sie  sich  anschliessen.  Wir  wollen  diese  un- 
sere Entscheidung  tiefer  begründen  und  näher  bestimmen. 

Zuvörderst,  wir  haben  die  eigenen  Schriften  des  Mannes 
gelesen  und  durchdacht,  und  aus  diesen  unseren  BegrifT  seiner 
Unterrichts-  und  Erziehungskunst  uns  gebildet;  gar  keine  Kunde 
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aber  haben  wir  genommen  von  dem,  was  die  gelehrten  Neuig- 
keitsblätter darüber  berichtet  und  gemeint,  und  über  die  Mei- 
nungen wieder  gemeint  haben.  Wir  merken  dies  darum  an,  um 
jedem,  der  über  diesen  Gegenstand  gleichfalls  einen  Begriff  zu 
haben  begehrt,  denselben  Weg,  und  die  durchgängige  Vermei- 
dung des  entgegengesetzten,  zu  empfehlen.  Ebensowenig  haben 
wir  bis  jetzt  etwas  von  der  wirklichen  Ausübung  sehen  wollen, 
keines weges  aus  Nichtachtung,  sondern  weil  wir  uns  erst  einen 
festen  und  sicheren  Begriff  von  der  wahren  Absicht  des  Erfin- 
ders, hinter  welcher  die  Ausübung  oft  zurückbleiben  kann,  ver- 
schaffen wollten,  aus  diesem  Begriffe  aber  der  Begriff  von  der 
Ausübung  und  dem  nothwendigen  Erfolge,  ohne  alles  Probiren, 
sich  von  selbst  ergiebt,  und  man,  nur  mit  diesem  ausgestattet, 
die  Ausübung  wahrhaftig  verstehen  und  richtig  beurtheilen  kann. 
Sollte,  wie  einige  glauben,  auch  dieser  Unterrichtsgang  schon 
hier  und  da  in  ein  bhndes  empirisches  Zutappen,  und  in  leere 
Spielerei  und  Schauauslegerei  ausgeartet  seyn,  so  ist  meines  Er- 
achtens  der  Grundbegriff  des  Erfinders  wenigstens  daran  ganz 
unschuldig. 

Für  diesen  Grundbegriff  nun  bürgt  mir  zuerst  die  Eigen- 
thUmlichkeit  des  Mannes  selber,  wie  er  diese  in  seinen  Schrif- 
ten mit  der  treusten  und  gemüthvollsten  Offenheit  darlegt.  An 
ihm  hätte  ich  ebensogut,  wie  an  Luther,  oder,  falls  es  noch  an- 
dere diesen  gleichende  gegeben  hat,  an  irgend  einem  anderen, 
die  Grundzüge  des  deutschen  Gemüthes  darlegen,  und  den  er- 
freuenden Beweis  führen  können,  dass  dieses  Gemüth  in  seiner 
ganzen  wundervsirkenden  Kraft  in  dem  Umkreise  der  deutschen 
Zunge  noch  bis  auf  diesen  Tag  walte.  Auch  er  hat  ein  muh- 
volles Leben  hindurch,  im  Kampfe  mit  allen  möglichen  Hinder- 
nissen, von  innen  mit  eigener  hartnäckiger  Unklarheit  und  Un- 
beholfenheit, und  selbst  höchst  spärlich  ausgestattet  mit  den  ge- 
wöhnlichsten Hülfsmitteln  der  gelehrten  Erziehung,  äusserlich 
mit  anhaltender  Verkennung,  gerungen  nach  einem  bloss  geahn- 
ten, ihm  selbst  durchaus  unbewussten  Ziele,  aufrecht  gehalten 
und  getrieben  durch  einen  unversiegbaren  und  allmächtigen  und 
deutschen  Trieb,  die  Liebe  zu  dem  armen  verwahrlosten  Volke. 
Diese  allmächtige  Liebe  hatte  ihn,  ebenso  wie  Luthern,  nur  in 
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einer  anderen  und  seiner  Zeit  angemesseneren  Beziehung,  zu  ih- 
rem Werkzeuge  gemacht,  und  war  das  Leben  geworden  in  sei- 
nem Leben,  sie  war  der  ihm  selbst  unbekannte  feste  und  un- 
wandelbare Leitfaden  dieses  seines  Lebens,  der  es  hindurch- 
führte durch  alle  ihn  umgebende  Nacht,  und  der  den  Abend 
desselben  —  denn  es  war  unmöglich,  dass  eine  solche  Liebe 
unbelohnt  von  der  Erde  abtrete  —  krönte  mit  seiner  wahrhaft 
geistigen  Erfindung,  die  weit  mehr  leistete,  denn  er  je  mit  sei- 
nen kühnsten  Wünschen  begehrt  hatte.  Er  wollte  bloss  dem 
Volke  helfen;  aber  seine  Erfindung,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
genommen,  hebt  das  Volk,  hebt  allen  Unterschied  zwischen  die- 
sem und  einem  gebildeten  Stande  auf,  giebt  statt  der  gesuchten 
Volkserziehung  Nationalerziehung,  und  hätte  wohl  das  Vermö- 
gen, den  Völkern  und  dem  ganzen  Menschengeschlechte  aus 
der  Tiefe  seines  dermaligen  Elendes  emporzuhelfen. 

Dieser  sein  Grundbegriff  steht  in  seinen  Schriften  mit  voll- 
kommener Klarheit  und  unverkennbarer  Bestimmtheit  da.  Zu- 
vörderst will  er  in  Absicht  der  Form  nicht  die  bisherige  Will- 
kür und  das  blinde  Herumtappen,  sondern  er  will  eine  feste 
und  sicher  berechnete  Kunst  der  Erziehung,  wie  auch  wir  es 
wollen,  und  wie  deutsche  Gründlichkeit  es  nothwendig  wollen 
muss;  und  er  erzählt  sehr  unbefangen,  wie  eine  französische 
Phrase,  dass  er  nemlich  die  Erziehung  mechanisiren  wolle,  ihm 
über  diesen  seinen  Zweck  aus  dem  Traiune  geholfen  habe.  In 
Absicht  des  Inhaltes  ist  es  der  erste  Schritt  der  von  mir  be- 
schriebenen neuen  Erziehung,  dass  sie  die  freie  Geistesthätigkeit 
des  Zöglings,  sein  Denken,  in  welchem  späterhin  die  Welt  sei- 
ner Liebe  ihm  aufgehen  soll,  anrege  und  bilde;  mit  diesem  er- 
sten Schritte  beschäftigen  sich  Pestalozzi's  Schriften  vorzüglich, 
und  auf  diesen  Gegenstand  geht  unsere  Prüfung  seines  Grund- 
begriffes zuallererst.  In  dieser  Rücksicht  ist  nun  desselben  Ta- 
del des  bisherigen  Unterrichtes,  dass  derselbe  den  Schüler  nur 
in  Nebel  und  Sdiatten  eingetaucht,  und  denselben  niemals  zur 
wirklichen  Wahrheit  und  Realität  habe  gelangen  lassen,  gleich- 
bedeutend mit  dem  unserigen,  dass  dieser  Unterricht  nicht  ver- 
mocht habe  in  das  Leben  einzugreifen,  noch  die  Wurzel  dessel- 
ben zu  bilden;  und  Pestalozzi's  dagegen  vorgeschlagenes  Hülfs- 
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mittel,  den  Zögling  in  die  unmittelbare  Anschauung  einzuführen, 
ist  gleichbedeutend  mit  dem  unserigen ,  die  Geistesthätigkeit  des- 
selben zum  Entwerfen  von  Bildern  anzuregen,  und  nur  an  die- 
sem freien  Bilden  ihn  lernen  zu  lassen  alles,  was  er  lernt: 
denn  nur  von  dem  Freientworfenen  ist  Anschauung  möglich. 
Dass  der  Erfinder  es  wirklich  also  meint,  und  keinesweges  un- 
ter Anschauung  jene  blindtappende  und  betastende  Wahrneh- 
mung versteht,  beweist  die  nachher  angegebene  Ausübung. 
Gleichfalls  ganz  richtig  wird  dieser  Anregung  der  Anschauung 
des  Zöglings  durch  die  Erziehung  das  allgemeine  und  sehr  tief 
eingreifende  Gesetz  gegeben,  hierin  mit  dem  Anfange  und  Fort- 
schritte der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt 
zu  halten. 

Dagegen  haben  die  gesammten  Misgriffe    dieses  Pestalozzi- 
schen   Unterrichtsplans    in   Ausdrücken    und    Vorschlägen    die 
Eine  gemeinschaftliche  Quelle,  dass  der  dürftige  und  begrenzte 
Zweck,  auf  welchen  anfangs  ausgegangen  wurde ,  äusserst  ver- 
nachlässigten Kindern  aus  dem  Volke,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  Ganze  bliebe,   so  wie  es  ist,  die  nothdürftigste  Hülfe 
zu  leisten,  von  einer  Seite,  —  und  von  der  andern,  das  zu  ei- 
nem weit  höhern  Zwecke  führende  Mittel  in  Vermengung  vmd 
Widerstreit  mit  einander  gerathen  sind;  und  man  wird  vor  al- 
lem Irrthume  gesichert,   und   erhält  einen  mit  sich  vollkommen 
übereinstimmenden  Begriff,    wenn  man  das  erstere,  und  alles, 
was  aus  dessen  Beachtung  gefolgt  ist,    fallen  lässt,    und  sich 
bloss  an  das  letztere  hält  und  es  folgegemäss  durchführt.   Ohne 
Zweifel  entstand  lediglich  aus  dem  Wunsche,  jene  Kinder  der 
aussersten   Armuth    sobald   als    möglich    aus    der  Schule    zum 
Broterwerb  zu  entlassen,  und  dennoch  sie  mit  einem  Mittel  zu 
versehen,  wodurch  sie  den  abgebrochenen  Unterricht  nachho- 
len könnten,  in  Pestalozzi's  liebendem  Gemüthe  die  Ueberschät- 
zung  des  Lesens  und  Schreibens,    die  Aufstellung   dieser  bei- 
nahe als  Ziel  und  Gipfel  des  Volksunterrichts ,    sein  unbefange- 
ner  Glaube    an    die   Aussage    der    abgelaufenen    Jahrtausende, 
dass  dieses  die  besten  Hülfsmittel  der  Belehrung  seyen  ;  da  er 
ja  ausserdem  gefunden  haben  würde,    dass  gerade  dieses  Le- 
sen und  Schreiben  bisher  die  eigentlichen  Werkzeug  e  gewesen, 
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um  die  Menschen  in  Nebel  und  Schatten  einzuhüllen,  und  sie 
überklug  zu  machen.  Daher  auch  rühren  ohne  Zweifel  mehrere 
andere,  mit  seinem  Grundsatze  der  unmittelbaren  Anschauung 
im  Widerspruche  stehende  Vorschläge  und  besonders  seine 
durchaus  irrige  Ansicht  der  Sprache,  als  eines  Mittels,  unser 
Geschlecht  von  dunkler  Anschauung  zu  deutlichen  Begriffen  zu 
erheben.  Wir  unsers  Orts  haben  nicht  von  Erziehung  des  Volks 
im  Gegensatze  höherer  Stände  geredet,  indem  wir  Volk  in  die- 
sem Sinne,  niedern  und  gemeinen  Pöbel,  gar  nicht  länger  ha- 
ben wollen,  noch  er  für  die  deutschen  Nationakngelegenheiten 
ferner  ertragen  werden  kann,  sondern  wir  haben  von  National- 
erziehung geredet.  Soll  es  jemals  zu  dieser  kommen,  so  muss 
der  armselige  Wunsch,  dass  die  Erziehung  doch  ja  recht  bald 
vollendet  seyn,  und  das  Kind  wieder  hinter  die  Arbeit  gestellt 
werden  möge,  gar  nicht  mehr  zu  Odem  kommen,  sondern  so- 
gleich an  der  Schwelle  der  Berathung  über  die^se  Angelegen- 
heit abgelegt  werden.  Zwar  wird  meines  Erachtens  diese  Er- 
ziehung nicht  kostspielig  seyn,  die  Anstalten  werden  guten 
Theils  sich  selbst  erhalten  können,  und  es  wird  der  Arbeit  kein 
Eintrag  geschehen;  und  ich  werde  meine  Gedanken  hierüber 
zu  seiner  Zeit  darlegen:  aber  wenn  dies  auch  nicht  so  wäre, 
so  muss  unbedingt  und  auf  jede  Gefahr  der  Zögling  in  der  Er- 
ziehung so  lange  bleiben,  bis  sie  vollendet  ist  und  vollendet 
seyn  kann;  jene  halbe  Erziehung  ist  um  nichts  besser,  denn 
gar  keine;  sie  lässt  es  eben  beim  Alten,  und  wenn  man  dies 
will,  so  erspare  man  sich  lieber  auch  das  Halbe  und  erkläre 
gkich  von  vornherein  geradezu,  dass  man  nicht  wolle,  dass 
der  Menschheit  geholfen  werde.  Unter  jener  Voraussetzung  nun 
kann  in  der  blossen  Nationalerziehung,  so  lange  dieselbe  dauert, 
Lesen  und  Schreiben  zu  nichts  nützen,  wohl  aber  kann  es 
sehr  schädUch  werden,  indem  es  von  der  unmittelbaren  An- 
schauung zum  blossen  Zeichen,  und  von  der  Aufmerksamkeit, 
die  da  weiss,  dass  sie  nichts  fasse,  wenn  sie  es  nicht  jetzt  und 
zur  Stelle  fasst,  zur  Zerstreutheit,  die  sich  ihres  Niederschrei- 
bens tröstet,  und  irgend  einmal  vom  Papiere  lernen  will,  was 
sie  wahrscheinlich  nie  lernen  wird,  und  überhaupt  zu  der  den 
Umgang  mit  Buchstaben  so  oft  begleitenden  Träumerei  leichtlich 
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verleiten  könnte,  so  wie  es  dieses  auch  bisher  getban  hat. 
Erst  am  völligen  Schlüsse  der  Erziehung,  und  als  das  letzte 
Geschenk  derselben  mit  auf  den  Weg,  könnten  diese  Künste 
mitgetheilt,  und  der  Zögling  geleitet  werden  durch  Zergliede- 
rung der  Sprache,  die  er  schon  längst  vollkommen  besitzt,  die 
Buchstaben  zu  erfinden  und  zu  gebrauchen;  welches  ihm  bei  der 
übrigen  Bildung,  die  er  schon  erlangt  hat,  ein  Spiel  seyn  würde. 

So  in  der  blossen  und  allgemeinen  Nationalerziehung.  Et- 
was anderes  ist  es  mit  dem  künftigen  Gelehrten.  Dieser  soll 
einst  nicht  bloss  über  das  Allgemeingeltende  sich  aussprechen, 
wie  es  ihm  ums  Herz  ist,  sondern  er  soll  auch  im  einsamen  Nach- 
denken die  verborgene  und  ihm  selber  unbewusste  eigen- 
thümliche  Tiefe  seines  Gemüths  in  das  Licht  der  Sprache  er- 
heben, und  er  muss  darum  früher  an  der  Schrift  das  Werk- 
zeug dieses  einsamen  und  dennoch  lauten  Denkens  in  die 
Hände  bekommen  und  bilden  lernen;  doch  wird  auch  mit  ihm 
weniger  zu  eilen  seyn,  als  es  bisher  geschehen.  Es  wird  dies 
zu  seiner  Zeit  bei  der  Unterscheidung  der  blossen  National- 
erziehung von  der  gelehrten  deutlicher  erhellen. 

In  Gemässheit  dieser  Ansicht  ist  alles,  was  der  Erfinder 
über  Schall  und  Wort,  als  Entwicklungsmiltel  der  geistigen 
Kraft  spricht,  zu  berichtigen  und  zu  beschränken.  In  das  Ein- 
zelne zu  gehen,  erlaubt  mir  nicht  der  Plan  dieser  Reden.  Nur 
noch  die  folgende  tief  in  das  Ganze  greifende  Bemerkung.  Die 
Grundlage  seiner  Entwicklung  aller  Erkenntniss  enthält  sein 
Buch  für  Mütter;  indem  er  unter  andern  gar  sehr  auf  häus- 
liche Erziehung  rechnet.  Was  znvörderst  diese,  die  häus- 
liche Erziehung,  selbst  anbelangt,  so  wollen  wir-  zwar  mit  ihm 
keinesweges  über  die  Hoffnungen,  die  er  sich  von  den  Müt- 
tern macht,  streiten;  was  aber  unsern  höhern  Begriff  einer 
Nationalerziehung  anbelangt,  so  sind  wir  fest  überzeugt,  dass 
diese,  besonders  bei  den  arbeitenden  Ständen,  im  Hause  der 
Eltern,  und  überhaupt  ohne  gänzliche  Absonderung  der  Kinder 
von  ihnen,  durchaus  weder  angefangen,  noch  fortgesetzt  oder 
vollendet  werden  kann.  Der  Druck,  die  Angst  um  das  täg- 
liche Auskommen,  die  kleinliche  Genauigkeit  und  Gewinnsucht, 
die  sich  hierzu  fügt,  würde  die  Kinder  nothwendig  anstecken, 
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herabziehen  und  sie  verhindern,  einen  freien  AufQug  in  die 
Welt  des  Gedankens  zu  nehmen.  Dies  ist  auch  eine  der  Vor- 
aussetzungen, die  bei  der  Ausführung  unsers  Plans  unbedingt 
ist  und  auf  keine  Weise  zu  erlassen.  Was  daraus  wird,  wenn 
die  Menschheit  im  Ganzen  in  jedem  folgenden  Zeitalter  sich 
also  wiederholt,  wie  sie  im  voi-hergehenden  war,  haben  wir 
nun  zur  Genüge  ersehen;  soll  eine  gänzliche  Umbildung  mit 
derselben  vorgenommen  werden,  so  muss  sie  einmal  ganz  los- 
gerissen werden  von  sich  selber,  und  e-n  trennender  Einschnitt 
gemacht  werden  in  ihr  hergebrachtes  Fortleben.  Erst  nach- 
dem ein  Geschlecht  durch  die  neue  Erziehung  hindurchge- 
gangen seyn  wird,  wird  sich  berathschlagen  lassen,  welchen 
Theil  von  der  Nationalerziehung  man  dem  Hause  anvertrauen 
wolle.  —  Dies  nun  abgerechnet  und  das  Pestalozzische  Buch 
für  die  Mütter  lediglich  als  erste  Grundlage  des  Unterrichts  be- 
trachtet, ist  auch  der  Inhalt  desselben,  der  Körper  des  Kindes, 
ein  vollkommener  Misgriff.  Er  geht  von  dem  sehr  richtigen 
Satze  aus,  der  erste  Gegenstand  der  Erkenntniss  des  Kindes 
müsse  das  Kind  selbst  seyn,  aber  ist  denn  der  Körper  des  Kindes 
das  Kind  selbst?  Wäre,  wenn  es  doch  ein  menschlicher  Körper 
seyn  sollte,  der  Körper  der  Mutler  ihm  nicht  weit  näher  und 
sichtbarer?  und  wie  kann  doch  das  Kind  eine  anschauliche 
ErkBnntniss  von  seinem  Körper  bekommen,  ohne  zuerst  gelernt 
zu  habeUj  denselben  zu  gebrauchen?  Jene  Kenntniss  ist  keine 
Erkenntniss,  sondern  ein  blosses  Auswendiglernen  von  will- 
kürlichen Wortzeichen,  das  durch  die  Ueberschätzung  des  Re- 
dens herbeigeführt  wird.  Die  wahre  Grundlage  des  Unter- 
richts und  der  Erkenntniss  wäre,  um  es  in  der  Pestalozzischen 
Sprache  zu  bezeichnen,  ein  ABC  der  Empfindungen.  Wie  das 
Kind  anfängt  Sprachtöne  zu  vernehmen  und  selbst  nothdürf- 
tig  zu  bilden,  müsste  es  geleilet  werden,  sich  vollkommen 
deutlich  zu  machen:  ob  es  hungere  oder  schläfrig  sey,  ob  es 
die  mit  dem  oder  dem  Ausdrucke  bezeichnete  ihm  gegenwär- 
tige Empfindung  sehe,  oder  ob  es  vielmehr  dieselbe  höre 
u.  s.  f.,  oder  ob  es  wohl  gar  etwas  bloss  hinzudenke;  wie  die 
verschiedenen  durch  besondere  Wörter  bezeichneten  Eindrücke 
auf  denselben  Sinn,  z.  B.  die  Farben,  die  Schälle  der  verschie- 


408  Reden  an  die  deutsche  Nation.  304 

denen  Körper  u,  s.  f.  verschieden  seyen,  und  in  welchen  Ab- 
stufungen; alles  dies  in  richtiger  und  das  Empfindungsvermö- 
gen selbst  regelmässig  entwickelnder  Folge.  Hierdurch  erhält 
das  Kind  erst  ein  [ch ,  das  es  im  freien  und  besonnenen  Be- 
griflFe  absondert,  und  mit  demselben  dui'chdringt,  und  gleich 
bei  seinem  Erwachen  ins  Leben  wird  dem  Leben  ein  geistiges 
Auge  eingesetzt,  das  von  nun  an  wohl  nicht  wieder  von  dem- 
selben lassen  wird.  Hiedurch  erhalten  auch  für  die  nachfol- 
genden Uebungen  der  Anschauung  die  an  sich  leeren  Formen 
des  Maasses  und  der  Zahl  ihren  deutlich  erkannten  Innern 
Gehalt,  der  bei  der  Pestalozzischen  Verfahrungsweise  doch 
nur  durch  dunklen  Hang  und  Zwang  ihnen  hinzugesetzt  wer- 
den kann.  Es  kommt  in  den  Pestalozzischen  Schriften  ein  in 
dieser  Rücksicht  merkwürdiges  Geständniss  eines  seiner  Leh- 
rer vor,  der  in  dieses  Verfahren  eingeweiht  anfing  nur  noch 
ausgeleerte  geometrische  Körper  zu  erblicken.  So  müsste  es 
allen  Zöglingen  dieses  Verfahrens  ergehen,  wenn  nicht  unver- 
merkt die  geistige  Natur  dagegen  sicherte.  Hier  auch,  bei 
diesem  deutlichen  Erfassen  dessen,  was  eigentlich  empfunden 
wird,  ist  der  Ort,  wo  zwar  nicht  das  Sprachzeichen,  aber  das 
Reden  selbst  und  das  Bedürfniss  sich  für  andere  auszuspre- 
chen, den  Menschen  bildet,  und  ihn  aus  der  Dunkelheit  und 
Verworrenheit  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  erhebt.  Auf  das 
zuerst  zum  Bewusstseyn  erwachende  Kind  dringen  alle  Ein- 
drücke der  dasselbe  umgebenden  Natur  zugleich  ein,  und  ver- 
mischen sich  zu  einem  dumpfen  Chaos,  in  welchem  nichts  ein- 
zelnes aus  dem  allgemeinen  Gewühl  hervorsteht.  Wie  soll  es 
jemals  herauskommen  aus  dieser  üumpftieit?  Es  bedarf  der 
Hülfe  anderer;  es  kann  diese  Hülfe  auf  keine  andere  Weise  an 
sich  bringen,  denn  dadurch,  dass  es  sein  Bedürfniss  bestimmt 
ausspreche,  mit  den  Unterscheidungen  von  ähnlichen  Bedürf- 
nissen, die  schon  in  der  Sprache  niedergelegt  sind.  Es  wird 
genöthigt,  nach  Anleitung  jener  Unterscheidungen  mit  Zurück- 
ziehung und  Sammlung  auf  sich  zu  merken,  das,  was  es  wirk- 
lich fühlt,  zu  vergleichen  und  zu  unterscheiden  von  anderem 
das  es  wohl  auch  kennt.,  aber  gegenwärtig  nicht  fühlt.  Hier- 
durch- sondert  sich  erst  ab  in  ihm  ein  besonnenes  und  freies 
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Ich,    Diesen  Weg  nun,  den  Noth  und  Natur  mit  uns  anhebt, 
soll  die  Erziehung  mit  besonnener  und  freier  Kunst  fortsetzen. 

Im  Felde  der  objectiven  Erkenntniss,  die  auf  äussere  Ge- 
genstände geht,  fügt  die  Bekanntschaft  mit  dem  Wortzeichen 
der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  innern  Erkenntniss  für 
den  Erkennenden  selbst  durchaus  nichts  hinzu,  sondern  sie 
erhebt  dieselbe  bloss  in  den  völlig  verschiedenen  Kreis  der 
Mittheilbarkeit  für  andere.  Die  Klarheit  jener  Erkenntniss  be 
ruht  gänzlich  auf  der  Anschauung,  und  dasjenige,  was  man 
nach  Belieben  in  allen  seinen  Theilen,  gerade  sc  wie  es  wirk- 
lich ist ,  in  der  Einbildungskraft  wiedererzeugen  kann,  ist  voll- 
kommen erkannt,  ob  man  nun  dazu  ein  Wort  habe  oder  nicht. 
Wir  sind  sogar  der  Ueberzeugung,  dass  jene  Vollendung  der 
Anschauung  der  Bekanntschaft  mit  dem  Wortzeichen  vor- 
ausgehen müsse,  und.  dass  der  umgekehrte  Weg  gerade  in 
jene  Schatten-  und  Nebel  weit,  und  zu  dem  frühen  Maulbrau- 
chen, welche  beide  Pestalozzi  mit  Recht  so  verhasst  sind, 
führe,  ja  dass  der,  der  nur  je  eher  je  lieber  das  Wort  wissen 
will,  und  der  seine  Erkenntnisse  für  vermehrt  hält,  sobald  er 
es  weiss,  eben  in  jener  Nebelwelt  lebt,  und  bloss  um  deren 
Erweiterung  bekümmert  ist.  Des  Erfinders  Denkgebäude  im 
Ganzen  erfassend ,  glaube  ich,  dass  es  gerade  dieses  ABC  der 
Empfindung  war,  was  er,  als  erste  Grundlage  der  geistigen 
Entwicklung  und  als  Inhalt  seines  Buchs  der  Mütter,  anstrebte, 
und  was  ihm  dunkel  bei  allen  seinen  Aeusserungen  über  die 
Sprache  vorschwebte,  und  dass  allein  der  Mangel  an  philoso- 
phischen Studien  ihn  verhinderte,  in  diesem  Puncte  sich  sel- 
ber vollkommen  klar  zu  werden. 

Diese  Entwicklung  nun  des  erkennenden  Subjects  selbst 
an  der  Empfindung  vorausgesetzt  und  der  Nationalerziehung, 
die  wir  beabsichtigen,  als  allererste  Grundlage  untergelegt,  ist 
das  Pestalozzische  ABC  der  Anschauung,  die  Lehre  von  den 
Zahl-  und  Maassverhältnissen,  die  vollkommen  zweckmässige 
und  vortreffliche  Folge.  An  diese  Anschauung  kann  ein  be- 
liebiger Theil  der  Sinnenwelt  geknüpft  werden,  sie  kann  ein- 
geführt werden  in  das  Gebiet  der  Mathematik,  so  lange,  bis 
an    diesen  Vorübungen   der  Zögling  hinlänglich   gebildet   sey, 
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um  zur  EntwerfuDg  einer  gesellschafllichen  Ordnung  der  Men- 
schen, und  zur  Liebe  dieser  Ordnung,  als  dem  zweiten  und 
wesentlichen  Schritte  seiner  Bildung,  angeführt  zu  werden. 

Noch  ist  gleich  beim  ersten  Theiie  der  Erziehung  ein  an- 
derer von  Pestalozzi  gleichfalls  in  Anregung  gebrachter  Gegen- 
stand nicht  zu  übergehen:  die  Entwicklung  der  körperlichen 
Fertigkeit  des  Zöglings,  die  mit  der  geistigen  nothwendig  Hand 
in  Hand  gehend  fortschreiten  muss.  Er  fordert  ein  ABC  der 
Kunst,  d.  h.  des  körperlichen  Könnens.  Seine  hervorstechend- 
sten Aeusserungen  hierüber  sind  folgende:  ,, Schlagen,  Tragen, 
Werfen,  Stassen,  Ziehen,  Drehen,  Ringen,  Schwingen  u.  s.  f. 
seyen  die  einfachsten  Uebungen  der  Kraft.  Es  gebe  eine  na- 
turgemässe  Stufenfolge  von  den  Anfängen  in  diesen  Uebungen 
bis  zu  ihrer  vollendeten  Kunst,  d.  i.  bis  zum  höchsten  Grade 
des  Nerventactes,  der  Schlag  und  Sloss,  Schwung  und  Wurf, 
in  hundertfachen  Abwechselungen  sichere,  und  Hand  und  Fuss 
gewiss  mache."  Alles  kommt  hiebei  auf  die  naturgeraässe  Stu- 
fenfolge an,  und  es  reicht  nicht  hin,  dass  man  mit  blinder 
Willkür  hineingreife  und  irgend  eine  Uebung  einführe,  damit 
doch  von  uns  gesagt  werden  könne,  wir  hätten  auch,  etwa 
wie  die  Griechen,  körperliche  Erziehung.  In  dieser  Bücksicht 
ist  nun  noch  alles  zu  thun,  denn  Pestalozzi  hat  kein  ABC  der 
Kunst  geliefert  Dieses  müsste  erst  geliefert  werden,  und  zwar 
bedarf  es  dazu  eines  Mannes,  der,  in  der  Anatomie  des  mensch- 
üchen  Körpers  und  in  der  wissenschaftlichen  Mechanik  auf 
gleiche  Weise  zu  Hause,  mit  diesen  Kenntnissen  ein  hohes 
Maass  philosophischen  Geistes  verbände,  und  der  auf  diese 
Weise  fähig  wäre,  in  allseitiger  Vollendung  diejenige  Maschine 
zu  finden,  zu  der  der  menschliche  Körper  angelegt  ist,  und 
anzugeben,  wie  diese  Maschine  allmählig,  also,  dass  jeder  Schritt 
in  der  einzig  möglichen  richtigen  Folge  geschähe,  durch  jeden 
alle  künftigen  vorbereitet  und  erleichtert,  und  dabei  die  Ge- 
sundheit und  Schönheit  des  Körpers  und  die  Kraft  des  Geistes 
nicht  nur  nicht  gefährdet,  sondern  sogar  gestärkt  und  erhöht 
würde,  —  wie,  sage  ich,  auf  diese  Weise  diese  Maschine  aus  je- 
dem gesunden  menschlichen  Körper  entwickelt  werden  könne. 
Die  Unerlasslichkeit   dieses  Bestandtheils    für   eine  Erziehung, 
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die  den  ganzen  Menschen  zu  bilden  verspricht,  und  die  beson- 
ders für  eine  Nation  sich  bestimmt,  welche  ihre  Selbstständig- 
keit wiederherstellen  und  fernerhin  erhalten  soll,  fällt  ohne 
weitere  Erinnerung  in  die  Augen. 

Was  für  nähere  Bestimmung  uusers  BegriCFs  von  deutscher 
Nationalerziehung  noch  ferner  zu  sagen  ist,  behalten  wir  vori 
der  nächstkünftigen  Rede. 


Zehnte    Rede« 


Zur  nähern  Bestimmung  der  deutschen  Nationalerziehung. 

Die  Anführung  des  Zöglings,  zuerst  seine  EmpßndungeD, 
sodann  seine  Anschauungen  sich  klar  zu  machen,  mit  welcher 
eine  folgegemässe  Kunstbildung  seines  Körpers  Hand  in  Hand 
gehen  muss,  ist  der  erste  Haupttheil  der  neuen  deutschen  Na- 
tionalerziehung. Was  die  Bildung  der  Anschauung  betrifft, 
haben  wir  eine  zweckmässige  Anleitung  von  Pestalozzi;  die 
noch  ermangelnde  zur  Bildung  des  Empfindungsvermögens 
wird  derselbe  Mann  und  seine  Mitarbeiter,  die  zur  Lösung  die- 
ser Aufgabe  zunächst  berufen  sind,  leicht  geben  können.  Eine 
Anv^'eisung  zur  folgegemässen  Ausbildung  der  körperlichen 
Kraft  fehlt  noch:  es  ist  angegeben,  was  zu  Lösung  dieser  Auf- 
gabe erfordert  werde,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass,  wenn  die 
Nation  Begierde  nach  dieser  Lösung  bezeigen  sollte,  dieselbe 
sich  finden  werde.  Dieser  ganze  Theil  der  Erziehung  ist  nur 
Mittel  und  Vorübung  zu  dem  zweiten  wesentlichen  Theile  der- 
selben, der  bürgerlichen  und  religiösen  Erziehung.  W^as  hier- 
über im  allgemeinen  zu  sagen  dermalen  noth  thut,  ist  in  unse- 
rer zweiten  und  dritten  Rede  schon  beigebracht,  und  wir  ha- 
ben  in  dieser  Rücksicht  nichts  hinzuzusetzen.  Eine  bestimmte 
Anweisung  zur  Kunst  dieser  Erziehung  zu  geben,  ist,  —  immer, 
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wie  sich  versteht,  ia  Beralhung  und  Rücksprache  mit  der  Pe- 
stalozzischen  eigentlichen  Erziehuneskunst  —   die  Sache  der- 
selben Philosophie,   die  eine  deutsche  Nationalerziehung  über- 
haupt in  Vorschlag  bringt;   und  diese  Philosophie  wird,   wenn 
nur  erst  das  Bedürfniss  einer  solchen  Anweisung  durch  voll- 
endete Ausübung  des  ersten  Theils  eintritt,  nicht  säumen,  die- 
selbe zu  liefern.    Wie  es  möglich  seyn  werde ,  dass  jedweder 
Zögling,  auch  aus  dem  niedrigsten  Stande  geboren,  indem  der 
Stand  der  Geburt   wahrhaftig  keinen  Unterschied   in  den  Anla- 
gen   macht,  den  Unterricht   über   diese  Gegenstände,    der   al- 
lerdings, wenn  man  so  will,  die  allertiefste  Metaphysik  enthält 
und  die  Ausbeute  der  abgezogensten  Speculation  ist,  und  welche 
zu  fassen  dermalen  sogar  Gelehrten  und  selbst  speculirenden 
Köpfen    so  unmöglich  fallt,    fassen,    und    sogar    leicht  fassen 
werde;  darüber  ermüde   man  sich  nur  vorläufig  nicht  im  Hin- 
und  Herzweifeln:  wenn  man  nur  in  Absicht  der  ersten  Schritte 
folgen  will,  so  wird  dies  späterhin  die  Erfahrung  lehren.    Nur 
darum,  weil  unsre  Zeit  überhaupt  in  der  Welt  der  leeren  Be- 
griffe gefesselt,  und  an  keiner  Stelle  in  die  Welt  der  wahrhaf- 
tigen Realität  und  Anschauung,  hineingekommen  ist,  ist  es  ihr 
nicht  anzumuthen,   dass  sie  gerade  bei  der  allerhöchsten  und 
geistigsten    Anschauung    und    nachdem    sie    schon    über   alles 
Maass  klug  ist,  das  Anschauen   anfange.     Ihr  rauss  die  Philo- 
sophie anmuthen,  ihre  bisherige  Welt  aufzugeben  und  eine  ganz 
andere    sich  zu  verschaffen,   und  es  ist  kein  Wunder,    wenn 
eine  solche  Anmuthung  ohne  Erfolg  bleibt.     Der  Zögling  unse- 
rer Erziehung  aber   ist   gleich  von  Anbeginn  an  einheimisch 
geworden   in  der  Welt  der  Anschauung  und  hat  niemals  ein« 
andere  gesehen;   er  soll  seine  Welt  nicht  verändern,  sondern 
sie  nur  steigern,  und  dieses  ergiebt  sich  von  selbt.    Jene  Er- 
ziehung ist  zugleich,  wie  wir  schon  oben  darauf  deuteten,  die 
einzig  mögliche  Erziehung  für  Philosophie,  und  das  einige  Mit- 
tel, diese  letztere  allgemein  zu  machen. 

Mit  dieser  bürgerlichen  und  religiösen  Erziehung  nun  ist 
die  Erziehung  beschlossen  und  der  Zögling  zu  entlassen,  und 
so  wären  wir  denn  fürs  erste  in  Absicht  des  Inhalts  der  vor- 
geschlagenen Erziehung  im  Reinen, 
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Es  müsse  niemals  das  Erkenntnissvermögen  des  Zöglings 
angeregt  werden,  ohne  dass  die  Liebe  für  den  erkannten  Ge- 
genstand es  zugleich  werde,  indem  ausserdem  die  Erkenntniss 
todt,  und  eben  so  niemals  die  Liebe,  ohne  dass  sie  der  Er- 
kenntniss klar  werde,  indem  ausserdem  die  Liebe  blind  bleibe: 
ist  einer  der  Hauptgrundsalze  der  von  uns  vorgeschlagenen  Er- 
ziehung, mit  welchem  auch  Pestalozzi  seinem  ganzen  Denkge- 
bäude zufolge  einverstanden  seyn  muss.  Die  Anregung  und 
Entwicklung  dieser  Liebe  nun  knüpft  sich  an  den  folgegemäs- 
sen  Lehrgang  am  Faden  der  Empfindung  und  der  Anschauung 
von  selbst  und  kommt  ohne  allen  unsern  Vorsatz  oder  Zuthun 
Das  Kind  hat  einen  natürlichen  Trieb  nach  Klarheit  und  Ord- 
nung; dieser  wird  in  jenem  Lehrgange  immerfort  befriedigt, 
und  erfüllt  so  das  Kind  mit  Freude  und  Lust;  mitten  in  der 
Befriedigung  aber  wird  es  durch  die  neuen  Dunkelheiten,  die 
nun  zum  Vorschein  kommen,  wiederum  angeregt  und  so  fer- 
ner befriediget,  und  so  geht  das  Leben  hin  in  Liebe  und  Lust 
am  Lernen.  Dies  ist  die  Liebe,  wodurch  jeder  einzelne  an  die 
Welt  des  Gedankens  geknüpft  wird;  das  Band  der  Sinnen-  und 
Geisterwelt  überhaupt.  Durch  diese  Liebe  entsteht,  in  dieser 
Erziehung  sicher  und  berechnet,  so  wie  bisher  durch  das  Ohn- 
gefähr  bei  wenigen  vorzüglich  begünstigten  Köpfen,  die  leichte 
Entwicklung  des  Erkenntnissvermögens  und  die  glückliche  Be- 
arbeitung der  Felder  der  Wissenschaft. 

Noch  aber  giebt  es  eine  andere  Liebe,  diejenige,  welche 
den  Menschen  an  den  MenscJhen  bindet,  und  alle  Einzelne  zu 
einer  einigen  Vernunftgemeine  der  gleichen  Gesinnung  verbin- 
det. Wie  jene  die  Erkenntniss,  so  bildet  diese  das  handelnde 
Leben,  und  treibt  an,  das  Erkannte  in  sich  und  andern  darzu- 
stellen. Da  es  für  unsern  eigentlichen  Zweck  wenig  helfen 
würde,  bloss  die  Gelehrlenerziehung  zu  verbessern,  und  die 
von  uns  beabsichtigte  Nalionalerziehung  zunächst  nicht  darauf 
ausgeht.  Gelehrte,  sondern  eben  Menschen  zu  bilden,  so  ist 
klar,  dass  neben  jener  ersten  auch  die  Entwick-Iung  der  zwei 
ten  Liebe  unerlassliche  Pflicht  dieser  Erziehung  ist. 
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Pestalozzi  redet*)  von  diesem  Gegenstande  mit  herzerhe- 
bender Begeisterung;  dennoch  aber  müssen  wir  bekennen, 
dass  alles  dieses  uns  nicht  im  mindesten  klar  geschienen  hat, 
und  am  allerwenigsten  so  klar,  dass  es  einer  kunslmässigen 
Entwickelung  jener  Liebe  zur  Grundlage  dienen  könne.  Es 
ist  darum  nöthig,  dass  wir  unsere  eigenen  Gedanken  zu  einer 
solchen  Grundlage  mitlheilen. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  der  Mensch  von  Natur  selbst- 
süchtig sey,  und  auch  das  Kind  mit  dieser  Selbstsucht  gebo- 
ren werde,  und  dass  es  allein  die  Erziehung  sey,  die  demsel- 
ben eine  sittliche  Triebfeder  einpflanze,  gründet  sich  auf  ein/s 
sehr  oberflächliche  Beobachtung,  und  ist  durchaus  falsch.  Da 
aus  nichts  sich  nicht  etwas  machen  lässt,  die  noch  so  weit 
fortgesetzte  Entwickelung  eines  Grundtriebes  aber  ihn  doch 
niemals  zu  dem  Gegenlheile  von  sich  selbst  machen  kann:  wie 
sollte  doch  die  Erziehung  vermögen,  jemals  Sittlichkeit  in  das 
Kind  hineinzubringen,  wenn  diese  nicht  ursprünglich  und  vor 
aller  Erziehung  vorher  in  demselben  wäre?  So  ist  sie  es  denn 
auch  wirklich  in  allen  menschlichen  Kindern,  die  zur  Welt 
geboren  werden;  die  Aufgabe  ist  bloss,  die  ursprünglichste 
und  reinste  Gestalt,  in  der  sie  zum  Vorschein  komml,  zu  er- 
gründen. 

Durchgeführte  Speculation  sowohl,  als  die  gesammte  Beob- 
achtung stimmen  überein,  dass  diese  ursprünglichste  und  reinste 
Gestalt- der  Trieb  nach  Achtung  sey,  und  dass  diesem  Triebe 
erst  das  Sittliche,  als  einzig  möglicher  Gegenstand  der  Achtung, 
das  Rechte  und  Gute,  die  Wahrhaftigkeit,  die  Kraft  der  Selbst- 
beherrschung, in  der  Erkennlniss  aufgehe.  Beim  Kinde  zeigt 
sich  dieser  Trieb  zuerst  als  Trieb  auch  geachtet  zu  werden 
von  dem,  was  ihm  die  höchste  Achtung  einflösst;  und  es  rich- 
tet sich  dieser  Trieb,  zum  sicheren  Beweise,  dass  keineswe- 
ges  aus  der  Selbstsucht  die  Liebe  stamme,  in  der  Regel  weit 
stärker  und  entschiedener  auf  den  ernsteren,  öfter  abwesen- 
den und  nicht  unmittelbar  als  Wohlthäler  erscheinenden  Vater, 


*)  Ansichten,  Erfahrungen   und   Mittel   zur   Beförderung   einer   der   Men- 
schennatur angemessenen  Erziehungsweise.  Leipzig  1807,  bei  GräfT. 
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denn  auf  die  mit  ihrer  Wohllhätigkeit  stets  gegenwärtige  Mutter. 
Von  diesem  will  das  Kind  bemerkt  seyu,  es  will  spinen  Beifall 
haben;  nur  inwiefern  dieser  mit  ihm  zufrieden  ist,  ist  es  selbst 
mit  sich  zufrieden:  dies  ist  die  natürliche  Liebe  des  Kindes 
zum  Vaterj  keinesweges  als  zum  Pfleger  seines  sinnlichen 
Wohlseyns,  sondern  als  zu  dem  Spiegel,  aus  welchem  ihm  sein 
eigener  Werth  oder  Unwerth  entgegenstrahlt;  an  diese  Liebe 
kann  nun  der  Vater  selbst  schweren  Gehorsam  und  jede  Selbst- 
Verlaugnung  leicht  anknüpfen:  für  den  Lohn  seines  herzlichen 
Beifalls  gehorcht  es  mit  Freuden.  Wiederum  ist  dies  die  Liebe, 
die  es  vom  Vater  begehrt:  dass  dieser  bemerke  sein  Bestre- 
ben, gut  zu  seyn,  und  es  anerkenne,  dass  er  sich  merken 
lasse,  es  mache  ihm  Freude,  wenn  er  billigen  könne,  und  thue 
ihm  herzlich  wehe,  wenn  er  misbilligen  müsse,  er  wünsche 
nichts  mehr,  als  immer  mit  demselben  zufrieden  seyn  zu  kön- 
nen, und  alle  seine  Forderungen  an  dasselbe  haben  nur  die 
Absicht,  das  Kind  selbst  immer  besser  und  achtungswürdiger 
zu  machen;  deren  Anblick  wiederum  die  Liebe  des  Kindes 
fortdauernd  belebt  und  verstärkt,  und  ihm  zu  allen  seinen 
ferneren  Bestrebungen  neue  Kraft  giebt.  Dagegen  wird  diese 
Liebe  ertödtet  durch  Nichtbeachtung,  oder  anhaltendes  unbil- 
liges Verkennen,  ganz  besonders  aber  erzeugt  sogar  Hess, 
wenn  man  in  der  Behandlung  desselben  Eigennützigkeit  blicken 
lässt,  und  z.  B.  einen  durch  die  Unvorsichtigkeit  desselben 
verursachten  Verlust  als  ein  Hauptverbrechen  behandelt.  Es 
sieht  sich  sodann  als  ein  blosses  Werkzeug  betrachtet,  und 
dies  empört  sein  zwar  dunkles,  aber  dennoch  nicht  abwesen- 
des Gefühl,  dass  es  durch  sich  selbst  einen  Werth  haben  müsse. 
Um  dies  an  einem  Beispiele  zu  belegen.  Was  ist  es  doch, 
das  dem  Schmerze  der  Züchtigung  beim  Kinde  noch  die 
Scham  hinzufügt,  und  was  ist  diese  Scham?  Offenbar  ist  sie 
das  Gefühl  der  Selbstverachtung,  die  es  sich  zufügen  muss, 
da  ihm  das  Misfallen  seiner  Eltern  und  Erzieher  bezeugt  wird. 
Daher  denn  auch  in  einem  Zusammenhange,  wo  die  Bestrafung 
von  keiner  Scham  begleitet  wird,  es  mit  der  Erziehung  zu 
Ende  ist,  und  die  Bestrafung  erscheint  als  eine   Gewaltthätig- 
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keit,  über  die  der  Zögling  mit  hohem  Sinne  sich  hinwegsetzt 
und  ihrer  spottet. 

Dies  also  ist  das  Band,  was  die  Menschen  zur  Einheit  des 
Sinnes  verknüpft,  und  dessen  Enlwickelung  ein  Hauplbesland- 
theil  der  Erziehung  zum  Menschen  ist,  —  keinesweges  sinn- 
liche Liebe,  sondern  Trieb  zu  gegenseitiger  Achtung.  Dieser 
Trieb  gestaltet  sich  auf  eine  doppelte  Weise:  im  Kinde,  aus- 
gehend von  unbedingter  Achtung  für  die  erwachsene  Mensch- 
heit ausser  sich,  zu  dem  Triebe,  von  dieser  geachtet  zu  wer- 
den, und  an  ihrer  wirklichen  Achtung,  als  seinem  Maassstabe, 
abzunehmen,  inwiefern  es  auch  selbst  sich  achten  dürfe.  Die- 
ses Vertrauen  auf  einen  fremden  und  ausser  uns  befindlichen 
Maassstab  der  Selbstachtung  ist  auch  der  eigenthümliche  Grund- 
zug der  Kindheit  und  Unmündigkeit,  auf  dessen  Vorhanden- 
seyn  ganz  allein  die  Möglichkeil  aller  Belehrung  und  aller  Er- 
ziehung der  nachwachsenden  Jugend  zu  vollendeten  Menschen 
sich  gründet.  Der  mündige  Mensch  hat  den  Maassstab  seiner 
Selbstschätzung  in  ihm  selber,  und  will  von  anderen  geachtet 
seyn,  nur  inwiefern  sie  selbst  erst  seiner  Achtung  sich  wür- 
dig gemacht  haben;  und  bei  ihm  nimmt  dieser  Trieb  die  Ge- 
stalt des  Verlangens  an,  andere  achten  zu  können,  und  ach- 
tungswürdiges ausser  sich  hervorzubringen.  Wenn  es  nicht 
einen  solchen  Grundtrieb  im  Menschen  gäbe:  woher  käme  doch 
die  Erscheinung,  dass  es  dem  auch  nur  erträglich  guten  Men- 
schen wehe  Ihut,  die  Menschen  schlechter  zu  finden,  als  er  sie 
sich  dachte,  und  dass  es  ihn  tief  schmerzt,  sie  verachten  zu 
müssen;  da  es  ja  der  Selbstsucht  im  Gegenlheile  wohl  thun 
müsste,  über  andere  sich  hochmüthig  erheben  zu  können? 
Diesen  letzten  Grundzug  der  Mündigkeit  nun  soll  der  Erzieher 
darstellen,  sowie  auf  den  ersten  bei  dem  Zöglinge  sicher  zu 
rechnen  ist.  Der  Zweck  der  Erziehung  in  dieser  Rücksicht  ist 
es  eben,  die  Mündigkeit,  in  dem  von  uns  angegebenen  Sinne, 
hervorzubringen,  und  nur,  nachdem  dieser  Zweck  erreicht  ist, 
ist  die  Erziehung  wirklich  vollendet  und  zu  Ende  gebracht. 
Bisher  sind  viele  Menschen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  Kinder 
geblieben:  diejenigen,  welche  zu  ihrer  Zufriedenheit  des  Bei- 
falls der  Umgebung  bedurften,  und  nichts  Rechtes  geleistet  zu 
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haben  glaubten,  als  wenn  sie  dieser  gefielen.  Ihnen  hat  man 
entgegengesetzt,  als  starke  und  kräftige  Charaktere^  die  weni- 
gen, die  über  fremdes  Urtheil  sich  zu  erheben  und  sich  selbst 
zu  genügen  vermochten,  und  hat  diese  in  der  Regel  gehasst, 
indess  man  jene  zwar  nicht  achtete,  aber  dennoch  sie  liebens- 
würdig fand. 

Die  Grundlage  aller  sittlichen  Erziehung  ist  es,  dass  man 
wisse,  es  sey  ein  solcher  Trieb  im  Kinde,  und  ihn  festiglich 
voraussetze,  sodann,  dass  man  ihn  in  reiner  Erscheinung  er- 
kenne, und  ihn  durch  zweckmässige  Aufregung  und  durch 
Darreichung  eines  Stoffes,  woran  er  sich  befriedige,  allmählig 
immer  mehr  entwickele.  Die  allererste  Regel,  dass  man  ihn 
auf  den  ihm  allein  angemessenen  Gegenstand  richte,  auf  das 
Sittliche^  keinesweges  aber  etwa  in  einem  ihm  fremdartigen 
Stoffe  ihn  abfinde.  Das  Lernen  z.  B.  führt  seinen  Reiz  und 
seine  Belohnung  in  sich  selber;  höchstens  könnte  angestreng- 
ter Fleiss  als  eine  Uebung  der  Selbstüberwindung  Beifall  ver- 
dienen; aber  dieser  freie  und  über  die  Forderung  hinausge- 
hende Fleiss  wird  wenigstens  in  der  blossen,  allgemeinen 
Nationalerziehung  kaum  eine  Stelle  finden.  Dass  daher  der 
Zögling  lerne,  was  er  soll,  muss  betrachtet  werden  als  etwas, 
das  sich  eben  von  selbst  versteht,  und  wovon  nicht  weiter 
geredet  wird;  selbst  das  schnellere  und  bessere  Lernen  des 
fähigeren  Kopfes  muss  betrachtet  werden  eben  als  ein  blosses 
Naturereigniss,  das  ihm  selber  zu  keinem  Lobe  oder  Auszeich- 
nung dient,  am  allerwenigsten  aber  andere  Mängel  verdeckt. 
Nur  im  Sittlichen  soll  diesem  Triebe  sein  Wirkungskreis  ange- 
wiesen werden;  aber  die  Wurzel  aller  Sittlichkeit  ist  die  Selbst- 
beherrschung, die  Selbstüberwindung,  die  Unterordnung  seiner 
selbstsüchtigen  Triebe  unter  den  Begriff  des  Ganzen.  Nur 
durch  diese,  und  schlechthin  durch  nichts  anderes,  sey  es  dem 
Zöglinge  möglich,  den  Beifall  des  Erziehers  zu  erhalten,  dessen 
für  seine  eigene  Zufriedenheit  zu  bedürfen  er  von  seiner  gei- 
stigen Natur  angewiesen,  und  durch  die  Erziehung  gewöhnt 
ist.  Es  giebt,  wie  wir  schon  in  unserer  zweiten  Rede  erinnert 
haben,  zwei  sehr  verschiedene  Weisen  jener  Unterordnung  des 
persönlichen  Selbst    unter    das    Ganze.     Zuvörderst   diejenige, 

Fichte's  sSmmtl.  Werke.    VII.  27 
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die  schlechthin  seyn  muss,  und  keinem  in  keinem  Stücke  er- 
lassen werden,  kann,  die  Unterwerfung  unter  das,  um  der 
blossen  Ordnung  des  Ganzen  willen  entworfene,  Gesetz  der 
Verfassung.  Wer  gegen  dieses  sich  nicht  vergeht,  den  trifft 
nur  nicht  Misfallen,  keinesweges  aber  wird  ihm  Beifall  zu 
Theil;  sowie  den,  der  sich  dagegen  verginge,  wirkliches  Mis- 
fallen und  Tadel  treffen  würde,  der  da,  wo  öffentlich  gefehlt 
worden,  auch  öffentlich  ergehen  müsste,  und,  wo  er  fruchtlos 
bliebe,  sogar  durch  hinzugefügte  Strafe  geschärft  werden  könnte. 
Sodann  giebt  es  eine  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das 
Ganze,  die  nicht  gefordert,  sondern  nur  freiwillig  geleistet  wer- 
den kann:  dass  man  durch  eigene  Aufopferung  den  Wohlstand 
desselben  steigere  und  vermehre.  Um  das  Verhällniss  der 
blossen  Gesetzmässigkeit  und  dieser  höheren  Tugend  zu  ein- 
ander den  Zöglingen  gleich  von  Jugend  auf  recht  einzuprägen, 
wird  es  zweckmässig  seyn,  nur  demjenigen,  gegen  den  einen 
gewissen  Zeitraum  hindurch  in  der  ersten  Rücksicht  keine 
Klage  gewesen,  solche  freiwillige  Aufopferungen,  gleichsam  als 
den  Lohn  der  Gesetzmässigkeit,  zu  gestalten,  dem  aber,  der 
in  Regclmässigkeit  und  Ordnung  seiner  selbst  noch  nicht  ganz 
sicher  ist,  die  Erlaubniss.  dazu  zu  versagen.  Die  Gegenstände 
solcher  freiwilligen  Leistungen  sind  im  allgemeinen  schon  oben 
angezeigt,  und  werden  tiefer  unten  sich  noch  näher  ergeben. 
Dieser  Art  der  Aufopferung  werde  zu  Theil  thätige  Billigung, 
wirkliche  Anerkennung  ihrer  Verdienstlichkeit,  keinesweges 
zwar  öffentlich,  als  Lob,  was  das  Geujüth  verderben  und  eitel 
machen,  und  es  von  der  Selbstständigkeit  ableiten  könnte,  son- 
dern in  geheim  und  mit  dem  Zöglinge  allein.  Diese  Anerken- 
nung soll  nichts  mehr  seyn,  als  das  eigene,  dem  Zöglinge  auch 
äusserlich  dargestellte,  gute  Gewissen  desselben,  und  die  Be- 
stätigung seiner  Zufriedenheit  mii  sich  selbst,  seiner  Selbstach- 
tung, und  die  Ermunterung,  sich  auch  ferner  zu  vertrauen: 
Die  hiebei  beabsichtigten  Voi  Iheile  würde  folgende  Einrichtung 
vortrefflich  befördern.  Wo  mehrere  Erzieher  und  Erzieherin- 
nen sind,  wie  wir  denn  dies  als  die  Regel  voraussetzen,  da 
■wähle  jedes  Kind,  frei,  und  so  wie  sein  Vertrauen  und  sein 
Gefühl  dasselbe  treibt,  einc^u  darunter  zum  besonderen  Freunde 
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und  gleichsam  Gewisseiisralhe.  Bei  diesem  suche  es  Rath,  in 
allen  Fällen,  wo  es  ihm  schwer  wird,  recht  zu  thun;  er  helfe 
ihm  durch  freundliche  Zuspräche  nach;  er  sey  der  Vertraute 
der  freiwilligen  Leistungen,  die  es  übernimmt;  und  er  sey  end- 
lich derjenige,  der  das  Treffliche  mit  seinem  Beifalle  krönt. 
In  den  Personen  dieser  Gewissensräthe  nun  müssle  die  Erzie 
hung,  jedem  einzelnen  nach  seiner  Weise,  folgegemäss  zu  im- 
mer grösserer  Stärke  in  der  Selbstüberwindung  und  Selbstbe- 
herrschung emporhelfen;  und  so  wird  aHmählig  Festigkeit  und 
Selbstständigkeit  entstehen,  durch  deren  Erzeugung  die  Erzie- 
hung sich  selbst  abschliesst,  und  für  die  Zukunft  aufhebt.  Durch 
eigenes  Thun  und  Handeln  schliesst  sich  uns  am  klarsten  der 
Umfang  der  sittlichen  Welt  auf,  und  wem  sie  also  aufgegangen 
ist,  dem  ist  sie  wahrhaftig  autgegangen.  Ein  solcher  weiss 
nun  selbst,  was  in  ihr  enthalten  ist,  und  bedarf  keines  frem- 
den Zeugnisses  mehr  über  sich,  sondern  vermag  es,  selbst  ein 
richtiges  Gericht  über  sich  zu  halten,  und  ist  von  nun  an 
mündig. 

Wir  haben  durch  das  soeben  Gesagte  eine  Lücke,  die  in 
unserem  bisherigen  Vortrage  blieb,  geschlossen,  und  unseren 
Vorschlag  erst  wahrhaftig  ausführbar  gemacht.  Das  Wohlge- 
fallen am  Rechten  und  Guten  um  sein  selbst  willen  soll  durch 
die  neue  Erziehung  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten  sinn- 
lichen Hoffnung  oder  Furcht  gesetzt  werden,  und  dieses  Wohl- 
gefallen soll,  als  einzig  vorhandene  Triebfeder,  alles  künftige 
Leben  in  Bewegung  setzen:  dies  ist  die  Hauptsache  unseres 
Vorschlages.  Die  erste  hiebei  sich  aufdringende  Frage  ist: 
aber,  wie  soll  denn  nun  jenes  Wohlgefallen  selbst  erzeugt 
werden?  Erzeugt  werden,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
kann  es  nun  wohl  nicht;  denn  der  Mensch  vermag  nicht  aus 
nichts  etwas  zu  machen.  Es  muss,  wenn  unser  Vorschlag 
irgend  ausführbar  seyn  soll,  dieses  Wohlgefallen  ursprünglich 
vorhanden  seyn,  und  schlechthin  in  allen  Menschen  ohne  Aus- 
nahme vorhanden  seyn  und  ihnen  angeboren  werden.  So 
verhält  es  sich  denn  auch  wirklich.  Das  Kind  ohne  alle  Aus- 
nahme will  recht  und  gut  seyn,  keines weges  will  es,  sowie 
ein  junges  Thier,  bloss  wohl  seyn.    Die  Liebe  ist  der  Grund- 
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bestandtheil  des  Menschen;  diese  ist  da,  sowie  der  Mensch  da 
ist,  ganz  und  vollendet,  und  es  kann  ihr  nichts  hinzugefügt 
werden j  denn  diese  liegt  hinaus  über  die  fortwachsende  Er- 
scheinung des  sinnlichen  Lebens  und  ist  unabhängig  von  ihm. 
Nur  die  Erkenntniss  ist  es,  woran  sich  dieses  sinnliche  Leben 
knüpft,  und  welche  mit  demselben  entsteht  und  fortwächst. 
Diese  entwickelt  sich  nur  langsam  und  allmählig,  im  Fortlaufe 
der  Zeit.  Wie  soll  nun,  so  lange,  bis  ein  geordnetes  Ganzes 
von  Begriffen  des  Rechten  und  Guten  entstehe,  an  welches 
das  treibende  Wohlgefallen  sich  knüpfen  könne,  jene  angebo- 
rene Liebe,  über  die  Zeiten  der  Unwissenheit  hinwegkommen, 
sich  entwickeln  und  üben?  Die  vernünftige  Natur  hat  ohne  alles 
unser  Zuthun  der  Schwierigkeit  abgeholfen.  Das  dem  Kinde 
in  seinem  Inneren  abgehende  Bewusstseyn  stellt  sich  ihm  äus- 
serlich  und  verkörpert  dar  an  dem  ürtheile  der  erwachsenen 
Welt.  Bis  in  ihm  selbst  ein  verständiger  Richter  sich  entwickele, 
wird  es  durch  einen  Naturtrieb  an  diese  verwiesen,  und  so 
ihm  ein  Gewissen  ausser  ihm  gegeben,  bis  in  ihm  selber  sich 
eins  erzeuge.  Diese  bis  jetzt  wenig  bekannte  Wahrheit  soll 
die  neue  Erziehung  anerkennen,  und  sie  soll  die  ohne  ihr  Zu- 
thun vorhandene  Liebe  auf  das  Rechte  leiten.  Bis  jetzt  ist  in 
der  Regel  diese  Unbefangenheit  und  diese  kindliche  Gläubig- 
keit der  Unmündigen  an  die  höhere  Vollkommenheit  der  Er- 
wachsenen zum  Verderben  derselben  gebraucht  worden;  ihre 
Unschuld  gerade,  und  ihr  natürlicher  Glauben  an  uns,  machte 
es  uns  möglich,  ihnen  statt  des  Guten,  das  sie  innerlich  woll- 
ten, unser  Verderbniss,  das  sie  verabscheut  haben  würden, 
wenn  sie  es  zu  erkennen  vermocht  hätten,  einzupflanzen,  noch 
ehe  sie  Gutes  und  Böses  unterscheiden  konnten. 

Dies  ist  eben  die  allergrösste  Vergehung,  die  unserer  Zeit 
zur  Last  fällt;  und  es  wird  hierdurch  auch  die  täglich  sich  dar- 
bietende Erscheinung  erklärt,  dass  in  der  Regel  der  Mensch 
um  so  schlechter,  selbstsüchtiger,  für  alle  guten  Regungen  er 
storbener,  und  zu  jedem  rechten  Werke  untauglicher  wird,  je 
mehrere  Jahre  er  zählt,  und  um  je  weiter  daher  er  sich  von 
den  ersten  Tagen  seiner  Unschuld,  die  fürs  erste  noch  immer 
in  einigen  Ahnungen  des  Guten  leise  nachklingen,  entfernt  hat} 
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es  wird  dadurch  ferner  bewiesen,  dass  das  gegenwärtige  Ge- 
schlecht, wenn  es  nicht  einen  durchaus  trennenden  Abschnitt 
in  sein  Fortleben  macht,  eine  noch  verdorbenere  Nachkom- 
menschaft, und  diese  eine  abermals  verdorbenere,  nothwendig 
hinterlassen  werde.  Von  solchen  sagt  ein  verehrungswürdiger 
Lehrer  des  Menschengeschlechtes  mit  treffender  Wahrheit,  dass 
es  bess'^er  sey,  wenn  ihnen  bei  Zeiten  ein  Mühlstein  an  den 
Hals  gehängt  würde,  und  sie  ersäuft  würden  im  Meere,  da 
wo  es  am  tiefsten  ist.  Es  ist  eine  abgeschmackte  Verleum- 
dung der  menschlichen  Natur,  dass  der  Mensch  als  Sünder 
geboren  werde;  wäre  dies  wahr,  wie  könnte  doch  jemals  an 
ihn  auch  nur  ein  Begriff  von  Sünde  kommen,  der  ja  nur  im 
Gegensatze  mit  einer  Nichtsünde  möglich  ist?  Er  lebt  sich  zum 
Sünder;  und  das  bisherige  menschliche  Leber  war  in  der 
Regel  eine  im  steigenden  Fortschritte  begriffene  Entwickelung 
der  Sündhaftigkeit. 

Das  Gesagte  zeigt  in  einem  neuen  Lichte  die  Nothwendig- 
keit,  ohne  Verzug  Anstalt  zu  einer  wirklichen  Erziehung  zu 
machen.  Könnte  nur  die  nachwachsende  Jugend  ohne  alle  Be- 
rührung mit  den  Erwachsenen  und  völlig  ohne  Erziehung  auf- 
wachsen, so  möchte  man  ja  immer  den  Versuch  machen,  was 
sich  hieraus  ergeben  würde.  Aber,  wenn  wir  sie  auch  nur 
in  unserer  Gesellschaft  lassen,  macht  ihre  Erziehung,  ohne  allen 
unseren  Wunsch  oder  Willen,  sich  von  selbst;  sie  selbst  erzie- 
hen sich  an  uns:  unsere  W^eise  zu  seyn  dringt  sich  ihnen  auf, 
als  ihr  Muster,  sie  eifern  uns  nach,  auch  ohne  dass  wir  es 
verlangen,  und  sie  begehren  nichts  anderes,  denn  also  zu  wer- 
den, wie  wir  sind.  Nun  aber  sind  wir,  in  der  Regel  und  nach 
der  grossen  Mehrheit  genommen,  durchaus  verkehrt,  theils  ohne 
es  zu  wissen  und  indem  wir  selbst,  ebenso  unbefangen  wie 
unsere  Kinder,  unsere  Verkehrtheit  für  das  Rechte  halten;  oder, 
wenn  wir  es  auch  wüssten,  wie  vermöchten  wir  doch  in  der 
Gesellschaft  unserer  Kinder  plötzhch  das,  was  ein  langes  Leben 
uns  zur  zweiten  Natur  gemacht  hat,  abzulegen,  und  unseren 
ganzen  alten  Sinn  und  Geist  mit  einem  neuen  zu  vertauschen? 
In  der  Berührung  mit  uns  müssen  sie  verderben,  dies  ist  un- 
vermeidlich; haben  wir  einen  Funken  Liebe  für  sie,  so  müssen 
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wir  sie  entfernea  aus  unserem  verpestenden  Dunstkreise,  und 
einen  reineren  Aufenthalt  für  sie  errichten.  Wir  müssen  sie 
in  die  Gesellschaft  von  Männern  bringen,  welche,  wie  es  auch 
übrigens  um  sie  stehen  möge,  dennoch  durch  anhaltende  Ue- 
bung  und  Gewöhnung  wenigstens  die  Fertigkeit  sich  erworben 
haben,  sich  zu  besinnen,  dass  Kinder  sie  beobachten,  und  das 
Vermögen,  wenigstens  so  lange  sich  zusammenzunehmen,  und 
die  Kenntniss,  wie  man  vor  Kindern  erscheinen  muss;  wir 
müssen  aus  dieser  Gesellschaft  in  die  unsrige  sie  nicht  eher 
wieder  zurücklassen,  bis  sie  unser  ganzes  Verderben  gehörig 
verabscheuen  gelernt  haben,  und  vor  aller  Ansteckung  dadurch 
völlig  gesichert  sind. 

So  viel  haben  wir  über  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit  im 
allgemeinen  hier  beizubringen  für  nöthig  erachtet. 

Dass  die  Kinder  in  gänzlicher  Absonderung  von  den  Er- 
wachsenen mit  ihren  Lehrern  und  Vorstehern  allein  zusam- 
menleben sollen,  ist  mehrmals  erinnert.  Es  versteht  sich  ohne 
unser  besonderes  Bemerken,  dass  beiden  Geschlechtern  diese 
Erziehung  auf  dieselbe  Weise  zu  Theil  werden  müsse.  Eine 
Absonderung  dieser  Geschlechter  in  besondere  Anstalten  für 
Knaben  und  Mädchen  würde  zweckwidrig  seyn,  und  mehrere 
Hauptstücke  der  Erziehung  zum  vollkommenen  Menschen  auf- 
heben. Die  Gegenstände  des  Unterrichtes  sind  für  beide  Ge- 
schlechter gleich;  der  in  den  Arbeiten  stattfindende  Unterschied 
kann,  auch  bei  Gemeinschaftlichkeit  der  übrigen  Erziehung, 
leicht  beobachtet  werden.  Die  kleinere  Gesellschaft,  in  der  sie 
zu  Menschen  gebildet  werden,  muss,  ebenso  wie  die  grössere, 
in  die  sie  einst  als  vollendete  Menschen  eintreten  sollen,  aus 
einer  Vereinigung  beider  Geschlechter  bestehen;  beide  müssen 
erst  gegenseitig  in  einander  die  gemeinsame  Menschheit  aner- 
kennen und  lieben  lernen,  und  Freunde  haben  und  Freundin- 
nen, ehe  sich  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Geschlechtsunter- 
schied richtet,  und  sie  Gatten  und  Gattinnen  werden.  Auch 
muss  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  im 
Ganzen,  starkmüthiger  Schutz  von  der  einen,  liebevoller  Bei- 
stand von  der  anderen  Seite,  in  der  Erziehungsanstalt  darge- 
stellt, und  in  den  Zöglingen  gebildet  werden. 
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Wenn  es  zur  Ausführung  unseres  Vorschlages  kommen 
sollte,  würde  das  erste  Geschäft  seyn,  ein  Gesetz  für  die  innere 
Verfassung  dieser  Erziehungsanstalten  zu  entwerfen.  Wenn 
der  von  uns  aufgestellte  Grundbegriff  nur  gehörig  durchdrun- 
gen ist,  so  ist  dies  eine  sehr  leichte  Arbeit,  und  wir  wollen 
uns  hier  dabei  nicht  aufhalten. 

Ein  Haupterforderniss  dieser  neuen  Nationalerziehung  ist 
es,  dass  in  ihr  Lernen  und  Arbeiten  vereinigt  sey,  dass  die 
Anstalt  durch  sich  selbst  sich  zu  erhalten  den  Zöglingen  we- 
nigstens scheine,  und  dass  jeder  in  dem  Bewussiseyn  erhalten 
werde,  zu  diesem  Zwecke  nach  aller  seiner  Kraft  beizutragen. 
Dies  wird,  durchaus  noch  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Zweck 
der  äusseren  Ausführbarkeit  und  der  Sparsamkeit  hiebei,  die 
man  unserem  Vorschlage  ohne  Zweifel  anmuthen  wird,  schon 
unmittelbar  durch  die  Aufgabe  der  Erziehung  selbst  gefordert: 
theils  darum,  weil  alle,  die  bloss  durch  die  allgemeine  Natio- 
nalerziehung hindurchgehen,  zu  den  arbeitenden  Ständen  be- 
stimmt sind,  und  zu  deren  Erziehung  die  Bildung  zum  tüchti- 
gen Arbeiter  ohne  Zweifel  gehört;  besonders  abei  darum,  weil 
das  gegründete  Vertrauen,  dass  man  sich  stets  durch  eigene 
Kraft  werde  durch  die  Welt  bringen  können,  und  für  seinen 
Unterhalt  keiner  fremden  Wohlthätigkeit  bedürfe,  zur  persön- 
lichen Selbstständigkeit  des  Menschen  gehört,  und  die  sitt- 
liche, weit  mehr  als  man  bis  jetzt  zu  glauben  scheint,  bedingt. 
Diese  Bildung  würde  einen  anderen,  bis  jetzt  auch  in  der  Re- 
gel dem  blinden  Ohngefähr  preisgegebenen  Theil  der  Erzie- 
hung abgeben,  den  man  die  wirlhschaffliche  Erziehung  nennen 
könnte,  und  der  keinesweges  aus  der  dürftigen  und  beschränk- 
ten Ansicht,  über  welche  einige  unter  Benennung  der  Oeko- 
nomie  spotten,  sondern  aus  dem  höheren  sittlichen  Standpuncte 
angesehen  werden  muss.  Unsere  Zeit  stellt  es  oft  als  einen 
über  alle  Gegenrede  erhabenen  Grundsatz  auf,  dass  man  eben 
schmeicheln,  kriechen,  sich  zu  allem  gebrauchen  lassen  müsse, 
wenn  man  leben  wolle,  und  dass  es  auf  keine  andere  Weise 
angehe.  Sie  besinnt  sich  nicht,  dass  wenn  man  sie  auch  mit 
dem  heroischen,  aber  durchaus  wahren  Gegenspruche  ver- 
schonen wollte,  dass,  wenn  es  so  ist,  sie  eben  nicht  leben, 


424  Reden  an  die  deutsche  Nation.  335 

sondern  sterben  solle,  noch  die  Bemerkung  übrig  bleibt,  dass 
sie  hätte  lernen  sollen,  mit  Ehren  leben  zu  können.  Man  er- 
kundige sich  nur  näher  nach  den  Personen,  die  durch  ehrlo- 
ses Betragen  sich  auszeichnen;  immer  wird  man  finden,  dass 
sie  nicht  arbeiten  gelernt  haben,  oder  die  Arbeit  scheuen,  und 
dass  sie  noch  überdies  üble  Wirthschafler  sind.  Darum  soll 
der  Zögling  unserer  Erziehung  an  Arbeitsamkeit  gewöhnt  wer- 
den, damit  er  der  Versuchung  zur  Unrechtlichkeit  durch  Nah- 
rungssorgen überhoben  sey,  und  tief,  und  als  allererster  Grund- 
satz der  Ehre,  soll  es  in  sein  Gemüth  geprägt  werden ,  dass 
es  schändlich  sey,  seinen  Lebensunterhalt  einem  anderen,  denn 
seiner  Arbeit  verdanken  zu  wollen. 

Pestalozzi  will  während  des  Lernens  zugleich  allerlei  Hand- 
arbeiten treiben  lassen.  Indem  wir  die  Möglichkeit  dieser  Ver- 
einigung unter  der  von  ihm  angegebenen  Bedingung,  dass  das 
Kind  die  Handarbeit  schon  vollkommen  fertig  könne,  nicht 
läugnen  wollen,  scheint  uns  dennoch  dieser  Vorschlag  aus  der 
Dürftigkeit  des  ersten  Zweckes  hervorzugehen.  Der  Unterricht 
muss,  meines  Erachtens,  als  so  heilig  und  ehrwürdig  darge- 
stellt werden,  dass  er  der  ganzen  Aufmerksamkeit  und  Samm- 
lung bedürfe,  und  nicht  neben  einem  anderen  Geschäfte  em- 
pfangen werden  könne.  Sollen  in  Jahreszeilen,  welche  die 
Zöglinge  ohnedies  ins  Zimmer  einschliessen,  in  den  Arbeits- 
stunden dergleichen  Arbeiten,  als  da  ist  Strickep,  Spinnen 
u.  dergl.  getrieben  werden,  so  wird  es,  damit  der  Geist  in 
Thätigkeit  bleibe,  sehr  zweckmässig  seyn,  gemeinschaftliche 
Geistesübungen  unter  Aufsicht  damit  zu  verknüpfen;  dennoch 
ist  jetzt  die  Arbeit  die  Hauptsache,  und  diese  Uebungen  sind 
nicht  zu  betrachten  als  Unterricht,  sondern  bloss  als  ein  er- 
heiterndes Spiel. 

Alle  Arbeiten  dieser  niederen  Art  müssen  überhaupt  nur 
als  Nebensache,  keines weges  als  die  Hauptarbeit  vorgestellt 
werden.  Diese  Hauptarbeit  ist  die  Ausübung  des  Acker-  und 
Gartenbaues,  der  Viehzucht  und  derjenigen  Handwerke,  deren 
sie  in  ihrem  kleinen  Staate  bedürfen.  Es  versteht  sich,  dass 
der  Antheil  hieran,  der  einem  zugemuthet  wird,  mit  der  kör- 
perlichen Kraft  seines  Alters  in  Gleichgewicht  zu  bringen,  und 
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die  abgehende  Kraft  durch  neu  zu  erfindende  Maschinen  und 
Werkzeuge  zu  ersetzen  ist.  Die  Hauptrücksicht  hiebei  ist  die, 
dass  sie,  so  weit  möglich,  in  seinen  Gründen  verstehen  müs- 
sen, was  sie  treiben,  dass  sie  die  zu  ihren  Geschäften  nöthi- 
gen  Kenntnisse  von  der  Erzeugung  der  Pflanzen,  von  den  Ei- 
genschaften und  Bedürfnissen  des  thierischen  Körpers,  von  den 
Gesetzen  der  Mechanik,  schon  erhalten  haben.  Auf  diese  Art 
wird  theils  ihre  Erziehung  schon  ein  folgegemässer  Unterricht 
über  die  Gewerbe,  die  sie  künftig  zu  treiben  haben,  und  es 
wird  der  denkende  und  verständige  Landwirth  ia  unmittelba- 
rer Anschauung  gebildet,  theils  wird  schon  jetzt  ihre  mecha- 
nische Arbeit  veredelt  und  vergeistiget,  sie  ist  in  eben  dem 
Grade  Beleg  in  der  freien  Anschauung  dessen,  was  sie  be- 
griffen haben,  als  sie  Arbeit  um  den  Unterhalt  irt,  und  auch 
in  Gesellschaft  mit  dem  Thiere  und  der  Erdscholle  bleiben  sie 
dennoch  im  Umkreise  der  geistigen  Welt,  und  sinken  nicht 
herab  zu  den  letzteren. 

Das  Grundgesetz  dieses  kleinen  Wirthschaftsstaates  sey 
dieses,  dass  in  ihm  kein  Artikel  zu  Speise,  Kleidung  u.  s.  w. 
noch,  so  weit  dies  möglich  ist,  irgend  ein  Werkzeug  gebraucht 
werden  dürfe,  das  nicht  in  ihm  selbst  erzeugt  und  verfertigt 
sey.  Bedarf  diese  Haushaltung  einer  Unterstützung  von  aussen,  so 
werden  ihr  die  Gegenstände  in  Natur,  aber  keine  anderer  Art, 
als  die  sie  auch  selbst  hat,  gereicht,  und  zwar,  ohne  dass  die 
Zöglinge  erfahren,  dass  ihre  eigene  Ausbeute  vermehrt  wor- 
den, oder,  dass  sie,  wo  das  letztere  zweckmässig  ist,  es  nur 
als  Darlehn  erhallen,  und  es  zu  bestimmter  Zeit  wieder  zu- 
rückerstatten. Für  diese  Selbstständigkeit  und  Selbstgenüg- 
samkeit des  Ganzen  arbeite  nun  jeder  Einzelne  aus  aller  sei- 
ner Kraft,  ohne  dass  er  doch  mit  demselben  abrechne,  oder 
für  sich  auf  irgend  ein  Eigenthum  Anspruch  mache.  Jeder 
wisse,  dass  er  sich  dem  Ganzen  ganz  schuldig  ist,  und  ge- 
niesse  nur,  oder  darbe,  wenn  es  sich  so  fügt,  mit  dem  Gan- 
zen. Dadurch  wird  die  ehrgemässe  Selbstständigkeit  des  Staa- 
tes und  der  Familie,  in  die  er  einst  treten  soll,  und  das  Ver- 
hältniss  ihrer  einzelnen  Glieder  zu  ihnen,   der  lebendigen   An- 
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schauung   dargestellt,    und    wurzelt    unaustilgbar    ein    in   sein 
Geinüth. 

Hier,  bei  dieser  Anfuhrung  zur  mechanischen  Arbeit,  ist 
der  Ort,  wo  die  in  der  allgemeinen  Nationalerziehung  liegende 
und  auf  sie  gestützte  Gelehrlenerziehung  von  der  ersleren  sich 
absondert,  und  wo  von  derselben  zu  sprechen  ist.  Die  in  der 
allgemeinen  Nationalerziehung  liegende  Gelehrtenerziehung,  habe 
ich  gesagt.  Ob  es  nicht  auch  fernerhin  jedem,  der  eigenes 
Vermögen  genug  zu  haben  glaubt,  um  zu  sludiren,  oder  der 
sich  aus  irgend  einem  Grunde  zu  den  bisherigen  höheren 
Ständen  rechnet,  frei  stehen  werde,  den  bisher  üblichen  Weg 
der  Gelehrtenerziehung  zu  beschreiten,  lasse  ich  dahingestellt 
seyn;  wie,  wenn  es  nur  einmal  zur  Nationalerziehung  kommen 
sollte,  die  Mehrheit  dieser  Gelehrten,  ich  will  nicht  sagen,  ge- 
gen den  in  der  neuen  Schule  gebildeten  Gelehrten,  sondern 
sogar  gegen  den  aus  ihr  hervorgehenden  gemeinen  Mann,  mit 
ihrer  erkauften  Gelehrsamkeit  bestehen  werde,  wird  die  Er- 
fahrung lehren:  ich  aber  will  jetzt  nicht  davon,  sondern  von 
der  Gelehrtenerziehung  in  der  neuen  Weise  reden. 

In  den  Grundsätzen  derselben  muss  auch  der  künftige 
Gelehrte  durch  die  allgemeine  Nationalerziehung  hindurchge- 
gangen seyn,  und  den  ersten  Theil  derselben,  die  Enlwicke- 
lung  der  Erkenntniss  an  Erapßndung,  Anschauung  und  dem, 
was  an  die  letztere  geknüpft  wird,  vollständig  und  klar  erhal- 
len haben.  Nur  dem  Knaben,  der  eine  vorzügliche  Gabe  zum 
Lernen,  und  eine  hervorstechende  Hinneigung  nach  der  Welt 
der  Begriflfe  zeigt,  kann  die  neue  Nationalerziehung  erlauben, 
diesen  Stand  zu  ergreifen;  jedem  aber,  der  diese  Eigenschaf- 
ten zeigt,  wird  sie  es  ohne  Ausnahme,  und  ohne  Rücksicht 
auf  einen  vorgeblichen  Unterschied  der  Geburt,  erlauben  müs- 
sen; denn  der  Gelehrte  ist  es  keines weges  zu  seiner  eigenen 
Bequemlichkeit,  und  jedes  Talent  dazu  ist  ein  schätzbares  Ei 
genthum  der  Nation,  das  ihr  nicht  entrissen  werden  darf. 

Der  Ungelehrte  ist  bestimmt,  das  Menschengeschlecht  auf 
dem  Standpuncte  der  Ausbildung,  die  es  errungen  hat,  durch 
sich  selbst  zu  erhalten,  der  Gelehrte,  nach  einem  klaren  Be- 
griffe und  mit  besonnener  Kunst  dasselbe  weiter  zu  bringen. 
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Der  letztere  muss  mit  seinem  Begriffe  der  Gegenwart  immer 
voraus  seyn,  die  Zukunft  erfassen,  und  dieselbe  in  die  Gegen- 
wart zu  künftiger  Entwickelung  hineinzupflanzen  vermögen. 
Dazu  bedarf  es  einer  klaren  Uebersicht  des  bisherigen  Welt- 
zustandes, einer  freien  Fertigkeit  im  reinen  und  von  der  Er- 
scheinung unabhängigen  Denken,  und,  damit  er  sich  mitthei- 
len könne,  des  Besitzes  der  Sprache  bis  in  ihre  lebendige  und 
schöpferische  Wurzel  hinein.  Alles  dieses  erfordert  geistige 
Selbstthätigkeit  ohne  alle  fremde  Leitung  und  einsames  Nach- 
denken, in  welchem  darum  der  künftige  Gelehrte  von  der 
Stunde  an,  da  sein  Beruf  entschieden  ist,  geübt  werden  muss, 
keinesweges  bloss,  wie  beim  Ungelehrten,  ein  Denken  unter 
dem  Auge  des  stets  gegenwärtigen  Lehrers;  es  erfordert  eine 
Menge  Hülfskenntnisse,  die  dem  Ungelehrten  für  seine  Bestim- 
mung durchaus  unbrauchbar  sind.  Die  Arbeit  des  Gelehrten 
mid  das  Tagwerk  seines  Lebens  wird  eben  jenes  einsame 
Nachdenken  seyn;  zu  dieser  Arbeit  ist  er  nun  sogleich  anzu- 
führen, die  andere  mechanische  Arbeit  ihm  dagegen  zu  er- 
lassen. Indess  also  die  Erziehung  des  künftigen  Gelehrten  zum 
Menschen  überhaupt  mit  der  allgemeinen  Nationalerziehung  wie 
bisher  fortginge,  und  er  dem  dahin  einschlagenden  Unterrichte 
mit  allen  übrigen  beiwohnte,  würden  ihm  nur  diejenigen  Stun- 
den, die  für  die  anderen  Arbeitsstunden  sind,  gleichfalls  zu 
Lehrstunden  gemacht  werden  müssen  in  demjenigen,  was  sein 
einstiger  Beruf  eigenthümüch  erfordert;  und  dieses  wäre  der 
ganze  Unterschied.  Die  allgemeinen  Kenntnisse  des  Ackerbaues, 
anderer  mechanischen  Künste  und  der  Handgriffe  dabei,  die 
schon  dem  blossen  Menschen  anzumuthen  sind,  wird  er  ohne 
Zweifel  schon  bei  seinem  Durchgange  durch  die  erste  Klasse 
gelernt  haben,  oder  diese  Kenntnisse  wären,  falls  dies  nicht 
der  Fall  seyn  sollte,  nachzuholen.  Dass  er,  weit  weniger  denn 
irgend  ein  anderer,  von  den  eingeführten  körperlichen  Uebun- 
gen  losgesprochen  werden  könne,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  besonderen  Lehrgegenstände  aber,  die  in  den  gelebr 
ten  Unterricht  fallen  würden,  sowie  den  dabei  zu  beobachten- 
den Lehrgang  noch  anzugeben,  liegt  ausserhalb  des  Planes 
dieser  Reden, 
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Eilfte    Rede. 


Wem  die  Ausführung  dieses  Erziehungsplanes  anheimfallen  werde. 

Der  Plan  der  neuen  deutschen  Nationalerziehung  ist  für 
unseren  Zweck  hinreichend  dargelegt.  Die  nächste  Frage,  die 
sich  nun  aufdringt,  ist  die:  wer  soll  sich  an  die  Spitze  der 
Ausführung  dieses  Planes  stellen,  auf  wen  ist  dabei  zu  rech- 
nen, und  auf  wen  haben  wir  gerechnet? 

Wir  haben  diese  Erziehung  als  die  höchste  und  dermalen 
sich  einzig  aufdringende  Angelegenheit  der  deutschen  Vater- 
landsliebe aufgestellt,  und  wollen  an  diesem  Bande  die  Verbes- 
serung und  ümschaffung  des  gesammten  Menschengeschlechtes 
zuerst  in  die  Welt  einführen.  Jene  Vaterlandsliebe  aber  soll 
zunächst  den  deutschen  Staat,  allenthalben  wo  Deutsche  re- 
giert werden,  begeistern,  und  den  Vorsitz  haben,  und  die  trei- 
bende Kraft  seyn  bei  allen  seinen  Beschlüssen.  Der  Staat  also 
wäre  es,  auf  welchen  wir  zuerst  unsere  erwartenden  Blicke 
zu  richten  hätten. 

Wird  dieser  unsere  Hoffnungen  erfüllen?  Welches  sind 
die  Erwartungen,  die  wir,  immer  wie  sich  versteht,  auf  keinen 
besonderen  Staat,  sondern  auf  ganz  Deutschland  sehend,  nach 
dem  bisherigen  von  ihm  fassen  können? 

Im  neueren  Europa  ist  die  Erziehung  ausgegangen  nicht 
eigentlich  vom  Staate,  sondern  von  derjenigen  Gewalt,  von  der 
die  Staaten  meistens  auch  die  ihrige  hatten,  von  dem  himm- 
lisch-geistigen Reiche  der  Kirche.  Diese  betrachtete  sich  nicht 
sowohl  als  ein  Bestandtheil  des  irdischen  Gemeinwesens,  son- 
dern vielmehr  als  eine  demselben  ganz  fremde  Pflanzstatt  aus 
dem  Himmel,  die  abgesandt  sey,  diesem  auswärtigen  Staate  al- 
lenthalben, wo  sie  Wurzel  fassen  konnte,  Bürger  anzuwerben; 
ihre  Erziehung  ging  auf  nichts  Anderes,    denn  dass  die  Men- 
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sehen  in  der  anderen  Welt  keinesweges  verdammt,  sondern  se- 
lig würden.  Durch  die  Reformation  wurde  diese  kirchHche  Ge- 
walt, die  übrigens  fortfuhr  sich  ebenso  anzusehen  wie  bisher, 
mit  der  weltlichen  Macht,  mit  der  sie  bisher  gar  oft  sogar  im 
Widerstreite  gelegen  hatte,  nur  vereinigt;  dies  war  der  ganze 
Unterschied,  de.r  in  dieser  Rücksicht  aus  jener  Begebenheit  er- 
folgte. Es  blieb  daher  auch  die  alte  Ansicht  des  Erziehungs- 
wesens. Auch  in  den  neuesten  Zeiten,  und  bis  auf  diesen  Tag, 
ist  die  Bildung  der  vermögenderen  Stände  betrachtet  worden 
als  eine  Privatangelegenheit  der  Eltern,  die  sie  nach  eigenem 
Gefallen  einrichten  möchten,  und  die  Kinder  dieser  wurden  in 
der  Regel  nur  dazu  angeführt,  dass  sie  sich  selbst  einst  nütz- 
lich würden*,  die  einzige  öffentliche  Erziehung  dber,  die  des 
Volkes,  war  lediglich  Erziehung  zur  Seligkeit  im  Himmel;  die 
Hauptsache  war  ein  wenig  Christenthum  und  Lesen,  und  falls 
es  zu  erschwingen  war.  Schreiben,  alles  um  des  Christenthums 
willen.  Alle  andere  Entwickelung  der  Menschen  wurde  dem 
ohngefähren  und  blindwirkenden  Einflüsse  der  Gesellschaft,  in 
welcher  sie  aufwuchsen,  und  dem  wirklichen  Leben  selbst 
überlassen.  Sogar  die  Anstalten  zur  gelehrten  Erziehung  wa- 
ren vorzüglich  auf  die  Bildung  von  Geistlichen  berechnet;  dies 
war  die  Hauplfacultät,  zu  der  die  übrigen  nur  den  Anhang  bil- 
deten, und  meistens  auch  nur  den  Abgang  von  jener  abgetre- 
ten erhielten. 

So  lange  diejenigen,  die  an  der  Spitze  des  Regimentes  stan- 
den, über  den  eigentlichen  Zweck  desselben  im  Dunkeln  blie- 
ben, und  selbst  für  ihre  eigene  Person  ergriffen  waren  von  je- 
ner gewissenhaften  Sorge  für  ihre  und  anderer  Seligkeit,  konnte 
man  auf  ihren  Eifer  für  diese  Art  der  Öffentlichen  Erziehung 
und  auf  ihre  ernstlichen  Bemühungen  dafür  sicher  rechnen. 
Sobald  sie  aber  über  den  ersten  ins  Klare  kamen,  und  begrif- 
fen, dass  der  Wirkungskreis  des  Staates  innerhalb  der  sicht- 
baren Welt  liege,  so  musste  ihnen  einleuchten,  dass  jene  Sorge 
für  die  ewige  Seligkeit  ihrer  Unterthanen  ihnen  nicht  zur  Last 
fallen  könne,  und  dass,  wer  da  selig  werden  wolle,  selbst  se- 
hen möge,  wie  er  es  mache.  Sie  glaubten  von  nun  an  genug 
zu  thun,  wenn  sie  nur  die  aus  gottseligeren  Zeiten  herrühren- 
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den  Stiftungen  und  Anstalten  ihrer  ersten  Bestimmung  ferner- 
hin überliessen;  so  wenig  angemessen  und  ausreichend  diesel- 
ben auch  für  die  ganz  veränderten  Zeiten  seyn  mochten,  ihnen 
mit  Ersparung  an  ihren  anderweitigen  Zwecken  selbst  zuzule- 
gen, hielten  sie  sich  nicht  für  verbunden,   thätig  einzugreifen, 
und  das  zweckmässige  Neue  an  die  Stelle  des  Veralteten  und 
Unbrauchbaren  zu  setzen,    nicht  für  berechtigt,  und  auf  alle 
Vorschläge  dieser  Art  war  die  stets  fertige  Antwort:  hiezu  habe 
der  Staat  kein  Geld.    Wurde  ja  einmal  eine  Ausnahme  von  die- 
ser Regel  gemacht,  so  geschah  es   zum  Vortheile  der  höheren 
Lehranstalten,  die  einen  Glanz  weitumher  verbreiten,  und  ihren 
Beförderern  Ruhm  bereiten;  die  Bildung  derjenigen  Klasse  aber, 
die   der  eigentliche   Boden   des   Menschengeschlechtes  ist,   aus 
welcher  die  höhere   Bildung  sich  immerfort  ergänzt,   und   auf 
welche  die   letztere  fortdauernd   zurückwirken   muss,   die   des 
Volkes,  blieb  unbeachtet,  und  befindet  sich  seit  der  Reforma- 
tion bis  auf  diesen  Tag  im  Zustande  des  steigenden  Verfalles. 
Sollen  wir  nun  für  die  Zukunft,  und  von  Stund  an,  für  un- 
sere Angelegenheit  vom  Staate  eine    bessere  Hoffnung    fassen 
können,  so  wäre  nöthig,  dass   derselbe   den  Grundbegriff  vom 
Zwecke  der  Erziehung,  den  er  bisher  gehabt  zu  haben  scheint, 
mit  einem  ganz  anderen  vertauschte;  dass  er  einsehe,  er  habe 
mit  seiner  bisherigen  Ablehnung  der  Sorge  für  die   ewige  Se- 
ligkeit seiner  Mitbürger  vollkommen  recht,  indem  es  für  diese 
Seligkeit  gar  keiner  besonderen  Bildung  bedürfe,  und  eine  solche 
Pflanzschule  für  den  Himmel,  wie  die  Kirche,  deren  Gewalt  zu- 
letzt ihm  übertragen  worden,  gar  nicht  stattfinde,  aller  tüchti- 
gen Bildung  nur  im  Wege   stehe    und  des  Dienstes  entlassen 
werden  müsse;  dass  es  dagegen  gar  sehr  bedürfe  der  Bildung 
für  das  Leben  auf  der  Erde,  und  dass  aus  der  gründlichen  Er- 
ziehung für   dieses  sich  die  für  den  Himmel,  als   eine  leichte 
Zugabe,  von  selbst  ergebe.    Der  Staat  scheint  bisher,  je  aufge- 
klärter er  zu  seyn  meinte,  desto  fester  geglaubt  zu  haben,  dass 
efj  auch  ohne  alle  Religion  und  Sittlichkeit  seiner  Bürger,  durch 
die  blosse  Zwangsanstalt,  seinen  eigentlichen  Zweck  erreichen 
könne,  und  dass  in  Absicht  jener  diese  es  halten  möchten,  wie 
sie  könnten.    Möchte  er  aus  den  neuen  Erfahrungen  wenigstens 
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dies  gelernt  haben,  dass  er  das  nicht  vermag,  und  dass  er  ge- 
rade durch  den  Mangel  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  dahin- 
gekommen  ist,  wo  er  sich  dermalen  befindet. 

Möchte  man  ihn,  in  Absicht  seines  Zweifels,  ob  er  auch 
wohl  das  Vermögen  habe,  den  Aufwand  einer  Nationalerziehung 
zu  bestreiten,  überzeugen  können,  dass  er  durch  diese  einzige 
Ausgabe  seine  meisten  übrigen  auf  die  wirthschaftlichste  Weise 
besorgen,  und  dass,  wenn  er  diese  nur  übernimmt,  er  bald 
nur  diese  einzige  Hauptausgabe  haben  werde.  Bis  jetzt  ist  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  Einkünfte  des  Staates  auf  die  Un- 
terhaltung stehender  Heere  gewendet  worden.  Den  Erfolg  die- 
ser Verwendung  haben  wir  gesehen,  dies  reicht  hin*,  denn  tie- 
fer in  die  besonderen  Gründe  dieses  Erfolges  aus  der  Einrich- 
tung dieser  Heere  hineinzugehen,  liegt  ausserhalb  unseres  Pla- 
nes. Dagegen  würde  der  Staat,  der  die  von  uns  vorgeschla- 
gene Nationalerziehung  allgemein  einführte,  von  dem  Augen- 
blicke an,  da  ein  Geschlecht  der  nachgewachsenen  Jugend 
durch  sie  hindurchgegangen  wäre,  gar  keines  besonderen  Hee- 
res bedürfen,  sondern  er  hätte  an  ihnen  ein  Heer,  wie  es  noch 
keine  Zeit  gesehen.  Jeder  einzelne  ist  zu  jedem  möglichen  Ge- 
brauche seiner  körperlichen  Kraft  vollkommen  geübt,  und  be- 
greift sie  auf  der  Stelle,  zu  Ertragung  jeder  Anstrengung  und 
Mühseligkeit  gewöhnt,  sein  in  unmittelbarer  Anschauung  aufge- 
wachsener Geist  ist  immer  gegenwärtig  und  bei  sich  selbst,  in 
seinem  Gemüthe  lebt  die  Liebe  des  Ganzen,  dessen  Mitglied  er 
ist,  des  Staates  und  des  Vaterlandes,  und  vernichtet  jede  an- 
dere selbstische  Regung,  Der  Staat  kann  sie  rufen  und  sie 
unter  die  Waffen  stellen,  sobald  er  will,  und  kann  sicher  seyn, 
dass  kein  Feind  sie  schlägt.  Ein  anderer  Theil  der  Sorgfalt 
und  der  Ausgaben  in  weise  regierten  Staaten  ging  bisher  auf 
die  Verbesserung  der  Staatswirthschaft,  im  ausgedehntesten 
Sinne  und  in  allen  ihren  Zweigen,  und  es  ist  hierbei,  durch 
die  Ungelehrigkeit  und  Unbehülflichkeit  der  niederen  Stände, 
manche  Sorgfalt  und  mancher  Aufwand  vergebens  gemacht  wor- 
den, und  die  Sache  hat  allenthalben  nur  geringen  Fortgang  ge- 
habt. Durch  unsere  Erziehung  erhält  der  Staat  arbeitende 
Stände,  die  des  Nachdenkens  über  ihr  Geschäft  von  Jugend  auf 
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gewohnt  sind,  und  die  schon  sich  selbst  durch  sich  selbst  zu 
helfen  Vermögen  und  Neigung  haben;  vermag  nun  noch  über- 
dies der  Staat  ihnen  auf  eine  zweckmässige  Weise  unter  die 
Arme  zu  greifen,  so  werden  sie  ihn  auf  das  halbe  Wort  ver- 
stehen, und  seine  Belehrung  sehr  dankbar  aufnehmen.  Alle 
Zweige  der  Haushaltung  werden  ohne  viele  Mühe  in  kurzer 
Zeit  einen  Flor  gewinnen,  den  auch  noch  keine  Zeit  gesehen 
hat,  und  dem  Staate  wird,  wenn  er  ja  rechnen  will,  und  wenn 
er  etwa  bis  dahin  nebenbei  auch  noch  den  wahren  Grund- 
werth  der  Dinge  kennen  lernen  sollte,  seine  erste  Auslage  tau- 
sendfältige Zinsen  tragen.  Bisher  hat  der  Staat  für  Gerichts- 
und Polizeianstalten  vieles  thun  müssen,  und  doch  niemals  ge- 
nug für  sie  thun  können;  Zucht-  und  Verbesserungshäuser  ha- 
ben ihm  Ausgaben  gemacht,  die  Armenanstalten  endlich  erfor- 
derten, jemehr  auf  sie  gewendet  wurde,  einen  um  so  grösseren 
Aufwand,  und  erschienen  in  der  ganzen  bisherigen  Lage  eigent- 
lich als  Anstalten  Arme  zu  machen.  Die  ersteren  werden  in 
einem  Staate,  der  die  neue  Erziehung  allgemein  macht,  sehr 
verringert  werden,  die  letzteren  gänzlich  wegfallen.  Frühe  Zucht 
sichert  vor  der  späteren  sehr  mislichen  Zucht  und  Verbesse- 
rung; Arme  aber  giebt  es  unter  einem  also  erzogenen  Volke 
gar  nicht. 

Möchte  der  Staat  und  alle,  die  denselben  berathen,  es  wa- 
gen, seine  eigentliche  dermalige  Lage  ins  Auge  zu  fassen  und 
sie  sich  zu  gestehen;  möchte  er  lebendig  einsehen,  dass  ihm 
durchaus  kein  anderer  Wirkungskreis  übriggelassen  ist,  in  wel- 
chem er  als  ein  wirklicher  Staat,  ursprünglich  und  selbststän- 
dig, sich  bewegen  und  etwas  beschliessen  könne,  ausser  die- 
sem, der  Erziehung  der  kommenden  Geschlechter;  dass,  wenn 
er  nicht  überhaupt  nichts  thun  will,  er  nur  noch  dieses  thun 
kann;  dass  man  aber  auch  dieses  Verdienst  ihm  ungeschmälert 
und  unbeneidet  überlassen  werde!  Dass  wir  es  nicht  mehr 
vermögen,  thäligen  Widerstand  zu  leisten,  ist,  als  in  die  Augen 
springend  und  von  jederman  zugestanden,  schon  früher  von 
uns  vorausgesetzt  worden.  Wie  können  wir  nun  die  Fortdauer 
unseres  dadurch  verwirkten  Daseyns  gegen  den  Vorwurf  der 
Feigheit  und  einer  unwürdigen  Liebe  zum  Leben  rechtfertigen? 
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Auf  keine  andere  Weise,  als  wenn  wir  uns  entscbliessen,  nicht 
für  uns  selbst  zu  leben,  und  dieses  durch  die  Tbat  darlbun; 
wenn  wir  uns  zum  Saamenkorne  einer  würdigeren  Nachkom- 
menschaft machen,  und  ledighch  um  dieserwillen  uns  so  lange 
erhalten  wollen,  bis  wir  sie  hingestellt  haben.  Jenes  ersten 
Lebenszweckes  verlustig,  was  könnten  wir  denn  noch  anderes 
Ihun?  Unsere  Verfassungen  wird  man  uns  machen,  unsere 
Bündnisse  und  die  Anwendung  unserer  Streitkräfte  wird  man 
uns  anzeigen,  ein  Gesetzbuch  wird  man  uns  leihen,  selbst  Ge- 
richt und  Urtheilsspruch,  und  die  Ausübung  derselben,  wird 
man  uns  zuweilen  abnehmen;  mit  diesen  Sorgen  w^erden  wir 
auf  die  nächste  Zukunft  verschont  bleiben.  Bloss  an  die  Er- 
ziehung hat  man  nicht  gedacht;  suchen  wir  ein  Gesctiäft,  so 
lasst  uns  dieses  ergreifen!  Es  ist  zu  erwarten,  dass  man  in 
demselben  uns  ungestört  lassen  werde.  Ich  hoffe,  —  vielleicht 
täusche  ich  mich  selbst  darin,  aber  da  ich  nur  um  dieser  Hoff- 
nung willen  noch  leben  mag,  so  kann  ich  es  nicht  lassen,  zu 
hofifen;  —  ich  hoffe,  dass  ich  einige  Deutsche  überzeugen  und  sie 
zur  Einsicht  bringen  werde,  dass  es  aliein-  die  Erziehung  sey, 
die  uns  retten  könne  von  allen  Uebeln,  die  uns  drücken.  Ich 
rechne  besonders  darauf,  dass  die  Noth  uns  zum  Aufmerken 
und  zum  ernsten  Nachdenken  geneigter  gemacht  habe.  Das 
Ausland  hat  anderen  Trost  und  andere  Mittel;  es  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  es  diesem  Gedanken,  falls  er  je  an  dasselbe 
kommen  sollte,  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  oder  einigen 
Glauben  beimessen  werde;  ich  hoffe  vielmehr,  dass  es  zu  einer 
reichen  Quelle  von  Belustigung  für  die  Leser  ihrer  Journale  ge- 
deihen werde,  wenn  sie  je  erfahren,  dass  sich  jemand  von  der 
Erziehung  so  grosse  Dinge  verspreche. 

Möge  der  Staat  und  diejenigen,  die  denselben  berathen, 
sich  nicht  lässiger  machen  lassen  in  Ergreifung  dieser  Aufgabe, 
durch  die  Betrachtung,  dass  der  gehoffte  Erfolg  in  der  Entfer- 
nung liege.  Wollt^e  man  unter  den  man;iigfaltigen  und  höchst 
verwickelten  Gründen,  die  unser  dermahges  Schicksal  zur  Folge 
gehabt  haben,  das,  was  allein  und  eigenthUmlich  den  Regie- 
rungen zur  Last  fällt,  absondern,  so  würde  sich  finden,  dass 
diese,  die  vor  allen  anderen  verbunden   sind,  die  Zukunft  ins 

Fichte's  »äoimtl.  Werke.  VII.  28 


434  Reden  an  die  deutsche  Nation.  35C 

Auge  zu  fassen  und  zu  beherrschen,  beim  Andränge  der  gros- 
sen Zeitbegebenheilen  auf  sie  immer  nur  gesucht,  sich  aus  der 
unmittelbar  gegenwärtigen  Verlegenheit  zu  ziehen,  so  gut  sie 
es  vermocht;  in  Absicht  der  Zukunft  aber  nicht  auf  ihre  Ge- 
genwart, sondern  auf  irgend  einen  Glückszufall,  der  den  stäli- 
gen  Faden  der  Ursachen  und  Wirkungen  abschneiden  sollte, 
gerechnet  haben.  Aber  dergleichen  Hoffnungen  sind  betrüglich. 
Eine  treibende  Kraft,  die  man  einmal  in  die  Zeit  hineinkommen 
lassen,  treibt  fort  und  vollendet  ihren  Weg,  und  nachdem  ein- 
mal die  erste  Nachlässigkeit  begangen  worden,  kann  die  zu 
spät  kommende  Besinnung  sie  nicht  aufhalten.  Des  ersten  Fal- 
les, bloss  die  Gegenwart  zu  bedenken,  hat  fürs  nächste  unser 
Schicksal  uns  überhoben;  die  Gegenwart  ist  nicht  mehr  unser. 
Mögen  wir  nur  nicht  den  zweiten  beibehalten,  eine  bessere 
Zukunft  von  irgend  etwas  anderem  zu  hoffen,  denn  von  uns 
selber.  Zwar  kann  keinen  unter  uns,  der  zum  Leben  noch 
etwas  mehr  bedarf  denn  Nahrung,  die  Gegenwart  über  die 
Pflicht  zu  leben  trösten-,  die  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft 
allein  ist  das  Element,  in  dem  wir  noch  alhmen  können.  Aber 
nur  der  Träumer  kann  diese  Hoffnung  auf  etwas  Anderes  grün- 
den, denn  auf  ein  solches,  das  er  selbst  für  die  Enlwickelung 
einer  Zukunft  in  die  Gegenwart  zu  legen  vermag.  Vergönnen 
diejenigen,  die  über  uns  regieren,  dass  wir  ebenso  gut  auch 
von  ihnen  denken,  als  wir  unter  uns  von  einander  denken,  und 
als  der  Bessere  sich  fühlt;  stellen  sie  sich  an  die  Spitze  des 
auch  uns  ganz  klaren  Geschäfts,  damit  wir  noch  vor  unseren 
Augen  dasjenige  entstehen  sehen,  was  die  dem  deutschen  Na- 
men vor  unseren  Augen  zugefügte  Schmach  einst  von  unse- 
rem Andenken  abwaschen  wird! 

Uebernimmt  der  Staat  die  ihm  angetragene  Aufgabe,  so 
wird  er  diese  Erziehung  allgemein  machen,  über  die  ganze 
Oberfläche  seines  Gebietes,  für  jeden  seiner  nachgeborenen  Bür- 
ger ohne  alle  Ausnahme;  auch  ist  es  allein  diese  Allgemeinheit, 
zu  der  wir  des  Staates  bedürfen,  indem  zu  einzelnen  Anfängen 
und  Versuchen  hier  und  da  auch  wohl  das  Vermögen  von  wohl- 
gesinnten Privatpersonen  hinreichen  würde.  Nun  ist  allerdings 
nicht  zu  erwarten,  dass  die  Eltern  allgemein  willig  seyn  wer- 
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den,  sich  von  ihren  Kindern  zu  trennen,  und  sie  dieser  neuen 
Erziehung,  von  der  es  schwer  seyn   wird   ihnen   einen  Begriff 
beizubringen,  zu  überlassen;  sondern  es  ist  nacJi  der  bisheri- 
gen Erfnhrung  darauf  zu  rechnen,  dass  jeder,  der   noch   etwa 
das  Vermögen  zu  liaben  glaubt,  seine  Kinder  im  Hause  zu  näh- 
ren, gegen  die  öfiTenlliche  Erziehung,  und  besonders  gegen  eine 
so  scharf  trennende  und  so  lange  dauernde  öffentliche  Erzie- 
hung sich  setzen  wird.    In  solchen  Fällen  ist  man  nun,  bei  zu 
erwartender  Widersetzlichkeit,  von  den  Staatsmännern  bisher 
gewohnt,  dass   sie   den   Vorschlag  mit  der  Antwort  abweisen 
der  Staat  habe  nicht  das  Recht,  für  diesen  Zweck  Zwang  an- 
zuwenden.    Indem  sie  nun  warten  wollen,  bis  die  Menschen 
im  allgemeinen  den  guten  Willen  haben,  ohne  Erziehung  aber 
es  niemals  zu  allgemeinem  guten  Willen  kommen  kann,  so  sind 
sie  dadurch  gegen  alle   Verbesserung  geschützt,    und  können 
hoffen,  dass  es  beim  Alten  bleiben  wird  bis  an  das  Ende  der 
Tage.     Inwiefern  dies  nun  etw-a  solche  sind,  welche  entweder 
überhaupt  die  Erziehung  für  einen  entbehrlichen  Luxus  halten, 
in  Rücksicht  dessen  man  sich  so  spärlich  einrichten  müsse  als 
möglich,  oder  die  in  unserem  Vorschlage  nur  einen  neuen  wa- 
genden Versuch  mit  der  Menschheit  erblicken,  der  da  gelingen 
könne,  oder  auch  nicht,  ist  ihre   Gewissenhaftigkeit   zu  loben; 
solchen,   die   von  der  Bewunderung  des  bisherigen  Zustandes 
der  öffentlichen  Bildung,  und  von  dem  Entzücken,  zu  welcher 
Vollkommenheit  dieselbe  unter  ihrer  Leitung  emporgewachsen 
sey,  eingenommen  sind,  lässt  sich  nun  vollends  gar  nicht  an- 
muthen,  dass  sie  auf  etwas,  das  sie  nicht  auch  schon  wissen, 
eingehen  sollten;  mit  diesen  insgesammt  ist  für  unseren  Zweck 
nichts  zu  Ihun,  und  es  wäre  zu  beklagen,  wenn  die  Entschei- 
dung über  diese  Angelegenheit  ihnen  anheimfallen  sollte.  Möch- 
ten sich  aber  Staatsmänner  finden  und  hierbei  zu  Rathe  gezo- 
gen werden,    welche  vor  allen  Dingen   durch   ein  tiefes  und 
gründliches  Studium  der  Philosophie  und  der  Wissenschaft  über- 
haupt sich  selbst  Erziehung  gegeben  haben,  denen  es  ein  rech- 
ter Ernst  ist  mit  ihrem  Geschäfte,  die  einen  festen  Begriff  vom 
Menschen  und  seiner  Bestimmung  besitzen,  die   da  fähig  sind, 
die  Gegenwart  zu  verstehen,  und  zu  begreifen,  was  eigentlich 
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der  Menschheit  dermrilen  unausbleiblich  noth  thut;  hätten  diese 
aus  jenen  Vorbeji^riiren  etwa  selbst  eingesehen,  dass  nur  Erzie- 
hung vor  der,  ausserdem  unaufhaltsam  über  uns  hereinbre- 
chenden Barbarei  imd  Verwilderung  uns  reiten  könne,  schwebte 
ihnen  ein  Bild  vor  von  dem  neuen  Menschengeschlechte,  das 
durch  diese  Erziehung  entstehen  würde,  wären  sie  selbst  innig 
überzeugt  von  der  Unfehlbarkeit  und  Untrüglichkeit  der  vorge- 
schlagenen Mittel:  so  liesse  von  solchen  sich  auch  erwarten, 
dass  sie  zugleich  begriffen,  der  Staat,  als  höchster  Verweser 
der  menschlichen  Angelegenheiten,  und  als  der  Gott  und  sei- 
nem Gewissen  allein  verantwortliche  Vormund  der  Unmündi- 
gen, habe  das  vollkommene  Recht,  die  letzteren  zu  ihrem  Heile 
auch  zu  zwingen.  Wo  giebt  es  denn  dermalen  einen  Staat, 
der  da  zweifle,  ob  er  auch  wohl  das  Recht  habe,  seine  Unter- 
thanen  zu  Kriegsdiensten  zu  zwingen,  und  den  Eltern  für  die- 
sen Behuf  die  Kinder  wegzunehmen,  ob  nun  eins  von  beiden, 
oder  beide  wollen  oder  nicht  wollen?  Und  dennoch  ist  dieser 
Zwang,  zu  Ergreifung  einer  dauernden  Lebensart  wider  der 
eigenen  Willen,  weit  bedenklicher,  und  häufig  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  für  den  sittlichen  Zustand,  und  für  Gesund- 
heit und  Leben  der  Gezwungenen;  da  hingegen  derjenige  Zwang, 
von  dem  wir  reden,  nach  vollendeter  Erziehung  die  ganze  per- 
sönliche Freiheit  zurückgiebt,  und  gar  keine  anderen,  denn  die 
heilbringendsten  Folgen  haben  kann.  Wohl  hat  man  früher 
auch  die  Ergreifung  der  Kriegsdienste  dem  freien  Willen  über- 
lassen; nachdem  sich  aber  gefunden,  dass  dieser  für  den  be- 
absichtigten Zweck  nicht  ausreichend  war,  hat  man  kein  Be- 
denken gelragen  ihm  durch  Zwang  nachzuhelfen;  darum,  weil 
die  Sache  uns  wichtig  genug  war  und  die  Noth  den  Zwang 
gebot.  Möchten  nur  auch  in  dieser  Rücksicht  uns  die  Augen 
aufgehen  über  unsere  Noth,  und  der  Gegenstand  uns  gleich- 
falls wichtig  vA-erden,  so  würde  jene  Bedenklichkeit  von  selbst 
wegfallen;  da,  zumal  es  nur  in  dem  ersten  Geschlechle  des 
Zwanges  bedürfen,  und  derselbe  in  den  folgenden,  selber  durch 
diese  Erziehung  hindurchgegangenen,  hinwegfällt,  auch  jener 
erste  Zwang  zum  Kriegsdienste  dadurch  aufgehoben  wird,  in- 
dem die  also  Erzogenen  alle  gleich  willig  sind,  die  Waffen  für 
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das  Vaterland  zu  führen.  Will  man  ja,  um  anfangs  des  Ge- 
schreies nicht  zu  viel  zu  haben,  diesen  Zwang  zur  öffentlichen 
Nationaierziehung  auf  dieselbe  Weise  beschränken,  wie  bisher 
der  Zwang  zum  Kriegsdienste  beschränkt  gewesen,  und  die 
von  den  letzteren  befreiten  Stände  auch  von  jenem  ausnehmen, 
so  ist  dies  von  keinen  bedeutenden  nachtheiligen  Folgen.  Die 
verständigen  Eltern  unter  den  ausgenommenen  werden  freiwil- 
lig ihre  Kinder  dieser  Erziehung  übergeben;  die,  gegen  das 
Ganze  unbedeutende  Anzahl  der  Kinder  unverständiger  Ellern 
aus  diesen  Ständen  mag  immer  auf  die  bisherige  Weise  auf- 
wachsen und  in  das  zu  erzeugende  bessere  Zeitalter  hinein- 
reichen, brauchbar  lediglich  als  ein  merkwürdiges  Andenken 
dlßr  alten  Zeit,  und  um  die  neue  zur  lebhaften  Eikenntniss  ih- 
res höheren  Glückes  anzufeuern. 

Soll  nun  diese  Erziehung  Nationalerziehung  der  Deutschen 
schlechtweg  seyn,  und  soll  die  grosse  Mehrheit  allerj  die  die 
deutsche  Sprache  reden,  keinesweges  aber  etwa  nur  die  Bür- 
gerschaft dieses  oder  jenes  besonderen  deutschen  Staates,  da- 
stehen als  ein  neues  Menschengeschlecht,  so  müssen  alle  deut- 
sche Staaten,  jeder  für  sich  und  unabhängig  von  allen  anderen, 
diese  Aufgabe  ergreifen.  Die  Sprache,  in  der  diese  Angelegen- 
heit zuerst  in  Anregung  gebracht  worden,  in  der  die  Hülfsmit- 
tel  verfasst  sind  und  ferner  werden  verfasst  werden,  in  der 
die  Lehrer  geübt  werden,  der  durch  alles  dieses  hindurchge- 
hende Eine  Gang  der  Sinnbildiichkeit  ist  allen  Deutschen  ge- 
meinsau).  Ich  kann  mir  kaum  denken,  wie  und  mit  welchen 
Umwandlungen  diese  ßildungsmittel  insgesammt,  besonders  in 
derjenigen  Ausdehnung,  die  wir  dem  Plane  gegeben  haben,  in 
irgend  eine  Sprache  des  Auslandes  übertragen  werden  könn- 
ten, also,  dass  es  nicht  als  fremdes  und  übersetztes  Ding,  son- 
dern als  einheimisch  und  aus  dem  eigenen  Leben  ihrer  Sprache 
hervorgehend  erschiene.  Für  alle  Deutsche  ist  diese  Schwie- 
rigkeit auf  die  gleiche  Weise  gehoben;  für  sie  ist  die  Sache 
fertig,  und  sie  dürfen  nur  dieselbe  ergreifen. 

Wohl  uns  hierbei,  dass  es  noch  verschiedene  und  von  ein- 
ander abgetrennte  deutsche  Staaten  giebt!  Was  so  oft  zu  un- 
serem Nachtheile  gereicht  hat,  kann  bei  dieser  wichtigen  Na- 
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tionalangelegenheit  vielleicht  zu  unserem  Vorlheile  dienen.  Viel- 
leicht kann  Nacheiferung  der  mehrei^en  und"  die  Begierde,  ein- 
ander zuvorzukonamen,  bewirken,  was  die  ruhige  Selbstgenüg- 
samkeit des  einzelnen  nicht  hervorgebracht  hätte;  denn  es  ist 
klar,  dass  derjenige  unter  allen  deutschen  Staaten,  der  in  die- 
ser Sache  den  Anfang  machen  wird,  an  Achtung,  an  Liebe,  an 
Dankbarkeit  des  Ganzen  für  ihn,  den  Vorrang  gewinnen  wird, 
dass  er  dastehen  wird  als  der  höchste  Wohlthäter  und  der  ei- 
gentliche Stifter  der  Nation.  Er  wird  den  übrigen  Mulh  ma- 
chen, ihnen  ein  belehrendes  Beispiel  geben,  und  ihr  Muster  wer- 
den} er  wird  Bedenklichkeiten,  in  denen  die  anderen  hängen 
blieben,  beseitigen;  aus  seinem  Schoosse  werden  die  Lehrbü- 
cher und  die  ersten  Lehrer  ausgehen  und  den  anderen  gelie- 
hen werden;  und  wer  nach  ihm  der  zweite  seyn  wird,  wird 
den  zweiten  Ruhm  er\^erbeu.  Zum  erfreuliehen  Zeugnisse,  dass 
unter  den  Deutschen  ein  Sinn  für  das  Höhere  noch  nie  ganz 
ausgestorben,  haben  bisher  mehrere  deutsche  Stämme  und  Staa- 
ten mit  einander  um  den  Ruhm  Grösserer  Bilduns;  gestritten: 
diese  haben  ausgedehntere  Pressfreiheit,  freiere  Hinwegselzung 
über  die  hergebrachte  Meinung,  andere  besser  eingerichtete 
Schulen  und  Universitäten,  andere  ehemaligen  Ruhm  und  Ver- 
dienste, andere  etwas  Anderes  für  sich  angeführt,  und  der 
Streit  hat  nicht  entschieden  werden  können.  Bei  der  gegen- 
wärtigen Veranlassung  wii-d  er  es  werden.  Diejenige  Bildung 
allein,  die  da  strebt,  und  die  es  wagt,  sich  allgemein  zu  ma- 
cheu und  alle  Menschen  ohne  Unterschied  zu  erfassen,  ist  ein 
wirkliches  Beslandlheil  des  Lebens,  und  ist  ihrer  selbst  sicher. 
Jede  andere  ist  eine  fremde  Zuthat,  die  man  bloss  zum  Prunk 
anlegt,  und  die  man  nicht  einmal  mit  recht  gutem  Gewissen 
an  sich  trägt.  Es  wird  sich  bei  dieser  Gelegenheit  verrathen 
müssen,  wo  etwa  die  Bildung,  deren  man  sich  rühmt,  nur  bei 
wenigen  Personen  des  Mittelstandes  stattfindet,  die  dieselbe  in 
Schriften  darlegen,  dergleichen  Männer  alle  deutsche  Staaten 
aufzuweisen  haben;  und  wo  hingegen  dieselbe  auch  zu  den 
höhereu  Ständen,   welche  den  Staat  berathen.  hinaufgestiegen 

'  -'DO 

sey.    Es  wird  sich  sodann  auch  zeigen,  wie  man  den  hier  und 
da  gezeigten  Eifer  für  die  Errichtung  und  den  Flor  höherer 
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Lehranstalten  zu  beiirlheilen  habe,  und  ob  demselben  reine 
Liebe  zur  Menschenbildung,  die  ja  wohl  jedweden  Zweig,  und 
besonders  die  allererste  Grundlage  derselben,  mit  dem  gleichen 
Eifer  ergreifen  würde,  oder  ob  ihm  bloss  Sucht  zu  glänzen, 
und  vielleicht  dürftige  Finanzspeculationen,  zu  Grunde  gele- 
gen haben. 

Welcher  deutsche  Staat  in  Ausführung  dieses  Vorschlags 
der  er?le  seyn  wird,  der  wird  den  grössten  Ruhm  davon  ha- 
ben, sagte  ich.  Aber  ferner,  es  wird  dieser  deutsche  Staat 
nicht  lange  allein  stehen  ,  sondern  ohne  allen  Zweifel  bald 
Nachfolger  und  Nacheiferer  finden.  Dass  nur  der  Anfang  ge- 
macht werde,  ist  die  Hauptsache.  Wiire  es  auch  nichts  Ande- 
i-'es,  so  wird  Ehrgefühl,  Eifei'sucht,  die  Begierde  auch  zu  ha- 
ben, was  ein  anderer  hat,  und,  wo  möglich,  es  noch  besser 
zu  haben,  einen  nach  dem  andern  treiben,  dem  Beispiele  zu 
folgen.  Auch  werden  sodann  die  oben  von  uns  beigebrach- 
ten Betrachtungen  über  den  eignen  Vorlheil  des  Staats,  die 
vielleicht  dermalen  manchem  zweifelhaft  vorkommen  dürften, 
in  der  lebendigen  Anschauung  bewährt,  einleuchtender  werden. 

Wäre  zu  erwarten,  dass  sogleich  jetzt  und  von  Stund  an 
alle  deutsche  Staaten  ernstliche  Anstalt  machten,  jenen  Plan 
auszuführen,  so  könnte  schon  nach  fünf  und  zwanzig  Jahren 
das  bessere  Geschlecht,  dessen  wir  bedürfen,  dastehen,  und 
wer  hoffen  dürfte,  noch  so  lange  zu  leben  könnte  hoffen,  es 
mit  seinen  Augen  zu  sehen. 

Sollte  aber,  wie  wir  denn  freilich  auch  auf  diesen  Fall 
rechnen  müssen,  unter  allen  dermalen  bestehenden  deutschen 
Staaten  kein  einziger  seyn,  der  unter  seinen  höchsten  Bera- 
thern einen  Mann  hätte,  der  da  fähig  wäre,  alles  das  oben 
Vorausgesetzte  einzusehen  und  davon  ergriffen  zu  werden,  und 
in  welchem  die  Mehrheit  der  Berather  diesem  einen  sich  we- 
nigstens nicht  widersetzte:  so  würde  freilich  diese  Angele- 
genheit wohlgesinnten  Privatpersonen  anheimfallen,  und  es 
wäre  nun  von  diesen  zu  wünschen,  dass  sie  einen  Anfang  mit 
der  vorgeschlagenen  neuen  Erziehung  machten.  Zuvörderst 
haben  wir  hiebci  im  Auge  grosse  Gutsbesitzer,  die  auf  ihren 
Landgütern  dergleichen  Erziehungsanstalten  für  die  Kinder  ih- 
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rer  Unterthanen  errichten  könnten.  Es  gereicht  Deutschland 
zum  Ruhme  und  zur  sehr  ehrenvollen  Auszeichnung  vor  den 
übrigen  Nationen  des  neuern  Europa,  dass  es  unter  dem  ge- 
nannten Stande  immerfort  hier  und  da  mehrere  gegeben  hat, 
die  sichs  zum  ernstlichen  Geschäfte  machten,  für  den  Unter- 
richt und  die  Bildung  der  Kinder  auf  ihren  Besitzungen  zu 
sorgen,  und  die  gern  das  Beste,  was  sie  wussten,  dafür  thun 
wollten.  Es  ist  von  diesen  zu  hoffen,  dass  sie  auch  jetzt  ge- 
neigt seyn  werden,  über  das  Vollkommene,  das  ihnen  angetra- 
gen wird,  sich  zu  belehren  und  das  Grössere  und  Durchgrei- 
fende ebenso  gern  zu  thun ,  als  sie  bisher  das  Kleinere  und. 
Unvollständige  thaten.  Wohl  mag  hier  und  da  die  Einsicht 
dazu  beigetragen  haben,  dass  es  vortheilhafter  für  sie  selbst 
sey,  gebildete  Unterthanen  zu  haben,  denn  ungebildete.  Wo 
etwa  der  Staat  durch  Aufhebung  des  Verhältnisses  der  Unler- 
thänigkeit  diesen  letzten  Antrieb  weggenommen  hat,  —  möge 
er  da  desto  ernstlicher  seine  unerlassliche  Pflicht  bedenken, 
nicht  zugleich  das  einzige  Gute,  das  bei  Wohldenkenden  an 
dieses  Verhältniss  geknüpft  wurde,  mit  aufzuheben,  und  möge 
er  in  diesem  Falle  ja  nicht  versäumen  zu  thun,  was  ohnedies 
seine  Schuldigkeit  ist,  nachdem  er  diejenigen,  die  es  freiwillig 
statt  seiner  thaten,  dessen  erledigt  hat.  Wir  richten  ferner, 
in  Absicht  der  Städte,  hiebei  unsre  Augen  auf  freiwillige  Ver- 
bindungen gutgesinnter  Bürger  für  diesen  Zweck.  Der  Hang 
zur  Wohlthäligkeit  ist  noch  imuier,  so  weit  ich  habe  blicken 
können,  unter  keinem  Drucke  der  Noth  in  deutschen  Gemü- 
thern erloschen.  Durch  eine  Anzahl  von  Mängeln  in  unsern 
Einrichtungen,  die  sich  insgesammt  unter  der  Einheit  der  ver- 
nachlässigten Erziehung  würden  zusammenfassen  lassen,  hilft 
diese  Wohlthätigkeit  der  Noth  dennoch  selten  ab,  sondern 
scheint  oft  sie  noch  zu  vermehren.  Möchte  man  jenen  trett- 
lichen  Hang  endlich  vorzüglich  auf  diejenige  Wohlthat  richten, 
die  aller  Noth  und  aller  fernem  Wohlthätigkeit  ein  Ende  macht, 
auf  die  Wohlthat  der  Erziehung.  —  Noch  aber  bedürfen  wir, 
und  rechnen  wir  auf  eine  Wohlthat  und  Aufopferung  anderer 
Art,  die  nicht  im  Geben,  sondern  im  Thun  und  Leisten  besteht. 
Möchten  angehende  Gelehrte,   denen  es   ihre  Lage   verstaltet, 
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den  Zeitraum,  der  ihnen  zwischen  der  Universität  und  ihrer 
Anstellung  in  einem  öffentlichen  Amte  übrig  bleibt,  dem  Ge- 
schäfte, über  diese  Lehrweise  an  diesen  Anstalten  sich  zu  be- 
lehren und  an  denselben  selbst  zu  lehren,  widmen!  Abge- 
rechnet, dass  sie  sich  hierdurch  höchst  verdient  um  das  Ganze 
machen  werden,  kann  man  ihnen  noch  überdies  versichern, 
dass  sie  selbst  den  allerhöchsten  Gewinn  davon  tragen  wer- 
den. Ihre  gesammten  Kenntnisse,  die  sie  aus  dem  gewöhnli- 
chen Universitätsunterrichte  oft  so  erstorben  mit  hinwegtra- 
gen, werden  im  Elemente  der  allgemeinen  Anschauung,  in 
welches  sie  hier  hineinkommen,  Klarheit  und  Lebendigkeit 
erhalten,  sie  werden  lernen,  dieselben  mit  Fertigkeit  wieder- 
zugeben und  zu  gebrauchen,  sie  werden  sich,  da  im  Kinde 
die  ganze  Fülle  der  Menschheit  unschuldig  und  offen  da  liegt, 
einen  Schatz  von  der  wahren  Menschenkenntniss,  die  allein 
jLÜesen  Namen  verdient,  erwerben,  sie  werden  zu  der  grossen 
Kunst  des  Lebens  und  Wirkens  angeleitet  werden,  zu  welcher 
in  der  Regel  die  hohe  Schule  keine  Anweisung  giebt. 

Lässt  der  Staat  die  ihm  angetragene  Aufgabe  liegen,  so 
ist  es  für  die  Privatpersonen,  welche  dieselbe  aufnehmen,  ein 
desto  grösserer  Ruhm.  Fern  sey  es  von  uns,  der  Zukunft 
durch  Muthmaassungen  vorzugreifen,  oder  den  Ton  des  Zwei- 
fels und  des  Mangels  an  Vertrauen  selber  anzuheben;  worauf 
unsere  Wünsche  zunächst  gehen,  haben  wir  deutlich  ausge- 
sprochen; nur  dies  sey  uns  erlaubt  anzumerken:  dass,  wenn 
es  wirklich  also  kommen  sollte,  dass  der  Staat  und  die  Für- 
sten die  Sache  Privatpersonen  überliessen,  dies  dem  bisheri- 
gen, schon  oben  angemerkten  und  mit  Beispielen  belegten 
Gange  der  deutschen  Entwicklung  und  Bildung  gemäss  seyn, 
und  dieser  bis  ans  Ende  sich  gleichbleiben  würde.  Auch  in 
diesem  Falle  würde  der  Staat  zu  seiner  Zeit  nachfolgen  fürs 
erste  wie  ein  Einzelner,  der  den  auf  seinen  Theil  fallenden 
Beitrag  eben  auch  leisten  will,  bis  er  sich  etwa  später  besinnt, 
dass  er  kein  Theil,  sondern  das  Ganze  sey,  und  dass  das  Ganze 
zu  besorgen  er  so  Pflicht  als  Recht  habe.  Von  Stund  an  fallen 
alle  selbstständige  Bemühungen  der  Privatpersonen  weg  und 
unterordnen  sich  dem  allgemeinen  Plane  des  Staats. 
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Sollte  die  Angelegenheit  diesen  Gang  nehmen,  so  wird 
es  mit  der  beabsichliglen  Verbesserung  unsers  Geschlechts 
freilich  nur  langsam,  und  ohne  eine  sichere  und  feste  Ueber- 
sicht  und  mögliche  Berechnung  des  Ganzen,  vorwärtsschrei- 
ten. Aber  lasse  man  sich  ja  dadurch  nicht  abhalten,  einen 
Anfang  zu  machen!  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  selbst, 
dass  sie  niemals  untergehen  könne,  sondern,  nur  einmal  ins 
Werk  gesetzt,  durch  sich  selbst  fortlebe,  und  immer  weiter 
um  sich  greifend  sich  verbreite.  Jeder,  der  durch  diese  Bil- 
dung hindurchgegangen  ist,  wird  ein  Zeuge  für  sie  und  ein 
eifriger  Verbreiter;  jeder  wird  den  Lohn  der  erhaltenen  Lehre 
dadurch  abtragen,  dass  er  selbst  wieder  Lehrer  wird,  und  so 
viele  Schüler,  die  einst  auch  wieder  Lehrer  werden,  macht, 
als  er  kann;  und  dies  geht  nothwendig  so  lange  fort,  bis  das 
Ganze  ohne  alle  Ausnahme  ergriffen  sey. 

Im  Falle  der  Staat  sich  mit  der  Sache  nicht  befassen  sollte, 
so  haben  Privatunternehmungen  zu  befürchlen,  dass  alle  nur 
irgend  vermögende  Eltern  ihre  Kinder  dieser  Erziehung  nicht 
überlassen  werden.  Wende  man  sich  sodann  in  Gottes  Na- 
men und  mit  voller  Zuversicht  an  die  armen  Verwaisten,  an 
die  im  Elende  auf  den  Strassen  Herumliegenden,  an  Alles,  was 
die  erwachsene  Menschheit  ausgestossen  und  weggeworfen  hat! 
So  wie  bisher,  besonders  in  denjenigen  deutschen  Staaten,  in 
denen  die  Frömmigkeit  der  Vorfahren  die  öffentlichen  Erzie- 
hungsanstalten sehr  vermehrt  und  reichlich  ausgestaltet  hatte, 
eine  Menge  von  Eltern  den  Ihrigen  den  Unterricht  angedeihen 
Hessen,  weil  sie  dabei  zugleich,  wie  bei  keinem  andern  Ge- 
werbe, den  Unterhalt  fanden:  so  lasst  es  uns  nothgedrungen 
umkehren,  und  Brot  geben  denen,  denen  kein  anderer  es  giebt, 
damit  sie  mit  dem  Brote  zugleich  auch  Geistesbildung  anneh- 
men. Befürchten  wir  nicht,  dass  'die  Armseligkeit  und  die 
Verwilderung  ihres  vorigen  Zustandes  unserer  Absicht  hinder- 
lich seyn  werde!  Reissen  wir  sie  nur  plötzlich  und  ganzlich 
heraus  aus  demselben  und  bringen  sie  in  eine  durchaus  neue 
Weltj  lassen  wir  nichts  an  ihnen,  das  sie  an  das  Alte  erin- 
nern könnte:  so  werden  sie  ihrer  selbst  vergessen,  und  daste- 
hen als  neue,  soeben  erst  erschaffene  Wesen.    Dass  in   diese 
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frische  und  reine  Tafel  nur  das  Gute  eingegraben  werde,  da- 
für muss  unser  Unterrichtsgang  bürgen  und  unsre  Hausordnung. 
Es  wird  ein  für  alle  Nachwelt  warnendes  Zeugniss  seyn  über 
unsre  Zeit,  wenn  gerade  diejenigen,  die  sie  ausgestossen  hat, 
durch  diese  Ausstossung  allein  das  Vorrecht  erhallen,  ein  bes- 
seres Geschlecht  anzuheben;  wenn  diese  den  Kindern  derer, 
die  mit  ihnen  nicht  zusammen  seyn  mochten,  die  beseligende 
Bildung  bringen,  und  wenn  sie  die  Stammväter  werden  unsrer 
künftigen  Helden,  Weisen,  Gesetzgeber,  Heilande  der  Menschheit. 

Für  die  erste  Errichtung  bedarf  es  zuvörderst  tauglicher 
Lehrer  und  Erzieher.  Dergleichen  hat  die  Pestalozzische  Schule 
gebildet  und  ist  stets  erbötig,  mehrere  zu  bilden.  Ein  Haupt- 
augenmerk wird  anfangs  seyn,  dass  jede  Anstalt  der  Art  sich 
zugleich  betrachte  als  eine  PÜauzschulc  für  Lehrer,  und  dass 
ausser  den  schon  fertigen  Lehrern  um  diese  herum  sich  eine 
Menge  junger  Männer  versammle,  die  das  Lehren  lernen  und 
ausüben  zu  gleicher  Zeit,  und  in  der  Ausübung  es  immer  bes- 
ser lernen.  Dies  wird  auch,  falls  diese  Anstalten  anfangs  mit 
der  Dürftigkeit  zu  ringen  haben  sollten,  die  Erhaltung  der  Leh- 
rer sehr  erleichtern.  Die  meisten  sind  doch  in  der  Absicht 
gegenwärtig,  um  selbst  zu  lernen;  dafür  mögen  sie  denn  auch 
ohne  anderweitige  Entschädigung  das  Gelernte  eine  Zeitlang 
zum  Yorlheil  der  Anstalt,  wo  sie  es  lernten,  anwenden. 

Ferner  bedarf  eine  solche  Anstalt  Dach  und  Fach,  die 
erste  Ausstattung  und  ein  hinlängliches  Stück  Land.  Dass  im 
weitern  Fortgange  dieser  Einrichtungen,  wenn  die  verhällniss- 
mässige  Menge  von  schon  herangewachsener  Jugend  in  den 
Jahren,  v^o  sie  nach  der  bisherigen  F^inrichtung  als  Dienstbo- 
ten nicht  bloss  ihren  Unterhalt,  sondern  zugleich  auch  ein  Jahr- 
lohn erwerben,  sich  in  diesen  Anstalten  befinden  wird,  diese 
die  schwächere  Jugend  übertragen,  und  bei  der  ohnedies  noth- 
wendigen  Arbeitsamkeit  und  weisen  Wirthschaft  diese  Anstal- 
ten sich  grössteniheils  selbst  werden  erhalten  können,  scheint 
einzuleuchten.  Fürs  erste,  so  lange  die'  erstgenannte  Art  der 
Zöglinge  noch  nicht  vorhanden  ist,  dürften  dieselben  grös- 
serer Zuschüsse  bedürfen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  man  sich 
zu  Beiträgen,  deren  Ende  man  absieht,  williger  finden  werde. 


444  Beden   an  die  deutsche  Nation.  376 

Sparsamkeit,  die  dem  Zwecke  Eintrag  tbut,  bleibe  fern  von 
uns;  und  ehe  wir  diese  uns  erlauben,  ist  es  weit  besser,  dass 
wir  gar  nichts  thun. 

Und  so  halte  ich  denn  dafür,  dass,  bloss  guten  Willen 
vorausgesetzt,  bei  der  Ausführung  dieses  Plans  keine  Schwie- 
rigkeit ist,  die  nicht  durch  die  Vereinigung  mehrerer,  und 
durch  die  Richtung  aller  ihrer  Kräfte  auf  diesen  einigen  Zweck, 
leichtlich  sollte  überwunden  werden  können. 


Zwölfte    Rede. 


lieber  die  Mittel,  uns  bis  zur  Erreichung  unsers  Hauptzwecks 
aufrecht  zu  erhalten. 

Diejenige  Erziehung,  die  wir  den  Deutschen  zu  ihrer 
künftigen  Nationalerziehung  vorschlagen,  ist  nun  sattsam  be- 
schrieben. Wird  das  Geschlecht,  das  durch  dieselbe  gebildet 
ist,  nur  einmal  dastehen,  dieses  lediglich  durch  seinen  Ge- 
schmack am  Rechten  und  Guten,  und  schlechthin  durch  nichts 
Anderes,  getriebene,  dieses  mit  einem  Verslande,  der  für  sei- 
nen Standpunct  ausreichend  das  Rechte  allemal  sicher  erkennt, 
versehene,  dieses  mit  jeder  geistigen  und  körperlichen  Kraft, 
das  Gewollte  allemal  durchzusetzen,  ausgerüstete  Geschlecht: 
so  wird  alles,  was  wir  mit  unsern  kühnsten  Wünschen  begeh- 
ren können,  aus  dem  Daseyn  desselben  von  selbst  sich  erge- 
ben, und  aus  ihm  natürlich  hervorwachsen.  Diese  Zeit  bedarf 
unserer  Vorschriften  so  wenig,  dass  wir  vielmehr  von  dersel- 
ben zu  lernen  haben  würden. 

Da  inzwischen  dieses  Geschlecht  noch  nicht  gegenwärtig 
ist,  sondern  erst  herauferzogen  werden  soll,  und,  wenn  auch 
alles  über  unser  Erwarten  trefflich  gehen  sollte,  wir  dennoch 
eines  beträchtlichen  Zwischenraums  bedürfen  werden,  um  in 
jene  Zeit  hinüberzukommen,  so  entsteht  die  näherliegende 
Frage:  wie  sollen  wir  uns  auch  nur  durch  diesen  Zwischen- 
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räum  hindurchbringen?  Wie  sollen  wir,  da  wir  nichts  Bes- 
seres können,  uns  erhalten,  wenigstens  als  den  Boden,  auf 
dem  die  Verbesserung  vorgehen,  und  als  den  Ausgangspunct, 
an  welchen  dieselbe  sich  anknüpfen  könne?  Wie  sollen  wir 
verhindern,  dass,  wenn  einst  das  also  gebildete  Geschlecht 
aus  seiner  Absonderung  hervor  unter  uns  träte,  es  nicht  an 
uns  eine  Wirklichkeit  vor  sich  finde,  die  nicht  die  mindeste 
Verwandtschaft  habe  zu  der  Ordnung  der  Dinge,  welche  es 
als  das  Rechte  begriffen,  und  in  welcher  niemand  dasselbe  ver- 
stehe, oder  den  mindesten  Wunsch  und  Bedürfniss  einer  sol- 
chen Ordnung  der  Dinge  hege,  sondern  das  Vorhandene  als 
das  ganz  Natürliche  und  das  einzig  Mögliche  ansehe?  Würden 
nicht  diese  eine  andere  Welt  im  Busen  Tragenden  gar  bald  irre 
werden,  und  würde  so  nicht  die  neue  Bildung  eben  so  unnütz 
für  die  Verbesserung  des  wirklichen  Lebens  verhallen,  wie  die 
bisherige  Bildung  verhallt  ist? 

Geht  die  Mehrheil  in  ihrer  bisherigen  Unachtsamkeit,  Ge- 
dankenlosigkeit und  Zerstreutheil  so  ferner  hin,  so  ist  gerade 
dieses,  als  das  nothwendig  sich  Ergebende,  zu  erwarten.  Wer 
sich  ohne  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  gehen  lässt,  und  von 
den  Umständen  sich  gestalten,  wie  sie  wollen,  der  gewöhnt 
sich  bald  an  jede  mögliche  Ordnung  der  Dinge.  So  sehr  auch 
sein  Auge  durch  etwas  beleidiget  werden  mochte,  als  er  es 
das  erstemal  erblickte,  lasst  es  nur  täglich  auf  dieselbe  Weise 
wiederkehren,  so  gewöhnt  er  sich  daran,  und  findet  es  spä- 
terhin natürlich  und  als  eben  so  seyn  müssend,  gewinnt  es 
zuletzt  gar  lieb,  und  es  würde  ihm  mit  der  Herstellung  des 
erstem  bessern  Zustandes  wenig  gedient  seyn,  weil  dieser  ihn 
aus  seiner  nun  einmal  gewohnten  Weise  zu  seyn  herausrisse. 
Auf  diese  Weise  gewöhnt  man  sich  sogar  an  Sklaverei,  wenn 
nur  unsre  sinnliche  Fortdauer  dabei  ungekränkt  bleibt,  und 
gewinnt  sie  mit  der  Zeit  lieb;  und  dies  ist  eben  das  Gefähr- 
lichste an  der  Unterworfenheit,  dass  sie  für  alle  wahre  Ehre 
abstumpft  und  sodann  ihre  sehr  erfreuliche  Seite  hat  für  den 
Trägen,  indecn  sie  ihn  mancher  Sorge  und  manches  Selbstden- 
kens überhebt. 
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Lasst  uns  auf  der  Hut  seyn  gegen  diese  Ueberraschung 
der  Slissigkeit  des  Dienens,  denn  diese  raubt  sogar  unsern 
Nachkommen  die  Hoffnung  künftiger  Befreiung.  Wird  unser 
äusseres  Wirken  in  hemmende  Fessehi  geschlagen,  lasst  uns 
desto  kühner  unsern  Geist  erheben  zum  Gedanken  der  Frei- 
heit, zum  Leben  in  diesem  Gedanken,  zum  Wünschen  und  Be- 
gehren nur  dieses  einigen.  Lasst  die  Freiheit  auf  einige  Zeit 
verschwinden  aus  der  sichtbaren  Welt;  geben  wir  ihr  eine 
Zuflucht  im  Innersten  unserer  Gedanken,  so  lange,  bis  um  uns 
herum  die  neue  Welt  emporwachse,  die  da  Kraft  habe,  diese 
Gedanken  auch  äusserlich  darzustellen.  Machen  wir  uns  mit 
demjenigen,  was  ohne  Zweifel  unserm  Ermessen  frei  bleiben 
muss,  mit  unserm  Gemüthe,  zum  Vorbilde,  zur  Weissagung, 
zum  Bürgen  desjenigen,  was  nach  uns  Wirklichkeit  werden 
wird.  Lassen  wir  nur  nicht  mit  unserm  Körper  zugleich  auch 
unsern  Geist  niedergebeugt  und  unterworfen  und  in  die  Ge- 
fangenschaft gebracht  werden! 

Fragt  man  mich,  wie  dies  zu  erreichen  sey,  so  ist  darauf 
die  einzige,  alles  in  sich  fassende  Antwort  diese:  wir  müssen 
eben  zur  Stelle  werden,  was  wir  ohnedies  seyn  sollten,  Deutsche. 
Wir  sollen  unsern  Geist  nicht  unterwerfen:  so  müssen  wir 
eben  vor  allen  Dingen  einen  Geist  uns  anschaffen,  und  einen 
festen  und  gewissen  Geist;  wir  müssen  ernst  werden  in  allen 
Dingen  ,  und  nicht  fortfahren  bloss  leichtsinnigerweise  und 
nur  zum  Scherze  dazuseyn;  wir  müssen  uns  haltbare  und  un- 
erschütterliche Grundsätze  bilden,  die  allem  unserm  übrigen 
Denken  und  unserm  Handeln  zur  festen  Richtschnur  dienen, 
Leben  und  Denken  muss  bei  uns  aus  einem  Stücke  seyn,  und 
ein  sich  durchdringendes  und  gediegenes  Ganzes}  wir  müssen 
in  beiden  der  Natur  und  der  Wahrheit  gemäss  werden,  und 
die  fremden  Kunststücke  von  uns  werfen;  wir  müssen,  um  es 
mit  einem  Worte  zu  sagen,  uns  Charakter  anschaffen;  denn 
Charakter  haben  und  deutsch  seyn,  ist  ohne  Zweifel  gleich- 
bedeutend, und  die  Sache  hat  in  unsrer  Sprache  keinea  be- 
sondern Namen,  weil  sie  eben,  ohne  alles  unser  Wissen  und 
Besinnung,  aus  unserm  Seyn  unmittelbar  hervorgehen  soll. 
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Wir  müssen  /Aivörderst  über  die  grossen  Ereignisse  unsrer 
Tage,  ihre  Beziehung  auf  uns,  und  das,  was  wir  von  ihnen  zu 
erwarten  haben,  mit  eigner  Bewegung  unsrer  Gedanken  nach- 
denken, und  uns  eine  klare  und  feste  Ansicht  von  allen  diesen 
Gegenständen,  und  ein  entschiedenes  und  unwandelbares  Ja 
oder  Nein  über  die  hieherfallenden  Fragen  verschaffen;  jeder, 
der  den  mindesten  Anspruch  auf  Bildung  macht,  soll  das.  Das 
thierische  Leben  des  Menschen  läuft  in  allen  Zeitaltern  ab 
nach  denselben  Gesetzen,  und  hierin  ist  alle  Zeit  sich  gleich. 
Verschiedene  Zeiten  sind  da  nur  für  den  Verstand,  und  nur 
derjenige,  der  sie  mit  dem  Begriffe  durchdringt,  lebt  sie  mit, 
und  ist  da  zu  dieser  seiner  Zeit;  ein  andres  Leben  ist  nur  ein 
Thier-  und  Pflanzenleben.  Alles,  was  da  geschieh:,  unvernom- 
men  an  sich  vorübergehen  zu  lassen,  gegen  dessen  Andrang 
wohl  gar  geflissentlich  Auge  und  Ohr  zu  verstopfen,  sich  die- 
ser Gedankenlosigkeit  wohl  gar  noch  als  grosser  Weisheit  zu 
rühmen,  mag  anständig  seyn  einem  Felsen,  an  den  die  Mee- 
reswellen schlagen,  ohne  dass  er  es  fühlt,  oder  einem  Baum- 
.stamme,  den  Stürme  hin  und  her  reissen,  ohne  dass  er  es 
b'emerkt,  keinesweges  aber  einem  denkenden  Wesen.  — 
Selbst  das  Schweben  in  höhern  Kreisen  des  Denkens  spricht 
nicht  los  von  dieser  allgemeinen  Verbindlichkeit,  seine  Zeit  zu 
verstehen.  Alles  Höhere  muss  eingreifen  wollen  auf  seine 
Weise  in  die  unmittelbare  Gegenwart,  und  wer  wahrhaftig  in 
jenem  lebt,  lebt  zugleich  auch  in  der  letztern,  lebte  er  nicht 
auch  in  dieser,  so  wäre  dres  der  Beweis,  dass  er  auch  in 
jenem  nicht  lebte,  sondern  in  ihm  nur  träumte.  Jene  Acht- 
losigkeit auf  das,  was  unter  unsern  Augen  vorgeht,  und  die 
künstliche  Ableitung  der  allenfalls  entstandenen  Aufmerksam- 
keit auf  andere  Gegenstände,  wäre  das  Erwünschteste,  was  ei- 
nem Feinde  unsrer  Selbstständigkeit  begegnen  könnte.  Ist  er 
sicher,  dass  wir  uns  bei  keinem  Dinge  etwas  denken,  so  kann 
er  eben,  wie  mit  leblosen  Werkzeugen,  alles  mit  uns  vorneh- 
men, was  er  will-,  die  Gedankenlosigkeit  eben  ist  es,  die  sich 
an  Alles  gewöhnt:  wo  aber  der  klare  und  umfassende  Gedanke, 
und  in  diesem  das  Bild  dessen,  was  da  seyn  sollte,  immer- 
fort wachsam  bleibt,  da  kommt  es  zu  keiner  Gewöhnung. 
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Diese  Reden  haben  zunächst  Sie  eingeladen,  und  sie  wer- 
den einladen  die  ganze  deutsche  Nation,  inwieweit  es  der- 
malen möglich  ist,  dieselbe  durch  den  Bücherdruck  um  sich 
zu  versammeln,  bei  sich  selbst  eine  feste  Entscheidung  zu  fas- 
sen, und  innerlich  mit  sich  einig  zu  werden  über  folgende 
Fragen:  1)  ob  es  wahr  sey,  oder  nicht  wahr,  dass  es  eine 
deutsche  Nation  gebe,  und  dass  deren  Fortdauer  in  ihrem  ei- 
genthümlichen  und  selbstständigen  Wesen  dermalen  in  Gefahr 
sey?  2)  ob  es  der  Mühe  werth  sey,  oder  nicht  werth  sey,  dieselbe 
zu  erhalten?  3)  ob  es  irgend  ein  sicheres  und  durchgreifen- 
des Mittel  dieser  Erhaltung  gebe,  und  welches  dieses  Mit- 
tel sey? 

Vorher  war  die  hergebrachte  Sitte  unter  uns  diese,  dass, 
wenn  irgend  ein  ernsthaftes  Wort,  mündlich  oder  im  Drucke, 
sich  vernehmen  Hess,  das  tägliche  Geschwätz  sich  desselben 
bemächtigte,  und  es  m  einen  spasshaften  Unterhallungsstoff 
seiner  drückenden  Langeweile  verwandelte.  Zunächst  um  mich 
herum  habe  ich  dermalen,  nicht,  so  wie  ehemals  bemerkt,  dass 
man  von  meinen  gegenwärtigen  Vorträgen  denselben  Gebrauch 
gemacht  hätte;  von  dem  zeitigen  Tone  aber  der  geselligen  Zu- 
sammenkünfte auf  dem  Boden  des  Bücherdrucks,  ich  meine 
die  Literaturzeitungen  und  anderes  Journalwesen,  habe  ich 
keine  Kunde  genommen,  und  weiss  nicht,  ob  von  diesem  sich 
Scherz  oder  Ernst  erwarten  lassen.  Wie  dies  sich  verhallen 
möge,  meine  Absicht  wenigstens  ist  es  nicht  gewesen  zu 
scherzen,  und  den  bekannten  Witz  den  unser  Zeitalter  besitzt, 
wieder  in  den  Gang  zu  bringen. 

Tiefer  unter  uns  eingewurzelt,  fast  zur  andern  Natur  ge- 
worden,  und  das  Gegentheil  beinahe  unerhört,  war  unter  den 
Deutschen  die  Sitte,  dass  man  alles,  was  auf  die  Bahn  ge- 
bracht wurde,  betrachtete  als  eine  Auflforderung  an  jeden,  der 
einen  Mund  hätte,  nur  geschwind  und  auf  der  Stelle  sein  Wort 
auoh  dazuzugeben  und  uns  zu  berichten ,  ob  er  auch  der- 
selben Meinung  sey,  oder  nicht;  nach  welcher  Abstimmung 
denn  die  ganze  Sache  vorbei  sey,  und  das  öffentliche  Gespräch 
zu  einem  neuen  Gegenstande  eilen  müsse.  Auf  diese  Weise 
hatte  sich  aller  literarische  Verkehr  unter  den  Deutschen  ver- 


386  Reden  an  die  deutsche  Nation.  449 

wandelt,  sowie  die  Echo  der  alten  Fabel,  in  einen  blossen  rei- 
nen Laut,  ohne  allen  Leib  und  körperlichen  Gehalt.  Wie  in 
den  bekannten  schlechten  Gesellschaften  des  persönlichen  Ver 
kehrs,  so  kam  es  auch  in  dieser  nur  darauf  an,  dass  die  Men- 
schensfimme  forthalle,  und  dass  jeder  ohne  Stocken  sie  auf- 
nehme, und  sie  dem  Nachbar  zuwerfe,  keinesweges  aber  darauf, 
was  da  ertönte.  Was  ist  Charakterlosigkeit  und  Undeutschheit, 
wenn  es  das  nicht  ist?  Auch  dies  ist  nicht  meine  Absicht  ge- 
wesen, dieser  Sitte  zu  huldigen,  und  nur  das  öffentliche  Ge- 
spräch rege  zu  erhalten.  Ich  habe,  eben  auch,  indem  ich 
etwas  Anderes  wollte,  meinen  persönlichen  Antheil  zu  dieser 
öffentlichen  Unterhaltung  schon  vorlängst  hinlänglich  abgetra- 
gen, und  man  könnte  mich  endlich  davon  lossprechen.  Ich 
will  nicht  gerade  auf  der  Stelle  wissen,  wie  dieser  oder  jener 
über  die  in  Anregung  gebrachten  Fragen  denke,  d.  h.  wie  er 
bisher  darüber  gedacht,  oder  auch  nicht  gedacht  habe.  Er  soll 
es  bei  sich  selbst  überlegen  und  durchdenken,  so  lange  bis 
sein  Urtheil  fertig  ist  und  vollkommen  klar,  und  soll  sich  die 
nöthige  Zeit  dazu  nehmen;  und  gehen  ihm  etwa  die  gehörigen 
Vorkenntnisse,  und  der  ganze  Grad  der  Bildung,  der  zu  einem 
Urtheile  in  diesen  Angelegenheiten  erfordert  wird,  noch  ab,  so 
soll  er  sich  auch  dazu  die  Zeit  nehmen,  sich  dieselben  zu  er- 
werben. Hat  nun  einer  auf  diese  Weise  sein  Urtheil  fertig 
und  klar,  so  wird  nicht  gerade  verlangt,  dass  er  es  auch  öffent- 
lich abgebe;  sollte  dasselbe  mit  dem  hier  Gesagten  überein- 
stimmen, so  ist  dieses  eben  schon  gesagt,  und  es  bedarf  nicht 
eines  zweiten  Sagens,  nur  wer  etwas  Anderes  und  Besseres 
sagen  kann,  ist  aufgefordert  zu  reden;  dagegen  aber  soll  es 
jeder  in  jedem  Falle  nach  seiner  Weise  und  Lage  wirklich  leben 
und  treiben. 

Am  allerwenigsten  endlich  ist  es  meine  Absicht  gewesen, 
an  diesen  Reden  unseren  deutschen  Meistern  in  Lehre  und 
Schrift  eine  Schreibeübung  vorzulegen,  damit  sie  dieselbe  ver- 
bessern, und  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erfahre,  was  sich  etwa 
von  mir  hoffen  lässt.  Auch  in  dieser  Rücksicht  ist  guter  Lehre 
und  Rathes  schon  sattsam  an  mich  gewendet  worden,  und  es 
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müsste  sich  schon  jetzt  gezeigt  haben,  wenn  Besserung  zu  er- 
warten wäre. 

Nein,  das  war  zunächst  meine  Absicht,  aus  dem  Schwärme 
von  Fragen  und  Untersuchungen,  und  aus  dem  Heere  wider- 
sprechender Meinungen  über  dieselben,  in  welchem  die  Ge- 
bildeten unter  uns  bisher  herumgeworfen  worden  sind,  so 
viele  derselben  ich  könnte,  auf  einen  Punct  zu  führen,  bei 
welchem  sie  sich  selbst  Stand  hielten,  und  zwar  auf  denjeni- 
gen, der  UDS  am  allernächsten  liegt,  den  unserer  eigenen  ge- 
meinschaftlichen Angelegenheilen-,  in  diesem  einigen  Puncte  sie 
zu  einer  festen  Meinung,  bei  der  es  nun  unverrückt  bleibe, 
und  zu  einer  Klarheit,  in  der  sie  wirklich  sich  zurechtfinden, 
zu  bringen^  so  viel  anderes  auch  zwischen  ihnen  streitig,  seyn 
möge,  wenigstens  über  dieses  Eine  sie  zur  Einmüthigkeit  des 
Sinnes  zu  verbinden)  auf  diese  Weise  endlich  einen  festen 
Grundzug  des  Deutschen  hervorzubringen,  den,  dass  er  es  ge- 
würdigt habe,  sich  über  die  Angelegenheit  der  Deutschen  eine 
Meinung  zu  bilden;  dagegen  derjenige,  der  über  diesen  Ge- 
genstand nichts  hören  und  nichts  denken  möchte,  von  nun 
an  mit  Recht  angesehen  werden  könnte,  als  nicht  zu  uns  ge- 
hörend. 

Die  Erzeugung  einer  solchen  festen  Meinung,  und  die  Ver- 
einigung und  das  gegenseitige  sich  Verstehen  mehrerer  über 
diesen  Gegenstand,  wird,  sowie  es  unmittelbar  die  Rettung  ist 
unseres  Charakters  aus  der  unserer  unwürdigen  Zerflossen- 
heit,  zugleich  auch  ein  kräftiges  Mittel  werden,  unseren  Haupt- 
zweck, die  Einführung  der  neuen  Nationalerziehung  zu  errei- 
chen. Besonders  darum,  weil  wir  selber,  sowohl  jeder  mit 
sich,  als  alle  untereinander,  niemals  einig  waren,  heute  dieses 
und  morgen  etwas  Anderes  wollten,  und  jeder  anders  hinein^ 
schrie  in  das  dumpfe  Geräusch,  sind  auch  unsere  Regierun- 
gen, die  allerdings,  und  oft  mehr  als  rathsam  war,  auf  uns 
hörten,  irre  gemacht  worden,  und  haben  hin  und  her  ge- 
schwankt, ebenso  wie  unsere  Meinung,  Soll  endlich  einmal 
ein  fester  und  gewisser  Gang  in  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten kommen:  was  verhindert,  dass  wir  zunächst  bei  uns 
selbst    anfangen,    und    das   Beispiel    der   Entschiedenheit   und 
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Festigkeit  geben?  Lasse  sich  nur  einmal  eine  übereinstimmende 
und  sich  gleichbleibende  Meinung  hören,  lasse  ein  entschiede- 
nes und  als  allgemein  sich  ankündigendes  Bedürfniss  sich  ver- 
nehmen, das  der  Nationalerziehung,  wie  wir  vcwaussetzen ;  ich 
halle  dafür,  unsere  Regierungen  werden  uns  hören,  sie  wer- 
den uns  helfen,  wenn  wir  die  Neigung  zeigen,  uns  helfen  zu 
lassen.  Wenigstens  würden  wir  im  entgegengesetzten  Falle 
sodann  erst  das  Recht  haben,  uns  über  sie  zu  beklagen*,  der- 
malen, da  unsere  Regierungen  ohngefähr  also  sind,  wie  wir 
sie  wollen,  steht  uns  das  Klagen  übel  an. 

Ob  es  ein  sicheres  und  durchgreifendes  Mittel  gebe  zur 
Erhaltung  der  deutschen  Nation,  und  welches  dieses  Mittel  sey, 
ist  die  bedeutendste  unter  den  Fragen,  die  ich  dieser  Nation 
zur  Entscheidung  vorgelegt  habe.  Ich  habe  diese  Frage  beant 
wertet,  und  die  Gründe  meiner  Art  der  Beantwortung  darge- 
legt, keinesweges  um  das  Endurtheil  vorzuschreiben,  was  zu 
nichts  helfen  könnte,  indem  jeder,  der  in  dieser  Sache  Hand 
anlegen  soll,  in  seinem  eigenen  Inneren  durch  eigene  Thälig- 
keit  sich  überzeugt  haben  muss,  sondern  nur,  um  zum  eige- 
nen Nachdenken  und  Urtheilen  anzuregen.  Ich  muss  von  nun 
an  jeden  sich  selbst  überlassen.  Nur  warnen  kann  ich  noch, 
dass  man  durch  seichte  und  oberflächliche  Gedanken,  die  auch 
über  diesen  Gegenstand  sich  im  Umlaufe  befinden,  sich  nicht 
täuschen,  vom  tieferen  Nachdenken  sich  nicht  abhalten  und 
durch  nichtige  Vertröstungen  sich  nicht  abfinden  lasse. 

Wir  haben  z.  B.  schon  lange  vor  den  letzten  Ereignissen, 
gleichsam  auf  den  Vorrath,  hören  müssen,  und  es  ist  uns  seit- 
dem häufig  wiederholt  worden,  dass,  wenn  auch  unsere  poli- 
tische Selbstständigkeit  verloren  sey,  wir  dennoch  unsere 
Sprache  behielten  und  unsere  Literatur,  und  in  diesen  immer 
eine  Nation  blieben,  und  damit  über  alles  Andere  uns  leicht- 
lich  trösten  könnten. 

Worauf  gründet  sich  denn  zuvörderst  die  Hoffnung,  dass 
wir  auch  ohne  politische  Selbstständigkeit  dennoch  unsere 
Sprache  behalten  werden?  Jene,  die  also  sagen,  schreiben 
doch  wohl  nicht  ihrem  Zureden  und  ihren  Ermahnungen,  auf 
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Kind  und  Kindeskind  hinaus  unxl  auf  alle  künfligcn  Jahrhun- 
derte, diese  wunderwirkende  Kraft  zu?  Was  von  den  jetztle- 
benden unü  gemactiten  Männern  sich  gewöhnt  hat,  in  deut- 
scher Sprache  zu  reden,  zu  schreiben,  zu  lesen,  wird  ohne 
Zweifel  also  fortfahren;  aber  was  wird  das  nächslkunftige  Ge- 
schlecht thun,  und  was  erst  das  dritte?  Welches  Gegenge- 
wicht gedenken  wir  denn  in  diese  Geschlechter  hineinzulegen, 
das  ihrer  Begierde,  demjenigen,  bei  welchem  aller  Glanz  ist, 
und  das  alle  Begünstigungen  austheilt,  auch  durch  Sprache 
und  Schrift  zu  gefallen,  die  Wage  halte?  Haben  wir  denn 
niemals  von  einer  Sprache  gehört,  welche  die  erste  der  Welt 
ist,  ohnerachtet  bekannt  wird,  dass  die  ersten  Werke  in  der- 
selben noch  zu  schreiben  sind,  und  sehen  wir  nicht  schon 
jetzt  unter  unseren  Augen,  dass  Schriften,  durch  deren  Inhalt 
man  zu  gefallen  hofft,  in  ihr  erscheinen?  Man  beruft  sich  auf 
das  Beispiel  zweier  anderen  Sprachen,  eine  der  alten,  eine  der 
neuen  Welt,  welche,  ohnerachtet  des  politischen  Unterganges 
der  Völker,  die  sie  redeten,  dennoch  als  lebendige  Sprachen 
fortgedauert.  Ich  will  in  die  Weise  dieser  Fortdauer  nicht 
einmal  hineingehen;  so  viel  aber  ist  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  beide  Sprachen  etwas  in  sich  hatten,  das  die  unsrige 
nicht  hat,  wodurch  sie  vor  den  Ueberwindern  Gnade  fanden, 
welche  die  unsrige  niemals  finden  kann.  Hätten  diese  Ver- 
tröster  besser  um  sich  geschaut,  so  würden  sie  ein  anderes, 
unseres  Erachtens  hier  durchaus  passendes  Beispiel  gefunden 
haben,  das  der  wendischen  Sprache.  Auch  diese  dauert  seit 
der  Reihe  von  Jahrhunderten,  dass  das  Volk  derselben  seine 
Freiheit  verloren  hat,  noch  immer  fort,  in  den  ärmlichen  Hüt- 
ten des  an  die  Scholle  gebundenen  Leibeigenen  nämlich,  damit 
er  in  ihr,  unverstanden  von  seinem, Bedrücker,  sein  Schicksal 
beklagen  könne. 

Oder  setze  man  den  Fall,  dass  unsere  Sprache  lebendig 
und  eine  Schriftstellqrsprache  bleibe,  und  so  ihre  Literatur 
behalte;  was  kann  denn  das  für  eine  Literatur  seyn,  die  Lite- 
ratur eines  Volkes  ohne  politische  Selbstständigkeit?  Was  will 
denn  der  vernünftige  Schriftsteller,  und  was  kann  er  wollen? 
Nichts  Anderes,  denn  eingreifen  in  das  allgemeine  und  öffent- 


393  Reden  mi  die  deutsche  Nation.  453 

liehe  Leben,  und  dasselbe  nach  seinem  Bilde  gestalten  und 
lunschaffen;  und  wenn  er  dies  nicht  will,  so  ist  alles  sein  Re- 
den leerer  Laut,  zum  Kitzel  müssiger  Ohren.  Er  will  ursprüng- 
lich und  aus  der  Wurzel  des  geistigen  Lebens  heraus  denken, 
für  diejenigen,  die  ebenso  ursprünglich  wirken,  d.  i.  regieren. 
Er  kann  deswegen  nur  in  einer  solchen  Sprache  schreiben, 
in  der  auch  die  Regierenden  denken,  in  einer  Sprache,  in  der 
regiert  wird,  in  der  eines  Volkes,  das  einen  sejbststandigen 
Staat  ausmacht.  Was  wollen  denn  zuletzt  alle  unsere  Bemü- 
hungen selbst  um  die  abgezogensten  Wissenschaften?  Lasset 
seyn,  der  nächste  Zweck  dieser  Bemühungen  sey  der,  die  Wis- 
senschaft fortzupflanzen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  und  in 
der  Welt  zu  erhalten;  warum  soll  sie  denn  auch  erhalten  wer- 
den? Offenbar  nur,  um  zu  rechter  Zeit  das  allgemeine  Leben 
und  die  ganze  menschliche  Ordnung  der  Dinge  zu  gestalten. 
Dies  ist  ihr  letzter  Zweck;  mittelbar  dient  sonach,  sey  es  auch 
erst  in  einer  späteren  Zukunft,  jede  wissenschaftliche  Bestre- 
bung dem  Staate.  Giebt  sie  diesen  Zweck  auf,  so  ist  auch 
ihre  Würde  und  ihre  Selbstständigkeit  verloren.  Wer  aber 
diesen  Zweck  hat,  der  muss  schreiben  in  der  Sprache  des 
herrschenden  Volkes. 

Wie  es  ohne  Zweifel  wahr  ist,  dass  allenthalben,  wo  eine 
besondere  Sprache  angetroffen  wird,  auch  eine  besondere  Na- 
tion vorhanden  ist,  die  das  Recht  hat,  selbstständig  ihre  An- 
gelegenheiten zu  besorgen  und  sich  selber  zu  regieren;  so 
kann  man  umgekehrt  sagen,  dass,  wie  ein  Volk  aufgehört  hat, 
sich  selbst  zu  regieren,  es  eben  auch  schuldig  sey,  seine 
Sprache  aufzugeben  und  mit  den  Ucberwindern  zusammen- 
zufliessen,  damit  Einheit,  innerer  Friede  und  die  gänzliche 
Vergessenheit  der  Verhältnisse,  die  nicht  mehr  sind,  entstehe. 
Ein  nur  halbverständiger  Anführer  einer  solchen  Mischung  muss 
hierauf  dringen,  und  wir  können  uns  sicher  darauf  verlassen, 
dass  in  unserem  Falle  darauf  gedrungen  werden  wird.  Bis 
diese  Verschmelzung  erfolgt  sey,  wird  es  Uebersetzungen  der 
verstatteten  Sohulbücher  in  die  Sprache  der  Barbaren  geben, 
d.  i.  derjenigen,  die  zu  ungeschickt  sind,  die  Sprache  des 
herrschenden  Volkes  zu  lernen,    und    die    eben    dadurch   von 
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allem  Einflüsse  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  sich  aus- 
schliessen  und  sich  zur  lebenslänglichen  Unterwürfigkeit  ver- 
dammen; auch  wird  es  diesen,  die  zur  Stummheit  über  die 
wirklichen  Begebenheiten  sich  selbst  verurlheilt  haben ;  ver- 
staltet werden,  an  erdichteten  Wellhändeln  ihre  Redefertigkeit 
zu  üben,  oder  ehemalige  und  alte  Formen  sich  selber  nachzu- 
ahmen, wo  man  für  das  erste  an  der  zum  Beispiel  angeführten 
alten,  für  das  letzlere  an  der  neuen  Sprache  die  Belege  auf- 
suchen mag.  Eine  solche  Literatur  möchten  wir  vielleicht  noch 
auf  einige  Zeil  behalten,  und  mit  dei-selben  mag  sich  tröslea 
der,  der  keinen  besseren  Trost  hat;  dass  aber  auch  solche, 
die  wohl  fähig  wären,  sich  zu  ermannen,  die  Wahrheit  zu 
sehen  und  aufgeschreckt  zu  werden  durch  ihren  Anblick  zu 
Entschluss  und  Thal,  durch  solchen  nichtigen  Trost,  mit  wel- 
chem einem  Feinde  unserer  Selbstständigkeil  recht  eigentlich 
gedient  sein  würde,  in  dem  trägen  Schlummer  erhalten  wer- 
den: dieses  möchte  ich  verhindern,  wenn  ich  es  könnte. 

Man  verheisst  uns  also  die  Fortdauer  einer  deutschen 
Literatur  auf  die  künftigen  Geschlechter.  Um  die  Hoffnungen, 
die  wir  hierüber  fassen  können,  näher  zu  beurtheilen.  würde 
es  sehr  zuträglich  seyn.  sich  umzusehen,  ob  wir  denn  auch 
nur  bis  auf  diesen  Augenblick  eine  deutsche  Literatur  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  noch  haben.  Das  edelste  Vorrecht 
und  das  heiligste  Amt  des  Schriftstellers  ist  dies,  seine  Nation 
zu  versammeln,  und  mit  ihr  über  ihre  wichtigsten  Angelegen- 
heiten zu  beralhschlagen;  ganz  besonders  aber  ist  dies  von 
jeher  das  ausschlie.'^sende  Amt  des  Schriftstellers  gewesen  in 
Deutschland,  indem  dieses  in  mehrere  abgesonderte  Staatei^ 
zertrennt  war,  und  als  gemeinsames  Ganzes  fast  nur  durch 
das  Werkzeug  des  Schriftstellers,  durch  Spiache  und  Schrift, 
zusammengehalten  wurde;  am  eigentlichsten  und  dringendsten 
wird  es  sein  Amt  in  dieser  Zeit,  nachdem  das  letzte  äussere 
Band,  das  die  Deutschen  vereinigte,  die  Reichsverfassung,  auch 
zerrissen  ist.  Sollte  es  sich  nun  etwa  zeigen  —  wir  sprechen 
hieran  nicht  etwa  aus.  was  wir  wüssten  oder  befürchteten, 
sondern  nur  einen  möglichen  Fall,  auf  den  wir  jedoch  eben- 
falls im  voraus  Bedacht  nehmen   müssen  —  sollte  es  sich,  sage 
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ich,  etwa  zeigen,  dass  schon  jetzt  Diener  besonderer  Staaten 
von  Angst,  Furcht  und  Schrecken  so  eingenommen  wären, 
dass  sie  solchen,  eine  Nation  eben  noch  als  daseyend  voraus- 
setzenden und  an  dieselbe  sich  wendenden  Stimmen,  zuerst 
das  Lautwerden,  oder  durch  Verbote  die  Verbreitung  versag- 
ten: so  wäre  dies  ein  Beweis,  dass  wir  schon  jetzt  keine 
deutsche  Schriftstellerei  mehr  hätten,  und  wir  wüssten,  wie 
wir  mit  den  Aussichten  auf  eine  künftige  Literatur  daran 
wären.  — 

Was  könnte  es  doch  seyn,  dass  diese  fürchteten?  Etwa, 
dass  dieser  und  jener  dergleichen  Stimmen  nicht  gern  hören 
werde?  Sie  würden  für  ihre  zarte  Besorgtheit  wenigstens  die 
Zeit  übel  gewählt  haben,  Schmähungen  und  Hcabwürdigun- 
gen  des  Vaterländischen,  abgeschmackte  Lobpreisungen  des 
Ausländischen,  können  sie  ja  doch  nicht  verhindern;  seyen  sie 
doch  nicht  so  strenge  gegen  ein  dazwischen  tönendes  vater- 
ländisches Wort!  Es  ist  wohl  möglich,  dass  nicht  alle  alles 
gleich  gern  hören;  aber  dafür  können  wir  zur  Zeit  nicht  sor- 
gen, uns  treibt  die  Noth,  und  wir  müssen  eben  sagen,  was 
diese  zu  sagen  gebietet.  Wir  ringen  ums  Leben;  wollen  sie, 
dass  wir  unsere  Schritte  abmessen,  damit  nicht  etwa  durch 
den  erregten  Staub  irgend  ein  Staatskleid  bestäubt  werde? 
Wir  gehen  unter  in  den  Fluthen;  sollen  wir  nicht  um  Hülfe 
rufen,  damit  nicht  irgend  ein  schwachnerviger  Nachbar  er- 
schreckt werde? 

Wer  sind  denn  diejenigen,  die  es  nicht  gern  hören  könn- 
ten, und  unter  welcher  Bedingung  könnten  sie  es  denn  nicht 
gern  hören?  Allenthalben  ist  es  nur  die  Unklarheit  und  die 
Finsterniss,  die  da  schreckt.  Jedes  Schreckbild  verschwindet, 
wenn  man  es  fest  ins  Auge  fasst.  Lasset  uns  mit  derselben 
Unbefangenheit  und  Unumwundenheit,  mit  der  wir  bisher  jeden 
in  diese  Vorträge  fallenden  Gegenstand  zerlegt  haben,  auch 
diesem  Schrecknisse  unter  die  Augen  treten. 

Man  nimmt  an,  entweder,  dass  das  Wesen,  dem  derma- 
len die  Leitung  eines  grossen  Theiles  der  Weltangelegenheiten 
anheimgefallen  ist,  ein  wahrhaft  grosses  Gemüth  sey,  oder 
man  nimmt  das  Gegentheil  an,  und  ein  Drilles  ist  nicht  mög- 


456  Reden  cm  die  deutsche  Naliun.  399 

lieh.  Im  ersten  Falle:  worauf  beruht  denn  alle  menschliche 
Grösse,  ausser  auf  der  Selbstständigkeit  und  Ursprünglichkeit 
der  Person,  und  dass  sie  nicht  sey  ein  erkünsteltes  Geraachte 
ihres  Zeitalters,  sondern  ein  Gewächs  aus  der  ewigen  und 
ursprünglichen  Geisterwelt,  ganz  so  wie  es  ist  hervorgewach- 
sen, dass  ihr  eine  neue  und  eigenthümliche  Ansicht  des  Welt- 
ganzen aufgegangen  sey,  und  dass  sie  festen  Willen  habe,  und 
eiserne  Kraft,  diese  ihre  Ansicht  einzuführen  in  die  Wirklich- 
keit? Aber  es  ist  schlechthin  unmöglich,  dass  ein  solches  Ge- 
müth  nicht  auch  ausser  sich,  an  Völkern  und  Einzelnen,  ehre, 
was  in  seinem  Inneren  seine  eigene  Grösse  ausmacht,  die 
Selbstständigkeit,  die  Fesligkeil,  die  Eigenlhümlichkeit  des  Da- 
seyns.  So  gewiss  es  sich  in  seiner  Grösse  fühlt  und  dersel- 
ben vertraut,  verschmäht  es  über  armseligen  Knechtssinn  zu 
herrschen,  und  gross  zu  seyn  unter  Zwergen;  es  verschmäht 
den  Gedanken,  dass  es  die  Menschen  erst  herabwürdigen  müsse, 
um  über  sie  zu  gebieten;  es  ist  gedrückt  durch  den  Anblick 
des  dasselbe  umgebenden  Verderbens,  es  thut  ihm  weh,  die 
Menschen  nicht  achten  zu  können;  alles  aber,  was  sein  ver- 
brüdertes  Geschlecht  erhebt,  veredelt,  in  ein  würdigeres  Licht 
setzt,  thut  wohl  seinem  selbst  edeln  Geiste,  und  ist  sein  höch- 
ster Genuss.  Ein  solches  Gemüth  sollte  ungern  vernehmen, 
dass  die  Erschütterungen,  die  die  Zeiten  herbeigeführt  haben, 
benutzt  werden,  um  eine  alte  ehrwürdige  Nation ,  den  Staumi 
der  mehrsten  Völker  des  neuen  Europa,  und  die  Bildnerin 
aller,  aus  dem  tiefen  Schlummer  aufzuregen,  und  dieselbe  zu 
bewegen,  dass  sie  ein  sicheres  Verwahrungsmittel  ergreife, 
um  sich  zu  erheben  aus  dem  Verderben,  welches  dieselbe  zu 
gleich  sichert,  nie  wieder  herabzusinken,  und  mit  sich  selbst 
zugleich  alle  übrige  Völker  zu  erheben?  Es  wird  hier  nicht 
angeregt  zu  ruhestörenden  Auftritten;  es  wird  vielmehr  vor 
diesen,  als  sicher  zum  Verderben  führend,  gewarnt,  es  wird 
eine  feste  unwandelbare  Grundlage  angegeben,  worauf  endlich 
in  einem  Volke  der  Welt  die  höchste,  reinste  und  noch  nie- 
mals also  unter  den  Menschen  gewesene  Sittlichkeit  aufgebaut, 
für  alle  folgende  Zeiten  gesichert,  und  von  da  aus  über  andere 
Völker  verbreitet  werde;  es  wird  eine  ümschaffung  des  Men- 
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schengeschlechtes  angegeben,  aus  irdischen  und  sinnlichen  Ge- 
schöpfen zu  reinen  und  edeln  Geislern.  Durch  einen  solchen 
Vorschlag,  meint  man,  könne  ein  Geist,  der  selbst  rein  ist  und 
edel  und  gross,  oder  irgend  jemand,  der  nach  ihm  sich  bildet» 
beleidigt  werden? 

Was  würden  dagegen  diejenigen,  welche  diese  Furcht  heg- 
ten und  dieselbe  durch  ihr  Handeln  zugeständen,  annehmen, 
und  laut  vor  aller  Welt  bekennen,  dass  sie  es  annehmen?  Sie 
würden  bekennen,  dass  sie  glaubten,  dass  ein  menschenfeind- 
liches und  ein  sehr  kleines  und  niedriges  Princip  über  uns 
herrsche,  dem  jede  Regung  selbstständiger  Kraft  bange  mache, 
der  von  Sittlichkeit,  Religion,  Veredlung  der  Gemüther  nicht 
ohne  Angst  hören  könne,  indem  allein  in  der  Herabwürdigung 
der  Menschen,  in  ihrer  Dumpfheit  und  ihren  Lastern  für  ihn 
Heil  sey,  und  HofTnung,  sich  zu  erhalten.  Mit  diesem  ihrem 
GJauben,  der  unseren  anderen  Uebeln  noch  die  drückende 
Schmach  hinzufügen  würde,  von  einem  solchen  beherrscht  zu 
seyn,  sollen  wir  nun  ohne  weiteres  und  ohne  die  vorherge- 
gangene einleuchtende  Beweisführung  einverstanden  seyn,  und 
in  demselben  handeln? 

Den  schlimmsten  Fall  gesetzt,  dass  sie  recht  hätten,  kei- 
nesweges  aber  wir,  die  wir  das  Erstere  durch  unsere  Thal 
annehmen:  soll  denn  nun  wirklich,  einem  zu  gefallen,  dem 
damit  gedient  ist,  und  ihnen  zu  gefallen,  die  sich  fürchten,  das 
Menschengeschlecht  herabgewürdigt  werden  und  versinken, 
und  soll  keinem,  dem  sein  Herz  es  gebietet,  erlaubt  seyn,  sie 
vor  dem  Verfalle  zu  warnen?  Gesetzt,  dass  sie  nicht  bloss 
rechthätten,  sondern  dass  man  sich  auch  noch  entschliessen  sollte, 
im  Angesichte  der  Mitwelt  und  der  Nachwelt  ihnen  recht  zu 
geben,  und  das  eben  hingelegte  Urtheil  über  sich  selbst  laut 
auszusprechen:  was  wäre  denn  nun  das  Höchste  und  Letzte, 
das  für  den  unwillkommenen  Warner  daraus  erfolgen  könnte? 
Kennen  sie  etwas  Höheres,  denn  den  Tod?  Dieser  erwartet 
uns  ohnedies  alle,  und  es  haben  vom  Anbeginn  der  Mensch- 
heit an  Edle  um  geringerer  Angelegenheit  willen  —  denn  wo 
gab  es  jemals  eine  höhere,  als  die  gegenwärtige?  —  der  Ge- 
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fahr  desselben  getrotzt.  Wer  hat  das  Recht  zwischen  ein  Un- 
ternehmen, das  auf  diese  Gefahr  begonnen  ist,  zu  treten? 

Sollte  es,  wie  ich  nicht  hoffe,  solche  unter  uns  Deutschen 
geben,  so  würden  diese  ungebeten,  ohne  Dank,  und,  wie  ich 
hoffe,  zurückgewiesen,  ihren  Hals  dem  Joche  der  geistigen 
Knechtschaft  darbieten;  sie  würden,  bitter  schmähend,  indem 
sie  staatsklug  zu  schmeicheln  glauben,  weil  sie  nicht  wissen, 
wie  wahrer  Grösse  zu  Muthe  ist,  und  die  Gedanken  derselben 
nach  denen  ihrer  eigenen  Klarheit  messen,  —  sie  würden  die 
Literatur,  mit  der  sie  nichts  Anderes  anzufangen  wissen,  ge- 
brauchen, um  durch  die  Abschlachtung  derselben  als  Opfer- 
thier  ihren  Hof  zu  machen.  Wir  dagegen  preisen  durch  die 
That  unseres  Vertrauens  und  unseres  Muthes  weit  mehr,  denn 
Worte  es  je  vermöchten,  die  Grösse  des  Gemüthes.  bei  dem 
die  Gewalt  ist.  Ueber  das  ganze  Gebiet  der  ganzen  deutschen 
Zunge  hinweg,  wo  irgend  bin  unsere  Stimme  frei  und  unauf- 
gehalten  ertönt,  ruft  sie  durch  ihr  blosses  Daseyn  den  Deut- 
schen zu:  niemand  will  eure  Unterdrückung,  euren  Knechts- 
sinn, eure  sklavische  Unterwürfigkeit,  sondern  eure  Selbststän- 
digkeit, eure  wahre  Freiheit,  eure  Erhebung  und  Veredlung 
will  man,  denn  man  hindert  nicht,  dass  man  sich  Öffentlich  mit 
euch  darüber  berathschlage,  und  euch  das  unfehlbare  Mittel 
dazu  zeige.  Findet  diese  Stimme  Gehör  und  den  beabsich- 
tigten Erfolg,  so  setzt  sie  ein  Denkmal  dieser  Grösse  und  un- 
seres Glaubens  an  dieselbe  ein  in  den  Forllauf  der  Jahrhun- 
derte, welches  keine  Zeit  zu  zerstören  vermag,  sondern  das 
mit  jedem  neuen  Geschlechte  höher  wächst,  und  sich  weiter 
verbreitet.  W^er  darf  sich  gegen  den  Versuch  setzen,  ein  sol- 
ches Denkmal  zu  errichten? 

Anstatt  also  mit  der  zukünftigen  Blüthe  unserer  Literatur 
über  unsere  verlorene  Selbstständigkeit  uns  zu  trösten,  und 
von  der  Aufsuchung  eines  Mittels,  dieselbe  wieder  herzustellen, 
uns  durch  dergleichen  Trost  abhalten  zu  lassen,  wollen  wir 
lieber  wissen,  ob  diejenigen  Deutschen,  denen  eine  Art  von 
Bevormunduno  der  Literatur  zusefallen  ist,  den  übrigen  selbst 
schreibenden  oder  lesenden  Deutschen  eine  Literatur  im  wah- 
ren Sinne  des  Wortes  noch  bis  diesen  Tag  erlauben,  und  ob 
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sie  dafür  hallen,  dass  eine  solche  Literatur  dermalen  in  Deutsch- 
land noch  erlaubt  sey,  oder  nicht;  ^\■ie  sie  aber  wirklich  darüber 
denken,  das  wird  sich  demnächst  entscheiden  müssen. 

Nach  allem  ist  das  nächste,  was  wir  zu  thun  haben,  um 
bis  zur  völligen  und  gründlichen  Verbesserung  unseres  Stam- 
mes uns  auch  nur  aufzubehalten,  dies,  dass  wir  uns  Charakter 
anschaffen,  und  diesen  zunächst  dadurch  bewähren,  dass  wir 
uns  durch  eigenes  Nachdenken  eine  feste  Meinung  bilden  über 
unsere  wahre  Lage  und  über  das  sichere  Mittel,  dieselbe  zu 
verbessern.  p[e  Nichtigkeit  des  Trostes  aus  der  Fortdauer 
unserer  Sprache  und  Literatur  ist  gezeigt.  Noch  aber  giebt 
es  andere,  in  diesen  Reden  noch  nicht  erwähnte  Vorspiege- 
lungen, welche  die  Bildung  einer  solchen  festen  Meinung  ver- 
hindern. Es  ist  zweckmässig,  dass  wir  auch  auf  diese  Rück- 
sicht nehmen;  jedoch  behalten  wir  dieses  Geschäft  vor  der 
nächsten  Stunde. 


Inhaltsaiizeige 

der  dreizelmteii  Rede. "") 

Fortsetzung  der  angefangenen  Betrachtung. 

Es  seye  noch  ein  mehreres  von  nichtigen  Gedanken  und 
täuschenden  Lehrgebäuden  über  die  Angelegenheiten  der  Völ- 
ker unter  uns  im  Umlaufe,  welches  die  Deutschen  verhindere, 
eine  ihrer  Eigenthümlichkeit  gemässe  feste  Ansicht  über  ihre 
gegenwärtige  Lage  zu  fassen,  äusserten  wir  am  Ende  unserer 


')  "Warum  von  ilieser  Rede  nur  die  Inhaltsaiizeige,  niclU  aber  die  Rede 
selbst  geliefert  werde,  darüber  sehe  man  die  am  Ende  dieser  Anzeige  be- 
findliche Anmerkung, 
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vorigen  Rede,  üa  diese  Traumbilder  gerade  jetzt  mit  grösse- 
rem Eifer  zur  öfFenllichen  Verehrung  herumgeboten  werden, 
und,  nachdem  so  vieles  Andere  wankend  geworden,  von  man- 
chem lediglich  zur  Ausfüllung  der  entstandenen  leeren  Stelleu 
aufgefasst  werden  könnten:  so  scheint  es  zur  Sache  zu  gehö- 
ren, dieselben  mit  grösserem  Ernste,  als  ausserdem  ihre  Wich- 
tigkeit verdienen  dürfte,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Zuvörderst  und  vor  allen  Dingen:  —  die  ersten,  ursprüng- 
lichen und  wahrhaft  natürlichen  Grenzen  der  Staaten  sind  ohne 
Zweifel  ihre  inneren  Grenzen.  NVas  dieselbe  Sprache  redet, 
das  ist  schon  vor  aller  menschlichen  Kunst  vorher  durch  die 
blo.sse  Natur  mit  einer  Menge  von  unsichtbaren  Banden  an- 
einander geknüpft;  es  versteht  .sich  untereinander,  und  ist 
fähig,  sich  immerfort  klarer  zu  verständigen,  es  gehört  zusam- 
men, und  ist  natürlich  Eins  und  ein  unzertrennliches  Ganzes. 
Ein  solches  kann  kein  Volk  anderer  x\bkunft  und  Sprache  in  sich 
aufnehmen  und  mit  sich  vermischen  w^ollen,  ohne  wenigstens 
fürs  erste  sich  zu  verwirren,  und  den  gleichmassigen  Fortgang 
seiner  Bildung  mächtig  zu  stören.  Aus  dieser  inneren,  durch 
die  geistige  Natur  des  Menschen  selbst  gezogenen  Grenze  er- 
giebt  sich  erst  die  äussere  Begrenzung  der  Wohnsitze,  als  die 
Folge  von  jener,  und  in  der  natürlichen  Ansicht  der  Dinge 
sind  keinesweges  die  Menschen,  welche  innerhalb  gewisser 
Berge  und  Flüsse  wohnen,  um  deswillen  Ein  Volk,  sondern 
umgekehrt  wohnen  die  Menschen  beisammen,  und  wenn  ihr 
Glück  es  so  gefügt  hat,  durch  Flüsse  und  Berge  gedeckt,  weil 
sie  schon  früher  durch  ein  weit  höheres  Naturgesetz  Ein  Volk 
waren. 

So  sass  die  deutsche  Nation,  durch  gemeinschaftliche  Sprache 
und  Denkart  saltsam  unter  sich  vereinigt,  und  schai'f  genug  ab- 
geschnitten von  den  anderen  Völkern,  in  der  Mitte  von  Europa 
da  als  scheidender  Wall  nicht  verwandter  Stämme,  zahlreich 
und  tapfer  genug,  um  ihre  Grenzen  gegen  jeden  fremden  An- 
fall zu  schützen,  sich  selbst  überlassen  und  durch  ihre  ganze 
Denkart  wenig  geneigt,  Kunde  von  den  benachbarten  Völker- 
schaften zu  nehaien,  in  derselben  Angelegenheiten  sich  zu  mi- 
schen, und  durch  Beunruhigungen  sie  zur  Feindsehgkeit  aufzu- 
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reizen.  Im  Verlaufe  der  Zeiten  bewahrte  sie  ihr  günstiges  Ge- 
schick vor  dem  unmittelbaren  Anlheile  am  Raube  der  anderen 
Welten;  dieser  Begebenheil,  durch  welche  vor  allen  anderen 
die  Weise  der  Fortentwicklung  der  neueren  Wellgeschicjite,  die 
Schicksale  der  Völker,  und  der  grösste  Theil  ihrer  Begriffe  und 
Meinungen  begründet  worden  sind.  Seit  dieser  Begebenheit 
erst  zertheilte  sich  das  christliche  Europa,  das  vorher  auch 
ohne  sein  eigenes  deutliches  Bewusstseyn  Eins  gewesen  war, 
und  als  solches  in  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  sich  ge- 
zeigt hatte,  in  mehrere  abgesonderte  Theilej  seit  jener  Begeben- 
heit erst  war  eine  gemeinschaftliche  Beute  aufgestellt,  nach  der 
jeder  auf  die  gleiche  Weise  begehrte,  weil  alle  sie  auf  die  gleiche 
Weise  brauchen  konnten,  und  die  jeder  mit  Eifersucht  in  den 
Händen  des  anderen  erblickte;  erst  nun  war  ein  Grund  vor- 
handen zu  geheimer  Feindschaft  und  Kriegslust  aller  gegen 
alle.  Auch  wurde  es  nun  erst  zum  Gewinne  für  Völker,  Völ- 
ker auch  anderer  Abkunft  und  Sprachen  durch  Eroberung, 
oder,  wenn  dies  nicht  möglich  wäre,  durch  Bündnisse  sich  ein- 
zuverleiben und  ihre  Kräfte  sich  zuzueignen.  Ein  der  Natur 
treugebliebenes  Volk  kann,  wenn  seine  Wohnsitze  ihm  zu  enge 
werden,  dieselben  durch  Eroberung  des  benachbarten  Bodens 
erweitern  wollen,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  und  es  wird 
sodann  die  früheren  Bewohner  vertreiben;  es  kann  einen  rau- 
hen und  unfruchtbaren  Himmelsstrich  gegen  einen  milderen 
und  gesegneteren  vertauschen  wollen,  und  es  wird  in  diesem 
Falle  abermals  die  früheren  Besitzer  austreiben;  es  kann,  wenn 
es  auch  ausartet,  blosse  Raubzüge  unternehmen,  auf  denen  es, 
ohne  des  Bodens  oder  der  Bewohner  zu  begehren,  bloss  alles 
Brauchbaren  sich  bemächtigt,  und  die  ausgeleerten  Länder  wie- 
der verlässt;  es  kann  endlich  die  früheren  Bewohner  des  er- 
oberten Bodens,  als  eine  gleichfalls  brauchbare  Sache,  wie  Skla- 
ven der  Einzelnen  unter  sich  vertheilen:  aber  dass  es  die  fremde 
Völkerschaft,  so  wie  dieselbe  besteht,  als  Bestandtheile  des  Staa- 
tes sich  anfüge,  dabei  hat  es  nicht  den  geringsten  Gewinn,  und 
es  wird  niemals  in  Versuchung  kommen,  dies  zu  thun.  Ist  aber 
der  Fall  der,  dass  einem  gleich  starken,  oder  wohl  noch  stär- 
keren Nebenbuhler  eine  reizende  gemeinschaftliche  Beute  ab- 
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gekämpft  werden  soll,  so  slebl  die  Rechnling  anders.  Wie  auch 
Übrigens  sonst  das  überwundene  Volk  zu  uns  passen  möge, 
so  sind  wenigstens  seine  Fäuste  zur  Bekämpfung  des  von  uns 
zu  beraubenden  Gegners  brauchbar,  und  jederman  ist  uns,  als 
eine  Vermehrung  der  öflFentlichen  Sireitkraft,  willkommen.  So 
nun  irgend  einem  Weisen,  der  Friede  und  Ruhe  gewünscht 
häUe,  über  diese  Lage  der  Dinge  die  Augen  klar  aufgegangen 
w«ren,  wovon  hätte  derselbe  Ruhe  erwarten  können?  Offenbar 
nicht  von  der  natürlichen  Beschränkung  der  menschlichen  Hab- 
sucht dadurch,  dass  das  Ueberflüssige  keinem  nUtze;  denn  eine 
Beute,  wodurch  alle  versacht  werden,  war  vorhanden:  und 
ebensowenig  hätte  er  sie  erwarten  können  von  dem  sich  selbst 
eine  Grenze  setzenden  Willen,  denn  unter  solchen,  von  denen  jed- 
weder alles  an  sich  reisst,  was  er  vermag,  muss  der  sich  selbst  Be- 
schränkende nothwendig  zu  Grunde  gehen.  Keiner  will  dem  An- 
deren theilen,  was  er  dermalen  zu  eigen  besitzt;  jeder  will 
dem  anderen  das  seinige  rauben,  wenn  er  irgend  kann.  Ruht 
einer,  so  geschieht  dies  nur  darum,  weil  er  sich  nicht  fiir  stark 
genug  hält,  Streit  anzufangen;  er  wird  ihn  sicher  anfangen,  so- 
bald er  die  erforderliche  Stärke  in  sich  verspürt.  Somit  ist 
das  einzige  Mittel  die  Ruhe  zu  erhalten  dieses,  dass  niemals 
einer  zu  der  Macht  gelange,  dieselbe  stören  zu  können,  und 
dass  jedweder  wisse,  es  sey  auf  der  anderen  Seite  gerade  so 
viel  Kraft  zum  Widerstände,  als  auf  seiner  Seite  sey  zum  An- 
griffe; dass  also  ein  Gleichgewicht  und  Gegengewicht  der  ge- 
sammten  Macht  entstehe,  wodurch  allein,  nachdem  alle  andere 
Mittel  verschwunden  sind,  jeder  in  seinem  gegenwärtigen  Be- 
sitzstande und  alle  in  Ruhe  erhallen  werden.  Diese  beiden 
Stücke  demnach:  einen  Raub,  auf  den  kein  Einziger  einiges 
Recht  habe,  alle  aber  nach  ihm  die»  gleiche  Begierde,  sodann 
die  allgemeine,  immerfort  thätig  sich  regende  wirkliche  Raub- 
sucht, setzt  jenes  bekannte  System  eines  Gleichgewichtes  der 
Macht  in  Europa  voraus;  und  unter  diesen  Voraussetzungen 
würde  dieses  Gleichgewicht  freilich  das  einzige  Mittel  seyn,  die 
Ruhe  zu  erhallen,  wenn  nur  erst  das  zweite  Mittel  gefunden 
wäre,  jenes  Gleichgewicht  hervorzubringen,  und  es  aus  einem 
le^en  Gedanken  in  ein  wirkliches  Ding  zu  verwandeln. 
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Aber  waren  denn  auch  jene  Voraussetzungen  allgemein, 
und  ohne  alle  Ausnahme  zu  machen?  War  nicht  im  Mittel- 
puncte  von  Europa  die  übermächtige  deutsche  Nation  rein  ge- 
bheben von  dieser  Beule,  und  von  der  Ansteckung  mit  der 
Lust  darnach,  und  fast  ohne  Vermögen,  Anspruch  auf  dieselbe 
zu  machen?  Ware  nur  diese  zu  Einem  gemeinschafthchen  Wil- 
len und  Einer  gemeinschaftlichen  Kraft  vereinigt  geblieben;  hät- 
ten doch  dann  die  übrigen  Europäe*'  sich  morden  mögen  in  al- 
len Meeren  und  auf  allen  Inseln  und  Küsten:  in  der  Mitte  von 
Europa  hätte  der  feste  Wall  der  Deutschen  sie  verhindert  an- 
einanderzukommen,  —  hier  wäre  Friede  geblieben,  und  die 
Deutschen  hätten  sich,  und  mit  sich  zue-'eich  einen  Theil  der 
übrigen  europäischen  Völker  in  Ruhe  und  Wohlstand  erhalten. 

Es-  war  dem  nur  den  nächsten  Augenblick  berechnenden 
Eigennutze  des  Auslandes  nicht  gemäss,  dass  es  also  bliebe, 
Sie  fanden  die  deutsche  Tapferkeit  brauchbar,  um  durch  sie 
ihre  Kriege  zu  führen,  und  die  Hände  derselben,  um  mit  ihnen 
ihren  Nebenbuhlern  die  Beute  zu  entreissen;  es  musste  ein 
Mittel  gefunden  werden,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  und 
die  ausländische  Schlauheit  siegte  leicht  über  die  xdeutsche  Un- 
befangenheit und  Verdachtlosigkeit.  Das  Ausland  war  es,  wel- 
ches zuerst  der  über  Religionsstreitigkeiten  entstandenen  Ent- 
zweiung der  Gemüther  in  Deutschland  sich  bediente,  um  diesen 
Inbegriff  des  gesammten  christlichen  Europa  im  Kleinen  aus 
der  innig  verwachsenen  Einheit  ebenso  in  abgesonderte  und 
für  sich  bestehende  Theile  künstlich  zu  zertrennen,  wie  erst 
jenes  über  einen  gemeinsamen  Raub  sich  natürlich  zertrennt 
hatte;  das  Ausland  wusste  diese  also  entstandenen  besonderen 
Staaten  im  Schoosse  der  Einen  Nation,  die  keinen  Feind  hatte, 
denn  das  Ausland  selbst,  und  keine  Angelegenheit,  denn  die 
gemeinsame,  gegen  die  Verführungen  und  die  Hinterlist  dieses 
mit  vereinigter  Kraft  sich  zu  setzen,  —  es  wusste  diese  einan- 
der gegenseitig  vorzustellen  als  natürliche  Feinde,  gegen  die 
jeder  immerfort  auf  der  Hut  seyn  müsse,  sich  selbst  dagegen 
darzustellen  als  die  natürlichen  Verbündeten  gegen  diese  von 
den  eigenen  Landsleuten  drohende  Gefahr;  als  die  Verbünde- 
ten, mit  denen  allein  sie  selbst  ständen  oder  fielen,  und  die 
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sie  daher  gleichfalls  in  ihren  Unternehmungen  mit  aller  ihrer 
Macht  unterstützen  müssten.  Nur  durch  dieses  künstliche  Bin- 
dungsmittel wurden  alle  Zwiste,  die  über  irgend  einen  Gegen- 
stand in  der  alten  oder  neuen  Welt  sich  entspinnen  mochten, 
zu  eigenen  Zwisten  der  deutschen  Stämme  untereinander;  je- 
der aus  irgend  einem  Grunde  entstandene  Krieg  musste  auf 
deutschem  Boden  und  mit  deutschem  Blute  ausgefochten  wer- 
den, jede  Verrückung  des  Gleichgewichtes  in  derjenigen  Na- 
tion, der  der  ganze  Urquell  dieser  Verhältnisse  fremd  war,  aus- 
geglichen werden,  und  die  deutschen  Staaten,  deren  abgeson- 
dertes Daseyn  schon  gegen  alle  Natur  und  Vernunft  stritt,  müss- 
ten, damit  sie  doch  etwas  wären,  zu  Zulagen  gemacht  werden 
zu  den  Hauptgewichten  in  der  Wage  des  europäischen  Gleich- 
gewichtes, deren  Zuge  sie  blind  und  willenlos  folgten.  So  wie 
man  in  manchem  ausländischen  Staate  die  Bürger  bezeichnet 
dadurch,  dass  sie  von  dieser  oder  einer  anderen  fremden  Par- 
tei seyen,  und  für  dieses  oder  jenes  auswärtige  Bündniss  stimm- 
ten, solche  aber,  die  von  der  vaterländischen  Partei  seyen,  nicht 
namhaft  zu  machen  weiss;  so  waren  die  Deutschen  schon  längst 
nur  für  irgend  eine  fremde  Partei,  und  man  traf  selten  auf 
einen,  der  die  Partei  der  Deutschen  gehalten,  und  gemeint  hätte, 
dass  dieses  Land  sich  mit  sich  selbst  verbünden  sollte. 

Dies  also  ist  der  wahre  Ursprung  und  die  Bedeutung,  dies 
der  Erfolg  für  Deutschland  und  für  die  Welt  von  dem  berüch- 
tigten Lehrgebäude  eines  künstlich  zu  erhaltenden  Gleichge- 
wichtes der  Macht  unter  den  europäischen  Staaten-  Wäre  das 
christliche  Europa  Eins  geblieben,  wie  es  sollte,  und  wie  es 
ursprünglich  war,  so  hätte  man  nie  Veranlassung  gehabt,  einen 
solchen  Gedanken  zu  erzeugen;  das  Eine  ruht  auf  sich  selbst 
und  trägt  sich  selbst,  und  zertheilt  sich  nicht  in  streitende  Kräfte, 
die  mit  einander  in  ein  Gleichgewicht  gebracht  werden  müss- 
ten; nur  für  das  unrechtlich  gewordene  und  zertheilte  Europa 
erhielt  jener  Gedanke  eine  nothdürftige  Bedeutung.  Zu  diesem 
unrechtlich  gewordenen  und  zertheilten  Europa  gehörte  Deutsch- 
land nicht.  Wäre  nur  wenigstens  dieses  Eins  gebheben,  so 
hätte  es  auf  sich  selbst  geruht  im  Mittelpuncte  der  gebildeten 
Erde,    so  wie  die  Sonne  im  Mittelpuncte  der  Welt;    es  hätte 
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sich  in  Ruhe  erhalten,  und  durch  sich  seine  nächste  Umgebung, 
und  hätte,  ohne  alle  künstliche  Vorkehrung,  durch  sein  blos- 
ses natürliches  Daseyn,  allem  das  Gleichgewicht  gegeben.  Nur 
der  Trug  des  Auslandes  mischte  dasselbe  in  seine  Unrechtlich- 
keit  und  seine  Zwiste,  und  brachte  ihm  jenen  hinterhstigen  Be- 
griff bei,  als  eins  der  wirksamsten  Mittel,  dasselbe  über  seinen 
wahren  Vortheil  zu  täuschen,  und  es  in  der  Täuschung  zu  er- 
halten. Dieser  Zweck  ist  nun  hinlänclich  erreicht,  und  der 
beabsichtigte  Erfolg  liegt  vollendet  da  vor  unseren  Augen.  Kön- 
nen wir  nun  auch  diesen  nicht  aufheben:  warum  sollen  wir 
nicht  wenigstens  die  Quelle  desselben  in  unserem  eigenen  Ver- 
stände, der  fast  noch  das  Einzige  ist,  das  unserer  Botmässig- 
keit  überlassen  geblieben,  austilgen?  W^arum  soll  das  alte  Traum- 
bild noch  immer  uns  vor  die  Augen  gestellt  werden,  nachdem 
das  Uebel  uns  aus  dem  Schlafe  geweckt  hat?  Warum  sollen 
wir  nicht  wenigstens  jetzt  die  Wahrheit  sehen,  und  das  einzige 
Mittel,  das  uns  hätte  retten  können,  erblicken  —  ob  vielleicht 
unsere  Nachkommen  thun  möchten,  was  wir  einsehen;  so  wie 
wir  jetzt  leiden,  weil  unsere  Väter  träumten.  Lasset  uns  be- 
greifen, dass  der  Gedanke  eines  künstlich  zu  erhaltenden  Gleich- 
gewichtes zwar  für  das  Ausland  ein  tröstender  Traum  seyn 
konnte  bei  der  Schuld  und  dem  Uebel,  welche  dasselbe  drück- 
ten; dass  er  aber,  als  ein  durchaus  ausländisches  Erzeugniss, 
niemals  in  dem  Gemülhe  eines  Deutschen  hätte  Wurzel  fassen, 
und  die  Deutschen  niemals  in  die  Lage  hätten  kommen  sollen, 
dass  er  bei  ihnen  Wurzel  fassen  gekonnt  hätte/  dass  wir  we- 
nigstes jetzt  in  seiner  Nichtigkeit  ihn  durchdringen,  und  dass 
wir  einsehen  müssen,  dass  nicht  bei  ihm,  sondern  allein  bei 
der  Einigkeil  der  Deutschen  unter  sich  selber  das  allgemeine 
Heil  zu  finden  sey. 

Ebenso  fremd  ist  dem  Deutschen  die  in  unseren  Tagen  so 
häufig  gepredigte  Freiheit  der  Meere;  ob  nun  wirklich  diese 
Freiheit,  oder  ob  bloss  das  Vermögen,  dass  man  selbst  alle  an- 
deren von  derselben  ausschliessen  könne,  beabsichtiget  werde. 
.Jahrhunderte  hindurch,  während  des  Wetteifers  aller  anderen 
Nationen,  hat  der  Deutsche  wenig  Begierde  gezeigt  an  dersel- 
ben in  einem  ausgedehnten  Maassc  Thcil  zu  nehmen,   und  er 
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wird  es  nie.  Auch  bedarf  er  derselben  nicht.  Sein  reichlich 
ausgestaltetes  Land  und  sein  Fleiss  gewährt  ihm  alles,  dessen 
der  gebildete  Mensch  zum  Leben  bedarf;  an  Kunstfertigkeit, 
dasselbe  für  den  Zweck  zu  verarbeiten,  gebricht  es  ihm  auch 
nicht:  und  um  den  einigen  wahrhaften  Gewinn,  den  der  Welt- 
handel mit  sich  führt,  die  Erweiterung  der  wissenschaftlichen 
Kenntniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner,  an  sich  zu  bringen, 
wird  es  sein  eigener  wissenschaftlicher  Geist  ihm  nicht  an  ei- 
nem Tauschmittel  fehlen  lassen.  —  0  mochte  doch  nur  den 
Deutschen  sein  günstiges  Geschick  ebenso  vor  dem  mittelbaren 
Antheile  an  der  Beute  der  anderen  Welten  bewahrt  haben,  wie 
es  ihn  vor  dem  unmittelbaren  bewahrte!  Möchte  Leichtgläu- 
bigkeit und  die  Sucht,  auch  fein  und  vornehm  zu  leben,  wie 
die  anderen  Völker,  uns  nicht  die  entbehrlichen  Waaren,  die 
in  fremden  Welten  erzeugt  werden,  zum  Bedürfnisse  gemacht 
haben}  möchten  wir  in  Absicht  der  weniger  entbehrlichen  lie- 
ber unserem  freien  Mitbürger  erträgliche  Bedingungen  haben 
machen,  als  von  dem  Schweisse  und  Blute  eines  armen  Skla- 
ven jenseits  der  Meere  Gewinn  ziehen  wollen:  so  hätten  wir 
wenigstens  nicht  selbst  den  Vorwand  geliefert  zu  unserem  der- 
maligen Schicksale,  und  würden  nicht  bekriegt  als  Abkäufer, 
und  zu  Grunde  gerichtet  als  ein  Marktplatz.  Fast  vor  einem 
Jahrzehend,  ehe  irgend  jemand  voraussehen  konnte,  was  seit- 
dem sich  ereignet,  ist  den  Deutschen  gerathen  worden,  vom 
Welthandel  sich  unabhängig  zu  machen  und  als  Handelsstaat 
sich  zu  schhessen.  Dieser  Vorschlag  verstiess  gegen  unsere 
Gewöhnungen,  besonders  aber  gegen  unsere  abgöttische  Ver- 
ehrung der  ausgeprägten  Metalle,  und  wurde  leidenschaftlich 
angefeindet  und  bei  Seile  geschoben.  Seitdem  lernen  wir, 
durch  fremde  Gewalt  genölhigt  und  mit  Unehre,  das  und  noch 
weit  mehr  entbehren,  was  wir  damals  mit  Freiheit  und  zu 
unserer  höchsten  Ehre  nicht  entbehren  zu  können  versicherten. 
Möchten  wir  diese  Gelegenheit,  da  der  Genuss  wenigstens  uns 
nicht  besticht,  ergreifen,  um  auf  immer  unsere  BegrifiTe  zu  be- 
richtigen! Möchten  wir  endlich  einsehen,  dass  alle  jene  schwin- 
delnden Lehrgebäude  über  Welthandel  und  Fabrication  für  die 
Welt    zwar  für  den  Ausländer  passen,    und  gerade  unter  die 
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Waffen  desselben  gehören,  womit  er  von  jeher  uns  bekriegt 
hat,  dass  sie  aber  bei  den  Deutschen  keine  Anwendung  haben, 
und  dass,  nächst  der  Einigkeit  dieser  unter  sich  selber,  ihre 
innere  Selbstständigkeit  und  Handelsunabhängigkeit  das  zweite 
Mittel  ist  ihres  Heils,  und  durch  sie  des  Heils  von  Europa. 

Wage  man  es  endlich  auch  noch  das  Traumbild  einer  Uni- 
versahnonarchie,  das  an  die  Stelle  des  seit  einiger  Zeit  immer 
unglaublicher  werdenden  Gleichgewichtes  der  öffentlichen  Ver- 
ehrung dargeboten  zu  werden  anfängt,  in  seiner  Hassenswür- 
digkeit  und  Vernunfllosigkeit  zu  erblicken!  Die  geistige  Natur 
vermochte  das  Wesen  der  Menschheit  nur  in  höchst  mannig- 
falligen  Abstufungen  an  Einzelnen,  und  an  der  Einzelnheit  im 
Grossen  und  Ganzen,  an  Völkern,  darzustellen,  ^ur  wie  jedes 
dieser  letzten,  sich  selbst  überlassen,  seiner  Eigenheit  gemäss, 
und  in  jedem  derselben  jeder  Einzelne  jener  gemeinsamen,  so 
wie  seiner  besonderen  Eigenheit  gemäss,  sich  entwickelt  und 
gestaltet,  tritt  die  Erscheinung  der  Gottheit  in  ihrem  eigent 
liehen  Spiegel  heraus,  so  wie  sie  sollj  und  nur  der,  der  ent- 
weder ohne  alle  Ahnung  für  Gesetzmässigkeit  und  göttliche 
Ordnung,  oder  ein  verstockter  Feind  derselben  wäre,  könnte 
einen  Eingriff  in  jenes  höchste  Gesetz  der  Geisterwelt  wagen 
wollen.  Nur  in  den  unsichtbaren  und  den  eigenen  Augen  ver- 
borgenen Eigenthümlichkeiten  der  Nationen,  als  demjenigen, 
wodurch  sie  mit  der  Quelle  ursprünglichen  Lebens  zusammen- 
hängen, liegt  die  Bürgschaft  ihrer  gegenwärtigen  und  zukünf- 
tigen Würde,  Tugend,  Verdienstes 3  werden  diese  durch  Ver- 
mischung und  Verreibung  abgestumpft,  so  entsteht  Abtrennung 
von  der  geistigen  Natur  aus  dieser  Flachheit,  aus  dieser  die 
Verschmelzung  aller  zu  dem  gleichmässigen  und  aneinanderhän- 
genden  Verderben.  Sollen  wir  es  den  Schriftstellern,  die  über 
alle  unsere  Uebel  uns  mit  der  Aussicht  trösten,  dass  wir  dafür 
auch  Unterthanen  der  beginnenden  neuen  Universalmonarchie 
seyn  werden,  glauben,  dass  irgend  jemand  eine  solche  Zerrei- 
bung  aller  Keime  des  Menschlichen  in  der  Menschheit  beschlos- 
sen habe,  um  den  zerfliessenden  Teig  in  irgend  eine  Form  zu 
drücken;  und  dass  eine  so  ungeheuere  Rohheit  oder  Feindse- 
ligkeit gegen  das  menschliche  Geschlecht  in  unserem   Zeitalter 
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müglich  sey?  Odci-  wenn  wir  uns  auch  cntst^hlicssen  wolKcn, 
dieses  durchaus  Unglaubliclie  fürs  erste  zu  glauben:  durch  wel- 
ches Werkzeug  soll  denn  ferner  ein  solcher  Plan  ausgeführt 
werden;  welche  Art  von  Volk  soll  es  denn  seyn,  die  bei  dem 
gegenwärtigen  Bildungszustande  von  Europa  für  irgend  einen 
neuen  Universalmonarchen  die  Welt  erobere?  Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahrhunderten  haben  die  Völker  Europens  aufgehört, 
Wilde  zu  seyn  und  einer  zerstörenden  Thätigkeit  urn  ihrer 
selbst  willen  sich  zu  freuen.  Alle  suchen  hinter  dem  Kriege 
einen  endlichen  Frieden;  hinter  der  Anstrengung  die  Ruhe,  hin- 
ter der  Verwirrung  die  Ordnung;  und  alle  wollen  ihre  Lauf" 
bahn  mit  dem  Frieden  eines  hiiuslichen  und  stillen  Lebens  ge- 
krönt sehen.  Auf  eine  Zeitlang  mag  selbst  ein  nur  vorgebilde- 
ter Nationalvortheil  sie  zum  Kriege  begeistern;  wenn  die  Auf- 
forderung immer  auf  dieselbe  Weise  zurückkehrt,  verschwindet 
das  Traumbild  und  die  Fieberkraft,  die  dasselbe  gegeben  hat; 
die  Sehnsucht  nach  ruhiger  Ordnung  kehrt  zurück,  und  die 
Frage:  für  welchen  Zweck  thue  und  trage  ich  denn  nun  dies 
alles?  erhebt  sich.  Diese  Gefühle  alle  müsste  zuvörderst  ein 
Welteroberer  unserer  Zeit  austilgen,  und  in  dieses  Zeitalter,  das 
durch  seine  Natur  ein  Volk  von  Wilden  nicht  giebt,  mit  be- 
sonnener Kunst  eins  hineinbilden.  Aber  noch  mehr.  Dem  von 
Jugend  auf  an  einen  gebildeten  Anbau  der  Länder,  an  Wohl- 
stand und  Ordnung  gewöhnten  Auge  Ihul,  wenn  man  den  Men- 
schen nur  ein  wenig  zur  Ruhe  kommen  lässt,  der  Anblick  der- 
selben allenthalben,  wo  er  ihn  antrifft,  wohl,  indem  er  ihm  den 
Hintergrund  seiner  eigenen,  doch  niemals  ganz  auszurottenden 
Sehnsucht  darstellt,  und  es  schmerzt  ihn  selbst,  denselben  zer- 
stören zu  müssen.  Auch  gegen  dieses,  dem  gesellschaftlichen 
Menschen  lief  eingeprägte  Wohlwollen,  und  gegen  die  Wehrauth 
über  die  Uebel,  die  der  Krieger  über  die  eroberten  Länder 
bringt,  muss  ein  Gegengewicht  gefunden  werden.  Es  giebt 
kein  anderes,  denn  die  Raubsuchl.  Wird  es  zum  herrschenden 
Antriebe  des  Kriegers,  sich  einen  Schatz  zu  machen,  und  wird 
er  gewöhnt,  bei  Verheerung  blühender  Länder  an  nichts  Anderes 
mehr  zu  denken,  denn  daran,  was  er  für  seine  Person  bei  dem 
allgemeinen  Elende  gewinnen  könne,  so  ist  zu  erwarten,  dass 
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die  Gefühle  des  Mitleids  und  des  Erbarmens  in  ihm  verstum- 
men. Ausser  jener  barbarischen  Rohheit  müsste  demnach  ein 
Welteroberer  unserer  Zeit  die  Seinigen  auch  noch  zur  kühlen 
und  besonnenen  Raubsucht  bilden;  er  müsste  Erpressungen 
nicht  bestrafen,  sondern  vielmehr  aufmuntern.  Auch  müsste 
die  Schande,  die  natürlich  auf  der  Sache  ruht,  erst  wegfallen, 
und  Rauben  müsste  für  ein  ehrenvolles  Zeichen  eines  feinen 
Verstandes  gelten,  zu  den  Grossthaten  gezählt  werden,  und 
den  Weg  zu  allen  Ehren  und  Würden  bahnen.  Wo  ist  eine 
Nation  im  neueren  Europa  also  ehrlos,  dass  man  sie  auf  diese 
Weise  abrichten  könnte?  Oder  setzet,  dass  ihm  selbst  diese 
Umbildung  gelänge,  so  wird  nun  gerade  durch  sein  Mittel  die 
Erreichung  seines  Zweckes  vereitelt  werden.  Ein  solches  Volk 
erblickt  von  nun  an  in  eroberten  Menschen,  Ländern  und  Kunst- 
erzeugungen nichts  mehr,  denn  ein  Mittel,  in  höchster  Eile  Geld 
zu  machen,  um  weiterzugehen  und  abermals  Geld  zu  machen; 
es  erpresst  schnell,  und  wirft  das  Ausgesogene  weg  auf  jedes 
mögliche  Schicksal  j  es  haut  ab  den  Baum,  zu  dessen  Früchten 
es  gelangen  will:  wer  mit  solchen  Werkzeugen  handelt,  dem 
werden  alle  Künste  der  Verführung,  der  Ueberredung  und  des 
Truges  vereitelt;  nur  aus  der  Entfernung  können  sie  täuschen, 
wie  man  sie  in  der  Nähe  erblickt,  fällt  die  thierische  Rohheit 
und  die  schamlose  und  freche  Raubsucht  selbst  dem  Blödsin- 
nigsten in  die  Augen,  und  der  Abscheu  des  ganzen  mensch- 
lichen Geschlechtes  erklärt  sich  laut.  Mit  solchen  kann  man 
die  Erde  zwar  ausplündern  und  wüste  machen,  und  sie  zu  ei- 
nem dumpfen  Chaos  zerreiben,  nimmermehr  aber  sie  zu  einer 
Universalmonarchie  ordnen. 

Die  genannten  Gedanken,  und  alle  Gedanken  dieser  Art, 
sind  Erzeugnisse  eines  bloss  mit  sich  selber  spielenden  und 
in  seinem  Gespinnste  zuweilen  auch  hängenbleibenden  Den- 
kens, unwerth  deutscher  Gründlichkeit  und  Ernstes.  Höchstens 
sind  einige  dieser  Bilder,  wie  z.  B.  das  eines  politischen  Gleich- 
gewichtes, taugliche  Hülfslinien,  um  in  einem  ausgedehnten  und 
verworrenen  Mannigfaltigen  der  Erscheinung  sich  zurechtzu- 
finden und  es  zu  ordnen;  aber  an  das  natürliche  Vorhanden- 
seyn  dieser  Dinge  zu  glauben,  oder  ihre  Verwirklichung  anzu- 


470  Reden  an  die  deutsche  Nation.  42s 

streben,  ist  ebenso,  als  ob  jemand  die  Pole,  die  Mittagslinie, 
die  Wendekreise,  durch  die  seine  Betrachtung  auf  der  Erde 
«;ich  zurechtfindet,  an  der  wirklichen  Erdkugel  ausgedrückt  und 
bezeichnet  aufsuchte.  Möchte  es  Sitte  werden  in  unserer  Nation, 
nicht  bloss  zum  Scherze  und  gleichsam  versuchend,  was  da- 
bei herauskommen  werde,  zu  denken,  sondern  also,  als  ob 
wahr  seyn  solle  und  wirklich  gelten  im  Leben,  was  wir  den- 
ken: so  wird  es  überQüssig  werden,  vor  solchen  Truggestalten 
einer  ursprünglich  ausländischen  und  die  Deutschen  bloss  be- 
rückenden Staatsklugheit  zu  warnen. 

Diese  Gründlichkeit,  Ernst  und  Gewicht  unserer  Denkweise 
wird,  wenn  wir  sie  einmal  besitzen,  auch  hervorbrechen  in 
unserem  Leben.  Besiegt  sind  wir;  ob  wir  nun  zugleich  auch 
verachtet  und  mit  Recht  verachtet  seyn  wollen,  ob  wir  zu 
allem  anderen  Verluste  auch  noch  die  Ehre  verlieren  wollen: 
das  wird  noch  immer  von  uns  abhängen.  Der  Kampf  mit  den 
Waffen  ist  beschlossen-,  es  erhebt  sich,  so  wir  es  wollen,  der 
neue  Kampf  der  Grundsätze,  der  Sitten,  des  Charakters. 

Geben  wir  unseren  Gästen  ein  Bild  treuer  Anhänglichkeit 
an  Vaterland  und  Freunde,  unbestechlicher  Rechtschaffenheit 
und  Pflichtliebc,  aller  bürgerlichen  und  häuslichen  Tugenden, 
als  freundliches  Gastgeschenk  mit  in  ihre  Heimalh,  zu  der  sie 
doch  wohl  endlich  einmal  zurückkehren  werden.  Hüten  wii' 
uns,  sie  zur  Verachtung  gegen  uns  einzuladen;  durch  nichts 
aber  würden  wir  es  sicherer,  als  wenn  wir  sie  entweder  über- 
mässig fürchteten,  oder  unsere  Weise  dazuseyn  aufzugeben, 
und  in  der  ihrigen  ihnen  ähnlich  zu  werden  strebten.  Fern 
zwar  sey  von  uns  die  Ungebühr,  dass  der  Einzelne  die  Ein»el- 
nen  herausfordere  und  reize;  übrigens  aber  wird  es  die  sicherste 
Maassregel  seyn,  allenthalben  unseren  Weg  also  fortzugehen, 
als  ob  wir  mit  uns  selber  allein  wären,  und  durchaus  kein 
Verhältniss  anzuknüpfen,  das  uns  die  Nothwendigkeit  nicht 
schlechthin  auflegt;  und  das  sicherste  Mittel  hierzu  wird  seyn. 
dass  jeder  sich  mit  dem  begnüge,  was  die  alten  vaterländi- 
schen Verhältnisse  ihm  zu  leisten  vermögen,  die  gemeinschaft- 
liche Last  nach  seinen  Krälten  mit  trage,  jede  Begünstigung 
aber  durch   das  Ausland  für  eine   entehrende    Schmach  halte. 
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Leider  ist  es  beinahe  allgemeine  europäische,  und  so  auch 
deutsche  Silte  geworden,  dass  man  im  Falle  der  Wahl  lieber 
sich  wegwerfen,  denn  als  das  erscheinen  wolle,  was  man  im- 
ponirend  nennt,  und  es  dürfte  vielleicht  das  ganze  Lehrge- 
bäude der  angenommenen  guten  Lebensart  auf  die  Einheit 
jenes  Grundsatzes  sich  zurückführen  lassen.  Möchten  wir 
Deutsche  bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  lieber  gegen 
diese  Lebensart,  denn  gegen  etwas  Höheres  Verstössen!  Möch- 
ten wir,  obwohl  dies  ein  solcher  Verstoss  seyn  dürfte,  bleiben, 
so  wie  wir  sind,  ja,  wenn  wir  es  vermöchten,  noch  stärker 
und  entschiedener  werden,  also  wie  wir  seyn  sollen!  Möchten 
wir  der  Ausstellungen,  die  man  uns  zu  machen  pflegt,  dass  es 
inis  gar  sehr  an  Schnelligkeit  und  leichter  Fertigkeit  gebreche, 
und  dass  wir  über  allem  zu  ernst,  zu  schwer  und  zu  gewich- 
tig werden,  uns  so  wenig  schämen,  dass  wir  uns  vielmehr 
bestrebten,  sie  immer  mit  grösserem  Rechte  und  in  weiterer 
Ausdehnung  zu  verdienen!  Es  befestige  uns  in  diesem  Ent- 
schlüsse die  leicht  zu  erlangende  Ueberzeugung,  dass  wir  mit 
aller  unserer  Mühe  dennoch  niemals  jenen  recht  seyn  werden, 
wenn  wir  nicht  ganz  aufhören  wir  selber  zu  seyn,  was  dem 
überhaupt  gar  nicht  mehr  Daseyn  gleich  gilt.  Es  giebt  nem- 
lich  Völker,  welche,  indem  sie  selbst  ihre  Eigenthümlichkeit 
beibehalten,  und  dieselbe  geehrt  wissen  wollen,  auch  den  an- 
deren Völkern  die  ihrigen  zugestehen,  und  sie  ihnen  gönnen 
und  verslatten;  zu  diesen  gehören  ohne  Zweifel  die  Deutschen, 
und  es  ist  dieser  Zug  in  ihrem  ganzen  vergangenen  und  ge- 
genwärtigen Weltleben  so  tief  begründet,  dass  sie  sehr  oft,  um 
gerecht  zu  seyn,  sowohl  gegen  das  gleichzeitige  Ausland,  als 
gegen  das  Allerthum,  ungerecht  gewesen  sind  gegen  sich  selbst. 
Wiederum  giebt  es  andere  Völker,  denen  ihr  eng  in  sich  selbst 
verwachsenes  Selbst  niemals  die  Freiheit  gestattet,  sich  zu 
kaller  und  ruhiger  Betrachtung  des  fremden  abzusondern,  und 
die  daher  zu  glauben  genöthigt  sind,  es  gebe  nur  eine  einzige 
mögliche  Weise  als  gebildeter  Mensch  zu  bestehen,  und  dies 
sey  jedesmal  die,  welche  in  diesem  Zeilpuncle  gei-ade  ihnen 
irgend  ein  Zufall  angeworfen;  alle  übrigen  Menschen  in  der 
Welt  hätten  keine  andere  Bestimmung,  denn  also   zu  werden. 
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wie  sie  sind,  und  sie  halten  ihnen  den  gcössten  Dank  abzu- 
statten, wenn  sie  die  Mühe  über  sich  nehmen  wollten,  sie  also 
zu  bilden.  Zwischen  Völkern  der  ersten  Art  findet  eine  der 
Ausbildung  zum  Menschen  überhaupt  höchst  wohlthiitige  Wech- 
selwirkung der  gegenseitigen  Bildung  und  Erziehung  statt,  und 
eine  Durchdringung,  bei  welcher  dennoch  jeder,  mit  dem  gu- 
ten Willen  des  anderen,  sich  selbst  gleich  bleibt.  Volker  von 
der  zweiten  Art  vermögen  nichts  zu  bilden,  denn  sie  vermö- 
gen nichts  in  seinem  vorhandenen  Seyn  anzufassen;  sie  wollen 
nur  alles  Bestehende  vernichten,  und  ausser  sich  allenthalben 
eine  leere  Stätte  hervorbringen,  in  der  sie  nur  immer  die 
eigene  Gestalt  wiederholen  können;  selbst  ihr  anfängliches 
scheinbares  Hineingehen  in  fremde  Sitte  ist  nur  die  gulmü- 
thige  Herablassung  des  Erziehers  zum  jetzt  noch  schwachen, 
aber  gute  Hoffnung  gebenden  Lehrlinge;  selbst  die  Gestalten 
der  vollendeten  Vorweit  gefallen  ihnen  nicht,  bis  sie  dieselben 
in  ihr  Gewand  gehüllt  haben,  und  sie  würden,  wenn  sie  könn- 
ten, dieselben  aus  den  Gräbern  aufwecken,  um  sie  nach  ihrer 
Weise  zu  erziehen.  Fern  zwar  bleibe  von  mir  die  Vermessen- 
heil, irgend  eine  vorhandene  Nation  im  Ganzen  und  ohne  Aus- 
nahme jener  Beschränktheil  zu  beschuldigen.  Lasst  uns  viel- 
mehr annehmen,  dass  auch  hier  diejenigen,  die  sich  nicht 
äussern,  die  besseren  sind.  Soll  man  aber  die,  die  unter  uns 
erschienen  sind  und  sich  geäussert  haben,  nach  diesen  ihren 
Aeusserungen  beurtheilen,  so  scheint  zu  folgen,  dass  sie  in 
die  geschilderte  Klasse  zu  setzen  sind.  Eine  solche  Aeusse- 
rung  scheint  eines  Beleges  zu  bedürfen,  und  ich  führe,  von 
den  übrigen  Ausflüssen  dieses  Geistes,  die  vor  den  Augen  von 
Europa  liegen,  schweigend,  nur  den  einigen  Umstand  an,  den 
folgenden:  —  wir  haben  mit  einander  Krieg  geführt;  wir  un- 
seres Theils  sind  die  Ueberwundencn,  jene  die  Sieger;  dies 
ist  wahr  und  wird  zugestanden.  Damit  nun  könnten  jene 
ohne  Zweifel  sich  begnügen.  Ob  nun  etwa  jemand  unter  uns 
fortführe,  dafürzuhalten,  wir  hätten  dennoch  die  gerechte 
Sache  für  uns  gehabt  und  den  Sieg  verdient,  und  es  sey  zu 
beklagen,  dass  er  nicht  uns  zu  Theile  geworden:  wäre  denn 
dies  so  übel,  und  könnten  es  uns  denn  jene,  die  ja  von  ihrer 
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Seite  gleichfalls  denken  mögen,  was  sie  wollen,  so  sehr  ver- 
argen? A.ber  nein,  jenes  zu  denken,  sollen  wir  uns  nicht  un- 
terstehen. Wir  sollen  zugleich  erkennen,  welch  ein  Unrecht 
CS  seV;  jemals ,  anders  zu  wollen,  denn  sie,  und  ihnen  zu  wi- 
derstehen; wir  sollen  unsere  Niederlagen  als  das  heilsamste 
Ereigniss  für  uns  selbst,  und  sie  als  unsere  grössten  Wohl- 
Ihäler  segnen.  Anders  kann  es  ja  nicht  seyn ,  und  man  hat 
diese  Holfnung  zu  unserem  guten  Verstände!  —  Doch  was 
spreche  ich  länger  aus,  was  beinahe  vor  zweitausend  Jahren 
mit  vieler  Genauigkeit  z.  B.  in  den  Geschichtsbüchern  des  Ta- 
citus  ausgesprochen  worden  ist?  Jene  Ansicht  der  Römer  von 
dem  Verhältnisse  der  bekriegten  Barbaren  gegen  sie,  welche 
Allsicht  bei  diesen  denn  doch  auf  einen  einige  Entschuldigung 
verdienenden  Schein  sich  gründete,  dass  es  verbrecherische 
Rebellion  und  Auflehnung  gegen  göttliche  und  menschliche 
Gesetze  sey,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,  und  dass  ihre  W^af- 
fen  den  Völkern  nichts  Anderes  zu  bringen  vermöchten,  denn 
Segen,  und  ihre  Ketten  nichts  Anderes,  denn  Ehre  —  diese 
Ansicht  ist  es,  die  man  in  diesen  Tagen  von  uns  gewonnen, 
und  mit  sehr  vieler  GiUmüthigkeit  uns  selbst  angemuthet  und 
bei  uns  vorausgesetzt  hat.  Ich  gebe  dergleichen  Aeusserun- 
gen  nicht  für  übermüthigen  Hohn  aus;  ich  kann  begreifen,  wie 
man  bei  grossem  Eigendünkel  und  Beschränktheit  im  Ernste 
also  glauben  und  dem  Gegenlheile  ehrlich  denselben  Glauben 
zutrauen  könne,  wie  ich  denn  z.  B.  dafürhalte,  dass  die  Rö- 
mer wirklich  so  glaubten;  aber  ich  gebe  nur  zu  bedenken, 
ob  diejenigen  unter  uns,  denen  es  unmöglich  fällt,  jemals  zu 
jenem  Glauben  sich  zu  bekehren,  auf  irgend  eine  Ausgleichung 
rechnen  können. 

JTief  verächtlich  machen  wir  uns  dem  Auslande,  wenn  wir 
vor  den  Ohren  desselben  uns,  einer  den  anderen,  deutsche 
Stämme,  Stände,  Personen,  über  unser  gemeinschaftliches  Schick- 
sal anklagen,  und  einander  gegenseitige  bittere  und  leiden- 
schaftliche Vorwürfe  machen.  Zuvörderst  sind  alle  Anklagen 
dieser  Art  grösslenlheils  unbillig,  ungerecht,  ungegründet. 
Welche  Ursachen  es  sind,  die  Deutschlands  letztes  Schicksal 
herbeigeführt  haben,  haben  wir  oben  angegeben;  diese  sind 
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seit  Jahrhunderten  bei  allen  deutschen  Stämmen  ohne  Aus- 
nahme auf  die  gleiche  Weise  einheimisch  gewesen ;  die  letzten 
Ereignisse  sind  nicht  die  Folgen  irgend  eines  besonderen  Fehl- 
trittes eines  einzelnen  Stammes  oder  seiner  Regierung,  sie 
haben  sich  lange  genug  vorbereitet,  und  hätten,  wenn  es  bloss 
auf  die  in  uns  selbst  hegenden  Gründe  angekommen  wäre, 
schon  vor  langem  uns  ebensowohl  treffen  können.  Hierin  ist 
die  Schuld  oder  Unschuld  aller  wohl  gleich  gross,  und  die 
Berechnung  ist  nicht  wohl  mehr  möglich.  Bei  der  Herbeiei- 
lung des  endlichen  Erfolges  hat  sich  gefunden,  dass  die  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  nicht  einmal  sich  selbst,  ihre  Kräfte 
und  ihre  wahre  Lage  kannten:  wie  könnte  denn  irgend  einer 
sich  anmaassen,  aus  sich  selbst  herauszutreten  und  über  fremde 
Schuld  ein  auf  gründliche  Kenntniss  sich  stützendes  Endurtheil 
zu  fällen? 

Mag  es  seyn,  dass  über  alle  Stämme  des  deutschen  Vater- 
landes hinweg  einen  gewissen  Stand  ein  gegründeterer  Vor- 
wurf trififf,  nicht,  weil  er  eben  auch  nicht  mehr  eingesehen 
oder  vermocht,  als  die  anderen  alle,  was  eine  gemeinschaft- 
liche Schuld  ist,  sondern  weil  er  sich  das  Ansehen  gegeben, 
als  ob  er  mehr  einsähe  und  vermöchte,  und  alle  übrigen  von 
der  Verwaltung  der  Staaten  verdrängt.  Wäre  nun  auch  ein 
solcher  Vorwurf  gegründet:  wer  soll  ihn  aussprechen,  und 
wozu  ist  es  nöthig,  dass  er  gerade  jetzt  lauter  und  bitterer, 
denn  je,  ausgesprochen  und  verhandelt  werde?  Wir  sehen, 
dass  Schriftsteller  es  thun.  Haben  diese  nun  ehemals,  als  bei 
jenem  Stande  noch  alle  Macht  und  alles  Ansehen,  mit  der 
stillschweigenden  Einwilligung  der  entschiedenen  Mehrheit  des 
übrigen  Menschengeschlechtes,  sich  befand,  eben  also  geredet, 
wie  sie  jetzt  reden:  wer  kann  es  ihnen  verdenken,  dass  sie 
an  ihre  durch  die  Erfahrung  sehr  bestätigte  ehemalige  Rede 
erinnern?  Wir  hören  auch,  dass  sie  einzelne  genannte  Personen, 
die  ehemals  an  der  Spitze  der  Geschäfte  standen,  vor  das 
Volksgericht  führen,  ihre  üntauglichkeit,  ihre  Trägheit,  ihren 
bösen  Willen  darlegen  und  klar  darthun,  dass  aus  solchen 
Ursachen  nothwendig  solche  Wirkungen  hervorgehen  mussten. 
Haben  sie  schon  ehemals,  als  bei  den  Angeklagten  noch  die 
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Gewalt  war,  und  die  aus  ihrer  Verwaltung  nothwendig  erfol- 
gen müssenden  Uebel  noch  abzuwenden  waren,  eben  dasselbe 
eingesehen,  was  sie  jetzt  einsehen,  und  es  ebenso  laut  ausge- 
sprochen; haben  sie  schon  damals  ihre  Schuldigen  mit  der- 
selben Kraft  angeklagt,  und  kein  Mittel  unversucht  gelassen, 
das  Vaterland  aus  ihren  Händen  zu  erretten,  und  sind  sie  bloss 
nicht  gehört  worden;  so  thun  sie  sehr  recht,  an  ihre  damals 
verschmähte  Warnung  zu  erinnern.  Haben  sie  aber  etwa  ihre 
dermalige  Weisheit  nur  aus  dem  Erfolge  gezogen,  aus  welchem 
seitdem  alles  Volk  mit  ihnen  ebendieselbe  gezogen  hat:  warum 
sagen  jetzt  eben  sie,  was  alle  anderen  nun  ebensowohl  wissen? 
Oder  haben  sie  vielleicht  gar  damals  aus  Gewinnsucht  ge- 
schmeichelt, oder  aus  Furcht  geschwiegen  vor  dem  Stande 
und  den  Personen,  über  die  jetzt,  nachdem  sie  die  Gewalt 
verloren  haben,  ungemässigt  ihre  Strafrede  hereinbricht:  o  so 
vergessen  sie  künftig  nicht  unter  den  Quellen  unserer  Uebel, 
neben  dem  Adel  und  den  untauglichen  Ministern  und  Feld- 
herren, auch  noch  die  politischen  Schriftsteller  anzuführen,  die 
erst  nach  gegebenem  Erfolge  wissen,  was  da  hätte  geschehen 
sollen,  sowie  der  Pöbel  auch,  und  die  den  Gewalthabern  schmei- 
cheln, die  Gefallenen  aber  schadenfroh  verhöhnen! 

Oder  rügen  sie  etwa  die  Irrthümer  der  Vergangenheit,  die 
freilich  durch  alle  ihre  Rüge  nicht  vernichtet  werden  kann, 
nur  darum,  damit  man  sie  in  der  Zukunft  nicht  wieder  be- 
gehe; und  ist  es  bloss  ihr  Eifer,  eine  gründliche  Verbesserung 
der  menschlichen  Verhältnisse  zu  bewirken,  der  sie  über  die 
Rücksichten  der  Klugheil  und  des  Anstandes  so  kühn  hinweg- 
setzt? Gern  möchten  wir  ihnen  diesen  guten  Willen  zutrauen, 
wenn  nur  die  Gründlichkeit  der  Einsicht  und  des  Verstandes 
sie  berechtigte,  in  diesem  Fache  guten  Willen  zu  haben.  Nicht 
sowohl  die  einzelnen  Personen,  die  von  ohngefähr  auf  den 
höchsten  Plätzen  sich  befunden  haben,  sondern  die  Verbindung 
und  Verwickelung  des  Ganzen:  der  ganze  Geist  der  Zeit,  die 
Irrthümer,  die  Unwissenheit,  Seichtigkeit.  Verzagtheit,  und  der 
von  diesen  unablrennliche  unsichere  Schritt,  die  gesammlen 
Sitten  der  Zeit  sind  es,  die  unsere  Uebel  herbeigeführt  haben ; 
und  so  sind  es  denn  weit  weniger  die  Personen,  welche  ge- 
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handelt  haben,  denn  die  Plätze,  und  jederraan,  und  die  hef- 
tigen Tadler  selbst,  können  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  sie,  an  demselben  Platze  sich  befindend,  durch 
die  Umgebungen  ohngefahr  zu  demselben  Ziele  würden  hin- 
gedrängt worden  seyn.  Träume  man  weniger  von  überlegter 
Bosheit  und  Verrath!  Unverstand  und  Trägheit  reichen  fast 
allenthalben  aus,  um  die  Begebenheiten  zu  erklären;  und  dies 
ist  eine  Schuld,  von  der  keiner  ohne  tiefe  Selbstprüfung  sich 
ganz  lossprechen  sollte;  da  zumal,  wo  in  der  ganzen  Masse 
sich  ein  sehr  hohes  Maass  von  Kraft  der  Trägheit  befindet, 
dem  Einzelnen,  der  da  durchdringen  sollte,  ein  sehr  hoher 
Grad  von  Kraft  der  Thätigkeit  beiwohnen  müsste.  Werden 
daher  auch  die  Fehler  der  Einzelnen  noch  so  scharf  ausgezeich- 
net, so  ist  dadurch  der  Grund  des  Ucbels  noch  keinesweges 
entdeckt,  noch  wird  er  dadurch,  dass  diese  Fehler  in  der  Zu- 
kunft vermieden  werden,  gehoben.  Bleiben  die  Menschen  feh- 
lerhaft, so  können  sie  nicht  anders,  denn  Fehler  machen;  und 
wenn  sie  auch  die  ihrer  Vorgänger  fliehen,  so  werden  in  dem 
unendlichen  Räume  der  Fehlerhaftigkeit  gar  leicht  sich  neue 
finden.  Nur  eine  gänzliche  Umschaffung,  nur  das  Beginnen 
eines  ganz  neuen  Geistes  kann  uns  helfen.  Werden  sie  auf 
desselben  Entwickelung  mit  hinarbeiten,  dann  wollen  wir  ihnen 
neben  dem  Ruhme  des  gul£n  Willens  auch  noch  den  des  rech- 
ten und  heilbringenden  Verstandes  gern  zugestehen. 

Diese  gegenseitigen  Vorwürfe  sind,  sowie  sie  ungerecht 
sind  und  unnütz,  zugleich  äusserst  unklug,  und  müssen  uns 
tief  herabsetzen  in  den  Augen  des  Auslandes,  dem  wir  zum 
Ueberflusse  die  Kunde  derselben  auf  alle  Weise  erleichtern 
und  aufdringen.  Wenn  wir  nicht  müde  werden,  ihnen  vorzu- 
erzählen,  wie  verworren  und  abgeschmackt  alle  Dinge  bei  uns 
gewesen  seyen,  und  in  welchem  hohen  Grade  wir  elend  re- 
giert worden:  müssen  sie  nicht  glauben,  dass,  wie  auch  irgend 
sie  sich  gegen  uns  betragen  möchten,  sie  doch  noch  immer 
viel  zu  gut  für  uns  seyen,  und  niemals  uns  zu  schlecht  wer- 
den könnten?  Müssen  sie  nicht  glauben,  dass  wir,  bei  unserer 
grossen  Ungeschicklhei-t  und  Unbeholfenheit,  mit  dem  demü- 
thigsten  Danke  jedwedes    Ding    aufzunehmen    haben,  das  sie 
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aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Ref;ieriings-,  Verwaltungs-  und 
Geselzgebungskunst  uns  schon  dargereicht  liaben,  oder  noch 
für  die  ZuUunfl  uns  zudenken?  Bedarf  es  von  unserer  Seite 
dieser  Unterstützung  ihrer  ohnedies  nicht  unvortheilhaflen  Mei- 
nung von  sich  selbst,  und  der  geringfügigen  von  uns?  Werden 
nicht  dadurch  gewisse  Acusserungen,  die  man  ausserdem  für 
bitteren  Hohn  halten  mUssle,  als,  dass  sie  erst  deutschen  Län- 
dern, die  vorher  kein  Vaterland  gehabt  hatten,  eins  brachten, 
oder,  dass  sie  eine  sklavische  Abhängigkeit  der  Personen  als 
solcher  von  anderen  Personen,  die  bei  uns  gesetzlich  gewesen 
wäre,  abscliafl'ten,  zur  Wiederholung  unserer  eigenen  Aus- 
sprüche und  zum  Nachhalle  unserer  eigcien  Schmeichelworte? 
Es  ist  eine  Schmach,  die  wir  Deutsche  mit  keinem  der  an- 
deren europäischen  Volker,  die  in  den  übrigen  Schicksalen 
uns  gleich  geworden  sind,  Iheiien,  dass  wir,  sobald  nur  fremde 
Waffen  unter  uns  geboten,  gleich  als  ob  wir  schon  laiige  auf 
diesen  Augenblick  gewartet  hätten,  und  uns  schnell,  ehe  die 
Zeit  vorüberginge,  eine  Güte  thun  wollten,  in  Schmähungen 
uns  ergossen  über  unsere  Regiei'ungen,  unsere  Gewalthaber, 
denen  wir  vorher  auf  eine  geschmacklose  Weise  geschmeichelt 
hatten,  und  über  alles  Vaterländische. 

Wie  wenden  wir  Anderen,  die  wir  unschuldig  sind,  die 
Schmach  ab  von  unserem  Haupte  und  lassen  die  Schuldigen 
allein  stehen?  Es  giebt  ein  Mittel.  Es  werden  von  dem  Augen- 
blicke an  keine  Schmähschriften  mehr  gedruckt  werden,  sobald 
man  sicher  ist,  dass  keine  aichr  gekauft  werden,  und  sobald 
die  Verfasser  und  Verleger  derselben  nicht  mehr  auf  Leser 
rechnen  können,  die  thirch  Alüssiggang,  leere  Neugier  und 
Schwatzsucht,  oder  durch  die  Schadenfreude,  gedemüthiget  zu 
sehen,  was  ihnen  einst  das  schmerzhafte  Gefühl  der  Achtung 
einflosste,  angelockt  werden.  Gebe  jeder,  der  die  Schmach 
fühlt,  eine  ihm  zum  Lesen  dargebotene  Schmähschrift  mit  der 
gebührenden  Verachtung  zurück;  thue  er  es,  obwohl  er  glaubt, 
er  sey  der  einzige,  der  also  handelt,  bis  es  Sitte  unter  uns 
wird,  dass  jeder  Ehrenmann  also  Ihut;  und  wir  werden,  ohne 
gewaltsame  Hücherveibote,  gar  bald  dieses  schmachvollen  Thei- 
les  unserer  Literatur  erledigt  werden. 


478  Reden  an  die  deutsche  Nation.  444 

Am  allerliefslen  endlich  erniedriget  es  uns  vor  dem  Aus- 
lande, wenn  wir  uns  darauf  legen,  demselben  zu  schmeicheln. 
Ein  Theil  von  uns  bal  schon  früher  sich  sattsam  verächtlich, 
lächerlich  und  ekelhaft  gemacht,  indem  sie  den  vaterländischen 
Gewalthabern  bei  jeder  Gelegenheit  groben  Weihrauch  dar- 
brachten, und  weder  Vernunft,  noch  Anstand,  gute  Sitte  und 
Geschmack  verschonten,  wo  sie  glaubten,  eine  Schmeichelrede 
anbringen  zu  können.  Diese  Sitte  ist  binnen  der  Zeil  abge- 
kommen, und  diese  Lobeserhebungen  haben  sich  zum  Theil 
in  Scheltworte  verwandelt.  Wir  gaben  indessen  unseren  Weih- 
rauchwolken, gleichsam  damit  wir  nicht  aus  der  Uebung  kä- 
men, eine  andere  Richtung,  nach  der  Seile  hin,  wo  jetzt  die 
Gewalt  ist.  Schon  das  Erste,  sowohl  die  Schmeichelei  selbst, 
als  dass  sie  nicht  verbeten  wurde,  musste  jeden  ernsthaft  den- 
kenden Deutschen  schmerzen;  doch  blieb  die  Sache  unter  uns. 
Wollen  wir  jetzt  auch  das  Ausland  zum  Zeugen  machen  dieser 
unserer  niedrigen  Sucht,  sowie  zugleich  der  grossen  Unge- 
schicklichkeit, mit  welcher  wir  uns  derselben  entledigen,  und 
so  der  Verachtung  unserer  Niedrigkeit  auch  noch  den  lächer- 
lichen Anblick  unserer  üngelenkigkeit  hinzufügen?  Es  fehlt 
uns  nemlich  in  dieser  Verrichtung  an  aller  dem  Ausländer 
eigenen  Feinheit;  um  doch  ja  nicht  überhört  zu  werden,  wer- 
den wir  plump  und  übertreibend,  und  heben  mit  Vergötte- 
rungen und  Versetzungen  unter  die  Gestirne  gleich  au.  Dazu 
kommt,  dass  es  bei  uns  das  Ansehen  hat,  als  ob  es  vorzüg- 
lich das  Schrecken  und  die  Furcht  sey,  die  unsere  Lobeser- 
hebungen uns  auspressen;  aber  es  ist  kein  Gegenstand  lächer- 
licher, denn  ein  Furchtsamer,  der  die  Schönheit  und  Anmulh 
desjenigen  lobpreist,  was  er  in  der  That  für  ein  Ungeheuer 
hält,  das  er  durch  diese  Schmeichelei  nur  bestechen  will,  ihn 
nicht  zu  verschlingen. 

Oder  sind  vielleicht  diese  Lobpreisungen  nicht  Schmeiche- 
lei, sondern  der  wahrhafte  Ausdruck  der  Verehrung  und  Be- 
wunderung, die  sie  dem  grossen  Genie,  das  nach  ihnen  die 
Angelegenheiten  der  Menschen  leitet,  zu  zollen  genöthigt  sind? 
Wie  wenig  kennen  sie  auch  hier  das  Gepräge  der  wahren 
Grösse!  Darin  ist  dieselbe  in  allen  Zeitaltern  und  unter  allen 
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Völkern  sich  gleich  gewesen,  dass  sie  nicht  eitel  war,  sowie 
umgekehrt  von  jeher  sicherlich  klein  war  und  niedrig,  was 
Eitelkeil  zeigte.  Der  wahrhaften,  auf  sich  selber  ruhenden 
Grösse  gefallen  nicht  Bildsäulen  von  der  Mitwell  errichtet,  oder 
der  Beiname  des  Grossen,  und  der  schreiende  Beifall  und  die 
Lobpreisungen  der  Menge;  vielmehr  weiset  sie  diese  Dinge  mit 
gebührender  Verachtung  von  sich  weg,  und  erwartet  ihr  ür- 
Iheil  über  sich  zunächst  von  dem  eigenen  Richter  in  ihrem 
Innern ,  und  das  laute  von  der  richtenden  Nachwelt.  Auch 
hat  mit  derselben  immer  der  Zug  sich  beisammen  gefunden, 
dass  sie  das  dunkele  und  räthselhafte  Verhängniss  ehrt  und 
scheuet,  des  stets  rollenden  Rades  des  Geschickes  eingedenk 
bleibt,  und  sich  nicht  gross  oder  selig  preisen  läj^st  vor  ihrem 
Ende.  Also  sind  jene  Lobredner  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst,  und  machen  durch  die  Thal  ihrer  Worte  den  Inhalt 
derselben  zur  Lüge.  Hielten  sie  den  Gegenstaml  ihrer  vorge- 
gebenen Verehrung  wirklich  für  gross,  so  würden  sie  sich 
bescheiden,  dass  er  über  ihren  Beifall  und  ihr  Lob  erhaben 
sey,  und  ihn  durch  ehrfurchtsvolles  Stillschweigen  ehren.  In- 
dem sie  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  ihn  zu  loben,  so 
zeigen  sie  dadurch,  dass  sie  ihn  in  der  Thal  für  klein  und 
niedrig  hallen,  und  für  so  eitel,  dass  ihre  Lobpreisungen  ihm  ge- 
fallen könnten,  und  dass  sie  dadurch  irgend  ein  Uebel  von 
sich  zu  wenden,  oder  irgend  ein  Gut  sich  zu  verschaffen  ver- 
möchten. 

Jener  begeisterte  Ausruf:  welch'  ein  erhabenes  Genie,  welch' 
eine  tiefe  Weisheit,  welch'  ein  umfassender  Plan!  —  was  sagt 
er  denn  nun  zuletzt  aus,  wenn  man  ihn  recht  ins  Auge  fasst? 
Er  sagt  aus,  dass  das  Genie  so  gross  sey,  dass  auch  wir  es 
vollkommen  begreifen,  die  Weisheil  so  tief,  dass  auch  wir  sie 
durchschauen,  der  Plan  so  umfassend,  dass  auch  wir  ihn  voll- 
ständig nachzubilden  vermögen.  Er  sagt  demnach  aus.  dass 
der  Gelobte  ohngefähr  von  demselben  Maasse  der  Grösse  sey, 
wie  der  Lobende,  jedoch  nicht  ganz,  indem  ja  der  letzte  den 
ersten  vollkommen  verste.hl  und  übersieht,  und  sonach  über 
demselben  steht,  und,  falls  er  sich  nur  recht  anstrengte,  wohl 
noch   etwas  Grösseres   leisten    könnte.    Man   muss    eine   sehr 


480  Reden  an  die  deutsche  Nation.  4*8 

gute  Meinung  von  sich  selbst  haben,  wenn  man  glaubt,  dass 
man  also  auf  eine  gefällige  Weise  seinen  Hof  machen  könne; 
und  der  Gelobte  muss  eine  sehr  geringe  von  sich  haben,  wenn 
er  solche  Huldigungen  mit  Wohlgefallen  aufnimmt. 

Nein,  biedere,  ernste,  gesetzte,  deutsche  Männer  und  Lands- 
leute, fern  bleibe  ein  solcher  Unverstand  von  unserm  Geiste, 
und  eine  solche  Besudelung  von  unsrer,  zum  Ausdrucke  des 
Wahren  gebildeten  Sprache!  Ueberlassen  wir  es  dem  Auslande, 
bei  jeder  neuen  Erscheinung  mit  Erstaunen  aufzujauchzen;  in 
jedem  Jahrzehende  sich  einen  neuen  Maassstab  der  Grösse  zu 
erzeugen  und  neue  Gölter  zu  erschaffen;  und  Gotteslästerun- 
gen zu  reden,  um  Menschen  zu  preisen.  Unser  Maassslab  der 
Grösse  bleibe  der  alte:  dass  gross  sey  nur  dasjenige,  was  der 
Ideen,  die  immer  nur  Heil  über  die  Völker  bringen,  fähig  sey, 
und  von  ihnen  begeistert;  über  die  lebenden  Menschen  aber 
lasst  uns  das  Urtheil  der  richtenden  Nachwelt  überlassen! 


Anmerkung  z,u  S.  459  [407]. 

Nachdem  ich  eine  Reihe  von  Wochen  die  Handschrift  dieser  dreizehn- 
ten Rede,  die  bei  meiner  Censurbehörde  eingereicht  war,  zurückerwartet 
hatte,  erhalle  ich  endlicli  statt  derselben  das  folgende  Schreiben: 

„Das  Manuscript  der  dreizehnten  Rede  des  Herro  Professor  Fichte  ist, 
nachdem  derselben  schon  das  Imprimatur  erlheilt  worden ,  durch  irgend 
einen  Zufall  verlorengegangen ,  imd  hat  aller  Bemühungen  ohnerachtet 
nicht  wieder  aufgefunden  werden  können. 

Um    nun  den  Verleger  elc.  Reimer  beim  Abdruck  nicht  aufzuhallen,    er- 
suche  ich    des  Herrn  Professor  Fichte  Wolilgcboren,   diese  Rede  aus  lli- 
ren  Heften  zu  ergänzen  und  mir  zum  Imprimatur  zuzuschicken, 
Berlin,  den   13.  April  1808. 

Y,  Scheve.''' 
Das,  was  dieses  Schreiben  unter  Heften  verstehen  mag,  halte  ich  nicht, 
tind  was  etwa  bei  der  Ausarbeitung  des  Textes  auf  Nebenblättern  angelegt 
und  vorbereitet  war,  wurde  bei  einer  In  dieser  Zeit  vorgefallenen  Verände- 
rung der  Wohnung  den  Flammen  übergeben.  Ich  war  darum  genöthiget, 
darauf  zu  bestehen,  dass  die  Handschrift,  die  verloren  seyu  —  nicht  sollte, 
wieder   herbeigeschafft  würde.     Dieses   ist,    wie   man   versichert  hat,    auch 
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durch  das  sorgfältigste  Nachsuchen  nicht  möglich  gewesen;  es  ist  wenigstens 
nicht  geschehen,  und  ich  habe  die  I  ücke  ausfüllen  müssen,  wie  ich  gekonnt. 
Indem  ich  zu  meiner  eigenen  Rechtfertigung  genöthigt  bin,  diesen  Vor- 
fall zur  Kunde  des  auswärtigen  Publicums  zu  bringen,  bitte  ich  jedoch  das- 
selbe, zu  glauben,  dass  die  Erscheinungen,  die  man  sowohl  in  dem  Vorfalle 
selbst,  als  in  dem  obenstellenden  Schreiben  darüber  finden  dürfte,  allhier 
bei  uns  keinesweges  aligemeine  Sitte  sind,  sondern  dass  dieser  Vorfall  nur 
eine  höchst  seltene,  und  vielleicht  nie  also  dagewesene  Ausnahme  macht, 
und  dass  sich  erwarten  lässt,  es  werden  Vorkehrungen  getrofTen  werden, 
damit  ein  solcher  Fall  nicht  wieder  eintreten  könne. 


Vierzehnte    Rede. 


Beschluss  des  Ganzen. 

Die  Reden,  welche  ich  hierdurch  beschiiesse,  haben  frei- 
Hch  ihre  laute  Stimme  zunächst  an  Sie  gerichtet,  aber  sie  ha- 
ben im  Auge  gehabt  die  ganze- deutsche  Nation,  und  sie  haben 
in  ihrer  Absicht  alles,  was,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht, 
fähig  wäre,  dieselben  zu  verstehen,  um  sich  herum  versamm- 
let in  den  Raum,  in  dem  Sie  sichtbarlich  athmen.  Wäre  es 
mir  gelungen,  in  irgend  eine  Brust,  die  hier  unter  meinem 
Auge  geschlagen  hat,  einen  Funken  zu  werfen,  der  da  fort- 
glimme und  das  Leben  ergreife,  so  ist  es  nicht  meine  Absieht, 
dass  diese  allein  und  einsam  bleiben,  sondern  ich  möchte, 
über  den  ganzen  gemeinsamen  Boden  hinweg,  ahnhche  Gesin- 
nungen und  Entschlüsse  zu  ihnen  sammlen  und  an  die  ihrigen 
anknüpfen,  so  dass  über  den  vaterländischen  Boden  hinweg, 
bis  an  dessen  ferneste  Grenzen,  aus  diesem  Mittelpuncte  her- 
aus eine  einzige  fortfliessende  und  zusammenhängende  Flamme 
vaterländischer  Denkart  sich  verbreite  und  entzünde.  Nicht 
zum  Zeitvertreibe  müssiger  Ohren  und  Augen  haben  sie  sich 
diesem  Zeitalter    bestimmt,    sondern    ich    will  endlich   einmal 
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wissen,  und  jeder  Gleichgesinnte  soll  es  mit  mir  wissen,  ob 
auch  ausser  uns  etwas  ist,  das  unserer  Denkart  verwandt  ist. 
Jeder  Deutsche,  der  noch  glaubt,  Glied  einer  Nation  zu  seyn, 
der  gross  und  edel  von  ihr  denkt,  auf  sie  hofft,  für  sie  wagt, 
duldet  und  trägt,  soll  endlich  herausgerissen  werden  aus  der 
Unsicherheit  seines  Glaubens;  er  soll  klar  sehen,  ob  er  recht 
habe  oder  nur  ein  Thor  und  Schwärmer  sey,  er  soll  von  nun 
an  entweder  mit  sicherem  und  freudigem  Bewusstseyn  seinen 
Weg  fortsetzen,  oder  mit  rüstiger  Entschlossenheit  Verzicht  thun 
auf  ein  Vaterland  hienieden,  und  sich  allein  mit  dem  himmli- 
schen trösten.  Ihnen,  nicht  als  diesen  und  diesen  Personen 
in  unserra  tägUchen  und  beschränkten  Leben,  sondern  als 
Stellvertretern  der  Nation,  und  hindurch  durch  Ihre  Gehürs- 
werkzeuge  der  ganzen  Nation,  rufen  diese  Reden  also  zu: 

Es  sind  Jahrhunderte  herabgesunken,  seitdem  ihr  nicht 
also  zusammenberufen  worden  seyd,  wie  heute;  in  solcher 
Anzahl;  in  einer  so  grossen,  so  dringenden,  so  gemeinschaft- 
lichen Angelegenheit;  so  durchaus  als  Nation  und  Deutsche. 
Auch  wird  es  euch  niemals  wiederum  also  geboten  werden. 
Merket  ihr  jetzt  nicht  auf  und  gehet  in  euch,  lasset  ihr  auch 
diese  Reden  wieder  als  einen  leeren  Kitzel  der  Ohren,  oder 
als  ein  wunderliches  Ungethüm  an  euch  vorübergehen,  so 
wird  kein  Mensch  mehr  auf  euch  rechnen.  Endlich  ein- 
mal höret,  endlich  einmal  besinnt  euch.  Geht  nur  dieses  Mal 
nicht  von  der  Stelle ,  ohne  einen  festen  Entschluss  gefasst  zu 
haben;  und  jedweder,  der  diese  Stiaime  vernimmt,  fasse  die- 
sen Entschluss  bei  sich  selbst  und  für  sich  selbst,  gleich  als 
ob  er  allein  da  sey,  und  alles  allein  thun  müsse.  Wenn  re«ht 
viele  einzelne  so  denken,  so  wird  bald  ein  grosses  Ganzes 
dastehen,  das  in  eine  einige  engverbundene  Kraft  zusammen- 
fliesse.  Wenn  dagegen  jedweder,  sich  selbst  ausschliessend, 
auf  die  übrigen  hofft,  und  den  andern  die  Sache  überlässt; 
so  giebt  es  gar  keine  anderen,  und  alle  zusammen  bleiben,  so 
wie  sie  vorher  waren.  —  Fasset  ihn  auf  der  Stelle,  diesen 
Entschluss.  Saget  nicht,  lass  uns  noch  ein  wenig  ruhen,  noch 
ein  wenig  schlafen  und  träumen,  bis  etwa  die  Besserung  von 
selber   komme.    Sie  wird  niemals   von  selbst  kommen.     Wer, 
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nachdem  er  einmal  das  Gestern  versäumt  hat,  das  noch  be- 
quemer gewesen  wäre  zur  Besinnung,  selbst  heute  noch  nicht 
wollen  kann,  der  wird  es  morgen  noch  weniger  können.  Je- 
der Verzug  macht  uns  nur  noch  träger,  und  wiegt  uns  nur 
noch  tiefer  ein  in  die  freundliche  Gewöhnung  an  unsern  elen- 
den Zustand.  Auch  können  die  äussern  Antriebe  zur  Besin- 
nung niemals  stärker  und  dringender  werden.  Wen  diese 
Gegenwart  nicht  aufregt,  der  hat  sicher  alles  Gefühl  verloren. 
—  Ihr  seyd  zusammenberufeu,  einen  letzten  und  festen  Ent- 
schluss  und  Beschluss  zu  fassen;  keinesweges  etwa  zu  einem 
Befehle,  einem  Auftrage,  einer  Anmulhung  an  Andere,  sondern 
zu  einer  Anmuthung  au  euch  selber.  Eine  Entschliessung 
sollt  ihr  fassen,  die  jedweder  nur  durch  sich  .«selbst  und  in 
seiner  eignen  Person  ausführen  kann.  Es  reicht  hiebei  nicht 
hin  jenes  müssige  Vorsatznehmen,  jenes  Wollen,  irgend  einmal 
zu  wollen,  jenes  träge  Sichbescheiden,  dass  man  sich  darein 
ergeben  wolle,  wenn  man  etwa  einmal  von  selber  besser 
würde;  sondern  es  wird  von  euch  gefordert  ein  solcher  Ent- 
.schluss,  der  zugleich  unmittelbar  Leben  sey  und  inwendige 
That,  und  der  da  ohne  Wanken  oder  Erkältung  fortdaure  und 
fortwalte,  bis  er  am  Ziele  sey. 

Oder  ist  vielleicht  in  euch  die  Wurzel,  aus  der  ein  sol- 
cher in  das  Leben  eingreifender  Entschluss  allein  hervorwach- 
sen kann^  völlig  ausgerottet  und  verschwunden?  Ist  wirklich 
und  in  der  That  euer  ganzes  Wesen  verdünnet  und  zerflossen 
zu  einem  hohlen  Schatten,  ohne  Saft  und  Blut  und  eigene  Be- 
wegkraft; und  zu  einem  Traume,  in  welchem  zwar  bunte  Ge- 
sichter sich  erzeugen  und  geschäftig  einander  durchkreuzen, 
der  Leib  aber  todtähnlich  und  erstarrt  daliegen  bleibt?  Es  ist 
dem  Zeitalter  seit  langem  unter  die  Augen  gesagt,  und  in  je- 
der Einkleidung  ihm  wiederholt  worden,  dass  man  ohngcfähr 
also  von  ihm  denke.  Seine  Wortführer  haben  geglaubt,  dass 
man  dadurch  nur  schmähen  wolle,  und  haben  sich  für  auf- 
gefordert gehalten,  auch  von  ihrer  Seite  wiederum  zurück  zu 
schmähen,  wodurch  die  Sache  wieder  in  ihre  natürliche  Ord- 
nung komme.  Im  übrigen  hat  nicht  die  mindeste  Aenderung 
oder  Besserung  sidi    spüren    i;issen.     Habt   ihr   es  vernoüimeu, 

31^ 


484  Reden  an  die  deutsche  Nation.  45" 

ist  es  fähig  gewesen,  euch  zu  entrüsten;  nun,  so  strafet  doch 
diejenigen,  die  so  von  euch  denken  und  reden,  geradezu  durch 
eure  That  der  Lüge:  zeiget  euch  anders  vor  aller  Weit  Augen, 
und  jene  sind  vor  aller  Welt  Augen  der  Unwahrheit  überwie- 
sen. Vielleicht,  dass  sie  gerade  in  der  Absicht,  von  euch  also 
widerlegt  zu  werden,  und  weil  sie  an  jedem  andern  Mittel, 
euch  aufzuregen,  verzweifelten,  also  hart  von  euch  geredet  haben. 
Wie  viel  besser  hätten  sie  es  sodann  mit  euch  gemeint,  als  die- 
jenigen, die  euch  schmeicheln,  damit  ihr  erhalten  werdet  in  der 
trägen  Ruhe,   und   in  der  nichts  achtenden  Gedankenlosigkeit! 

So  schwach  und  so  kraftlos  ihr  auch  immer  seyn  möget, 
man  hat  in  dieser  Zeit  euch  die  klare  und  ruhige  Besinnung 
so  leicht  gemacht,  als  sie  vorher  niemals  war.  Das,  was  ei- 
gentlich in  die  Verworrenheit  über  unsre  Lage,  in  unsre  Ge- 
dankenlosigkeit, in  unser  blindes  Gehenlassen,  uns  stürzte,  war 
die  süsse  Selbstzufriedenheit  mit  uns,  und  unsrer  Weise  da 
zu  seyn.  Es  war  bisher  gegangen,  und  ging  eben  so  fort;  wer 
uns  zum  Nachdenken  aufforderte,  dem  zeigten  wir,  statt  einer 
andern  Widerlegung,  triuraphirend  unser  Daseyn  und  Fortbe- 
stehen, das  sich  ohne  alles  unser  Nachdenken  ergab.  Es  ging 
aber  nur  darum,  weil  wir  nicht  auf  die  Probe  gestellt  wurden. 
Wir  sind  seitdem  durch  sie  hindurchgegangen.  Seit  dieser 
Zeit  sollten  doch  wohl  die  Täuschungen,  die  Blendwerke,  der 
falsche  Trost,  durch  die  wir  alle  uns  gegenseitig  verwirrten, 
zusammengestürzt  seyn?  —  Die  angebornen  Vorurtheile, 
welche,  ohne  von  hier  oder  da  auszugehen,  wie  ein  natürlicher 
Nebel  über  alle  sieh  verbreiteten,  und  alle  in  dieselbe  Dämme- 
rung einhüllen,  sollten  doch  wohl  nun  verschwunden  seyn? 
Jene  Dämmerung  hält  nicht  mehr  unsre  Augen;  sie  kann  uns 
aber  auch  nicht  ferner  zur  Entschuldigung  dienen.  Jetzt  ste- 
hen wir  da,  rein,  leer,  ausgezogen  von  allen  fremden  Hüllen 
und  Umhängen,  bloss  als  das,  was  wir  selbst  sind.  Jetzt  muss 
es  sich  zeigen,  was  dieses  Selbst  ist,  oder  nicht  ist. 

Es  dürfte  jemand  unter  euch  hervortreten,  und  mich  fra- 
gen: was  giebt  gerade  Dir,  dem  einzigen  unter  allen  deutschen 
Männern  und  Schriftstellern,  den  besondern  Auftrag,  Beruf  und 
das  Vorreclil,   uns  zu   versammeln  und  auf  uns  einzudringen? 
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hätte  nicht  jeder  unter  den  lausenden  der  Schriftsteller  Deutsch- 
lands ebendasselbe  Recht  dazu,  wie  du;  von  denen  keiner  es 
thut,  sondern  du  allein  dich  hervordrängst?  Ich  antworte,  dass 
allerdings  jeder  dasselbe  Recht  gehabt  hätte,  wie  ich,  und  dass 
ich  gerade  darum  es  thue,  weil  keiner  unter  ihnen  es  vor  mir 
gethan  hat;  und  dass  ich  schweigen  würde,  wenn  ein  anderer 
es  früher  gethan  hätte.  Dies  war  der  erste  Schritt  zu  dem 
Ziele  einer  durchgreifenden  Verbesserung;  irgend  einer  musste 
ihn  thun.  Ich  war  der,  der  es  zuerst  lebendig  einsah  j  darum 
wurde  ich  der,  der  es  zuerst  that.  Es  wird  nach  diesem  ir- 
gend ein  anderer  Schritt  der  zweite  seyn;  diesen  zu  thun 
haben  jetzt  alle  dasselbe  Recht;  wirklich  thun  aber  wird  ihn 
abermals  nur  ein  einzelner.  Einer  muss  immer  der  erste  seyn, 
und  wer  es  seyn  kann,  der  sey  es  eben! 

Ohne  Sorge  über  diesen  Umstand  verweilet  ein  wenig  mit 
eurem  Blicke  bei  der  Betrachtung,  auf  die  wir  schon  früher 
euch  geführt  haben,  in  welchem  beneidenswurdigen  Zustande 
Deuschland  seyn  würde,  und  in  welchem  die  Welt,  wenn  das 
erslere  das  Glück  seiner  Lage  zu  benutzen,  und  seinen  Vor- 
theil  zu  erkennen  gewusst  hätte.  Heftet  darauf  euer  Auge  auf 
das,  was  beide  nunmehro  sind,  und  lasset  euch  durchdringen 
von  dem  Schmerz  und  dem  Unwillen,  der  jeden  Edlen  hiebei  er- 
fassen muss.  Kehret  dann  zurück  zu  euch  selbst,  und  sehet, 
dass  ihr  es  seyd,  die  die  Zeit  von  den  Irrthümern  der  Vorwelt 
lossprechen,  von  deren  Augen  sie  den  Nebel  hin  wegnehmen 
will,  wenn  ihr  es  zulasst;  dass  es  euch  verliehen  ist,  wie  kei- 
nem Geschlechte  vor  euch,  das  Geschehene  ungeschehen  zu 
machen,  und  den  nicht  ehrenvollen  Zwischenraum  auszutileen 
aus  dem  Geschichtsbuche  der  Deutschen. 

Lasset  vor  euch  vorübergehen  die  verschiedenen  Zustände, 
zwischen  denen  ihr  eine  Wahl  zu  treCFen  habt.  Gehet  ihr  fer- 
ner so  hin  in  eurer  Dumpfheit  und  Achtlosigkeit,  so  erwarten 
euch  zunächst  alle  Uebel  der  Knechtschaft:  Entbehrungen,  De- 
müthigungen,  der  Hohn  und  Uebermuth  des  Ueberwinders; 
ihr  werdet  herumgeslosscn  werden  in  allen  Winkeln,  weil  ihr 
allenthalben  nicht  recht,  und  im  Wege  seyd,  so  lange,  bis  ihr, 
durch  Aufopferunr^  eurer  Nationalität  und  Sprache,  euch  irgend 
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ein  untergeordnetes  Plätzchen  erkauft,  und  bis  auf  diese  Weise 
allmählig  euer  Volk  auslöscht.  Wenn  ihr  euch  dagegen  ermannt 
zum  Aufmerken,  so  findet  ihr  zuvörderst  eine  erträgliche  und 
ehrenvolle  Fortdauer,  und  sehet  noch  unter  euch  und  um  euch 
herum  ein  Geschlecht  aufblühen,  das  euch  und  den  Deutschen 
das  rühmlichste  Andenken  verspricht.  Ihr  sehet  im  Geiste 
durch  dieses  Geschlecht  den  deutschen  Namen  zum  glorreich- 
sten unter  allen  Völkern  erheben,  ihr  sehet  diese  Nation  als 
Wiedergebärerin  und  Wiederherstellerin  der  Welt. 

Es  hängt  von  euch  ab,  ob  ihr  das  Ende  seyn  wollt  und 
die  letzten  eines  nicht  achlungswürdigen  und  bei  der  Nach- 
welt gewiss  sogar  über  die  Gebühr  verachteten  Geschlech- 
tes, bei  dessen  Geschichte  die  Nachkommen,  falls  es  nemlich 
in  der  Barbarei,  die  da  beginnen  wird,  zu  einer  Geschichte 
kommen  kann,  sich  freuen  werden,  wenn  es  mit  ihnen  zu 
Ende  ist,  und  das  Schicksal  preisen  werden,  dass  es  gerecht 
sey;  oder  ob  ihr  der  Anfang  seyn  wollt  und  der  Entwicklungs- 
punct  einer  neuen,  über  alle  eure  Vorstellungen  herrlichen 
Zeit,  und  diejenigen,  von  denen  an  die  Nachkommenschaft  die 
Jahre  ihres  Heils  zähle.  Bedenket,  dass  ihr  die  letzten  seyd, 
in  deren  Gewalt  diese  grosse  Veränderung  steht.  Ihr  habt 
doch  noch  die  Deutschen  als  Eins  nennen  hören,  ihr  habt  ein 
sichtbares  Zeichen  ihrer  Einheit,  ein  Reich  und  einen  Reichs- 
verband gesehen,  oder  davon  vernommen,  unter  euch  haben 
noch  von  Zeit  zm  Zeit  Slinimen  sich  hören  lassen,  die  von  die- 
ser höhern  Vaterlandsliebe  begeistert  waren.  Was  nach  euch 
kommt,  wird  sich  an  andere  Vorstellungen  gewöhaen,  es  wird 
fremde  Formen,  und  einen  andern  Geschäfts-  und  Lebensgang 
annehmen;  und  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  dass  keiner 
mehr  lebe,  der  Deutsche  gesehen,  oder  von  ihnen  gehört  habe? 

Was  von  euch  gefordert  wird,  ist  nicht  viel.  Ihr  sollt  es 
nur  über  euch  erhalten,  euch  auf  kurze  Zeit  zusammenzuneh- 
men und  zu  denken  über  das,  was  euch  unmittelbar  und  offen- 
bar vor  den  Augen  liegt.  Darüber  nur  sollt  ihr  euch  eine 
feste  Meinung  bilden,  derselben  treu  bleiben  und  sie  in  eurer 
nächsten  Umgebung  auch  äussern  und  aussprechen.  Es  ist 
die  Voraussetzung,  es  ist  unsere  sichere  Ueberzeugung,    dass 
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der  Erfolg  dieses  Denkens  bei  euch  allen  auf  die  gleiche  Weise 
ausfallen  werde,  und  dass,  wenn  ihr  nur  wirklich  denket,  und 
nicht  hingeht  in  der  bisherigen  Achtlosigkeit,  thr  tibereinstim- 
mend denken  werdet;  dass,  wenn  ihr  nur  überhaupt  Geist 
euch  anschaffet,  und  nicht  in  dem  blossen  Pflanzenleben  ver- 
harren bleibt,  die  Einmüthigkeit  und  Eintracht  des  Geistes  von 
selbst  kommen  werde.  Ist  es  aber  einmal  dazu  gekommen, 
so  wird  alles  übrige,  was  uns  nöthig  ist,  sich  von  selbst  er- 
geben. 

Dieses  Denken  aber  wird  denn  auch  in  der  That  gefor- 
dert von  jedem  unter  euch,  der  da  noch  denken  kann,  über 
etwas,  offen  vor  seinen  Augen  liegendes,  in  seiner  eignen  Per- 
son. Ihr  habt  Zeit  dazu;  der  Augenblick  will  euch  nicht  über- 
täuben-und  überraschen;  die  Acten  der  mit  euch  gepflogenen 
Unterhandlungen  bleiben  unter  euren  Augen  liegen.  Legt  sie 
nicht  aus  den  Händen,  bis  ihr  einig  geworden  seyd  mit  euch 
selbst.  Lasset,  o  lasset  euch  ja  nicht  lässig  machen  durch  das 
Verlassen  auf  andere,  oder  auf  irgend  etwas,  das  ausserhalb 
eurer  selbst  liegt;  noch  durch  die  unverständige  Weisheit  der 
Zeit,  dass  die  Zeitalter  sich  selbst  machen,  ohne  alles  mensch- 
li-che  Zuthun,  vermittelst  irgend  einer  unbekannten  Kraft.  Diese 
Reden  sind  nicht  müde  geworden,  euch  einzuschärfen,  dass 
euch  durchaus  nichts  helfen  kann,  denn  ihr  euch  selber,  und 
sie  finden  nöthig,  es  bis  auf  den  letzten  Augenblick  zu  wie- 
derholen. Wohl  mögen  Regen  und  Thau ,  tind  unfruchtbare 
oder  fruchtbare  Jahre,  gemacht  werden  durch  eine  uns  unbe- 
kannte und  nieht  unter  unsrer  Gewalt  stehende  Macht;  aber 
die  ganz  eigenthümliche  Zeit  der  Menschen,  die  menschlichen 
Verhältnisse,  machen  nur  die  Menschen  sich  selber  und  schlecht- 
hin keine  ausser  ihnen  befindliche  Macht.  Nur  wenn  sie  alle 
insgesammt  gleich  blind  und  unwissend  sind,  fallen  sie  dieser 
verborgenen  Macht  anheim:  aber  es  steht  bei  ihnen,  nicht 
blind  und  unwissend  zu  seyn.  Zwar  in  welchem  höhern  oder 
niedern  Grade  es  uns  übelgehen  wird,  dies  mag  abhängen 
theils  von  jener  unbekannten  Macht,  ganz  besonders  aber  von 
dem  Verstände  und  dem  guten  Willen  derer,  denen  wir  un- 
terworfen   sind.     Ob    aber  jemals    es  uns  wieder  wohlgehen 
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soll,  dies  luingt  ganz  allein  von  uns  ab.  und  es  wird  sicher- 
lich nie  wieder  irgend  ein  Wohlseyn  an  uns  kommen,  wenn 
wir  nicht  selbst  es  uns  verschaffen:  und  insbesondre,  wenn 
nicht  jeder  Einzelne  unter  uns  in  seiner  Weise  Ihut  und  wir- 
ket, als  ob  er  allein  sey,  und  als  ob  lediglich  auf  ihm  das  Heil 
der  künftigen  Geschlechter  beruhe. 

Dies  isls,  was  ihr  zu  Ihun  habt;  dies  ohne  Säumen  zu 
thuu,  beschworen  euch  diese  Reden. 

Sie  beschwören  euch  Jünglinge.  Ich,  der  ich  schon  seit 
geraumer  Zeit  aufgehört  habe  zu  euch  zu  gehören,  halle  da- 
für, und  habe  es  auch  in  diesen  Reden  ausgesprochen,  dass 
ihr  noch  fähiger  seyd  eines  jeglichen  über  das  Gemeine  hin- 
ausliegenden Gedankens  und  erregbarer  für  jedes  Gute  und 
Tüchtige,  weil  euer  Alter  noch  näher  liegt  den  .Jahren  der  kind- 
lichen Unschuld  und  der  Natur.  Gan/,  anders  sieht  diesen 
Grundzug  an  euch  an  die  Mehrheit  der  altern  Welt.  Diese 
klaget  euch  an  der  Anmaassung,  ^e%  vorschnellen,  vermesse- 
nen und  eure  Kräfte  überfliegenden  Urtheils,  der  Rechthaberei, 
der  Neuerungssucht.  Jedoch  lächelt  sie  nur  gulmülhig  dieser 
eurer  Fehler.  Alles  dieses,  meint  sie,  sey  begründet  lediglich 
durch  euren  Mangel  an  Kcnntniss  der  Welt,  d.  h.  des  allge- 
meinen menschlichen  Verderbens,  denn  für  etwas  anderes  an 
der  Welt  haben  sie  nicht  Augen.  Jetzt  nur,  weil  ihr  gleichge- 
sinnie  Gehülfen  zu  finden  hofftet,  und  den  grimmigen  und 
hartnäckigen  Widerstand,  den  man  euren  Entwürfen  des  Bes- 
sern entgegensetzen  werde,  nicht  kenntet,  hättet  ihr  Muth. 
Wenn  nur  das  jugendliche  Feuer  eurer  Einbildungskraft  ein- 
mal verflogen  seyn  werde,  wenn  ihr  nur  die  allgemeine  SeL-.jt- 
sucht,  Trägheit  und  Arbeitsscheu  wahrnehmen  würdet,  wenn 
ihr  nur  die  Süssigkeit  des  Fortgehens  in  dem  gewohnten  Ge- 
leise selbst  einmal  recht  würdet  geschmeckt  haben:  so  werde 
euch  die  Lust,  besser  und  klüger  seyn  zu  wollen,  denn  die 
andern  alle,  schon  vergehen.  Sie  greifen  diese  gute  Hoffnung 
von  euch  nicht  etwa  aus  der  Euft;  sie  haben  dieselbe  an  ih- 
rer eigenen  Person  bestätigt  gefunden.  Sie  müssen  bekennen, 
dass  sie  in  den  Tagen  ihrer  unverständigen  Jugend  eben  so 
von  Weltverbesserung  gclraumet  haben,  wie  ihr  jetzt;  dennoch 
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seyen  sie  bei  zunehmender  Reife  so  zahm  und  ruhig  geworden, 
wie  ilir  sie  jetzt  sähet.  Ich  glaube  ihnen;  ich  habe  selbst 
schon  in  meiner  nicht  sehr  langwierigen  Erfahrung  erlebt,  dass 
Jünglinge,  die  erst  andere  Hoffnung  erregten,  dennoch  später- 
hin jenen  wohlmeinenden  Erwartungen  dieses  reifen  Alters 
vollkommen  entsprachen.  Thut  dies  nicht  länger,  Jünglinge, 
denn  wie  könnte  sonst  jemals  ein  besseres  Geschlecht  begin- 
nen? Der  Schmelz  der  Jugend  zwar  wird  von  euch  abfallen, 
und  die  Flamme  der  Einbildungskraft  wird  aufhören,  sich  aus 
sich  selber  zu  ernähren;  aber  fasset  diese  Flamme  und  ver- 
dichtet sie  durch  klares  Denken,  macht  euch,  zu  eigen  die 
Kunst  dieses  Denkens,  und  ihr  werdet  die  schönste  Ausstat- 
tung des  Menschen,  den  Charakter,  noch  zur  Zugabe  bekom- 
men. An  jenem  klaren  Denken  erhaltet  ihr  die  Quelle  der 
ewigen  Jugendblüthe;  wie  auch  euer  Körper  altere  oder  eure 
Kniee  wanken,  euer  Geist  wird  in  stets  erneuerter  Frischheit 
sich  wiedergebären  und  euer  Charakter  feststehen  und  ohne 
Wandel.  Ergreift  sogleich  die  sich  hier  euch  darbietende  Ge- 
legenheit; denkt  klar  über  den  euch  zur  Berathung  vorgeleg- 
ten Gegenstand;  die  Klarheit,  die  in  Einem  Puncto  für  euch 
angebrochen  ist,  wiid  sich  allmahlig  auch  über  alle  übrige  ver- 
breiten. 

Diese  Reden  beschwören  euch  Alte.  So  wie  ihr  eben  ge- 
hört habt,  denkt  man  von  euch,  und  sagt  es  euch  unter  die 
Augen;  und  der  Redner  setzt  in  seiner  eigenen  Person  frei- 
mülhig  hinzu,  dass,  die  freilich  auch  nicht  selten  vorkommen- 
den und  um  so  verehrungswürdigeren  Ausnahmen  abgerech- 
net, in  Absicht  der  grossen  Mehrheit  unter  euch  man  vollkom- 
men recht  hat.  Gehe  man  durch  die  Geschichte  der  letzten 
zwei  oder  drei  Jahrzehende;  alles  ausser  ihr  selbst  stimmt 
überein,  sogar  ihr  selbst,  jeder  in  dem  Fache,  das  ihn  nicht 
unmittelbar  trifTt,  stimmt  mit  überein,  dass,  immer  die  Ausnah- 
men abgerechnet  und  nur  auf  die  Mehrheit  gesehen,  in  allen 
Zweigen,  in  der  Wissenschaft  sowie  in  den  Geschäften  des 
Lebens,  die  grössere  Untauglichkcit  und  Selbstsucht  sich  bei 
dem  höheren  Alter  gefunden  habe.  Die  ganze  Mitwelt  hat  es 
mit  angesehen,  dass  jeder,  der  das  Bessere  und  Vollkommnere 
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wollte,  ausser  dem  Kampfe  mit  seiner  eigenen  Unklarheit  und 
den  übrigen  Umgebungen,  noch  den  schwersten  Kampf  mit 
euch  zu  führen  hatte;  dass  ihr  des  festen  Vorsatzes  wäret,  es 
müsse  nichts  aufkommen,  was  ihr  nicht  ebenso  gemacht  und 
gewusst  hättet;  dass  ihr  jede  Regung  des  Denkens  für  eine 
Beschimpfung  eures  Verstandes  ansähet  und  dass  ihr  keine 
Kraft  ungebraucht  liesset,  um  in  dieser  Bekämpfung  des  Bes- 
seren zu  siegen,  wie  ihr  denn  gewöhnlich  auch  wirklich  siegtet. 
So  wäret  ihr  die  aufhaltende  Kraft  aller  Verbesserungen,  welche 
die  gütige  Natur  aus  ihrem  stets  jugendlichen  Schoosse  uns 
darbot,  so  lange,  bis  ihr  versammelt  wurdet  zu  dem  Staube, 
der  ihr  schon  vorher  wäret,  und  das  folgende  Geschlecht,  im 
Kriege  mit  euch,  euch  gleich  geworden  war  und  eure  bis- 
herige Verrichtung  übernahm.  Ihr  dürft  nur  auch  jetzt  han- 
deln, wie  ihr  bisher  bei  allen  Anträgen  zur  Verbesserung  ge- 
handelt habt,  ihr  dürft  nur  wiederum  eure  eitle  Ehre,  dass 
zwischen  Himmel  und  Erde  nichts  seyn  solle,  das  ihr  nicht 
schon  erforscht  hättet,  dem  gemeinsamen  Wohle  vorziehen:  so 
seyd  ihr  durch  diesen  letzten  Kampf  alles  ferneren  Kämpfens 
überhoben;  es  wird  keine  Verbesserung  erfolgen,  sondern  Ver- 
schlimmerung auf  Verschlimmerung,  so  dass  ihr  noch  manche 
Freude  erleben  könnt. 

Man  wolle  nicht  glauben,  dass  ich  das  Alter  als  Alter 
verachte  und  herabsetze.  Wird  nur  durch  Freiheit  die  Quelle 
des  ursprünglichen  Lebens  und  seiner  Forlbewegung  aufge- 
nommen in  das  Leben,  so  wächst  die  Klarheit,  und  mit  ihr  die 
Kraft,  so  lange  das  Leben  dauert  Ein  solches  Leben  lebt  sich 
besser,  die  Schlacken  der  irdischen  Abkunft  fallen  immer  mebr 
ab,  und  es  veredelt  sich  herauf  zum  ewigen  Leben,  und  blüht 
ihm  entgegen.  Die  Erfahrung  eines  solchen  Alters  söhnt  nicht 
aus  mit  dem  Bösen,  sondern  sie  macht  nur  die  Mittel  klarer 
und  die  Kunst  gewandter,  um  dasselbe  siegreich  zu  bekämpfen. 
Die  Verschlimmerung  durch  zunehmendes  Alter  ist  lediglich 
die  Schuld  unserer  Zeit,  und  allenthalben,  wo  die  Gesellschaft 
sehr  verdorben  ist,  muss  dasselbe  erfolgen.  Nicht  die  Natur 
ist  CS,  die  uns  verdirbt,  diese  erzeugt  uns  in  Unschuld,  die 
Gesellschaft  isls.    Wer  nun  der  Einwirkung  derselben  einmal 
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sich  übergiebt,  der  muss  natürlich  immer  schlechter  werden, 
je  länger  er  diesem  Einflüsse  ausgesetzt  ist.  Es  wäre  der 
Mühe  werth,  die  Geschichte  anderer  sehr  verdorbener  Zeilalter 
in  dieser  Rücksicht  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  ob  nicht 
z.  B,  auch  unter  der  Regierung  der  römischen  Imperatoren 
das,  was  einmal  schlecht  war,  mit  zunehmendem  Alter  immer 
schlechter  geworden. 

Euch  Alte  sonach  und  Erfahrene,  die  ihr  die  Ausnahme 
macht,  euch  zuvörderst  beschwören  diese  Reden:  bestätigt,  be- 
stärkt, berathet  in  dieser  Angelegenheit  die  jüngere  Welt,  die 
ehrfurchtsvoll  ihre  Blicke  nach  euch  richtet.  Euch  andere  aber, 
die  ihr  in  der  Regel  seyd,  beschwören  sie:  helfen  sollt  ihr 
nicht,  störet  nur  dieses  einzigemal  nicht,  stellt  euch  nicht  wie 
der,  wie  bisher  immer,  in  den  Weg  mit  eurer  Weisheit  und 
euren  tausend  Bedenklicbkeiten.  Diese  Sache,  sowie  jede  ver- 
nünftige Sache  in  der  Welt,  ist  nicht  tausendfach,  sondern  ein- 
fach, welches  auch  unter  die  tausend  Dinge  gehört,  die  ihr 
nicht  wisst,  Wenn  eure  Weisheit  retten  könnte,  so  würde  sie 
uns  ja  früher  gerettet  haben,  denn  ihr  seyd  es  ja,  die  uns  bis- 
her berathen  haben.  Dies  ist  nun,  sowie  alles  andere,  ver- 
geben, und  soll  euch  nicht  weiter  vorgerückt  werden.  Lernt 
nur  endlich  einmal  euch  selbst  erkennen,  und  schweiget. 

Diese  Reden  b'eschwören  euch  Geschäftsmänner.  Mit  yve- 
nigen  Ausnahmen  wäret  ihr  bisher  dem  abgezogenen  Denken 
und  aller  Wissenschaft,  die  für  sich  selbst  etwas  zu  seyn  be- 
gehrte, von  Herzen  feind,  obwohl  ihr  euch  die  Miene  gäbet, 
als  ob  ihr  dieses  alles  nur  vornehm  verachtetet;  ihr  hieltet  die 
Männer,  die  dergleichen  trieben,  und  ihre  Vorschläge,  so  weit 
von  euch  weg,  als  ihr  irgend  konntet;  und  der  Vorwurf  des 
Wahnsinnes,  oder  der  Rath,  sie  ins  Tollhaus  zu  schicken,  war 
der  Dank,  auf  den  sie  bei  euch  am  gewöhnlichsten  rechnen 
konnten.  Diese  hinwiederum  getrauten  sich  zwar  nicht  über 
euch  mit  derselben  Freimüthigkeit  sich  zu  äussern,  weil  sie 
von  euch  abhingen,  aber  ihres  inneren  Herzens  wahrhafte 
Meinung  war  die:  dass  ihr  mit  wenigen  Ausnahmen  seichte 
Schwätzer  seyet  und  aufgeblasene  Prahler,  Halbgelehrte,  die 
durch  die  Schule  nur  hindurchgelaufen,  blinde  Zutapper  und 
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Fortschleicher  im  alten  Geleise,  und  die  sonst  nichts  wollten 
oder  könnten.  Straft  sie  durch  die  That  der  Lüge,  und  er- 
greifet hierzu  die  jetzt  euch  dargebotene  Gelegenheit;  legt  ab 
jene  Verachtung  für  gründliches  Denken  und  Wissenschaft, 
lasst  euch  bedeuten,  und  höret  und  lernet,  was  ihr  nicht  wisst; 
ausserdem  behalten  eure  Ankläger  recht. 

Diese  Reden  beschwören  euch  Denker,  Gelehrte,  Schrift- 
steller, die  ihr  dieses  Namens  noch  werth  seyd.  Jener  Tadel- 
der  Geschäftsmänner  an  euch  war  in  gewissem  Sinne  nicht 
ungerecht.  Ihr  ginget  oft  zu  unbesorgt  im  Gebiete  des  blos- 
sen Denkens  fort,  ohne  euch  um  die  wirkliche  Weit  zu  be- 
kümmern, und  nachzusehen,  wie  jenes  an  diese  angeknüpft 
werden  könne;  ihr  beschriebet  euch  eure  eigene  Welt,  und 
Jiesset  die  wirkliche  zu  verachtet  und  verschmähet  auf  der 
Seite  liegen.  Zwar  muss  alle  Anordnung  und  Gestaltung  des 
wirklichen  Lebens  ausgehen  vom  höheren  ordnenden  BegritTe, 
und  das  Fortgehen  im  gewohnten  Geleise  thuts  ihm  nicht; 
dies  ist  eine  ewige  Wahrheit,  und  drückt  in  Gottes  Namen  mit 
unverhohlener  Verachtung  jeglichen  nieder,  der  es  wagt,  sich 
mit  den  Geschäften  zu  befassen,  ohne  dieses  zu  wissen.  Zwi- 
schen dem  Begriffe  jedoch  und  der  Einführung  desselben  in 
jedwedes  besondere  Leben  liegt  eine  grosse  Kluft.  Diese  Kluft 
auszufüllen  ist  sowohl  das  Werk  des  Geschäftsmannes,  der 
freilich  schon  vorher  so  viel  gelernt  haben  soll,  um  euch  zu 
verstehen,  als  auch  das  eurige,  die  ihr  über  der  Gedanken- 
welt das  Leben  nicht  vergessen  sollt.  Hier  trefft  ihr  beide 
zusammen.  Statt  über  die  Kluft  hinüber  einander  scheel  an- 
zusehen und  herabzuwürdigen,  beeifere  sich  vielmehr  jeder 
Theil  von  seiner  Seite  dieselbe  auszufüllen,  und  so  den  Weg 
zur  Vereinigung  zu  bahnen.  Begreift  es  doch  endlich,  dass 
ihr  Beide  untereinander  euch  also  nothwendig  seyd,  wie  Kopf 
und  Arm  sich  nothwendig  sind. 

Diese  Reden  beschwören  noch  in  anderen  Rücksichten 
euch  Denker,  Gelehrte,  Schriftsteller,  die  ihr  dieses  Namens 
noch  werth  seyd.  Eure  Klagen  über  die  allgemeine  Seichtig- 
keit,  Gedankenlosigkeit  und  Verflossenheil,  über  den  Klugdün- 
kel und  das  unversiegbare   Geschwätz,    über  die  Verachtung 
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des  Ernstes  und  der  Gründlichkeit  in  allen  Ständen  mögen 
wahr  seyn,  wie  sie  es  denn  sind.  Aber  welcher  Stand  ist  es 
denn,  der  diese  Stände  insgesammt  erzogen  hat,  der  ihnen 
alles  Wissenschaftliche  in  ein  Spiel  verwandelt,  und  von  der 
frühesten  Jugend  an  zu  jenem  Klugdünkel  und  jenem  Ge- 
schwätze sie  angeführt  hat,?  Wer  ist  es  denn,  der  auch  die 
der  Schule  entwachsenen  Geschlechter  noch  immerfort  erzieht? 
Der  in  die  Augen  fallendste  Grund  der  Dumpfheit  des  Zeilal- 
ters ist  der,  dass  es  sich  dumpf  gelesen  hat  an  den  Schriften, 
die  ihr  geschrieben  habt.  Warum  lasst  ihr  dennoch  immerfort 
euch  so  angelegen  seyn,  dieses  müssige  Volk  zu  unterhalten, 
ohnerachtet  ihr  wisst,  dass  es  nichts  gelernt  hat  und  nichts 
lernen  will;  nennt  es  Publicum,  schmeichelt  ihm  als  eurem 
Richter,  hetzt  es  auf  gegen  eure  Mitbewerber,  und  sucht  die- 
sen blinden  und  verworrenen  Haufen  durch  jedes  Mittel  auf 
eure  Seite  zu  bringen;  gebt  endlich  selbst  in  euren  Recensir- 
anstalten  und  Journalen  ihm  so  Stoff  wie  Beispiel  seiner  vor- 
schnellen Urtheilerei,  indem  ihr  da  ebenso  ohne  Zusammenhang 
und  so  aus  freier  Hand  in  den  Tag  hineinurtheiit,  meist  ebenso 
abgeschmackt,  wie  es  auch  der  letzte  eurer  Leser  könnte? 
Denkt  ihr  nicht  alle  so,  giebt  es  unter  euch  noch  Besserge- 
sinnte, warum  vereinigen  sich  denn  nicht  diese  Bessergesinn- 
ten, um  dem  Unheile  ein  Ende  zu  machen?  Was  insbesondere 
jene  Geschäftsmänner  anbelangt;  diese  sind  bei  euch  durch 
die  Schule  gelaufen,  ihr  sagt  es  selbst.  Warum  habt  ihr  denn 
diesen  ihren  Durchgang  nicht  wenigstens  dazu  benutzt,  um 
ihnen  einige  stumme  Achtung  für  die  W^issenschaften  einzu- 
flössen, und  besonders  dem  hochgeborenen  Jünghnge  den  Ei- 
gendünkel bei  Zeiten  zu  brechen,  und  ihm  zu  zeigen,  dass 
Stand  und  Geburt  in  Sachen  des  Denkens  nichts  fördert? 
Habt  ihr  ihm  vielleicht  schon  damals  geschmeichelt,  und  ihn 
ungebührlich  hervorgehoben,  so  traget  nun,  was  ihr  selbst  ver- 
anlasst habt! 

Sie  wollen  euch  entschuldigen,  diese  Reden,  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  ihr  die  Wichtigkeit  eures  Geschäftes  nicht 
begriffen  hättet;  sie  beschwören  euch,  dass  ihr  euch  von  Stund 
an  bekannt  macht  mit  dieser  Wichtigkeit,  und  es  nicht  länger 
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als  ein  blosses  Gewerbe  treibt.  Lernt  euch  selbst  achten,  und 
zeigt  in  eurem  Handeln,  dass  ihr  es  thut,  und  die  Well  wird 
euch  achten.  Die  erste  Probe  davon  werdet  ihr  ablegen  durch 
den  Einfluss,  den  ihr  auf  die  angetragene  Enlsßhliessung  euch 
geben,  und  durch  die  Weise,  wie  ihr  euch  dabei  benehmen 
werdet. 

Diese  Reden  beschwören  euch  Fürsten  Deutschlands.  Die- 
jenigen, die  euch  gegenüber  so  Ihun,  als  ob  man  euch  gar 
nichts  sagen  dürfte,  oder  zu  sagen  hätte,  sind  verächtliche 
Schmeichler,  sie  sind  arge  Verleumder  eurer  selbst;  weiset  sie 
weit  weg  von  euch.  Die  Wahrheit  ist,  dass  ihr  ebenso  un- 
wissend geboren  werdet,  als  wir  anderen  alle,  und  dass  ihr 
hören  müsst  und  lernen,  gleichwie  auch  wir,  wenn  ihr  heraus- 
kommen sollt  aus  dieser  natürhchen  Unwissenheit.  Euer  An- 
Iheil  an  der  Herbeiführung  des  Schicksals,  das  euch  zugleich 
mit  euren  Völkern  betroffen  hat,  ist  hier  auf  die  mildeste  und, 
wie  wir  glauben,  auf  die  allein  gerechte  und  billige  Weise 
dargelegt  worden,  und  ihr  könnt  euch,  falls  ihr  nicht  etwa  nur 
Schmeichelei,  niemals  aber  Wahrheit  hören  wollt,  über  diese 
Reden  nicht  beklagen.  Dies  alles  sey  vergessen,  sowie  wir 
anderen  alle  auch  wünschen,  dass  unser  Antheil  an  der  Schuld 
vergessen  werde.  Jetzt  beginnt,  sowie  für  uns  alle,  also  auch 
für  euch,  ein  neues  Leben.  Möchte  doch  diese  Stimme  durch 
alle  die  Umgebungen  hindurch,  die  euch  unzugänglich  zu  ma- 
chen pflegen,  bis  zu  euch  dringen!  Mit  stolzem  Selbstgefühl 
darf  sie  euch  sagen:  ihr  beherrschet  Völker,  treu,  bildsam,  des 
Glückes  würdig,  wie  keiner  Zeit  und  keiner  Nation  Fürsten  sie 
beherrscht  haben.  Sie  haben  Sinn  für  die  Freiheit  und  sind 
derselben  fähig;  aber  sie  sind  euch  gefolgt  in  den  blutigen 
Krieg  gegen  das,  was  ihnen  Freiheit  schien,  weil  ihr  es  so 
wolltet.  Einige  unter  euch  haben  späterhin  anders  gewollt, 
und  sie  sind  euch  gefolgt  in  das,  was  ihnen  ein  Ausrottungs- 
krieg scheinen  mussle  gegen  einen  der  letzten  Reste  deutscher 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit;  auch  weil  ihr  es  so 
wolltet.  Sie  dulden  und  tragen  seitdem  die  drückende  Last 
gemeinsamer  Uebel;  und  sie  hören  nicht  auf,  euch  treu  zu 
seyn,  mit  inniger  Ergebung  an  euch  zu  hangen  und  euch  zu 
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lieben,  als  ihre  ihnen  von  Gott  verliehene  Vormünder.  Möch- 
tet ihr  sie  doch,  unbemerkt  von  ihnen,  beobachten  können; 
möchtet  ihr  doch,  frei  von  den  Umgebungen,  die  nicht  immer 
die  schönste  Seite  der  Menschheit  euch  darbieten,  herabsteigen 
können  in  die  Häuser  des  Bürgers,  in  die  Hütten  des  Land- 
mannes, und  dem  stillen  und  verborgenen  Leben  dieser  Stände, 
zu  denen  die  in  den  höheren  Ständen  seltener  gewordene 
Treue  und  Biederkeit  ihre  Zuflucht  genommen  zu  haben  scheint, 
betrachtend  folgen  können;  gewiss,  o  gewiss  würde  euch  der 
Entschluss  ergreifen,  ernstlicher  denn  jemals  nachzudenken, 
wie  ihnen  geholfen  werden  könne.  Diese  Reden  haben  euch 
ein  Mittel  der  Hülfe  vorgeschlagen,  das  sie  für  sicher,  durch- 
greifend und  entscheidend  halten.  Lasset  eure  Käthe  sich  be- 
rathschiagen,  ob  sie  es  auch  so  finden,  oder  ob  sie  ein  bes- 
seres wissen,  nur,  dass  es  ebenso  entscheidend  sey.  Die  Ue- 
berzeugung  aber,  dass  etwas  geschehen  müsse,  und  auf  der 
Stelle  geschehen  müsse,  und  etwas  Durchgreifendes  und  Ent- 
scheidendes geschehen  müsse,  und  dass  die  Zeit  der  halben 
Maassregeln  und  der  Hinhaltungsmittel  vorüber  sey:  diese  Ue- 
berzeugung  möchten  sie  gern,  wenn  sie  könnten,  bei  euch 
selbst  hervorbringen,  indem  sie  zu  eurem  Biedersinne  noch  das 
meiste  Vertrauen  hegen. 

Euch  Deutsche  insgesammt,  welchen  Platz  in  der  Gesell- 
schaft ihr  einnehmen  möget,  beschwören  diese  Reden,  dass 
jeder  unter  euch,  der  da  denken  kann,  zuvörderst  denke  über 
den  angeregten  Gegenstand,  und  dass  jeder  dafür  thue,  was 
gerade  ihm  an  seinem  Platze  am  nächsten  liegt. 

Es  vereinigen  sich  mit  diesen  Reden  und  beschwören 
euch  eure  Vorfahren.  Denket,  dass  in  meine  Stimme  sich 
mischen  die  Stimmen  eurer  Ahnen  aus  der  grauen  Vorwelt, 
die  mit  ihren  Leibern  sich  entgegengestemmt  haben  der  heran- 
strömenden römischen  Weltherrschaft,  die  mit  ihrem  Blute  er- 
kämpft haben  die  Unabhängigkeit  der  Berge,  Ebenen  und  Ströme, 
welche  unter  euch  den  Fremden  zur  Beute  geworden  sind, 
Sie  rufen  euch  zu:  vertretet  uns,  überliefert  unser  Andenken 
ebenso  ehrenvoll  und  unbescholten  der  Nachwelt,  wie  es  auf 
euch  gekommen  ist,  und  wie  ihr  euch  dessen  und  der  Ab- 
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slammung  von  uns  gerühmt  habt.  Bis  jetzt  galt  unser  Wider- 
stand für  edel  und  gross  und  weise,  wir  schienen  die  Einge 
weihten  zu  seyn  und  die  Begeisterten  des  göttlichen  Welt- 
plans. Gehet  mit  euch  unser  Geschlecht  aus,  so  verwandelt 
sich  unsere  Ehre  in  Schimpf,  und  unsere  Weisheit  in  Thorheit. 
Denn  sollte  der  deutsche  Stamm  einmal  untergehen  in  das  Rö- 
raerthum,  so  war  es  besser,  dass  es  in  das  alte  geschähe,  denn 
in  ein  neues.  Wir  standen  jenem  und  besiegten  es;  ihr  seyd 
verstäubt  worden  vor  diesem.  Auch  sollt  ihr  nun,  nachdem 
einmal  die  Sachen  also  stehen,  sie  nicht  besiegen  mit  leibli- 
chen WaiFen;  nur  euer  Geist  soll  sich  ihnen  gegenüber  erhe- 
ben und  aufrecht  stehen.  Euch  ist  das  grössere  Geschick  zu 
Theil  geworden,  überhaupt  das  Reich  des  Geistes  und  der  Ver- 
nunft zu  begründen,  und  die  rohe  körperliche  Gewalt  insge- 
samml,  als  Beherrschendes  der  Welt,  zu  vernichten.  Werdet 
ihr  dies  thun,  dann  seyd  ihr  w^ürdig  der  Abkunft  von  uns. 

Auch  mischen  in  diese  Stimmen  sich  die  Geister  euerer 
späteren  Vorfahren,  die  da  fielen  im  heiligen  Kampfe  für  Reli- 
gions-  und  Glaubensfreiheit.  Rettet  auch  unsere  Ehre,  rufen 
sie  euch  zu.  Uns  war  nicht  ganz  klar,  wofür  wir  stritten; 
ausser  dem  rechtmässigen  Entschlüsse,  in  Sachen  des  Gewis- 
sens durch  äussere  Gewalt  uns  nicht  gebieten  zu  lassen,  trieb 
uns  noch  ein  höherer  Geist,  der  uns  niemals  sich  ganz  ent- 
hüllte. Euch  ist  er  enthüllt,  dieser  Geist,  falls  ihr  eine  Seh- 
kraft habt  für  die  Geisterwelt,  und  blickt  euch  an  mit  hohen 
klaren  Augen.  Das  bunte  und  verworrene  Gemisch  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Antriebe  durcheinander  soll  überhaupt 
der  Weltherrschaft  entsetzt  werden,  und  der  Geist  allein,  rein 
und  ausgezogen  von  allen  sinnlichen  Antrieben ,  soll  an  das 
Ruder  der  menschlichen  Angelegenheiten  treten.  Damit  diesem 
Geiste  die  Freiheit  werde,  sich  zu  entwickeln  und  zu  einem 
selbstständigen  Daseyn  emporzuwachsen,  dafür  floss  unser  Blut. 
An  euch  ists,  diesem  Opfer  seine  Bedeutung  und  seine  Recht- 
fertigung zu  geben,  indem  ihr  diesen  Geist  einsetzt  in  die  ihm 
bestimmte  Weltherrschaft.  Erfolgt  nicht  dieses,  als  das  letzte, 
worauf  alle  bisherige  Entwickelung  unserer  Nation  zielte,  so 
werden  auch  unsere  Kämpfe  zum  vorüberrauschenden  leeren 
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Possenspiele,  und  die  von  uns  erfochtene  Geistes-  und  Gewis- 
sensfreiheit ist  ein  leeres  Wort,  wenn  es  von  nun  an  über- 
haupt nicht  länger  Geist  oder  Gewissen  geben  soll. 

Es  beschwören  euch  eure  noch  ungeborene  Nachkommen, 
Ihr  rühmt  euch  eurer  Vorfahren,  rufen  sie  euch  zu,  und  schliesst 
mit  Stolz  euch  an  an  eine  edle  Reihe.  Sorget,  dass  bei  euch 
die  Kelte  nicht  abreisse:  machet,  dass  auch  wir  uns  eurer 
rühmen  können,  und  durch  euch,  als  untadeliges  Mittelglied, 
hindurch  uns  anschliessen  an  dieselbe  glorreiche  Reihe.  Ver- 
anlasset nicht,  dass  wir  uns  der  Abkunft  von  euch  schämen 
müss-en,  als  einer  niederen,  barbarischen,  sklavischen,  dass  wii 
unsere  Abstammung  verbergen,  oder  einen  fremden  Namen 
und  eine  fremde  Abkunft  erlügen  müssen,  um  nicht  sogleich, 
ohne  weitere  Prüfung,  weggeworfen  oder  zertreten  zu  werden. 
Wie  das  nächste  Geschlecht,  das  von  euch  ausgehen  wird,  seyn 
wird,  also  wird  euer  Andenken  ausfallen  in  der  Geschichte: 
ehrenvoll,  wenn  dieses  ehrenvoll  für  euch  zeugt;  sogar  über 
die  Gebühr  schmählich,  wenn  ihr  keine  laute  Nachkommenschaft 
habt,  und  der  Sieger  eure  Geschichte  macht.  Noch  niemals 
hat  ein  Sieger  Neigung  oder  Kunde  genug  gehabt,  um  die  Ue- 
berwundenen  gerecht  zu  beurtheilen.  .Te  mehr  er  sie  herabge- 
würdigt, desto  gerachter  steht  er  selbst  da.  Wer  kann  wissen, 
welche  Grossthaten,  welche  (reffliche  Einrichtungen,  welche 
edle  Sitten  manches  Volkes  der  Vorwelt  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sind,  weil  die  Nachkommen  unterjocht  wurden,  und  der 
Ueberwinder,  seinen  Zwecken  gemäss,  unwidersprochen  Be- 
richt über  sie  erstattete. 

Es  beschwöret  euch  selbst  das  Ausland,  inwiefern  dasselbe 
nur  noch  im  mindesten  sich  selbst  versteht  und  noch  ein  Auge 
hat  für  seinen  wahren  Vorllieil,  Ja,  es  giebt  noch  unter  allen 
Völkern  Gemüther,  die  noch  immer  nicht  .glauben  können,  dass 
die  grossen  Verhcissungen  eines  Reiches  des  Rechtes,  der  Ver- 
nunft und  der  Wahrheit  an  das  Menschengeschlecht  eitel  und 
ein  leeres  Trugbild  seyen,  und  die  daher  annehmen,  dass  die 
gegenwärtige  eiserne  Zeit  nur  ein  Durchgang  sey  zu  einem 
besseren  Zustande.  Diese,  und  in  ihnen  die  gesammte  neuere 
Menschheit,    rechnet    auf  euch.     Ein    grosser    Theil  derselben 
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stammt  nb  von  uns,  die  übrigen  haben  von  uns  Religion  und 
jedwede  Bildung  erhallen.  Jene  beschwüren  uns  bei  dem  ge- 
meinsamen vaterländischen  Boden,  auch  ihrer  Wiege,  den 
sie  uns  frei  hinterlassen  haben;  diese  bei  der  Bildung,  die  sie 
von  uns  als  Unterpfand  eines  höheren  Glückes  bekommen  ha- 
ben, —  uns  selbst  auch  für  sie,  und  um  ihrer  willen  zu  erhal- 
len, so  wie  wir  immer  gewesen  sind,  aus  dem  Zusammenhange 
des  neu  entsprossenen  Geschlechtes  nicht  dieses  ihm  so  wich 
tige  Glied  herausreissen  zu  lassen,  damit,  wenn  sie  einst  un- 
seres Ralhes,  unseres  Beispiels,  unserer  Mitwirkung  gegen  das 
wahre  Ziel  des  Erdenlebens  hin  bedürfen,  sie  uns  nicht  schmerz- 
lich vermissen. 

Alle  Zeitalter,  alle  Weise  und  Gute,  die  jemals  auf  dieser 
Erde  geathniet  haben,  alle  ihre  Gedanken  und  Ahnungen  eines 
Höheren,  mischen  sich  in  diese  Stimmen  und  umringen  euch, 
und  heben  flehende  Hände  zu  euch  auf;  selbst,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  Vorsehung  und  der  gültliche  Weltplan  bei  Er- 
schaffung eines  Menschengeschlechtes,  der  ja  nur  da  ist,  um 
von  Menschen  gedacht  und  durch  Menschen  in  die  Wirklich- 
keit eingeführt  zu  werden,  beschwöret  euch,  seine  Ehre  und 
sein  Daseyn  zu  retten.  Ob  jene,  die  da  glaubten,  es  müsse 
immer  besser  werden  mit  der  Menschheit,  und  die  Gedanken 
einer  Ordnung  und  einer  Würde  derselben  seyen  keine  lee- 
ren Träume,  sondern  die  Weissagung  und  das  Unterpfand  der 
einstigen  Wirklichkeit,  recht  behalten  sollen,  oder  diejenigen, 
die  in  ihrem  Thier-  und  POanzenleben  hinschlummern,  und 
jedes  AufGuges  in  höhere  Welten  spotten:  —  darüber  ein  letz- 
tes Endurtheil  zu  begründen,  ist  euch  anheimgefallen.  Die 
alte  Welt  mit  ihrer  Herrlichkeit  und  Grösse,  sowie  mit  ihren 
Mängeln,  ist  versunken  durch  die  eigene  Unwürde  und  durch 
die  Gewalt  eurer  Vätei".  Ist  in  dem,  was  in  diesen  Reden 
dargelegt  worden,  Wahrheit,  so  seyd  unter  allen  neueren  Völkern 
ihr  es,  in  denen  der  Keim  der  menschlichen  Vervollkommnung 
am  entschiedensten  liegt,  und  denen  der  Vorschriti  in  der  Ent- 
wickelun"  derselben  aufi^etrugen  ist.  Gehet  ihr  in  dieser  eurer 
Wesenheit  zu  Grunde,  so  gehet  mit  euch  zugleich  alle  Hoffnung 
dos  gesammlen  Menschengeschlechtes  auf  Rettung  aus  der  Tiefe 
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seiner  Uebel  zu  Grunde.  Hoflet  nicht  und  trüslct  euch  nicht 
mit  der  aus  der  Luft  gegrifTenen,  auf  blosse  Wiederhohuig  der 
sciion  eingetretenen  Fälle  rechnenden  Meinung,  dass  ein  zwei- 
lesmal,  nach  Untergang  tler  allen  Bildung,  eine  neue,  auf  den 
Trümmern  der  ersten,  aus  einer  lialb  barbarischen  Naiion  her- 
vorgehen werde.  In  der  alten  Zeil  war  ein  solches  Volk,  mit 
allen  ?>fordernissen  zu  dieser  Bestimmung  ausgestaltet,  vorhan- 
den, und  war  dem  Volke  der  Bildung  recht  wohl  bekannt  und 
ist  von  ihnen  beschrieben;  und  diese  selbst,  wenn  sie  den  Fall 
ihres  Unterganges  su  setzen  vermocht  hätten,  würden  an  die- 
sem Volke  das  Mittel  der  Wiederherstellung  haben  entdecken 
können.  Auch  uns  ist  die  gesammte  Oberfläche  der  Erde  recht 
wohl  bekannt,  und  alle  die  Völker,  die  auf  derselben  leben. 
Kennen  wir  denn  nun  ein  solches,  dem  Slammvolke  der  neuen 
Welt  ähnliches  Volk,  von  welchem  die  gleichen  Erwartungen 
sich  fassen  Messen :'  Ich  denke,  jeder,  der  nur  nicht  bloss 
schwärmerisch  meint  und  hofft,  sondern  gründlich  untersu- 
chend denkt,  werde  diese  Frage  mit  iXein  beantworten  müssen. 
Es  ist  daher  kein  Ausweg:  wenn  ihr  versinkt,  so  versinkt  die 
ganze  Menschheit  mit,  ohne  HofTnung  einer  einstigen  W'iedei- 
herstellung. 

Dies  war  es,  E.  V.,  was  ich  Ihnen,  als  meinen  Stellverl re- 
tern der  Nation,  und  durch  Sie  der  cesammlen  Naiion,  am 
Schlüsse  dieser  Beden  noch  einschärfen  \\olltc  und  sollte. 
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Anwendung  der  Beredsamkeit  für  den  gegenwärti- 


gen Krieg. 


Die  Modernen  finden  Beredsamkeit  oft  auch  in  dem,  was 
nicht  geredet  wird.  Hier  wird  unter  derselben  zunächst  ein 
wirkliches  Reden  verstanden;  von  dem  Erstei'wahnlen  sprechen 
\\ir  tiefer  unten. 

Dass  von  j-^her  allenthalben,  wo  Beredsamkeit  war,  und 
ein  Ohr,  sie  zu  vernehmen,  dieselbe  auch  im  Kiiege  die  Heere 
zum  Siege  begeistert,  und  oft  Ein  Wort  Armeen  geschlagen 
hat,  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  und  wenn  wir  es  verges- 
sen haben  könnten,  so  hat,  bis  auf  die  letzten  BegebenheKen 
hin,  der  Feind  uns  dies  gezeigl. 

Man  setzt  zwar  hier,  wie  billig,  voraus,  dass  im  gegenwär- 
tigen Kriege  nirgends,  vom  Oberhaupte  an  bis  auf  den  niedrig- 
sten Untergebenen,  es  des  Anfeuerns  oder  Begeisterns  bedürfe, 
indem,  durch  eine  in  allen  Zeiten  beispiellose  Ursache  entzün- 
det, wohl  alle  GemiUhcr  saltsam  brennen.  .Tedoch  bleibt  auch 
immer  dermalen,  von  jener  Aufgabe  unabhängig,  der  Beredsam- 
keit das  weit  reinere  und  schönere  Geschäft  übrig,  die  schon 
entzündete  Gluth  zur  dauernden,  freien  und  besonnenen  Flamme 
zu  verdichten,  und  das  heilige  Feuer  also,  dass  es  in  jedem 
Augenblicke  zweckmässig  sich  anfache,  zu  bewahren. 

Eine  Beredsamkeit  in  diesem  Geiste,  voraussetzend  schon 
vorhandene  Einsicht,  ist  berechnet  nur  auf  die  Ersten  des  Hee- 
res, und  auf  die  Besten,  die  der  reinen  und  klaren  Besinnung 
fähig  sind.     Nicht   ursprünglich    eulzündend,    vermag    sie   nur 
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der  Betrachtung  wieder  darzulegen,  was  der  Beste  wirklich  ist 
und  innerUch  denkt;  sie  will  nur  im  Worte  ihm  verständlich 
machen,  was  im  Laufe  des  ununterbrochenen  Handelns  dem 
Handelnden  verschwinde!,  feslhallend  für  die  dauernde  An- 
schauung das  schöne  Bild,  das  der  hegeistertsle  Augenblick  ihm 
ausgeboren;  sie  will  nur  diejenigen  Betrachtungen  anstellen, 
die  jeder  ebensowohl  für  sich  selbst  anstellen  würde,  wenn 
er  die  Zeil  dazu  hiitte,  und  eben  dadurch  sie  befestigen  für  die 
eigene  klare  Besinnung  im  Leben,  für  die  unverrückbare  Con- 
sequenz  des  Handelns  darnach ^  so  wie  für  die  leichtere  Mit- 
theilung an  Andere, 

Was  dem,  welcher  sich  antrüge,  dieses  Geschäft  der  Rede 
dermalen  zu  verwalten,  zunächst  obläge,  wäre  die  Beweisfüh- 
rung, dass  er  selber  die  Bedeutung  dieses  Krieges  verstehe, 
und  von  dem  Interesse  desselben  höher,  als  von  dem  Interesse 
seines  Lebens,  oder  irgend  einem  anderen  ergriffen  sey.  Der 
Verfasser  des  gegenwärtigen  Entwurfes  sieht  den  bevorstehen- 
den Krieg  also  an: 

Es  soll  durch  ihn  die  Frage  entschieden  werden,  ob  das- 
jenige, was  die  Menschheit  seit  ihrem  Beginne  durch  tausend- 
fache Aufopferungen  an  Ordnung  und  Geschicklichkeit,  an  Sitte, 
Kunst  und  Wissenschaft,  und  fröhlichem  Aufheben  der  Augen 
zum  Himmel  errungen  hat,  forldauern  und  nach  den  Gesetzen 
der  menschlichen  Enlwickelung  fortwachsen  werde;  oder  ob 
alles,  was  Dichter  gesungen,  Weise  gedacht  und  Helden  vollen- 
det haben,  versinken  solle  in  den  bodenlosen  Schlund  einer 
Willkür,  die  durchaus  nicht  weiss,  was  sie  will,  ausser  dass. 
sie  eben  unbegrenzt  und  eisern  will!  Dfe  Entseheidung  hier- 
über ist  endlich,  nach  vereitelten  Versuchen  anderer,  tiemjeni- 
gen  Staate  in  Europa  anheimgefallen,  der  hn  Besitze  aller  der- 
jenigen Güter  der  Menschheit,  die  auf  dem  Spiele  stehen,  am 
weitesten  gekommen,  und  dem  daher  an  der  Erhaltung  dersel- 
ben am  meisten  liegen  muss;  gleichsam,  als  ob  er  recht  eigent- 
liob  zu  diesem  Zwecke  in  der  neueren  Zeit  sich  entwickelt  und 
seine  Bedeutsamkeit  erhalten  hätte. 

Es  ist  die  Frage,  ob  der  sich  antragende  Redner  wisse, 
auf  welche  Weise  die  grosse  Aufgabe  siegreich  gelöst  werden 
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könne?  Der  Verfasser  glaubt:  obnfehlbar  dadurch,  wenn  alle, 
vom  Höchslen  bis  zum  Gerinpslen,  mit  derselben  eisernen  Kraft, 
mit  welcher  der  Feind  will,  ganz  wollen,  was  sie  wollen  und 
nur  dies  und  nichts  Anderes  noch  nebenbei,  und  im  Kriege 
nicht  zugleich  an  den  Frieden  denken:  kurz  zum  Wahlspruche 
haben,  nicht,  wie  ehemals  der  Feind,  Siegen  oder  Sterben,  in- 
dem das  T.elzlere  auch  ohne  unseren  Vorsatz  kommen  wird, 
und  der,  welcher  zu  handeln  hal,  es  nie  wollen  muss,  sondern 
eben  Siegen  schlechthin  ! 

Es  ist  die  Frage,  ob  drr  sich  antragende  Redner  si'lber 
von  diesem  Interesse  so  mächtig  ergriffen  scy,  dass  sich  von 
ihm  erwarten  lasst,  seine  Rede  werde  lrl)endig  und  belebend 
ihm  aus  dem  Herzen  quellen.  Der  Verfasser  weiss,  dass  er 
nicht  leben  mag,  ausser  im  Besitze  desjenigen,  was  auf  dem 
Spiele  steht,  und  dass  allein  die  Hoffnung,  zur  Erreichung  des 
Zweckes  etwas  beilragen  zu  können,  von  Beschäftigungen,  die 
weit  mehr  seine  Thäligkeit  reizen,  ihn  zu  diesem  Anerbieten 
fortreisst. 

Die  äussere  Form  anbelangend,  so  würde  ei-,  falls  in  die- 
sem Zeitalter,  wo  alles  sich  erneuert  und  der  Feind  mit  neuem, 
in  revolutionärer  Form  einherschreitendem  Bösen  uns  bedroht, 
man  an  die  Ungewohnlheit  einer  neuen  Form  sich  stossen  sollte, 
auch  gern  die  alte  und  gewohnte  des  Predigers  sich  gefallen 
lassen  (äusserlich  um  so  eher  thunlich.  da  er  ehemals  Theolo- 
gie studirt  und  vielfältig  gepredigt  hat);  wiewohl  ihm  die  freiere 
Form  eines  welllichen  Slaatsrcdners  unseren  Zeiten  angemes 
sener  scheint:  eines  Staatsredners,  um  welchen  her  an  gewis- 
sen Tagen,  etwa  des  Sonntags,  die  Besten  zu  ernstlicher  und 
feierlicher  Betrachtung  über  ihre  nächste  grosse  Bestimmung 
sich  versammelten,  nach  dem  oben  angegebenen  Stoffe,  der 
nie  versiegende  Unterhaltung  zu  versprechen  scheint. 

So  viel  über  die  unmittelbare  Beredsamkeit,  die,  von  Auge 
zu  Auge  strömend,  am  kräftigsten  belebt. 

Was  die  andere  betrifft,  die  des  Buchstabens  als  Vehicu- 
lum  bedarf,  so  werden  Prociamationen  zu  erlassen  seyn  an  die 
Armee,  entweder  um  verständig  und  mit  Bestimmtheit  und  Un- 
terscheidung das  Rechte  an  ihnen  anzuerkennen  und  zu  loben. 
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oder  auch  also,  dass  nicht  bloss  gedroht,  sondern  zugleich  auch 
ihr  Wille  gewonnen  werde,  um  ihnen  Mannszucht  in  den  Pro- 
vinzen, die  sie  durchziehen,  und  gute  Sitte  und  Ordnung  zu 
empfehlen.  Es  werden  Proclamationen  zu  erlassen  seyn  an 
die  Bewohner  der  Provinzen,  die  unser  Zug  trifft,  in  denen  wir 
sie  mit  unserer  Absicht,  nicht  sie  zu  berauben  oder  zu  unter- 
jochen, sondern  ihnen  Friede,  Freiheit  und  Ruhe  wiederzuge- 
ben, bekannt  und  befreundet  machen. 

Ob  es  wohl  ausser  den  Grenzen  der  von  mir  zu  überneh- 
menden Aufträge  liegen  mag.  so  wünsche  ich  doch,  dass,  bei 
der  Erwähnung  des  Geschäftes  der  Talente  in  diesem  Kriege 
für  das  Menschengeschlecht,  um  der  Vollständigkeit  willen  mir 
erlaubt  werde  hinzuzusetzen,  dass,  wie  mir  es  scheint,  bei  Er 
Öffnung  desselben  auch  ein  Manifest  zu  liefern  seyn  wird,  was 
laut  und  unzweideutig  den  Zweck  des  Krieges  ausspreche,  ge- 
gen alle  anderen  Absichten  auf  eine  uns  selbst  unübersteig- 
liche  Weise  uns  verwahre,  und  so  die  allgemeine  Meinung  Eu- 
ropa's,  einen  nicht  unverwerflichen  Bundesgenossen,  und  den 
besten,  den  es  für  uns  geben  kann  bei  dem  Charakter  des  ge- 
genwärtigen Krieges,  für  uns  entscheide.  Man  wird  sich  be- 
kennen müssen,  dass  es  endlich  an  der  Zeit  sey,  die  Entwürfe 
einer  kleinlich  berechnenden  Cabinetspolitik  fernzuhalten  von 
diesem  heiligen  Kampfe;  und  ist  man  wirklich  dazu  entschlos- 
sen, so  ist  dieser  Entschluss  zu  bezeugen  und  unzweideutig 
darzulegen! 


Heden  an  die  deutschen  Krieger 

zu  Anfange  des  Fehlzuges   1806. 

( Fragnienl. ) 


Kiiileitiiiig:srede. 

Wer  isl  der  Redner?  Tnler  anderein  (lesandter  der  Wis- 
senschaft und  des  Talentes.  Ihr  wissl,  (hiss  alle  Verhiiltnisse 
eucli  ihre  Iheuerslen  Interessen  anvei'traut  liaben,  stumm  zu 
euch  Üehend,  ihr  Fortschreiten,  ihr  gesundes  Gedeihen  zu  be- 
schützen. Auch  die  Wissenschaft  und  alle  i:!;eistig('  Fortbildung 
der  Menschheil  isl  euch  jetzt  anverlraul.  Diese  kann  reden  und 
sie  redet j  sie  flelit  in  Worten;  aber  sie  fleht  nicht,  sie  vertraut 
luid  weissaget,  keine  nachmalige  Beschämung;  oder  Vereitlung 
ihrer  Hoffnung  fUrchlend,  was  durch  euch  auch  für  sie  voll 
bracht  werden  wird, 

Sie  iiberschaul  alle  id)rigen  Interessen,  auch  die  heiligsten; 
sie  darf  daher  das  \'erdienst  dessen  deuten,  was  ihr  Ihun  wer- 
det. Sie  will  es  nur  mit  dem  Höchsten,  nicht  jedem  ersten 
Blicke  Sichtbaren  zu  Ihuij  haben.  Diese  heiligsten  hileressen 
würde  sie  zu  euch  neheu  lassen,  wenn  es  dessen  bedürfte:  so 
wird  sie- dieselben  lediglich  zeugen  lassen  für  die  Höhe  und 
den  Werth  euerer  Thalen.  aus  ihnen  den  verborgensten  und 
geheimsten  Sinn  derselben  euch  auslegend  und  euer  Thun 
durch  seine  Bedeutung  für  euch  selbei-  adelnd  und  weihend. 

Welches  Organes  bedient  sich  jene  und  die  in  ihr  milum- 
fassten  Interessen?  lunes  Mannes,  dessen  Gesinnung  und  Cha- 
rakter wenigstens  nicht  unbekannt  sind,  sondern  seit  länger 
als  einem  Jahrzchend   vor  der  deutschen  Nation  liegen;    dem 


5J0         Anhang  z-u  den  Beden  an  die  deutsche  Nation. 

jeder  wenigstens  so  viel  zugestehen  wird,  dass  sein  Blick  nicht 
am  Staube  gehangen,  sondern  das  Unvergängliche  stets  ge- 
sucht; dass  er  nie  feige  und  muthlos  seine  Ueberzeuguiig  ver- 
liiugncl,  sondern  mit  jedem  Opfer  sie  laut  bezeuget  hat,  und 
den  seine  Denkart  nicht  unwürdig  macht,  vom  Muthc  und  von 
Entschlossenheit  unter  Muthigen  zu  reden.  Muss  er  sich  be- 
gnügen zu  reden,  kann  er  nicht  neben  euch  mitstreiten  in  euren 
Reihen,  und  durch  muthiges  Trotzen  der  Gefahr  und  dem  Tode, 
durch  Streiten  am  gefährlichsten  Orte,  durch  die  That  die  Wahr- 
heit seiner  Grundsätze  bezeugen,  so  ist  das  lediglich  die  Schuld 
seines  Zeitalters,  das  den  Beruf  des  Gelehrten  von  dem  des 
Kriegers  abgetrennt  hat,  und  die  Bildung  zum  letzteren  nicht 
in  den  Bildungsplan  des  ersteren  mit  eingehen  lässt.  Aber  er 
fühlt,  dass,  wenn  er  die  WafTen  zu  führen  gelernt  hätte,  er  an 
Muth  Keinem  nachstehen  würde;  er  beklagt,  dass  sein  Zeitalter 
ihm  nicht  vergönnt,  wie  es  dem  Aeschylus,  dem  Cercantes  ver- 
gönnt war,  durch  kräftige  That  sein  Wort  zu  bewähren,  und 
würde  in  dem  gegenwärtigen  Falle,  den  er  als  eine  neue  Auf- 
gabe seines  Lebens  ansehen  darf,  lieber  zur  That  schreiten, 
als  zum  Worte. 

Jetzt  aber,  da  er  nur  reden  kann,  wünscht  er  Schwerter 
und  Blitze  zu  reden.  Auch  begehrt  er  dasselbe  nicht  gefahrlos 
und  sicher  zu  thun.  Er  wird  im  Verlaufe  dieser  Reden  Wahr- 
heiten, die  hierher  gehören,  mit  aller  Klarheit,  in  der  er  sie 
einsieht,  mit  allem  Nachdrucke,  dessen  er  fähig  ist,  mit  seines 
Namens  Unterschrift  aussprechen,  Wahrheiten,  die  vor  dem  Ge- 
richte des  Feindes  des  Todes  schuldig  sind.  Er  wird  aber  darum 
keinesweges  feigherzig  sich  verbergen,  sondern  er  giebt  vor 
eurem  Angesichte  das  Wort,  entweder  mit  dem  Vaterlande  frei 
zu  leben,  oder  in  seinem  Untergange  auch  unterzugehen. 

Er  hat  diesen  Beruf  lediglich  durch  sein  Jlerz  getrieben 
übernommen;  was  er  sagt,  sind  seine  eigenen  Ansichten  und 
Ueberzeugungen,  nicht  die  eines  fremden  Auftrages,  noch  ha- 
ben sie  sonst  irgend  eine  andere  Absicht.  Er  will  sie  darum 
auch  allein  verantworten.  —  Und  vergönnt  ihm  um  so  mehr, 
dass  er  zu  euch  rede,  da  ihn  ein  wahres  Bedürfniss  treibt, 
seine  Gedanken  aus  den  gewohnten  Umgebungen  in  euere  Ge- 
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Seilschaft,  zu  euerem  Bilde,  wie  zu  einer  Freistatt,  zu  flüchten. 
Denn  man  muss  es  bekennen,  und  es  liegt  am  Tage:  —  die 
deutsche  Nation  hat  durch  eigene  Schuld,  von  deren  Theilnahme 
nur  wenige  Individuen  sich  ganz  dürften  lossprechen  können, 
das  Schicksal  sich  zugezogen,  das  euch  jetzt  die  Waffen  in  die 
Hand  gegeben,  und  hat  leider  verdient,  was  hoffentlich  euere 
Siege  abwenden  w^erden.  Schlaffheit,  Feigheit,  Unfähigkeit, 
Opfer  zu  bringen,  zu  wageti,  —  Gut  und  Leben  an  die  Ehre 
zu  setzen;  lieber  zu  dulden  und  langsam  in  immer  tiefere 
Schmach  sich  stürzen  zu  lassen,  dies  war  der  bisherige  Cha- 
rakter der  Zeit  und  ihrer  Politik.  Dies  ist  das  Hängen  am  Staube, 
das  jede  Erhebung  darüber  für  Exaltation  hält,  sogar  sie  lächer- 
lich findet.  —  Nur  über  den  Tod  hinweg,  mit  einem  Willen, 
den  nichts,  auch  der  Tod  nicht,  beugt  und  abschreckt,  taugt 
der  Mensch  etwas.  Die  Exaltation  ist  das  einzige  Ehrwürdige, 
wahrhaft  Menschliche.  Jene  Trivialität  aber  ist  Willenlosigkeit, 
mit  der  allzuoft  auch  Gedankenlosigkeit  verknüpft  ist.  — 

Was  ist  dagegen  der  Charakter  des  Kriegers?  Opfern  muss 
er  sich  können;  dazu  wird  er  erzogen.  Bei  ihm  kann  die  wahre 
Gesinnung,  die  rechte  Ehrliebe  gar  nicht  ausgehen,  —  die  Er- 
hebung zu  etwas,  das  über  das  Leben  und  seine  Genüsse  hin- 
auslieg^.  Zu  euch  darf  die  entnervende  Sittenlehre,  die  erbärm- 
liche Sophistik  den  Zugang  nicht  finden,  die  grössten  und  mäch- 
tigsten Anhänger  derselben  müssten  wenigstens  von  euch  sie 
abzuhalten  suchen.  —  Wer  durch  Speculation  und  durch  Um- 
gang mit  den  Alten  und  den  besten  Neueren  sich  erhebt,  und 
in  der  wirklichen  Welt  nach  etwas  Gleichgestimmtem  sich  um- 
sähe, wo  sollte  er  es  finden,  ausser  bei  euch?  Jene  Zerflos- 
senheit  wird  durch  jeden  Ernst  der  Erhebung,  den  man  ihr  an- 
muthet,  wie  in  sich  zusammengeschnürt:  geg^n  dieses  unge- 
wohnte schmerzhafte  Gefühl  ist  das  Lachen  das  ihnen  durch 
den  Naturinstinct  angewiesene  Mittel,  sich  wieder  behaglich  aus- 
zudehnen. Sie  lachen  dem  Mahner  entgegen!  Möchte  es  mir 
bei  euch  gelingen,  Dinge  höherer  Weltordnung  zum  ersten  Male 
auszusprechen,  ohne  von  den  Angesprochenen  unmittelbar  ent- 
gegen^elacht  zu  bekommen!  — 

llir  habt  und  werdet  jetzt  erhalten   die   Gelegenheit ,   euch 


512         Anhang  zu  den   Reden  an  die  deutsche  Nation. 

dieses  eueres  Werthes  gewiss  zu  machcTi.  Vor  der  Sclilacht 
und  in  Rücksicht  des  Krieges:  nicht  zu  schwanken  und  nur 
den  Krieg  zu  wollen,  aber  fest  und  besonnen  alle  seine  Erfolge 
zu  berechnen.  In  der  Schlacht:  im  Getümmel  festen  Sinn  in 
der  Brust  zu  behalten,  selber  im  Tode  Sieg,  Vaterland,  Ewiges 
zu  denken.  Diese  Gelegenheit  hat  kein  Anderer  also,  wie  ihr: 
deshalb  seyd  ihr  beneidenswerth.  Aber  durch  dies  Beispiel 
aliein  werdet  ihr  wirken  auch  auf  die  Anderen,  Nerv  und  Kraft 
auch  in  den  übrigen  Theil  der  Nation  bringen,  die  todt  und 
erschlafft  war.  Nach  euch  richtet  hoffend  der  Freund  der 
Menschheit  und  der  Deutschen  seinen  Blick.  An  euch  richtet 
seine  Hoffnung  sich  auf,  die  niedergeschlagen  lag!  — 

Könnte  ich  mündlich  zu  euch  reden,  an  euerem  Blicke 
mich  wieder  begeisternd !  So  aber  möge  die  gemeinsame  Liebe 
den  todten  Buchstaben  erwecken,  die  gemeinsame  Gesinnung 
den  Dolmetscher  bei  euch  machen.  —  — 


In  Beziehung:  auf  den  namenlosen.*) 

Unter  welchen  Bedingungen  können  Dynastien  entstehen? 
Die  neueren  sind  entstanden  aus  schon  vorhandenen  Verhält- 
nissen des  Vertrauens,  ferner  aus  Verknüpfungen  der  Unler- 
thanen  mit  dem  Boden.  So  war  es  in  Frankreich.  In  diese 
ihm  fremden  Rechte  tritt  dev  Usurpator  e\r\ :  darin  besieht  eben 
die  Usurpatorschaft,  dass  er  für  sich  Dingo  braucht,  die  er  sei- 
nem Feinde  geraubt,  nicht  aber  durch  Recht  sich  erworben 
hat.  —  Wie  entstanden  die  alten  Dynastien,  z.  B.  die  römische? 
Ein  Imperator,  der  zugleich,  wegen  des  beständigen  Streites 
der  Factionen,  die  Republik  ordnete.  Die  Einführung  der  Erb 
lichkeit  dabei  geschah  eigentlich  nur  in  Nachahmung  der  bar- 

*)  Napoleon. 
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barischen  Könige.  —  Hat  nicht  das  Letztere  Aehnlichkeit  mit 
dem  gegenwärtigen  Falle?  Aber  da  hätte  er  müssen  die  Re- 
publik stehen  lassen  und  sich  nur  als  Protector,  als  Haupt  der- 
selben führen,  die  ersten  Würden  der  Republik  in  sich  verei- 
nigend, wie  Augustus  gethan:  nicht  eine  neue  Würde,  eine  Krone, 
sich  aufsetzend.  Er  ist  zugleich  auch  ein  Usurpator  der  Rechte 
der  übrigen  Monarchen,  indem  er  für  ihres  Gleichen  gelten  will 
und  dadurch  zugleich  ihre  Meinung  sich  erschleicht.  (Dies  mag 
seyn!  Aber  was  ehrt  es  nun  die  Franzosen,  wenn  sie  auch  sei- 
nen Brüdern  Kronen,  seinen  Nichten  Prinzen  verschaflFen?) 

Die  neueren  Regenten  waren  eigentlich  Hausväter,  und 
ihre  Unferthanen  Miethsleute  unter  verschiedenen  Bedingungen; 
sie  hatten  wenigstens  das  Gute,  dass  sie  unter  iiesen  durch 
Polizei  Ordnung  zu  erhalten  wussten. 

Die  Frage  ist:  wann  werden  solche  neue  Dynastien  nicht 
mehr  möglich  seyn?  Zunächst:  wenn  das  Volk  und  Europa 
klar  sieht  und  um  die  öflFenllichen  Angelegenheiten  sich  be- 
kümmert. Tiefer:  wenn  ein  Staat  möglich  ist  und  gewünscht 
wird.  Ein  Staat  aber  geht  einher  nach  der  Idee,  durch  einen 
gemeinschaftlichen  Willen  den  Zweck  des  Geschlechtes  zu  be- 
fördern. Dagegen  jene  polizeiähnlichen  Staatsanstalten  den 
grössten  Theil  der  Sorge  dem  eigenen  Ermessen  der  Herrscher 
überlassen.  —  Beide  Ansichten  fallen  aber  in  der  Wirklichkeit 
sehr  ineinander.  Man  kann  von  der  Sicherheit  Europa's  reden 
—  thut  Er  es  doch  selber!  —  und  doch  nur  den  ökonomischen 
Zweck  des  Staates  im  Auge  haben.  (Es  wird  sich  finden,  dass 
besonders  durch  die  deutsche  Reichsverfassung  zuerst  die  Idee 
des  Staates  entwickelt  wurde.)  Woher  nun  da  ein  entschei- 
dendes Kriterium  der  rechten  und  eigentlichen  Gesinnung? 
1)  Da,  wo  bei  der  Person  der  Regierenden  gar  keine  solche 
Emolumente  (nichts,  als  der  Gehalt),  und  wo  keine  Erblichkeit 
ist,  fällt  die  Möglichkeit  des  ökonomischen  Zweckes  ganz  weg, 
und  nur  die  IdeB  des  Gemeinwesens  kann  das  Treibende  seyn 
(wie  in  allen  Republiken). 

2)  Wo  aber  z.  B.  Erblichkeit  noch  ist,  wie  kann  dennoch 
auch  da  der  Staat  heraustreten,  d,  h.  wie  ist  Erblichkeit  zu 
beschönigen  und  wie  kann  sie,  wo  sie  einmal  ist,  geduldet  wer- 
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den?  Der  Glaube,  das  Vertrauen  muss  es  thun,  Sie  sind  bis- 
her von  dieser  Familie  regiert  worden  und  unter  ihr  fortge- 
wachsen. Eben  der  Glaube  ist  gegenseitig.  Es  ist  da  gleich- 
sam ein  göttlicher  Beruf,  und  darum  ein  Glaube  an  die  Pflicht, 
welcher  an  die  Stelle  der  Verantwortlichkeit  tritt.  Jenen  Glau- 
ben aber  kann  der  Usurpator  durchaus  nicht  haben.  Dies  ist 
der  Hauptunterschied. 

Einer  zuletzt  muss  die  Verantwortlichkeit  über  sich  neh- 
men, wenn  es  nicht  das  ganze  Volk  Ihun  will,  oder  thun  darf 
durch  die  Formen  der  Verfassung.  Es  ist  Gottes  Schickung, 
sagt  der  Einzelne,  dass  ich  in  einer  Monarchie  (wo  die  Uebri- 
gen  daran  glauben)  lebe  und  diesen  zum  Monarchen  habe.  Got- 
tes Schickung  ists,  dass  es  nun  gerade  auf  meine  Entscheidung 
und  auf  das  Maass  meines  Verstandes  ankommt,  denkt  der  Mo- 
narch. —  So  nicht  der  Usurpator.  Warum  hast  du  dich  denn 
eingedrängt?  Dass  vieles  anders  und  eine  Menge  Elend  da- 
durch, dass  du  an  diesem  Platze  stehst,  entstanden  ist,  ist  klar: 
wie  denkst  du  denn  dieses  zu  verantworten?  Ist  es  wahr, 
dass  die  Franzosen  dich  erwählt  haben,  so  mögen  sie  es  tra- 
gen. Aber  wie  kommen  wir  anderen  Europäer,  die  dich  nicht 
erwählt  haben,  dazu,  deine  Anmaassungen  ertragen  zu  sollen? 
Hättet  ihr  einen  Erbmonarchen,  so  könnten  wenigstens  die  an- 
deren Erbmonarchen  sich  nicht  über  ihn  beklagen.  Dass  ihr 
aber  aus  einer  Republik  euch  in  die  allerärgste  Despotie  be- 
gabt, ist  Verbrechen  eurer  Feigheit  an  dem  Menschengeschlechts. 

—  Was  die  Menschheit  nicht  begreift,  ist  zuletzt  Gottes 
Schickung;  und  selbst  der  Einzelne,  der  es  besser  weiss,  muss 
sich  hineinfügen.  Nun  regiert  ja  der  Erbherr  auch  mit  seinen 
Ministern}  wählt  er  nun  dergleichen  vielleicht  auf  Anleitung 
der  allgemeinen  Stimme  der  Nation:  so  errichtet  er  ja  still- 
schweigend einen  Freistaat.  Auf  die  äussere  Form  kommt  es 
nicht  an.  Ihn  trägt  sein  und  der  Anderen  Glaube  und  das 
wechselseilige  Vertrauen. 

Es  sind  zwei  sehr  verschiedene  Fragen:  wie  ist  ein  Usur- 
pator vom  wirklichen  Erbmonarchen  unterschieden,  und  wann 
können  neue  Dvnasticn  entstehen?    Die  erste  ist  beantwortet: 
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der  erbliche  Monaroh  kann  Glauben  an  sich  und  ein  gutes  Ge- 
wissen haben,  der  Usurpator  nie. 

(Aus  diesem  bösen  Gewissen  kommt  auch  die  innere  Un- 
ruhe und  das  Mistrauen,  der  Aberglaube  und  die  Zeichendeu- 
terei:  alle  diese  Menschen  bilden  sich  ein,  sie  rängen  mit  einem 
schweren  Verhängnisse.) 

Die  zweite  Frage  ist  nicht  zu  vermengen  mit  der,  mit  wel- 
cher sie  soeben  verwechselt  worden  ist:  unter  welcher  Bedin," 
gung  können  alte  Dynastien  fortdauern?  Die  letztere  ist  ja 
nicht  anzuregen. 

Die  erstere  scheint  tief  zusammenzuhängen  mit  den  Begrif- 
fen über  Landeigenthumj  und  diese  letztere  wieder  mit  dem 
Begriffe  von  Menschheit,  als  einem  organischen  Ganzen,  oder 
als  einem  Aggregate  von  Individuen.  (Die  Voraussetzung  ist, 
dass  der  Erbherr  des  Landes  sich  allmählig  in  einen  Regenten 
des  Volkes  verwandelt  habe,  und  dass  diese  Begriffe  im  Gan- 
zen eben  noch  verworren  ineinanderfliessen.  Roi  de  France, 
oder  Roi  des  Frangais  ist  allerdings  ein  grosser  Unterschied; 
aber  der  erstere  kann  allmählig  zu  diesem  werden,  und  es 
kann  zuletzt  im  allgemeinen  Bewusstseyn  und  auf  verfassungs- 
mässige Weise  hervortreten  ) 

Historisch  ging  in  der  ersten  Form  das  Reich  vom  Lande 
aus,  wie  denn  auch  das  Land  den  Unterthanen  bewies.  Hier 
geht  umgekehrt  das  Landeigenthum  vom  Reiche  aus:  dort  Rea- 
lismus, hier  Idealismus.  Dort  sorgt  jeder  für  sich,  und  obwohl 
sie  Alle  unter  Polizeigesetzen  stehen  und  dem  Landesherrn 
steuern  müssen,  so  ist  doch  ihr  Privatbesitz  und  dessen  Siche- 
rung Höchstes  und  letzter  Zweck  des  Staates  in  dieser  Ansicht. 
Hier  ist  die  Nation,  die  Gemeinschaft  und  ihre  Zwecke,  das 
Höchste,  und  Alles  entsteht  hier  lediglich  aus  dem  Begriffe  der 
Gegenseitigkeit  der  Leistungen.  Dort  daher  bürgerliches  Land- 
eigenthum, als  der  Grund  alles  Besitzes;  hier  nur  bedingte  Nut- 
zung desselben,  welches  der  Gemeinschaft,  dem  Staate  gehört. 

Die  Frage  kann  daher  überhaupt  gar  nicht  so  gestellt  wer- 
den: unter  welcher  Bedingung  können  neue  Dynastien  entste- 
hen? indem  überhaupt  keine  neue  mehr  entstehen  kann;  son- 
dern:   unlor    \\clclior    Bedingung    kann   überhaupt  dciglcichcn 
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entstehen '?  Der  Hauptgedanke  dabei  ist:  der  erbliche  Monarch 
findet  Glauben  bei  den  Andern,  und  kann  ein  gutes  Gewissen 
haben.  Soll,  der  eine  Dynastie  gründet,  ihm  darin  gleichstehen 
und  eben  dadurch  vom  Usurpator  sich  unterscheiden:  so  kann 
dies  nur  dadurch  seyn,  dass  er  gewählt  wird  durch  das  Volk, 
auf  friedlichem  Wege,  zugleich  mit  dem  Rechte  der  Vererbung 
seiner  Krone.  Ein  Beispiel  streng  von  dieser  Art  ist  mir  in  der 
neuern  Geschichte  nicht  erinnerhch,  indem  die  Wahl  des  Hau- 
ses Hannover  auf  den  engUschen  Thron  doch  auf  verwandt- 
schaftliche Rücksichten  sich  stützte,  und  aus  diesen  die  Quelle 
des  Rechts  ableitete.  Wie  dem  auch  sey,  gewiss  ist  eine  neue 
Dynastie  als  rechtmässig  anzusehen,  wenn  ihr  Gründer  seinen 
Platz  der  Wahl  des  Volkes  verdankt. 


Politische  Fragmente 


aus 


den  Jahren  1807  und  1813. 


(Urigedruckl.) 


Bruchstücke 

aus  emem  uovoHendeten  politischen  Werke,  geschrieben  im 
Winter  1806-1807  zu  Königsberg. 


I. 

Episode  über  unser  Zeltalter,  ans  einem  re- 
publikanischen Schriftsteller. 

Man  fas«t  das  damalige  Leben  d^r  Menschen  in  Einem  Zuge, 
weno  man  es  als  ein«  aus  den  Factoren  des  steigenden  Alters 
und  des  steigenden  Standes  entstehende  Zunahme  der  Ver- 
schlimmerung, die  mit  jeder  neuen  Generation  gegen  die  vorige 
abermals  gesteigert  wurd«,  begreift.  Je  älter  und  vornehmer 
der  Mann  war,  als  desto  schlechter  konnte  man  ihn  in  der 
Äegel  voi'aussetzen,  auch  konnte  man  sicher  erwarten,  dass 
nach  Verlauf  eines  Jahres  die  ganze  Masse  um  vieles  schlim- 
mer seyn  würde,  als  sie  heute  war. 

Der  erste  Umstand  halte  folgenden  Grund:  In  der  Jugend 
giebt  die  noch  fortgehende  Entwickelung  des  Lebens  dem 
Menschen  einige  Begierde,  thalig  zu  seyn,  und  zu  wirken  nach 
aussen,  und  es  entbinden  sich  nun  auch  in  ihm  seiner  ver- 
nunftigen Natur  gemässe  Richtungen  und  Bestimmungen  dieses 
Strebens.  Da  inzwischen  diese  Thäligkeit  nicht  durch  Kennt- 
nisse der  umgebenden  Welt  geleitet,  und  die  Erwartungen  nach 
ihnen  abgemessen  sind,  so  bleibt  sie  entweder  ohne  allen  Er- 
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folg,  oder  doch  sehr  weit  hinter  dem  erwarteten  Erfolge  zu- 
rück. Der  muthige  und  feurige  Jüngling  mag  wohl  zu  wieder- 
holten Malen  ansetzen;  endlich  wird  er  doch  einmal  genölhigt, 
in  sich  zurückzugehen,  und  sich  zu  bekennen,  dass  die  Men- 
schen schlechter  und  der  Einwirkung  unfähiger  sind,  als  er 
sie  voraussetzte,  und  da  zu  seiner  Thätigkeit  ihn  nicht  klare 
Vernunfteinsicht,  sondern  lediglich  die  Natur  und  das  Jugend- 
feuer trieb,  so  beschliesst  er  leicht,  unnützes  Streben  aufzuge- 
ben, es  zu  halten  wie  andere,  und  nicht  besser  seyn  zu  wollen 
denn  sie.  Aufmerksame  Beobachter  aus  jenem  Zeilalter  haben 
das  Geständniss  hinterlassen,  dass  sie  manchen  Jüngling  mit 
den  feurigsten  Vorsätzen,  das  Neue  und  Bessere  zu  begrün- 
den, in  die  Welt  eintreten  gesehen,  der,  wie  er  in  den  Ge- 
schlechtstrieb gekommen,  ebenso  träge  und  schläfrig,  wie  alle, 
die  gewohnte  Irrbahn  eingeschlagen  und  an  Fortbildung  seiner 
selbst  niemals  mehr  gedacht  habe.  Da  nur  in  der  Unruhe  der 
Jugend  ihre  Thätigkeit  und  in  der  Phantasie  ihr  Talent  lag, 
und  jene  nicht  durch  tugendhafte  Grundsätze,  diese  durch  be- 
sondere Kunst  festgehalten  und  zum  ewigen  Eigenlhum  ge- 
macht wurden:  so  fiel,  mit  dem  Schmelze  der  Jugend,  sowie 
bei  den  Weibern  die  Schönheit,  bei  den  Männern  der  Anschein 
von  Leben  und  Geist  hinweg,  und  sie  versanken  in  Trägheit 
und  Dumpfheit.  Alter  und  Erfahrung  gab  ihnen  nur  die  Klug- 
heit der  Selbstsucht,  die  Ueberzeugung  von  der  allgemeinen 
Schlechtigkeit,  die  ruhige  Ergebung  in  diese  Schlechtigkeit  an 
sich  und  andern;  so  dass  man,  wie  sie  zu  Verstände  kamen, 
sah,  dass  das,  was  man  für  gute  Anlagen  ihrer  Jugend  zu  hal- 
ten geneigt  war,  lediglich  ihr  Unverstand  war,  und  dass,  wie 
sie  mit  sich  selber  ins  Klare  und  Reine  gekommen,  sie  durch- 
aus leer  blieben  von  allem  Guten,  Wie  sie  über  dreissig  Jahre 
hinaus  waren,  hätte  man  zu  ihrer  Ehre  und  zum  Besten  der 
Welt  wünschen  mögen,  dass  sie  stürben,  indem  sie  von  nun 
an  nur  noch  lebten,  um  sich  und  die  Umgebung  immer  mehr 
zu  verschlimmern. 

Alle  Erscheinungen  jener  Tage  legen  diesen  Grundzug  dar. 
Die  jugendlichen  Genies  jener  Zeitalter,  als  ob  sie  sicher  ge- 
wesen wären,  dass  sie  selbst  nie  ins  reife  Alter  treten,  son- 
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dem  noch  früher  sich  zu  Grunde  richten,  oder  in  kindische 
Imbecillitäl  versinken  würden,  welche  Hoffnung  sie  denn  auch 
in  der  Regel  nicht  täuschten,  bewunderten  allein  die  Jugend, 
und  hielten  nur  diese  für  fähig  jeglichen  Geschäftes,  verachte- 
ten dagegen  als  durchaus  untauglich  das  reifere  Alter;  und 
jeder  neue  Meister  in  Kunst  oder  Wissenschaft  glaubte  schon 
darum  mehr  zu  seyn,  als  die  vorhandenen  Meister,  weil  er 
weniger  Jahre  zählte,  denn  sie.  Und  sie  halten  in  der  Regel 
ganz  recht,  denn  die  Vorzüge  des  reiferen  Alters,  besonnene 
Klarheit  und  freie  Kunst  des  rechten  Wollens  und  der  Tüch- 
tigkeit für  jeden  Zweck,  waren  in  jenen  Tagen  äusserst  seltene 
Erscheinungen.  Dieselben  Genies  sprachen  es  auch  deutlich 
aus,  dass  sie  sich  lediglich  auf  ihre  Natur  und  ihre  Genialität 
stützten,  und  so  jemand  bekannt  hätte,  dass  er  auch  des 
Fleisses  bedürfe,  so  würden  sie  dessen,  als  eines  von  der  Na- 
tur Verwahrloseten,  gespottet  haben.  Wer  in  den  Geschäften 
in  die  höheren  Kreise  eingedrungen,  oder  in  der  Schrift steller- 
welt  einen'  Namen  sich  erworben,  halte  es  in  der  Regel  nur 
durch  seine  ersten  Arbeiten  oder  Schriften.  Späterhin  wur- 
den die  ersteren  nur  noch  beibehalten,  weil  man  sie  einmal 
hatte,  und  sie  rückten  nach  ihrem  Dienstaller  fort,  angestellt 
aber  hätte  sie  jetzt  nicht  leicht  irgend  ein  verständiger  Oberer, 
der,  wenn  das  Geschäft  doch  versehen  seyn  musste,  abermals 
neue  Jünglinge  für  die  Arbeit  suchte;  —  die  letzteren  wurden 
immer  seichler  und  geistloser,  oder  vielmehr,  es  trat  nun  erst 
deutlich  an  ihnen  hervor,  was  vorher  eine  gewisse  Jugend- 
frische verdeckt  haltej  sie  zehrten  noch  einige  Zeit  von  dem 
alten  Ruhme,  bis  sie  der  verdienten  Vergessenheit  übergeben 
wurden. 

So  in  den  Heeren.  Die  Tapferkeit,  Gewandtheit  und  Wach- 
samkeit in  kleinen  Ausführungen,  welche  in  diesen  Heeren 
noch  vorhanden  war,  erstreckte  sich  in  der  Regel  nicht  höher, 
als  bis  zu  den  untergeordneten  Officiteren.  Die  höheren  und 
bejahrteren  Befehlshaber  aber  waren  es,  welche,  in  träger 
Sorglosigkeit  hintaumelnd,  keine  Kunde  hatten  von  dem  Stande 
und  den  Bewegungen  des  Feindes,  sich  umringen  Hessen,  ohne 
dass  sie  es  wussten,  und  selbst,  nachdem  sie  es  wussten,  die 
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Pässe,  wo  man  sie  überfallen  konnte,  unbesetzt  liessen,  und 
wenn  nun  die  Niederlagen,  die  daraus  erfoJgen  mussten,  er- 
foJgt  waren,  schändliche  Gapitulationen  abschlössen,  und  die 
Feslungen  ohne  Gegenwehr  übergaben,  oft  zum  innigsten  Ver- 
drusse  und  mit  dem  heftigsten  Widerstände  ihrer  jüngeren 
Untergebenen. 

Mit  der  Zunahme  der  Schlechtigkeit  nach  Verhältniss  des 
höheren  Standes  hatte  es  dieses  Bewandtniss.  Je  höher  das 
Kind  durch  seine  Geburt  stand,  in  desto  verjüngterem  Maass- 
stabe, und  ins  Enge  zusammengedrängt,  kam  ihm  das  Leben 
der  Menschen  und  das  Verderben  derselben,  das  es  nur  als 
Sitte  begriff,  schon  früh  vor  die  Augen ;  was  ihn  zunächst  um- 
gab, war  schlecht,  und  dass  in  den  niedrigen,  seiner  Verach- 
tung blossgestellten  Ständen  etwas  Ehrwürdigeres  seyn  könnte, 
konnte  ihm  von  selbst  nicht  in  die  Gedanken  kommen,  Boch 
wurde  er  von  anderen  darauf  gebracht.  Es  hatte  daher  von 
seiner  Geburt  die  höchste  Erleichterung,  recht  früh  zur  klaren 
Erfahrung  über  die  Menschen  zu  kommen.  Ein  Trieb,  etwas 
Anderes  zu  seyn,  denn  alle,  wie  halte  doch  dieser  in  seiae 
Seele  fallen  sollen?  Nun  halte  ein  Solcher  durch  seine  Vor- 
rechte, durch  seinen  Reichlhum,  durch  seine  ünterordaung  der 
niederen  Volksklassen  unter  ihn,  eine  unbegrenzte  Sphäre 
vor  sich,  seine  Selbstsucht  allseitig  zu  entwickeln  und  auszu» 
iniden,  und  durch  fortwährende  Befriedigung  eu  immer  höhe- 
re« Vermögen  sie  zu  steigern ;  ohne  alle  entgegen wirkei«^ 
Kraft:  weder  im  Staate,  bei  welchem  erlaubt  war,  was  nicht 
vsörboten  war,  und  der  den  höheren  Klassen  äusserst  wenig 
verbot,  und  äusserst  selten  oder  nie  wusste,  oder  wissen  wollte, 
was  sie  selbst  gegen  das  Verbot  Ihaten,  noch  in  der  Religion, 
die  auch  in  eine  Lehre  des  Genusses  sich  verwandelt  hatte, 
noch  in  der  öffentlichen  Sitte,  welche  mit  dieser  Ansicht  des 
Lebens,  dass  es  nur  im  Genüsse  bestehe,  völlig  einverstanden 
war,  und  die  entgegengesetzte  Ansicht  deutlich  als  Thorheit 
einsah.  Dagegen  konnten  die  niederen  Klassen,  wegen  ihrer 
beschränkteren  Kenntnisse  von  den  Verhältnissen  des  Lebens, 
und  welchen  die  höheren  Klassen  mancherlei  wunderbare  Ver- 
dienste,  welche   sie   um   das   Ganze   halten,   und   den   Besitz 
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mancher  Tugend  vorspiegelten,  nie  zu  einiger  Klarheit  über 
das  gegenwärtige  Leben  gelangen;  auch  drang  ihre  Bedrückung 
durch  die  höheren  Stände  ihnen  einige  religiöse  Aussicht  auf 
ein  anderes  Leben  gleichsam  unwillkürlich  auf,  wie  die  höhe- 
ren Stände  es  wünschten,  und  unter  dem  Volke  sehr  gern, 
wenn  nur  sie  selber  damit  verschont  blieben,  Religion  erhal- 
ten wollten;  dass  daher  die  niederen  Stände  niemals  so  tief 
sinken  konnten,  während  die  höheren  um  so  tiefer,  je  näher 
sie  dem  Gipfel  standen,  sich  zum  Abgrunde  hinneigten.  Doch 
konnte  man  bei  alle  dem  nur  von  wenig  Individuen  unter 
ihnen  sagen,  dass  sie  bösartig  oder  gewaltthätig  seyen,  — 
denn  hierzu  gebrach  es  bei  der  Mehrhel*,  an  Kraft^  —  sondern 
sie  waren  in  der  Regel  bloss  dumm  und  unwissend,  feige,  faul 
und  niederträchtig. 

Man  hat  in  jenen  Zeiten  Fürsten  gesehen,  die  es  sich  für 
Heldenmuth  und  Seelengrösse  auslegten,  andere,  die  dies  nicht 
ebenso  konnten,  als  Schwächlinge  verachtend,  wenn  sie  der 
Unterjochung  ihrer  nächsten  und  blutsverwandten  Nachbaren, 
und  der  Verengerung  ihrer  eigenen  Grenzen  und  Abtrennung 
ihrer  innigst  ergebenen  Provinzen  ruhig  zusahen,  und  die  bei 
den  härtesten  Demüthigungen,  die  ihnen  widerfuhren,  sich  im- 
mer damit  trösteten,  dass  sie  doch  noch  auf  Lebenszeit  hin- 
reichend zu  essen  und  zu  trinken  haben  würden.  Es  wird 
unseren  Zeitgenossen  schlechthin  unglaublich  bleiben ,  dass 
jemals  ein  Fürst  blödsinnig  und  roh  genug  gewesen,  um  zu 
glauben,  dass  bei  solchen  Ereignissen  es  nur  um  ihn,  und 
selbst  um  ihn  nur  in  Beziehung  auf  das  Bedürfniss  von  Nah- 
rungsstoCfen  zu  thun  sey,  wenn  wir  sie  nicht  an  die  Erziehung 
erinnern,  welche  die  Prinzen  erhielten.  Beschäftigung  mit  an- 
strengenden Geistesübungen,  glaubte  man,  könne  das  der  Welt 
so  kostbare  Leben  in  Gefahr  setzen,  und  der  dabei  nöthige 
und  vielleicht  äussere  Spuren  hinterlassende  Ernst  der  einsti- 
gen Liebensw.ürdigkeit  vor  den  Augen  der  Damen  einigen  Ab- 
bruch thun;  man  beschränkte  darum  die  höhere  Erziehung  des 
Prinzen  auf  Französischpariiren,  Reiten,  die  Kunde,  wie  ein 
Gewehr  präsentirt  werden  müsse,  und,  wenn  sie  sehr  sorg- 
fältig war,  auf  etwas  Musik  und  Zeichnen.   Dass  sie  sich  durch 
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den  Besitz  der  alten  Sprachen  in  den  ehrwürdigen  Geist  der 
Völker  des  Alterthums  versetzten,  dass  sie  ihre  Begriffe  ordneten, 
und  ihren  Verstand,  als  ein  künstliches  Werkzeug,  in  ihre 
freie  Gewalt  brächten,  dass  sie  wohl  gar  durch  ein  gründliches 
Studium  der  Philosophie  und  Geschichte  sich  eine  Idee  vom 
Staate,  von  ihren  Verhältnissen  zu  ihrem  Volke  und  von  ihren 
Pflichten  aneigneten,  —  wer  diesen  Vorschlag  gewagt  hätte, 
der  würde  sehr  bald  seine  Wohnung  im  Irrenhause  gefunden 
haben.  So  ausgebildet  und  zum  Regenten  vollendet,  verlebten 
sie,  wenn  sie  einige  Phantasie  hatten,  so  lange  ihr  Leben  in 
den  Freuden  des  Beischlafes,  oder,  wenn  sie  keine  hatten,  im 
dumpfen  Hinbrüten,  bis  der  Tag  herankam,  der  sie  als  Väter 
des  Vaterlandes  den  treuherzigen  und  fröhlich  zujauchzenden 
deutschen  Völkern  darstellte,  und  sie  von  nun  an  mit  dem 
Fürstenhute  so  fortlebten,  wie  vorher  ohne  denselben.  Dass 
auch  nun  nicht  irgend  ein  Laut  zu  ihnen  dränge,  der  ihnen 
sagte,  dass  sie  Pflichten  hätten,  dass  es  nicht  von  ihrer  Will- 
kür abhänge,  ob  sie  der  Vernunft  gemäss  oder  unvernünftig 
die  Regierung  verwalten  wollten,  dass  sie  ebenso  ganz  ihrer 
Nation  angehörten,  als  diese  ihnen,  und  dass  das  Allergeringste, 
was  man  von  ihnen  fordern  könne,  dies  sey.  dass  sie  dieser 
nicht  zum  unauslöschlichen  Schandflecke  und  Brandmale  wür- 
den: dagegen  sorgten  die  Höflinge;  und  so  konnte  man  denn 
von  ihnen  nicht  sagen,  dass  sie  ihre  Völker  für  ihr  Eigenthum 
und  für  das  Spiel  ihrer  Willkür  hielten,  indem  sie  in  Wahrheit 
hierüber  gar  nichts  hielten,  sondern  geboren  wurden,  und  leb- 
ten und  starben,  ohne  dass  sie  jemals  die  Frage  aufgeworfen 
hätten,  wozu  sie  denn  eigentlich  da  seyen. 

Dieser  allen  Glauben  übersteigende  Stumpfsinn  zeigte  sich 
auch  noch  in  anderen  Erscheinungen.  Sie  konnten  eine  ganze 
Regierung  hindurch  Fehler  an  Fehler  geknüpft  haben,  die  nun 
offen  dalagen  vor  aller  Welt  Augen;  aber  sie  durften  nur 
eine  augenblickliche  Regung  zeigen,  sich  zu  ermannen,  oder 
sie  konnten  sich  nach  langem  Hin-  und  Herüberlegen  entschlies- 
sen,  eine  entschiedene  Niederträchtigkeit  nicht  zu  begehren,  so  fan- 
den sich  sogleich  die  entzücktesten  Lobredner,  denen  es  an  Wor- 
ten und  Bildern  zu  gebrechen  schien,  um  diese  Musterzüge  von 
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Regenlenweisheit  und  Mulh  zu  erheben,  ohne  dass  jene  die  tiefe 
Schmach  fühlten,  die  ihnen  dadurch  angethan  wurde,  und  ohne 
dass  man  ein  Beispiel  wüsste,  dass  sie  ein  Misfallen  daran  bezeigt. 
Solcher  Fürsten  würdig  waren  derselben  Minister.  Auch 
diese  waren  in  der  Regel  niemals  durch  eine  gründliche  wis- 
senschaftliche Bildung  hindurchgegangen,  noch  hatten  sie  sich 
die  freie  Gewalt  des  Denkens  zu  eigen  gemacht,  sondern  sie 
hatten  mit  einigem  Fleisse  allein  auf  dasjenige  sich  gelegt,  was 
man  in  jenen  Zeiten  galante  Studien  nannte,  und  wussten  von 
den  Dingen  nur  so  viel,  als  an  abgerissenen  Bruchstücken 
bei  ihrem  Durchlaufen  durch  die  Hörsäle,  wenn  sie  je  in  der- 
selben Nähe  gekommen,  in  Assembleen,  auf  Kaffee-  und  Spiel- 
häusern, und  etwa  auf  Reisen,  an  ihnen  hängen  geblieben;  und 
statt  des  freien  Nachdenkens  Hessen  sie  bei  vorkommendem 
Bedürfnisse  diese  Bruchstücke,  wie  es  werden  wallte,  in  ihrem 
Geiste  zu  irgend  einem  neuen  Einfalle  sich  gestalten;  auf  dem 
Grunde  der  beiden,  die  gesammte  Staatsweisheit  jenes  Zeital- 
ters in  sich  befassenden  Regeln,  die  wir  demnächst  angeben 
wollen.  Die  Verwaltung  des  auswärtigen  Verhältnisses  ging 
ganz  auf  in  dem,  was  sie  Diplomatik  nannten;  und  diese  be- 
stand, ausser  der  Wissenschaft  des  Ausforschens,  des  Ab- 
lockens  von  Geheimnissen,  der  Erhorchung  von  Anekdoten, 
alles  dieses  zu  keinem  anderen  Gebrauche,  als  damit  man  sie 
berichten  könne,  ihrem  feinsten  Wesen  nach,  in  der  Kunst: 
durch  Zweideutigkeiten  und  auf  Schrauben  gestellte  Erklärun- 
gen die  Nothwendigkeit  eines  entscheidenden  Entschlusses  so 
weit  hinauszuschieben,  als  irgend  möglich,  in  der  HofiFnung, 
dass  unterdessen  vielleicht  ein  Zufall  statt  unserer  wählen  und 
uns  des  harten  Zwanges,  selber  zu  denken  und  zu  wollen, 
überheben  werde.  Die  Kunst  der  inneren  Verwaltung  war 
noch  weit  einfacher,  und  bestand  bloss  in  der  Wissenschaft, 
so  viel  baares  Geld,  als  irgend  möglich,  herbeizuschaffen.  Ueber 
dieses  Geld  selber  nun  und  seinen  eigentlichen  Werth  ver- 
stiegen sie  sich  nicht  mit  ihrem  Denken,  und  man  wurde  übel 
angesehen,  wenn  man  ihnen  begreiflich  machen  wollte,  dass 
man  Gold  und  Silber  nicht  essen  könne,  dass  man  unter  ge- 
wissen Umständen  mit  der  Hälfte  dieser  Metalle  weit  reicher 
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seyn  könne,  als  unter  anderen  Umständen  mit  dem  Ganzen, 
dass  es  wohl  eine  höhere  Kunst  seyn  dürfe,  diese  Umstände 
sich  geneigt  zu  machen,  und  dass  man  beim  Geldnehmen  heute 
darauf  denken  müsse,  ob  man  morgen  auch  wohl  werde  wieder- 
kommen können.  Auch  waren  sie  bei  der  Wahl  der  Mittel 
zu  diesem  höchsten  Zwecke  der  Regierung  ganz  gleichgültig, 
und  es  mochte  immer  die  Moralität  des  Volkes  in  der  Wurzel 
vergiftet  werden,  wenn  sie  nur  durch  das  Lotto  auch  an  den 
Groschen  der  dürftigen  Dienstmagd  gelangen  konnten.  Ueber- 
haupt  war  ihnen  völlig  verborgen,  dass  die  Erziehung  des 
Volkes  zur  Religiosität  und  Sittlichkeit  die  Grundlage  aller  Re- 
gierung sey.  Zwar  wollten  sie,  wie  wir  schon  oben  angeführt, 
wohl,  dass  unter  dem  gemeinen  Manne  Religion  sey;  da  sie 
aber  durchaus  nicht  wussten,  was  dies  sey,  so  entging  ihnen 
auch  gänzlich  die  Kenntniss  der  Mittel,  diesen  Zweck  zu  be- 
fördern, und  sie  glaubten  treuherzig,  genug  zu  thun,  wenn  sie 
Pfarrer  und  Consistorien  besoldeten  nach  allem  Gebrauche  und 
Herkommen.  Wenn  man  ihnen  anmuthete,  etwas  für  die  Er- 
ziehung des  Volkes,  die  über  allen  Glauben  elend  war,  zu  thun, 
so  entschuldigten  sie  sich  damit,  dass  sie  dazu  kein  Geld  hätten; 
und  so  musste  die  Erziehuuiz,  Religion  und  Sitte  ersetzt  wer- 
den durch  das  Eine  und  ganz  einfache  Mittel  des  Stockes. 
Uebrigens  waren  in  dieser  Hinsicht  noch  Salze  der  Regierungs- 
weisheit im  Umlaufe,  wie  folgender:  dass  die  Erleichterung 
der  Ehescheidungen  und  die  Nachsicht  gegen  Hurerei,  als  ein 
Mittel,  die  Bevölkerung  zu  vermehren,  zu  empfehlen  sey. 

Diese,  auch  durch  solche  Mittel  erzielte  Bevölkerung,  sowie 
alles  Geld,  dessen  man  nie  zu  viel  bekommen  konnte,  flössen 
nun  zusammen  in  den  ungeheuren  Schlund  der  stehenden 
Heere,  die  nie  gross  genug  seyn  konnten,  und  die  zu  keiner 
anderen  Ausgabe  etwas  übrigliessen.  Die  Weisheit  dieser 
Verwendung  des  Geldes  lässt  sich  daraus  absehen,  dass,  wenn 
nun  ein  Staat  so  manches  Jahrzehend  im  tiefsten  Frieden  seine 
Armeen  in  Sold,  Kleidung  und  Bewaffnung  unterhalten,  und 
sie  unablässig  und  emsig  hatte  exerciren  lassen,  beim  Aus- 
bruch des  ersten  Krieges  in  der  ersten  Schlacht  die  Armee 
gauzlieli  zu  Grunde  ging,  und,  wenn  dvr  Widerstand  nicht  völlig 
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aufgegeben  wiirde,  eine  neue  gebildet  werden  musste.  Dies  begeg- 
nete wörtlich  so,  wie  wir  es  ausgesprochen  haben,  nicht  einmal, 
sondern  mehrere  Male,  und  nicht  einem,  sondern  mehreren  der 
deutschen  Hauptstämme;  zum  sicheren  Beweise,  dass  es  nicht 
durch  das  blosse  Ohngefähr,  sondern  nach  einem  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  Gesetze  also  erfolge. 

Der  Adel,  als  der  höchste  Stand,  war  in  der  Regel  also 
beschaffen,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  dass  der  höchste 
Stand  nothwendig  werden  musste.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
kamen  diesem  Stande  die  Officierstellen  in  dem  Heere  aus- 
schliessend  zu.  Als  solche  vermieden  sie  nichts  angelegenlücher, 
als  den  Anschein  einer  feineren  Erziehung  oder  einer  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Ohne  freches  und  rohes  Dahinlre'en  und  hoch- 
müthigen  Trotz  gegen  alle  anderen  Stände,  nebst  eigenst  ange- 
wöhnten Fehlern  in  der  Aussprache  und  Sprachschnitzern, 
glaubten  sie,  könne  man  gar  nicht  für  einen  braven  Officier 
gelten.  Man  ersieht  aus  Actensiäcken  jener  Zeiten,  dass  meh- 
rere aus  ihnen  in  der  Schlacht  die  Fahnen  verlassen,  dass 
solche,  die  in  Capitulationen  nicht  mitbegriflfen  gewesen,  aus 
der  Entfernung  sich  hinbegaben  zum  Feinde,  um  auch  so  gut 
wie  ihre  Kameraden  die  Kriegsgefangenschaft  sich  auszuwir- 
ken;, man  hat  die  Bildnisse  anderer,  die  für  die  Dienste  des 
Feindes  Landeskinder  angeworben,  am  Galgen  angeschlagen 
gesehen,  ohne  dass  man  darum  bei  dem  privilegirten  Stande 
irgend  ein  Nachlassen  des  Uebermulhes  erblickt,  oder,  dass  die 
Fürsten  auf  den  Gedanken  gekommen,  dem  Stande  das  aus- 
schliessende  Vorrecht  zu  nehmen,  und  es  auch  mit  der  Bürger 
Anstellung  zu  versuchen.  Derselbe  Adel  halte,  gleichfalls  mit 
sehr  unbedeutenden  Ausnahmen,  den  einzigen  reinen  Landes- 
besitz, dergleichen  es  damals  gab.  Da  weiss  man  denn  aus 
Actenstücken  jener  Zeiten,  dass  dieselben  Gutsbesitzer,  welche 
ihrem  durchmarschirenden  Landsmanne  nur  dürftig  und  nur 
mit  Widerwillen  das  Wenige  reichten,  vvas  sie  mussten,  wohl 
halbe  Jahre  zuvor,  ehe  ein  Feind  zu  ihnen  kam,  Edicte  ausge- 
hen Hessen,  dass  man  zur  Aufnahme  desselben  Vieh  schlachten, 
weisses  Brot  in  Bereitschaft  halten,  auf  einen  Vorrath  von  gei- 
stigen Getränken  bcd;iclil  scyn  solle;  wo  sich  denn  zeigte,  dtiss 
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diese  Auswahl  des  Volkes,  die  nur  durch   Furcht  herrschte, 
auch  selbst  nur  durch  Furcht  getrieben  wurde. 

Zu  dem  Regimente  solcher  Fürsten,  solcher  Minister  und 
eines  solchen  Adels  fügte  sich  nun  für  Deutschlands  Verder- 
ben noch  folgender  äusserer  Umstand.  Der  deutsche  Reichs- 
verband hatte  schon  seit  langem  seine  Kraft  verloren,  und  es 
waren  in  der  Nation  zwei  Hauptmächte  entstanden,  welche  nach 
beigelegtem  hartem  Kriege  unter  sich  einander  eifersüchtig  beob- 
achteten, und  die  übrigen  kleineren  Staaten  schienen  nach  ihrer 
Lage,  Gonfession  und  Interessen  ganz  natürlich  zu  dem  einen 
oder  dem  anderen  mit  zu  gehören.  Hätten  jene  beiden  Haupt- 
mächte ihr  und  ihrer  Nation  Interesse  verstanden,  so  wür- 
den sie  eine  durch  die  Natur  selbst  gemachte  Trennung 
und  Vereinigung  auch  durch  Beschlüsse  anerkannt  und  festge- 
setzt, und  die  zu  ihnen  gehörigen  Theile  in  eine  die  bür- 
gerhche  Selbstständigkeit  der  kleineren  Staaten  schonende, 
militärische  und  diplomatische  Verbindung  mit  sich  selbst  ge- 
setzt haben:  und  so  würde  Deutschland  wenigstens  zu  zwei 
grossen  Ganzen  sich  vereinigt  haben,  zwischen  d^nen  nur  der 
Stoff  zur  Eifersucht  und  künftigem  Kriege  sorgfältig  hätte  weg- 
geräumt werden  müssen;  ein  Schwert  hätte  das  andere  in 
der  Scheide  gehalten,  und  dem  Auslande  hätten  beide  die  nö- 
tiiige  Ehrfurcht  eingeprägt.  Aber  sehr  weit  von  diesem  Ver- 
stehen ihres  wahren  Interesses  und  von  der  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  höheren  Regierungsweisheit  entfernt,  machten  sie 
vielmehr  anderwärts  in  einem  kurzen  Zeiträume  von  Jahren 
eine  zusammenhängende  Reihe  von  Staatsfehlern,  ohne  nur 
einen  dazwischenliegenden  gesunden  Gedanken;  so  dass  sie 
dadurch  in  die  Lage  kamen,  Gott  zu  danken,  dass  sie  nur  exi- 
stiren  durften,  und  nur  für  den  Tag  zu  leben,  und  einer  gros- 
sen Last  sich  entledigt  zu  halten,  wenn  einer  vorüber  war 
ohne  ihren  Untei^ang.  Dagegen  fiel  es  wie  ein  Schwindel  auf  die 
kleineren  deutschen  Staaten,  die  Mächtigen  zu  spielen,  und  ihrer- 
seits zu  thun,  was  die  grösseren  hätten  thun  sollen;  ihre  Einkünfte 
und  ihre  Kriegsheere  zu  vermehren,  ihre  Länder  abzurunden, 
ihre  Gebiete  zu  vergrössern :  alles  auf  Unkosten  ihrer  deutschen 
Nachbarn.    Wenn  einem  ein  Dorf,  oder  ein  Amt  des  Nachbars 
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gelegen  schien,  so  wurde  nichts  geschont,  um  dasselbe  zu  er- 
werben, und  wenn  dieses  erworben  war,  ein  anderes  Amt 
oder  Dorf,  das  nun  zufolge  dieser  neuen  Erwerbung  auch 
gelegen  wurde,  gleichfalls  zu  erwerben.  Irgend  eine  Besinnung 
auf  den  Zweck  einer  solchen  Vergrosserung  innerhalb  des 
Schoosses  derselben  eins  bleibenden  Nation,  oder  eine  Ueber- 
legung,  wozu  sie  denn  nun,  falls  sie  die  höchstmögliche  Ver- 
grössel'ung  wirklich  gemacht  hätten,  dieselbe  brauchen  wollten, 
hat  sich  dabei  nie  entdecken  lassen,  sondern  es  schien  bloss 
rohe  und  blinde  Gier,  oder  ein  blödes  Misverstandniss,  welche 
durchaus  keine  Anwendung  auf  ihre  Lage  litten,  sie  zu  leiten. 
Die  Mittel  zu  der  Erwerbung  eines  solchen  ihnen  gelegenen 
Gebietes  waren  ihnen  nun  ganz  gleich,  wenn  nur  der  Zweck 
erreicht  wurde:  sie  krochen  vor  dem  Auslande,  sie  eröffneten 
demselben  den  Schooss  des  Vaterlandes;  sie  würden  vor  dem 
Dey  von  Algier  gekrochen  seyn,  und  den  Staub  seiner  Füsse 
geküsst  haben,  seinen  natürlichen  oder  angenommenen  Söhnen 
ihre  Töchter  vertraut  haben,  wenn  sie  nur  dadurch  zu  dem 
ihnen  gelegenen  Amte,  oder  zum  Königstitel  hätten  kommen 
können.  Von  ihrer  wilden  Gier  hingerissen,  dachten  sie  dabei 
weder,  dass  der  Ausländer  sie  selbst  verachten  werde,  noch, 
wie  es  ihnen,  wenn  derselbe  in  das  Land  eingedrungen  wäre, 
ohnerachtet  der  Erwerbung  des  begehrten  Amtes  selber  er- 
gehen werde. 
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II. 

Die  Republik  der  I>eut*$clieii ,  zu  Anfang:  des 

zwei  und  zwanzigsten  Jahrhunderts,  unter 

ihrem  fünften  Relchsvog^teo 


Einleitung. 

Es  war  zu  einer  gewissen  Zeit  mit  der  deutschen  Nation 
so  weit  gekommen,  dass  ein  Theil  ihrer  Fürsten  ihr  Land  an 
das  Ausland  verrieth,  und  die  anderen,  die  dies  nicht  ganz  in 
demselben  Maasse  thaten,  in  schmählicher  Feigheit  und  Faulheit 
allem  zusahen  und  es  guthiessen;  so  dass  die  Völker,  immer 
in  dem  treuherzigen  Wahne,  weil  ihre  Fürsten  so  wollten,  so 
sey  es  ihre  Pflicht  zu  dulden,  völlig  ausgesogen,  geschmäbet 
und  als  blindes  Werkzeug  jeder  grausamen  Laune  des  Auslan- 
des gebraucht  wurden,  sogar  um  Deutsche  durch  Deutsche  auf- 
zureiben. Der  Adel  zeigte  sich  in  dieser  Lage  als  den  ersten 
Stand  der  Nation  nur  dadurch,  dass  er  der  erste  war,  der  da 
floh ,  wo  es  Gefahr  gab.  und  dass  er,  durch  Verlassen  der  ge- 
meinsamen Sache,  durch  niederträchtiges  Kriechen  und  durch 
Verralhereien  die  Barmherzigkeit  des  allgemeinen  Feindes  sich 
zu  erwerben  suchte.  Auch  die  Schriftsteller  hatten,  entweder 
durch  feiges  Stillschweigen,  oder  durch  schwachköpfige  Bewun- 
derung der  rohen  Kraft  und  durch  fade  Schmeicheleien,  die 
sie  denselben  darbrachten,  sich  von  der  Nation  losgesagt.  Da 
nur  diese  Bestandlhcile  des  Volkes  in  die  Augen  fielen,  die 
übrige  Menge  aber  in  der  Verborgenheit  und  schweigend  dul- 
dete,  so  urtheiltc  ganz  Europa,   dass  die  Deutschen,  als  eine 
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durchaus  verächlliche  Nation,  ihr  Schicksal  vollkommen  verdien- 
ten; ebenso  urtheille  die  übermüthige  und  rohe  Gewalt,  die  sie 
erdrückte,  und  fand  sich  ganz  berechtigt,  der  Nichtswürdigkeit 
ihren  Lohn  zu  geben;  so  urtheilten  selber  die  wenigen  unter 
ihnen  übriggebliebenen  Redlichen  der  beiden  zuletztgenannten 
Klassen,  und  waren  heroisch  gefasst,  die  Strafe  der  allgemei- 
nen Schuld  zu  theilen,  die  sie  nicht  mit  verwirkt  hatten. 

Es  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  ob  plötzlich,  wie  durch 
ein  Wunder,  diese  Fürsten  und  dieser  Adel,  einsehend,  dass 
sie  selber  der  Führung  nur  allzubedürftig,  und  also  durchaus 
unfähig  seyen,  die  Nation  zu  führen,  freiwillig  und  aus  eigener 
Bewegung  zur  Gleichheit  mit  allen  herabgestiegen,  und  der 
neuen  Organisation  wilHge  Hände  geboten;  oder  ob  die  Nation 
selber,  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag  getroffen  und 
durch  die  Umstände  begünstigt,  sich  jener  auf  gute  Weise  er- 
ledigt, und  mit  dem  Beistande  der  wenigen  Redüchen  aus  den 
genannten  Klassen  sich  organisirt  habe.  Nur  so  viel  ist  sicher, 
dass  einige  Zeit  nach  jenem  Verfalle  die  deutsche  Nation,  de- 
ren Geschichte  in  der  Zwischenzeit  sich  völlig  verliert,  abge- 
rechnet einige  seichte  Anmerkungen  der  Ausländer,  die  das 
Gepräge  der  Falschheit  an  der  Stirne  tragen,  wiederum  vor- 
kommt ohne  Erbfürslen  oder  Adel,  und  unter  einer  Verfassung, 
welche  zu  beschreiben  der  Zweck  ist  des  folgenden  Werkes. 


Letztes  Ziel  der  Verfassung  der  Deutschen. 

Die  Gesetzgeber  der  Deutschen  haben  in  den  Archiven  des 
von  ihnen  errichteten  hohen  Rathes  zur  Anleitung  für  alle  fol- 
genden Zeiten  eine  sehr  bestimmte  Rechenschaft  niedergelegt, 
sowohl  überhaupt  über  das  letzte  Ziel,  welches  sie  bei  ihrer 
Gesetzgebung  im  Auge  hatten,  als  insbesondere,  wie  jede  ein- 
zelne Verfügung,  die  sie  getroffen,  ihres  Erachtens  aus  jener 
Hauptabsicht  hervorgehe.  Wir  werden  zur  Erklärung  ihrer  Ge 
setze-  sehr  häufig  jene  ihre  eigenen  authentischen  Auslegungen 
wörtlich  anführen. 

Der  Zweck  unserer  Gesetzgebung  war,  drücken  sie  sich 
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daselbst  in  der  ersteren  Rücksicht  aus,  die  Menschheit  in  der 
Nation,  die  wir  zu  beralhen  bekamen,  allseilig  auszubilden  in 
dem  Grade,  in  welchem  dies  das  Zeitalter  verslattete.  Sollte 
dies  nun  au  der  ganzen  Nation  gleicherweise,  keinesvveges  aber 
an  einem  willkürlich  herausgegriffenen  Theile  derselben  gesche- 
hen, so  musste  die  absolute  Gleichheit  der  Stämme  eingeführt 
w-erden;  die  nicht  zu  vermeidende  Ungleichheit  der  Individuen 
aber  musste,  ofiFenkundig  und  vor  aller  Welt  Augen,  nur  durch 
die  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten,  oder  durch  ein  Schicksal, 
das  dem  Willen  Gottes  gleichgellen  könne,  herbeigeführt  wer- 
den. Jene  Gleichheit  der  Stämme  wurde  daher,  gesetzt  auch, 
sie  werde  nicht  schon  durch  das  blosse  Recht  gefordert,  auch 
durch  den  Zweck  der  Bildung,  welche  wohl  Grund  aller  Rechte 
seyn  dürfte,  ohne  Erlass  nothwendig  gemacht. 

An  diesen  Begriff  der  Bildung  von  i\[enschen  überhaupt  ha- 
ben wir  uns  gehalten,  und  es  hat  keiner  weiteren  Bestimmung 
derselben  bedurft,  etwa  durch  die  Erwägung,  dass  es  Deutsche 
seyen,  denen  wir  eine  Verfassung  gäben:  wie  denn  dieser  letz- 
tere Begriff  überhaupt  nicht  bei  uns  eingetreten,  ausser  in  der 
wahren  Betrachtung,  dass  allein  den  Deutschen  zu  allermeist 
unter  allen  Europäern  eine  solche  Verfassung  sich  geben  lasse, 
indem  nur  sie,  als  Nation,  freier  von  dem  Drange  anderer  Völ- 
ker, vorzüghch  nach  aussen  hin  zu  leben,  und  nur  nach  Ver- 
hällniss  zu  anderen  in  den  Umgebungen  sich  gross  und  geehrt 
zu  finden,  die  meiste  Kraft  habe,  in  sich  selbst  sich  zurückzu- 
ziehen und  still  auf  sich  selber  zu  ruhen,  und  so  auch  die 
Einzelnen,  bei  anerkanntem  und  zugestandenem  Rechte  auf  die 
höchsten  Stellen,  dennoch  am  leichtesten  das  Vermögen  hab«n 
würden,  für  ihre  Person,  wenn  es  so  seyn  musste,  Verzicht  zu 
thun,  und  bei  der  untersten  zu  bleiben,  wenn  nur  ihres  Stam- 
mes Recht  ungeschmälert  bliebe. 

Eine  zweite  Hauptrücksicht  war  es  in  unserer  Gesetzge- 
bung, dass  die  Mittel  zur  beabsichtigten  Bildung,  die  wir  ein- 
führten, nicht  auf  einen  Punct  beschränkt  wären,  in  welchem 
die  Fortbildung  stillestehen  musste,  sondern  dass  sie  den  Trieb 
des  Fortganges  und  der  Erhöhung  ins  unendliche  in  sich  trügen. 

In  Absicht   des   Verhältnisses   der  Nation   zum   Auslande 
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halten  wir  die  zwei  Hauptrücksichten:  zuvörderst,  dass  die  Er- 
haltung des  Staates,  seiner  Verfassung  und  seiner  Selbststän- 
digkeit vor  aller  fremden  Gewalt  und  Einfluss  gesichert,  und 
über  jeden  Zweifel  von  innen  und  jeden  Einfall  irgend  eines 
Versuches  von  aussen  weit  erhaben  wäre;  sodann  glaubten 
wir:  eine  Nation,  die,  wie  die  deutsche,  ihr  eigenthümliches 
SejTi  nur  für  sich  zu  behalten  und  zu  behaupten,  keinesweges 
aber  anderen  es  aufzudringen  strebt,  sey  nicht  ohne  Absicht 
in  die  Mitte  von  Völkern  gestellt,  w^elche,  sobald  sie  nur  irgend 
einen  dürftigen  Theil  von  Bildung  erreicht,  sogleich  das  Be- 
streben nach  äusserem  Einflüsse  verrathen;  sondern  sie  sey, 
im  ewigen  Enl\\urfe  eines  Menschengeschlechtes  im  Ganzen, 
bestimmt,  als  ein  Damm  dazustehen  gegen  jene  unzeitige  Zu- 
dringlrchkeit,  und  um  nicht  nur  sich,  sondern  auch  allen  an- 
deren europäischen  Völkern  die  Garantie  zu  leisten,  dass  sie 
auf  ihre  eigene  Weise  laufen  könnten  zu  dem  gemeinsamen 
Ziele.  In  dieser  Rücksiclit,  und  in  der  festen  Zuversicht,  dass 
wir  uns  dadurch  nicht  vor  dem  Tribunale  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes, vor  welchem  die  deutsche  Nation  auch  nur  ein 
einzelner  Punct  ist,  verantwortlich  gemacht,  haben  wir  eine 
unermessliche  Macht  in  ihre  Hände  niedergelegt. 


Religionsbekenntniss  der  Deutschen. 

Die  Gesetzgeber  fanden  die  drei  bekannten  Hauptconfessio- 
nen  des  Christcnlhums  im  Besitzstande.  Sie  hielten  für  nöthig, 
ein  viertes  Bekenntniss  zuzulassen,  wovon  sie  wussten,  dass 
alle  frei  Gebildeten,  die  über  diesen  Gegenstand  je  nachge- 
dacht, ihm  zugelhan  seyen,  —  indem  ihnen  bekannt  war,  dass 
durch  diesen  Umstand  diese  von  aller  öffentlichen  Andacht  so 
gut  als  ausgeschlossen  seyen,  und  der  Staat  bei  seinem  Be- 
dürfnisse einer  Religion  in  die  Lage  gesetzt  werde,  gerade  mit 
seinen  würdigsten  Bürgern  aus  Vorstellungen  zu  handeln,  an 
die  weder  sie,  noch  die  eigenen  Geschäftsträger  des  Staates 
glaubten,  —  dasselbe  bestimmt  auszusprechen,  anzuerkennen 
und  es  zur  allgemeinen  bürgerlichen,  die  Staatsverhandlungen 
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begleitenden  und  sanctionirenden  Religion  zu  erheben.     Pen 
Katholiken  ihren  fremden  Namen  lassend,  nannten  sich  die  An- 
hänger dieses  Bekenntnisses  allgemeine  Christen.     Die  Gelehr- 
ten unter  ihnen  Hessen  Jesu  Christo  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, dass  er  zuerst  unter  allen,  und  so  viel  sich  absehen 
lasse,  ohne  alle  Anleitung,  gewusst  und  gelehrt  habe  den  höch- 
sten Endpunct  aller  Wahrheit;  aber  sie  bestanden  darauf,  dass 
sie  diese  Lehre  nicht  für  wahr  hielten,  noch  dass  irgend  einer 
sie  für  wahr  halten  solle,  darum,  weil  Jesus  sie   gelehrt,  son- 
dern nur,  weil  und  inwiefern  er  selbst  sie  für  wahr  anzuer- 
kennen innerlich  sich  gedrungen  fühlen  werde.     Selbst  jene, 
aus  historischer  Forschung  erwachsene  tiefe  Verehrung  für  Je- 
sus drangen   sie  keinem  auf,  der  entweder  jene  historischen 
Forschungen  mit  ihnen  gar  nicht  anstellen  mochte,  oder  den 
dieselben  zu  anderen  Resultaten  führten;  vielmehr  anerkannten 
sie  jeden,  der  nur  mit  ihnen  den  Inhalt  der  christlichen  Theo- 
logie, oder  welchen  Beinamen  er  ihr  geben  mochte,   annahm, 
für  ein  Mitglied  ihres  Glaubens.    Auf  die  vom  Gegentheile  er- 
hobene Frage,  ob  diese  Erkenntniss  in  der  Welt  seyn  würde, 
wenn  kein  Jesus  gewesen  wäre,  Hessen  sie  sich,  als  auf  eine 
niemals   zu  entscheidende,  und  selbst,  wenn  sie  entschieden 
werden  könnte,  zu  keiner  vernünftigen  Anwendung  führende 
Untersuchung,  durchaus  nicht  ein.     Als  es  zwischen  ihnen  und 
dem  Gegentheile  zu  scharfer  dialektischer  Discussion  kam,  und 
die  versuchte  Ausflucht,  dass  sie  es  glaubten,  zugleich  weil  sie 
es  selber  als   wahr  einsähen,    zugleich  aber  auch  noch    zum 
Ueberflussc,  weil  Jesus  es  gelehrt  halte  (oder  auch  diese  zu- 
gleich in  umgekehrter  Ordnung  gesetzt),  in  ihrer  Völligen  Ab- 
surdität jedem  vor  Augen  lag;  so  mussten  diejenigen,  die  sich 
nicht  schon  damals  entschlossen  zu  ihnen  überzutreten,  als  ih- 
ren Unterschied  in  der  Lehre  das  Bekenntniss  aufstellen,  dass 
sie  es  keincsweges  als  wahr  einselien,  noch  dass  irgend  eine 
Liebe  oder  ein  Wunsch  sie  dahin  anziehe,  sondern  dass  sie  es 
ledigHch  glaubten  auf  das   Wort  eines  im  Grunde  ihnen  sehr 
unbekannten  Mannes.    So  nannten  sich  die  ersteren  auch  Chri- 
sten schlechtweg,   wie  eines  der   ersten  Symbole    dieses  Be- 
kenntnisses redet,  deswegen:  „weil  wir  selber,  obwohl  nicht 
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nach  den  Verhältnissen  der  Zeit,  die  da  vorüber  sind,  dennoch 
aber  im  Wesen  der  Anlage  nach  Christo  gleich  zu  seyn  fest 
glauben,  und  uns  und  die  unserigen  mit  allem  Fleisse  anhalten, 
dasselbe  auch  in  der  Wirklichkeit  zu  werden:  dagegen  unsere 
heben  Mitbürger  von  der  anderen  Seite  bekennen,  dass  Chri- 
stus ganz  verschiedener  Art  sey  gegen  die  ihrige,  und  dass 
ihm  gleich  werden,  sey  es  auch  nur  im  Wahrfinden  dessen, 
was  er  für  wahr  gefunden  hat,  nicht  nur  an  sich  unmöglich, 
sondern  auch  das  Bestreben  darnach  eine  thörichte  Vermessen- 
heit sey:  daher  ihr  Verhältniss  zu  ihm,  das  sie  dennoch  selbst 
behaupten,  und  es  überdies  uns  anderen  aufdringen  wollen, 
am  füglichsten  Christianismus  zu  nennen  seyn  würde."  Diese 
Benennung  der  Chrislianer  eigneten  sich  denn  auch  jene,  in 
der  Hitze  des  Streites,  sowie  einst  die  Lutheraner  die  ihrige, 
an,  und  so  blieb  den  ersten  der  Name  der  Christen. 

Ausser  den  schon  oben  angegebenen  Gründen  der  Öffent- 
lichen Anerkennung  dieses  Glaubensbekenntnisses  haben  die 
Gesetzgeber  in  ihrer  Rechenschaft  sich  noch  tiefer  also  erklärt: 

„Die  erste  Bedingung  aller  menschlichen  Bildung  ist  un- 
umschränkte Selbstständigkeit,  und  diese  besteht  darin,  dass 
man  seine  Schranken  anerkenne  als  die  durch  klare  eigene 
Einsicht  vom  festen  eigenen  Willen  gesetzten.  Wer  nach  frem- 
der Einsicht  wollen  muss,  ist  nicht  frei.  Das  System  des  blin- 
den Autoritätsglaubens  geht  hervor  wo  nicht  aus  Despoten-, 
denn  doch  sicher  aus  Sklavengemüthern.  Keine  Constitution 
aber  für  ein  freies  Volk  darf  irgend  eine  Verfügung,  die  der 
eigenen  Einsicht  Grenzen  zu  setzen  anmuthet,  als  verfassungs- 
mässige Bedingung  des  Bürgerlhums  entweder  aufstellen,  oder 
es  auch  nur  stillschweigend  stehen  lassen." 

Diesem  Principe  der  Befreiung  der  Gewissen  verfuhren 
denn  die  Gesetzgeber  ganz  gemäss.  Sie  errichteten  einen  Cul- 
lus  dieser  allgemeinen  christlichen  Kirche,  liessen  aber  gleich- 
falls den  Cultus  der  übrigen  drei  Gonfessionen  völlig  also  ste- 
hen, wie  er  war,  und  stellten  allen  Bürgern  es  frei,  zu  wel- 
chem sie  sich  halten  wollten,  vollziehend  übrigens  die  bürger- 
lichen religiösen  Verhandlungen,  von  denen  wir  liefer  unten 
reden  werden,  ohne  Ausnahme  nach  der  neuen  Weise,  aber 
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mit  der  Freiheit  für  jederman,  die  Vollziehung  nach  seiner  bis- 
herigen Weise  nachzuholen,  oder  auch  vorauszuschicken.  Nur 
ein  einziger  Umstand  hätte  beinahe  gefährliche  Unruhen  herbei- 
gezogen. Die  Gesetzgeber  nemlich,  welche  auf  eine  Religion 
der  Liebe  auch  allgemeine  Bürgerliebe  zu  gründen  dachten,  be- 
standen darauf,  dass  jeder  für  sich  selbst  auf  ein  anderes,  se- 
hges  Leben  hoffe,  jeden  seiner  Mitbürger,  welches  besonderen 
Glaubens  dieser  auch  seyn  möge,  für  fähig  anerkennen  müsse 
derselben  Seligkeit,  und  dass  keine  gegen  diesen  Satz  streitende 
Lehre  geduldet  werden  könne:  sie  machten  die  öffentliche  An- 
erkennung dieses  Satzes  zur  Bedingung  der  Aufnahme  zum 
Bürgerlhume,  sie  setzten  sie  in  ihre  öffentliche  Taufformel,  sie 
mutheten  den  Lehrern  aller  Confessionen  an,  also  ausdrücklich 
zu  lehren.  „So  jemand  —  hatten  sie  bei  einer  gewissen  Ge- 
legenheit sich  über  diesen  Gegenstand  erklärt  —  so  jemand 
ein  anderes  Leben  für  sich  selbst  entweder  läugnet,  oder  auch 
nur  bezweifelt,  so  können  wir  diesem  nicht  anmulhen,  von  an- 
deren grösser  zu  halten,  denn  von  sich  selbst;  er  ist  ohne  alle 
Religion,  und  sowie  ohne  gute,  so  auch  ohne  die  widrigen  Ge- 
sinnungen, weiche  dieselbe  einflössen  kann,  und  wir  werden 
unsere  Gesetzgebung  also  verfassen,  dass  wir  auch  ohne  Re- 
ligion mit  ihm  zurechtkommen.  —  Wer  aber  zu  wissen  ver- 
sichert, dass  ihm  und  seinen  Glaubensgenossen  ein  seliges  Le- 
ben bevorstehe,  wovon  er  andere,  die  doch  auch  seine  Mitbür- 
ger, ausschliesst,  der  hält  sich  und  die  Seinigen  offenbar  für 
besser,  denn  die  letzteren,  und  es  ist,  was  er  auch  versichern 
möge,  durchaus  unmöglich,  und  ihm  nicht  zu  glauben,  dass  er 
diejenigen,  von  denen  er  in  einem  anderen  Leben  völlig  ab- 
gesondert zu  werden  glaubt,  ebenso  hochachte,  so  liebe,  und 
so  geneigt  sey,  ihnen  zu  dienen,  als  denen,  mit  denen  er  die 
ganze  Ewigkeit  hindurch  zu  leben  erwartet."  Wir  hoffen,  dass, 
wenn  die  Leser  nur  noch  mehr  mit  dem  Geiste  der  Verfügun- 
gen dieser  Männer,  und  mit  deren  Erfolge  bekannt  seyn  wer- 
den, sie  immer  mehr  einsehen  sollen,  dass  sie  diesen  Punct 
nicht  übergehen  konnten. 

Gegen  die  erwähnte  Anmuthung  nun  setzte  sich  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Lehrer  einer  gewissen  Confession.    Zum 
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Glück  erklärte  durch  ein  etileres  Gefühl  getrieben  der  bessere 
Theil  der  Laien  ihrer  Gemeinden  durch  ihre  öffentlich  abgege- 
benen Bekenntnisse  sich  gegen  ihre  Lehrer,  und  so  ward  denn 
der  streitige  ,Satz  von  der  Mehrheit  der  Diener  dieser  Kirche 
angenommen,  und  diejenigen,  welche  widerspenstig  blieben, 
starben  allmählig  aus,  und  verloren  sich  vor  der  Macht  der 
besseren  Erkenntoiss.  Noch  waren  bei  weitem  nicht  alle  bei 
der  ersten  Entstehung  der  Trennung  lebende  Lehrer  der  bei- 
den protestantischen  Confessionen  gestorben,  als,  aus  Grün- 
den ,  welche  der  Leser  unseres  Berichtes  in  dem  Verfolge 
selbst  finden  möge,  die  Mitglieder  dieser  Confessionen  ins- 
gesammt  dem  allgemeinen  Christenthurae  beigetreten  waren. 
Die  dritte  Confession  ist  länger  abgesondert  geblieben,  jetzt 
aber,  nachdem  die  ganze  lebende  Generalion  schon  in  ih- 
ren Eltern,  und  guten  Theils  in  ihren  Grosseltern  durch  die 
neue  Erziehung  hindurchgegangen,  sind  nur  noch  in  einigen 
altkatholischen  Provinzen  einige  wenige  zerstreute  kalhoh'scho 
Gemeinen  übrig,  deren  Mitglieder  mit  derselben  Liebe  umfasst, 
und  ihr  Cultus  mit  derselben  Sorgfalt  gepflegt  wird,  wie  der 
der  anderen  Gemeinen. 

Die  Hauptvorschrift  für  die  Lehrer  der  Christen,  wie  wir 
diese  Hauptgemeine  der  Deutschen  von  nun  an  ohne  Beinamen 
nennen  v^'ollen,  war,  dass  es  wirkhch  Religion  sey,  worein  sie 
ihre  Lehrlinge  einweiheten,  und  womit  sie  ihre  erwachsenen 
Mitglieder  unterhielten,  keinesweges  aber  etwa  statt  derselben 
Moral  oder  Politik  oder  Glückseligkeitslehre,  oder,  so  es  ihnen 
gefiele,  die  Kunst  des  Landbaues.  Religion  aber  w^ar  ihnen, 
und  denen  mit  ihnen  einverstandenen,  für  deren  Bedürfniss 
diese  neue  Kirche  errichtet  wurde,  die  Erkenntniss  unseres 
Seyns  allein  in  Gott,  und  unserer  ewigen  Fortdauer  in  dem- 
selben, und  die  Gewissheit,  dass  er  sich  am  unmittelbarsten  in 
uns  offenbare,  wie  seine  durchsichtige  Klarheit,  seine  uner- 
schütterhche  Festigkeit,  seine  strenge  Ordnung,  und  seine  all- 
umfassende Güte,  ohne  Unterlass,  und  rund  um  uns  her  durch 
uns  hindurch  ausströme  auf  die  anderen  Geschöpfe.  Da  sie 
die  Bibel  als  Nationalbuch  vorfanden,  auch  übrigens  glaubten, 
dass  besonders  im  sogenannten  neuen  Testamente  Bücher  be- 
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fasst  seyen,  denen,  wenn  sie  nur  nicht  an  einem  einseiligen 
Maasssfabe  gemessen  würden,  kein  anderes  Buch  der  Yorwelt 
oder  der  Nachwelt  zu  vergleichen  sey,  von  dem  anderen  aber, 
das  nicht  ganz  die  Probe  hielte,  glaubten,  dass  es  gerade  um 
seiner  Unbestimmtheit  willen  sehr  leicht  in  die  rechte  Meinung 
herüber  erklärt  werden  könne:  so  wiesen  sie  diese  Lehrer  an, 
ihren  Unterricht,  dessen  Inhalt  und  Bestätigung  sie  übrigens 
aus  sich  selbst  geschöpft  haben  müssten,  für  das  Gedächtniss 
des  Volkes  und  der  Nation  und  für  immer  neue  Belebung  des- 
selben, an  die  Bibel  anzuknüpfen;  ablehnend  übrigens  durch- 
aus, ihrem  Grundbekenntnisse  zufolge,  irgend  ein  Beweisen  der 
Autorität  dieser  Bibel. 

Wie  die  Religion  zuerst  an  die  Jugend  gebracht  wurde, 
davon  wird  in  einem  späteren  Capitel  die  Rede  seyn.  Jetzt 
wollen  wir  nur  von  der  Anwendung  der  schon  vorausgesetzten 
reden,  in  dem  schon  oben  bestimmten  Zeitalter,  uns  versetzend 
mit  unserem  Leser  auf  den  offenen  Platz  irgend  einer  Dorf- 
kirche, denen  die  Kirchen  der  Viertel  in  den  Städten  insge- 
sammt  ähnlich  sind. 

Die  Kirche  des  kleinsten  Dorfes,  dem  eine  Kirche  zuge- 
standen wird,  ist  aus  Gründen  und  durch  Mittel,  von  denen 
zu  anderer  Zeit  die  Rede  seyn  wird,  ein  schönes  Gebäude, 
meistens  eine  auf  verschiedene  Weise  länglichte  Rundung.  Die 
Lagen  dieser  Kirchen  sind  nicht  nach  einerlei  Richtungen  be- 
stimmt durch  die  Himmelsgegenden,  sondern  nach  der  Fähig- 
keit des  Platzes,  wo  sie  stehen,  der  auch  wohl  die  Abweichung 
von  der  Rundung  bestimmt,  und  der  meist  auf  einer  massigen 
Erhöhung,  und  immer,  um  der  ganzen  Gegend  einen  schönen 
Haltungspunct  zu  geben,  gewählt  ist.  Es  uragiebt  sie  ein  in 
Mauern  eingeschlossener,  meist  runder,  ofiTener  Platz.  In  Ab- 
sicht der  Hauptverzierungen  derselben  ist  zu  bemerken,  dass 
die  christliche  Kirche  sogleich  nach  ihrer  Anerkennung  be- 
scbloss,  die  Leichname  ihrer  Verstorbenen  zu  verbrennen,  auf 
eine  Art  und  unter  Feierlichkeiten,  die  wir,  falls  eine  schick- 
liche Stelle  dazu  uns  vorkommen  sollte,  zu  vermelden  nicht 
vergessen  werden.  Die  Chrislianer  fuhren  fort,  die  Ihrigen  in 
die  Erde  zu  begrabea;  nachdem  aber  durch  das  Gesetz  die 
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Bestallung  zur  Erde  aus  anderen  Gründen  in  Fällen,  wovon  zu 
seiner  Zeit,  ausschliessend  verordnet  wurde,  so  bequemten  sich 
auch  die  Christianer  zum  Verbrennen;  und  es  giebt  solche,  die 
den  Menschen  wohl  zu  kennen  glauben,  die  bei  diesem  Puncte 
ihrer  Geschichte  anmerken,  der  Uebergang  zu  dieser  Art  der 
Bestattung  sey  zugleich  der  Uebergang  zürn  allgemeineren  Ghri- 
stenthume  gewesen.  In  der  Mauer,  welche  den  freien  Platz 
um  die  Kirche  umgiebt,  waren  Nischen  angebracht,  in  welchen 
die  Aschenkrüge  die  Asche  der  verstorbenen  Eingeborenen  des 
Dorfes  enthielten:  andere  Krüge  sieht  man,  die  ohne  Zweifel 
leer  sind,  weil  die  Körper  wohl  längst  in  dem  unterliegenden 
Boden  verweset.  Die  Hinterlassenen  habea  ihnen  diesen  Dienst 
zu  erweisen  gesucht,  und  dies  ist  eine  kleine  Betrügerei  der 
Liebe,  dergleichen  die  deutsche  Republik  nicht  gerne  rügt.  — 
Jedes  Bürgers  Aschenkrug,  wo  irgend  er  sterbe,  und  in  wel- 
cher hohen  Würde,  wird  nach  der  Grabstätte  seines  Geburts- 
ortes zurückgesandt  und  da  aufgestellt.  Da  sieht  man  denn 
auf  der  obersten  Reihe:  Für  das  Vaterland  im  Felde  gestorben; 
und  sodann  an  den  Aschenkrügen  die  Namen;  oder  im  zweiten 
Felde:  dem  Vaterlande  durch  Klarheit  und  Verstand  gerathen^ 
oder  im  dritten:  als  guter  Hausvater,  gute  Hausmutter  friedlich 
gelebt,  brave  Kinder  dem  Vaterlande  gezeugt  und  erzogen,  sei- 
nen Mitbürgern  Liebes  und  Gutes  erweisend.  Endlich  sieht 
man  auch  Fächer  ohne  Ueberschrift  oder  Namen  auf  den 
Aschenkrügen. 

Der  mit  diesen  Gestellen  nicht  bedeckte  Theil  des  Vorho- 
fes ist  jetzt,  da  keine  Leichen  mehr  begraben  werden,  ein 
ebener,  anmuthiger  Garten,  voller  Bäume,  Pflanzen,  Gewächse, 
aus  allen  Himmelsstrichen  gesandt;  indem  der  sonderbar  ro- 
mantische Geist  dieser  Nation,  bei  seinem  weiten  Schweifen 
durch  die  Welt,  doch  nicht  unterlassen  kann,  in  jedem  Klima 
heimlich  sich  hinzusehnen  nach  der  Stätte,  wo  einst  sein  Auge 
zuerst  zum  Anblick  des  Tages  erwachte,  und  wo  seine  Asche 
ruhig  zu  anderer  Asche  sich  gesellen  wird;  und  dieser  Stätte 
Saamenkörner  oder  Ableger  zu  senden  von  dem,  was  im  Pflan» 
zenreiche  entfernt  seine  Bewunderung  erregte:  daher  man  hier, 
durch  den  Prediger,  der  immer  auch  ein  guter  Botaniker  ist, 
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sorgfällig  gepUegt,  alle  jene  Pflanzen  nach  Möglichkeit  sich  ent- 
wickeln sieht,,  an  dem  Platze,  der  nur  die  Asche  dessen,  der 
sie  schickte,  erwartet,  und  sie  si-cher  bekommen  wird.  Die 
Bewohner  der  Nachbardörfer  wallfahrten  nach  dieser  Stätte, 
um  diese  Geschenke  zu  betrachten,  und  mit  den  ihrigen  zu 
vergleichen,  und  es  entsteht  so  in  diesen  Landbewohnern  eine 
zarte  Pflanzenliebe,  und  ein  scharfes  Auge  für  ihre  Beobach- 
tung, indem  das,  was  in  der  vernünftigen  Natur  ihnen  das 
Geliebteste  und  Verehrleste  ist,  daran  sich  knüpft. 

Von  dem  Inneren  einer  Kirche  ist  die  eine  Seile  des  Hin- 
tergrundes, gegenüber  der  andern,  wo  das  Chor  sich  befindet, 
ohne  Ausnahme  verdeckt  mit  einem  Vorhange.  Der  dadurch 
abgesonderte  innere  Raum  heisst  die  Halle.  In  der  Milte  vor 
demselben,  in  der  nöthigen  Entfernung,  steigt  empor  die  Kan- 
zel, ohngefähr  bis  zu  zwei  Drittel  von  der  Höhe  der  innerlich 
erleuchteten  Kuppel;  vor  ihr  ein  einfacher  Altar,  der  durch 
seine  Nebenwände  und  Verzierungen  die  Trep{>en  zur  Kanzel 
verdecken  hilft.  Dieser  entgegen  breiten  sich  am  Boden  und 
auf  Amphitheatern  die  Sitze  der  Gemeine,  wohl  geordnet,  und 
über  alles  steigt  empor,  und  berührt  fast  das  Gewölbe  der 
Kuppel,  das  Chor, 

Ohnerachtet  die  Gesetzgeber  der  Deutschen  den  Anfang 
des  Jahres  vom  Beginn  des  Frühlings  an,  und  was  daraus  folgt, 
ganz  so  wie  früher  eine  andere  europäische  Nation,  die  später- 
hin dessen  unwürdig  gefunden  wurde,  als  Vernunft-  und  zweck- 
mässig eingeführt:  so  Hessen  sie  denn  doch  den  Sonntag,  als 
eine  übrigens  sehr  zweckmässige  Epoche,  seinen  Weg  für  sich 
gehen,  und,  in  jene  Zeitordnung  gar  nicht  eingreifend,  als  Ver- 
sammlungstag der  Christen  bestehen. 

Die  Feier  des  Sonntags  ist  folgende:  In  den  kürzesten  Ta- 
gen, wenn  es  heller  Tag  ist,  in  den  längsten  höchstens  zwei 
Stunden  nach  Tagesanbruch  wird  zur  Versammlung  geläutet. 
Kein  Gesunder  bleibt  leicht  weg,  indem  es  mit  gewissen  Be- 
strafungen verbunden  ist,  wegbleiben  zu  müssen. 

Die  Gemeine  versammelt  sich  auf  dem  erst  beschriebenen 
Vorhofe:  der  Geistliche  ist  schon  in  der  Kirche,  stehend  vor 
dem  Altar,     Wie   mau  erachtet,    dass  die  crslere  beisammen 
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sey,  werden  alle  Thüren  eröffnet,  die  Gemeine  tritt  ein,  und 
alle  nehmen  unter  einer  die  Gemüther  zur  Andacht  erheben- 
den sanften  Instrumentalmusik  in  Stille  und  Ordnung  die  ihnen 
angewiesenen  Plätze  ein.  Wie  alles  eingetreten  ist,  schweigt 
die  Musik,  der  Vorhang  zur  Haue  öffnet  sich,  und  die  in  ihr 
liegenden  Wehren  werden  sichtbar,  deren,  da  jeder  deutsche 
Mann  vom  zwanzigsten  Jahre  an  bis,  wenige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, an  seinen  Tod  Soldat  ist,  jeder  seine  ihm  bestimmte 
an  gleichfalls  genau  bestimmtem  Platze  hat;  und  es  erscheint 
vor  ihnen  stehend  der  Friedensrichter  des  Ortes,  die  Fahne 
haltend.  Indem  nilmlich  die  nächsten  Handlungen,  mit  denen 
die  öffentliche  Feier  beginnt,  bürgerliche  Handlungen  sind,  so 
ist  für  passend  gehalten  worden,  dass  das  Grundsymbol  des 
Bürgerthums,  die  Bewaffnung,  derselben  sichtbar  gleichsam  bei- 
wohne, und  den  Hinlergrund  des  Schauplatzes  bilde. 

Der  erste  Act  ist  die  Beisetzung  der  Todten.  Wann,  auf 
welche  Weise,  und  mit  welchen  Feierlichkeiten  d'e  Leichname 
verbrannt,  und  die  Asche  derselben  gesammelt  werde,  werden 
wir  zu  einer  anderen  Zeit  melden.  Bei  dem  Acte,  den  wir 
jetzt  beschreiben,  befinden  sich  die  AschenkrUge  schon  bei  der 
Eröffnung  der  Kirche  auf  dem  Altar  vor  dem  Geistlichen.  Da  diese 
Beisetzung  ein  allgemeiner  bürgerlicher  Act  ist,  so  wurden  in  den 
ersten  Zeiten  auch  für  diejenigen,  deren  Leichname  ihrem  be- 
sonderen Kirchengebrauche  nach  waren  begraben  worden, 
dennoch  in  diesem  Falle  leere  Aschenkrüge  aufgestellt  und  bei- 
gesetzt; und  auch  diese  Einrichtung,  der  keiner  überhoben 
werden  konnte,  mag  das  Ihrige  beigetragen  haben,  um  die 
Menge  schneller  zur  Annahme  der  Verbrennung,  und  mit  ihr 
des  allgemeinen  Christenthums  zu  bewegen.  Es  wird,  nach 
dem  Range,  den  der  Aschenkrug  einzunehmen  hat,  ob  er  der 
eines  im  Kampfe  für  das  Vaterland  Verstorbenen  war,  oder 
eines  nur  sonst  durchRath  undThat  um  dasselbe  Verdienten,  oder, 
wo  dies  gleich  ist,  nach  dem  früheren  Datum  des  Todes,  der  Name 
des  verstorbenen  Bürgers  dnrch  den  Geistlichen  ausgesprochen. 
Es  wird  darauf  aus  dem  Bürgerbuche  der  darin  aufgezeichnete 
Lebenslauf  des  Verstorbenen  verlesen.  Es  dient  zum  Verstand 
niss  des  letzteren  die  Nachricht,  dass  bei  Aufnahme  eines  mann- 
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liehen  oder  weiblichen  Kindes  in  die  Gemeine  auf  ein  Blatt 
dieses  Buches  der  Name,  den  es  erhielt,  aufgezeichnet,  und 
von  nun  an  fortlaufend,  sowie  etwas  mit  ihm  sich  ereignet, 
oder  aus  der  Entfernung  die  amlsmässigen  Berichte  einlaufen, 
es  auf  demselben  Blatte  nachgetragen  wird,  sein  Fortrücken 
in  der  öCfentlichen  Erziehung,  sein  Stand  oder  Amt,  was  er  in 
demselben  zum  Vortheile  des  Ganzen  geleistet,  ob  er  in  den 
Krieg  gezogen,  welchen  Schlachten,  Siegen  er  beigewohnt  u.  s.  w. 
nachgetragen  wird  bis  auf  seineu  Tod  und  die  Weise  dessel- 
ben. Nach  dieser  Verlesung  wird  ein  anderes  dazu  bereit  lie- 
gendes leeres  Blatt,  als  Symbol  dessen,  was  etwa  über  den 
Verstorbenen  in  den  Schriften  des  Siltengerichtes  befindlich 
seyn  möchte,  in  ein  neben  dem  Altar  stehendes  Feuerbecken, 
in  dem  eine  mit  wohlriechenden  Hölzern  unterhaltene  Flamme 
brennt,  geworfen,  unter  den  Worten:  „Sollte  der  Auftlug  des 
himmlischen  Wollens  zuweilen  durch  die  irdische  Hülle  ge- 
hemmt worden  seyn,  so  hat  er  jetzt  die  Hülle  abgelegt;  aus- 
getilgt sey  dies  aus  unserem  und  aller  Sterblichen  Andenken:" 
welche  letzteren  Worte  von  der  ganzen  Gemeine  langsam  imd 
feierlich  nachgesprochen  werden.  Indem  wir  uns  vorbehalten, 
über  das  soeben  erwähnte  Sittengericht  seiner  Zeit  ausführ- 
liche Auskunft  zu  geben,  merken  wir  hier,  zum  Verständnisse 
des  oben  Gesagten,  nur  dies  an,  dass  dieses  Gericht  wirklich 
alle  Bemerkungen  und  Verhandlungen  über  Bürger,  deren  Tod 
ihnen  amtsmässig  kund  wird,  in  ihren  Versammlungen  den 
Flammen  übergiebt,  und  es  für  höchst  unschickUch  halten  würde, 
dergleichen,  ausser  bei  einer  einzigen  Person  in  einem  einzigen 
liefer  unten  zu  erwähnenden  Falle,  aufzubehalten;  dass  man 
aber  dennoch  diese  symbolische  Vernichtung  eingeführt",  und 
sie  ohne  alle  Ausnahme,  selbst  bei  Personen,  von  denen  so 
gut  als  sicher  ist,  dass  ihre  Namen  in  den  Schriften  jenes  Ge- 
richtes nie  vorgekommen,  ja  selbst  bei  solchen,  die  gar  nicht 
unter  ihm  stehen,  anwendet,  um  in  den  Bürgern  die  heilige 
Ehrfurcht  vor  diesem  Gerichte,  den  die  Aufmerksamkeit  auf 
uns  selbst  schärfenden  Gedanken,  dass  jedweder  ihm  Blossen 
geben  könne,  und  endlich  die  Ueberzeugung,  dass  man  die 
Flecken,  welche  dieses  aufmerkt,  nicht  wie  andere  Vergehun- 
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gen  durch  die  Strafe  abbüssen  könne,  sondern  dass  sie  uns 
frei  vergeben  werden  können,  und  nur  von  der  einträchtigen 
Gemeine,  und  auch  von  dieser  nur  nach  dem  Tode;  zugleich 
auch  um  den  Tod  in  der  freundlichen  Gestalt  eines  allgemei- 
nen Entsiiudigers  und  Versöhners,  eine  Absicht,  die  auch  noch 
in  manchen  anderen  ihrer  Einrichtungen  sichtbar  ist,  darzu- 
stellen. 

Und  so  wird,  falls  mehrere  Aschenkrüge  vorhanden,  fort- 
gefahren mit  jedem  Einzelnen.  Sind  diese  Acte  vollendet,  so 
erhebt  sich  eine  sanfte  Musik;  der  Prediger  ergreift  den  ersten 
Aschenkrug,  die  zwei  Aeltesten  zwei  andere,  und  stellen  sich 
ihm  an  die  Seite,  und  so  lange  fort,  bis  die  Pröcession,  wie 
sie  abgehen  kann,  gestellt  ist.  Wie  die  Hymne  anhebt,  die  wir 
mit  ihren  Anfangsworten  ,,Wohl  Euch"  bezeichnen,  und  welche 
Glückwunsch  für  die  Vollendeten,  für  diese  sowohl,  als  alle 
anderen  auf  der  Oberfläche  des  Staates  von  seiner  Entstehung 
an,  für  die  Lebenden  aber  den  Wunsch  enthält,  durch  Thun  und 
Tragen  noch  zu  reifen,  bis  sie  würdig  seyen,  das  jetzt  abge- 
brochene fröhliche  Zusammenleben  mit  ihnen  wieder  zu  be- 
ginnen: so  schreitet  die  Pröcession  zu  der  dem  Altare  gegen- 
überliegenden, durch  eine  verborgene  Feder  sich  selbst  öffnen- 
den Hauptlhüre  langsam  hinaus,  und  setzt  die  Krüge  auf  die 
ihnen  bestimmten  Gestelle.  Ebenso  kehrt  die  Gemeine  wieder 
zurück,  und  stellt  sich  vor  den  Altar,  in  umgekehrter  Ordnung 
der  Geistliche  im  Hintergrunde,  bis  nach  dem  Schlüsse  der 
Hymne.  Die  Aeltesten  lösen  sich  ah,  und  gehen  nach  ihren 
Plätzen:  es  ist  einige  Augenblicke  eine  feierliche  Stille.  Welche 
Thränen  der  Liebe  und  des  Dankes,  Geschenke,  mit  dankba- 
ren Thränen  benetzte  Blumenkränze  oft  nach  dem  Auseinan- 
dergehen der  Gemeine  von  Einzelnen  den  Aschenkrügen  dar- 
gebracht worden,  wollen  wir  hier  nicht  erwähnen. 

So  verhält  es  sich  mit  der  öffentlichen  Beisetzung  im  All- 
gemeinen. Wie  in  besonderen  ausserordentlichen  Fällen  ver- 
fahren werde,  werden  wir  bei  Erwähnung  dieser  Fälle  nach- 
holen. (Einen  für  Feigheit  Bestraften  setzten  sie  nicht  gerne 
allein  bei.) 

Jetzi  offnen  sich  wieder  die  Thüren,  und  es  treten  hel-ein 
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und  bewegen  sich  mit  ruhigem  Anstände  in  ihrer  Reihe  nach 
dem  Altare  zu  die  ältesten  und  würdigsten  Frauen  der  Ge- 
meine, auf  ihren  Armen  die  neugeborenen  Kinder  zur  Auf- 
nahme in  die  Gemeine  darbietend.  Da  die  Einweihungsformel 
der  beiden  Geschlechter  verschieden  ist,  die  Gesetzgeber  aber 
nirgends  die  Andeutung  des  mindesten  Vorrechtes  des  einen 
Geschlechtes  vor  dem  anderen  gestatten  wollten,  so  ist  die 
Schwierigkeit,  die  hiebei  entstehen  konnte,  also  gehoben.  Der 
Augenblick  der  Geburt  entscheidet.  Ist  daher  das  erste  in  der 
vergangenen  Woche  Geborene  ein  Mädchen,  so  wird  zuerst 
die  Einweihung  der  Mädchen,  ist  es  ein  Knabe,  so  wird  zuerst 
die  der  Knaben  vollzogen.  Der  Prediger  spricht  laut  und  ver- 
nehmlich: es  ist  an  dem  Tage,  der  Stunde  dieser  Familie  un- 
serer Mitbürger  geboren  worden  ein  Sohn,  eine  Tochter,  welche 
den  Namen  .  .  .  erhallen  soll.  Während  dieser  Rede  schreitet 
die  Rürgerin,  welche  dieses  Kind  hält,  einige  Schritte  hervor, 
abgesondert  von  den  übrigen,  und  hält  das  Kind,  so  dass  es 
allen  sichtbar  werde,  empor.  Ihrem,  oder  seinem  Leben  ist 
bestimmt  dieses  RIatt,  —  das  gezeigt  wird.  Um  nicht  durch 
das  Einschreiben  dessen,  was  erst  gesagt  worden,  Aufenthalt 
zu  verursachen,  und  den  Prediger  in  eine  unzierliche  Stellung 
zu  bringen,  ist  vorausgesetzt,  dass  der  Prediger  dies  schon 
vorher  eingetragen  habe:  doch  tritt  einer  der  Aeltesten  an  die 
Wand  des  Altars,  sieht,  gegen  das  Volk  gerichtet,  in  das  Rlatt, 
unterzeichnet  in  derselben  Richtung  und  aufrecht  bleibend  zur 
Seite  seinen  Namen,  und  sagt  mit  lauter  Stimme:  z.  B.  Jakob 
Ehrenberg,  Sohn  des  etc.,  oder  Maria  Mayerin,  Tochter  des . . . 
und  der  ...,  hat  ihr  Blatt  im  Bürgerbuche.  So  mit  den  übri- 
gen; jedesmal  tritt  einer  der  Aeltesten  hervor,  um  das  ange- 
legte Blatt  zu  unterzeichnen.  Indessen  haben  links  am  Altare 
die  Trägerinnen  der  Kinder,  die  ^'.uerst  eingeweiht  werden 
sollen,  und  rechts  die  anderen  sich  in  eine,  soweit  es  ohne 
Mangel  des  Anstandes  geschehen  konnte,  enge  Gruppe  ge- 
stellt; der  Prediger  legt  dem  ersten  Kinde  die  Hand  auf,  welche 
er  unter  der  ganzen  folgenden  Formel  liegen  lässt,  und  sagt: 
wir  nennen  dich  Maria  Mayerin  (der  Zuname  wird  auch  aus- 
gesprochen, —  welches  die  ganze  Gemeine  feierlich  nachsagt), 
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zum  Zeichen,  dass  wir,  und  durch  uns  das  gesammte  Vater- 
land der  deutschen  Nation,  dich  anerkennen  als  ein  der  Ver- 
nunft fähiges  Wesen  (das  letztere  wird  von  der  Gemeine  nach- 
gesprochen), ah  theilhaftig  aller  Rechte  unseres  Bürgerthums 
(nachgesprochen),  als  Miterben  des  ewigen  Lebens,  welches 
auch  wir  hoffen  (nachgesprochen).  Dies  bei  jedem  Kinde  be- 
sonders. Wie  er  bei  dem  letzten  angekommen,  erhebt  er  die 
Hand,  und  schwingt  sie  in  einem  Bogen  bis  zum  ersten,  und 
von  da  wieder  zurück;  lässt  sie  darauf  in  dem  Mittelpuncte 
des  Bogens  erhaben  ruhen,  und  sagt:  lebet,  wachset,  gedeihet, 
werde  das  für  euch  angelegte  Blatt  die  Geschichte  eines  tugend- 
haften Lebens,  gehe  aus  von  euch  ein  Liebesband,  das  den 
ganzen  Kreis,  in  dem  ihr  wirket,  umschlinge,  mögen,  wenn  ihr 
einst  von  uns  genommen  werdet,  wackere  Söhne  und  Töchter, 
die  euch  gleichen,  eure  Stelle  ersetzen.  —  Die  ganze  letzte 
Rede  spricht  die  Gemeine  nach. 


Pichlc's  sXmmtl.  Werke.  Vn.  35 


Aus  dem  Entwürfe 

zu  einer  politischen  Schrift  im  Frühlinge  181 3*). 


Zur  Vorrede:  Es  ist  mir  mit  gegenwärtiger  Schrift  gar 
nicht  zu  thun  um  irgend  einen  unmittelbaren  Erfolg  in  der 
wirklichen  Welt.  Es  ist  mir  nur  zu  thun  um  Klarheit  der 
Einsicht;  dazu  will  ich  den  Moment  benutzen,  der  zum  Ernste 
mahnt  und  zur  Wahrheit  gegen  sich  selbst.  Wann  diese  Klar- 
heit Kraft  in  der  Sinnenwelt  gewinnen  möge,  geht  mich  durch- 
aus nichts  an.  Nur  jene  Klarheit  zu  wecken,  fühle  ich  mich 
berufen.  Der  Leidenschaftlosigkeit  wird  man  hoffentlich  nicht 
mit  Leidenschaft  antworten?  —  Man  spricht  diese  Grundsätze 
oft  nur  aus,  um  zu  ärgern.  Hier  werden  sie  ausgesprochen, 
damit  sie  nicht  untergehen  in  der  Welt. 

Was  also  will  ich?  Das  Volk  anfeuern  durch  die  voraus- 
gesetze  Belohnung,  politisch  sich  frei  zu  machen?  Es  will  nicht 
frei  seyn,  es  versieht  noch  nichts  von  der  Freiheit.  —  Die 
Grossen  erschüttern?  Dies  wäre  unpolitisch  im  gegenwärtigen 
Momente.  Aber  die  Gebildeten,  bis  zur  Idee  der  Freiheit  Ent- 
wickelten auffordern,  dass  sie  die  Gelegenheit  brauchen,  um 
wenigstens  theoretisch  ihr  Recht  geltend  zu  machen  und  auf 
die  Zukunft  zu  weisen.  —  Der  Stil  des  Ganzen  ist  deliberativ 
zu  halten;  die  höchste  lebendige  Klarheit,  nicht  etwa  bewegend, 
noch  weniger  aufreizend. 


)  Unmitlelbar  nach    dem   Aufrufe   des   Königs  von    Preussen  „an  mein 
Volk",  und  mit  Bezug  auf  denselben  geschrieben. 

(Anmerk,  des  Herausgebers.) 
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Jetzt  zur  Sache.  Die  tiefste  Bedeutung  des  gegenwärtigen 
Kampfes  ist  der  Krieg  gegen  die  Willkür.  Ist  denn  nun  durch 
freie  Wahl  das  Volk  gegen  Williiijr  gesichert?  Dagegen  hilft 
auch  schon  die  Mehrheit  der  Herrscher.  Mehrere  sind  nie  so 
grillenhaft;  sie  folgen  mehr  dem  naturgemässen  Gange.  Das 
einzelne  Genie  will  überspringen.  Die  geniale  Wirksamkeit  soll 
aber  ganz  wo  anders  seyn,  in  der  Lehre  nämlich.  Da  soll 
der  allgemeine  Wille  der  Gebildeten  erst  herauferzogen  wer- 
den für  den  allgemeinen  Forlschritt.  Aller  Alleinwille  und  alle 
Alleinherrscherei  muss  eben  weg.  (Jetzt  hat  Frankreich  eben 
keine  allgemeine  Meinung  mehr.  —  Es  ist  wesentlich  für  einen 
Staat,  dass  es  eine  solche  gebe,  und  dass  politisirt  werde  nach 
allen  Richtungen.  Dies  incommodirt  sie,  drum  möchten  sie  es 
verstreiten.  Aber  es  ist  widersinnig,  dem  Bürger  den  Mund 
über  sdne  Angelegenheiten  zu  verbieten.) 

Für  den  vorliegenden  Fall:  —  Liegt  in  der  freiwilligen  Be- 
waffnung eine  solche  Anforderung  von  Seiten  der  Bürger;  im 
Aufrufe  ein  solches  Versprechen  von  Seilen  des  Fürsten?  — 
Von  Seilen  der  Freien  hiesse  dies  zuletet  wohl  kämpfen  für 
die  eigene  Fessel,  vorausgesetzt,  dass  dieses  neue  Mittel  sich 
zu  reerutiren  wiederholt  werden  sollte.  (Man  hat  neuerlich 
überhaupt  Sätze  aus  der  Philosophie,  die  für  den  Vernunftstaat 
gellen,  angewandt  auf  die  Landesherrschaft  und  sogar  zur  Un- 
terstützung der  Privilegien  des  Adels:  dies  ist  insidiös,  oder 
von  den  Gläubigen  dumm!) 

Die  allgemeinere  Frage  ist:  welches  ist  ein  Landesherrn- 
krieg,  was  ein  Volkskrieg,  und  was  verlangt  das  Volk  im 
letzleren? 

Ich  muss  da  gründlich  gehen.  Das  Reich  ist  der  Bund 
der  Freien,  dieses  auch  allein  ist  bewaffnet:  der  Landesherr 
darf  sich  nicht  waffnen.  (Da  wird  mir  freilich  ganz  klar,  dass 
es  zu  einem  deutschen  Volke  gar  nicht  kommen  kann,  ausser 
durch  Abtreten  der  einzelnen  Fürsten.  —  Ueberhaupt  ist  Erb- 
lichkeil der  Repräsentation  ein  völlig  vernunftwidriges  Principj 
denn  die  Bildung,  zumal  die  höchste,  hier  erforderliche,  hängt 
durchaus  von  individueller  Anlage  und  Bildung  ab,  und  führt 
gar  nichts  Erbliches  bei  sich.    In  dem  patriarchalischen  Staate 

35* 
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ist  die  Erblichkeit  richtig,  wo  der  Souverän  Herr  des  Landes 
ist  und  diesen  Besitz,  wie  ein  Privateigenlhum,  hinterlässt.) 

Der  terminus  ad  quem  ist  überhaupt:  durchaus  kein  Land- 
eigenthura,  sondern  lebenslängliche  Nutzniessung  gegen  die 
nöthigen  Abgaben;  der  terminus  aquo  ist  Landeigenthum ,  als 
Erbe  einzelner  Stämme,  und  zwar  das  complicirte  der  Fürsten 
und  des  Adels.  (Wie  soll  doch  ein  Mensch  das  Recht  haben, 
einen  anderen  zu  hindern  einen  Acker  zu  bebauen,  ausser 
dadurch,  dass  er  ihn  selber  bebaut?  —  Die  Bedingungen  kön- 
nen nur  vorgeschrieben  seyn  durch  die  Gesellschaft  überhaupt.) 

Die  Aufgabe  ist  nun,  allmählig  und  unter  rechtlichen  For- 
men den  zuletzt  bezeichneten  Zustand  in  den  ersten  überzu- 
führen. Welches  das  angemaasste  Recht  des  Landesherrn  ist, 
ist  aus  der  Formel  klar:  einen  Theil  der  Arbeit  der  Natur- 
kräfte unter  menschlicher  Arbeit  an  sich  zu  ziehen,  gegen  die 
Erlaubniss,  die  Natur  zu  bearbeiten.  Dies  der  Charakter  der 
Abgaben  an  den  Landesherrn.  Darüber  beruft  er  sich  nun 
auf  das  bisher  gegoltene  Recht,  Der  Besitz  des  Menschen  ist, 
was  der  Boden  unter  seiner  Bearbeitung  erarbeitet.  Davon 
kann  ein  Abzug  gemacht  werden  nur  für  gesellschaftliche  Zwecke, 
nicht  für  Personen. 

Womit  wird  jener  nun  entschädigt  werden?  Innerlich  kann 
er  es  durch  die  Bef.f'eiung  und  Beglückseligung  aller;  übrigens 
sind  seine  Rechte  und  Zwecke  nicht  mehr  garantirt,  als  die 
der  Anderen.  Aeusserlich  hat  er  das  Recht  auf  ein  Aequiva- 
lent  des  Aufgegebenen,  als  Pension. 

Die  Menge  sieht  nun  dies  Alles  nicht  ein;  die  es  einsehen, 
sind  die  Schwächeren.  Die  eigentliche  Macht,  welche  die  Meo- 
sehen  unterjocht,  ist  ein  falscher  Wahn.  —  Aber  das  Correctiv 
hat  sich  von  selbst  eingestellt:  der  Fürst  wird,  allmählig,  Ver- 
nunftslaat;  nur  die  Privilegien  des  Adels  muss   er  abschaffen. 

Aber  dadurch  werden  wir  nicht  Deutsche,  und  unsere 
Freiheit  bleibt  auch  ausserdem,  wegen  der  kleinlichen  eigen- 
nützigen Interessen,  ungesichert.  Alle  Kriege  der  Deutschen 
gegen  Deutsche  sind  dafür  schlechthin  vergeblich  gewesen,  auch 
fast  immer  für  die  Interessen  des  Auslandes  gefochten  worden, 
dessen  einzelne  Provinzen  wir  wurden 


aus  den  Jahren  i807  und  1813.  549 

In  Deutschland  wird  eigentlich  nach  der  Universalmonar- 
chie gestrebt,  weil  es  auch  da  am  leichtesten  geht  wegen  der 
Urverwandtschaft  aller  Stämme:  daher  das  Gegenstreben  der 
einzelnen,  besonders  kleineren  Fürsten.  —  Setze,  ein  Staat, 
z.  B.  Preussen,  erbaute  sich  nach  diesem  Muster:  so  wird  es 
doch  immer  Kriege  geben.  Föderativ  -  Verfassung?  Wo  soll  der 
stärkere  Richter  herkommen?  Wer  will  Oestreich  oder  Preussen 
zwingen?  Auch  welche  vergebliche  Kraftanstrengungl  —  Es 
bleibt  gar  nichts  übrig,  als  dass  die  Fürsten  selbst  resigniren 
und  zusammentreten,  als  ein  constituirender  Rath.  Aber  das 
werden  sie  nicht  wollen  und  so  isls  denn  ausi  Es  bleibt  drum 
ganz  beim  Alten.  Die  Deutschen  scheinen  bestimmt  sich  auf- 
zulösen in  Franken,  Russen,  Oestreicher,  Preussen,  si  diis 
placeti  — 

—  Man  könnte  sagen:  es  wird  nach  und  nach  zu  einem 
deutschen  Volke  kommen.  Hierüber;  wie  kann  es  überhaupt 
zu  einem  Volke  in  seinem  Begriffe  kommen?  (Griechenland 
wurde  ebensowenig  eins.  Was  hinderte  dies?  Antwort:  der 
schon  zu  feste  Einzelstaat.) 

—  Es  muss  ein  Gesetz  geben,  bis  zu  welcher  Stufe  der 
Bildung  sich  Menschen  nicht  mehr  zu  einem  neuen  Volke  ge- 
stalten? Könnte  ich  dies  finden?  Wenn  das  Volkseyn  schon  in 
ihr  natürliches  Seyn  und  Bewusstseyn  eingegangen. 

Hier  ist  jedoch  ein  Doppeltes  zu  unterscheiden:  Die  Men- 
schen sollen  mit  einem  anderen  Volke  verschmelzen  (wie  etwa 
den  Polen  angemulhet  wird),  oder  sie  sollen  aus  sich  selbst 
ein  neues,  nie  dagewesenes  Band  bilden:  —  das  ist  die  Auf- 
gabe der  Deutschen. 

—  Es  ist  da  viel  Dunkles.  Der  Staat  selbst  ruht  auf  all- 
gemeinen Vernunftbegriffen;  ist  allenthalben  der  gleiche  oder 
ähnliche.  Was  ist  nun  das  eigentliche  Nationale?  Ich  denke;  gegen- 
seitiges Verstehen  zwischen  Repräsentirten  und  Repräsentan- 
ten, und  darauf  gegründetes  Wechselvertrauen.  —  Nun  giebts 
etwas,  worüber  ganz  gewiss  Einverständniss  herauszubringen 
ist:  die  bürgerliche  Freiheit.  Diese  wollen  allej  kein  Volk  von 
Sklaven  ist  möghch.  Nicht  mehr  umzubilden  daher  wäre  ein 
Volk,  noch  zum  Anhange  eines  anderen  zu  machen,  wenn  es 
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in  einen  regelmässigen  Fortschritt  der  freien  Verfassung  hin- 
eingekommen. Dazu  also  ist  es  fortzubilden,  um  seine  tiatiO" 
nale  Existenz  zu  sichern.    Dies  ein  Hauptgedanke! 

—  Giebt  es  noch  ein  anderes  Gesetz,  wonach  Menschen 
sich  nicht  mehr  zu  einem  Volke  bilden  liessen?  Ich  glaube 
nicht;  in  eine  freie  Verfassung  wollen  alle  treten,  —  wenn 
nemlich  alle  gefragt  werden.  Der  Aristokrat  will  es  freilich 
nicht-,  dieser  ist  über  die  Freiheit  hinaus,  herrschend.  (Drum 
wollen  die  Polen  nicht  Preussen  werden.)  Im  Grunde  wollen 
nicht  alle  Reichen  und  die  aus  den  höheren  Ständen.  Nur 
der  in  der  Idee  sich  selbst  Aufopfernde  will.  —  Die  Aufgabe 
des  Freistaates  ist  eigentlich  die  der  Tugend,  das  Halten  an 
der  Ungleichheit  ist  die  des  Egoismus:  Eigennutz  bei  den  Hö- 
hern, Feigheit  bei  den  Niedern.  (Ungleichheit  muss  seyn,  sä- 
gen sie,  als  ein  Axiom.  —  Dies  ist,  wenn  von  der  durch  die 
Geburt,  durch  die  Abstammung  geredet  wird,  schlechthin  nicht 
wahr.  Das  Christenlhum  hat  diesen  Wahn  praktisch,  durch 
sein  grosses  Experiment,  vernichtet.  —  Die  die  Natur  macht, 
muss  freilich  seyn,  diese  richtet  sich  aber  nicht  nach  Stämmen, 
oder  ist  Sache  des  Erbes.) 

Nun  ist  aber  hier  nicht  eigentlich  die  Frage  von  dem  Grund- 
gesetze, sondern  von  seiner  Anwendung.  Wenn  nun  eine  mäch- 
tige Republik  in  Deutschland  entstände,  würde  diese  das  übrige 
Deutschland  zur  Freiheit  vereinigen?  (Thut  dies  die  Schweiz?) 
—  Ich  glaube  kaum:  die  herrschen  und  dienen  Wollenden 
würden  jene  nicht  aufnehmen.  Die  deutschen  Stämme  müssten 
sich  daher  vereint  zur  Freiheit  bilden,  keiner  dem  anderen 
voreilen.  (Stehen  denn  jetzo  die  deutschen  Stämme  sich  gleich 
in  Beziehung  auf  Freiheit?  Sind  nicht  die  Protestanten  Nord- 
deutschlands weiter?) 


Aber  auch  im  Kriege  und  durch  gemeinschaftliches  Durch- 
kämpfen desselben  wird  ein  Volk  zum  Volke.  Wer  den  ge- 
genwärtigen Krieg  nicht  mitführen  wird,  wird  durch  kein  De- 
cret  dem  deutschen  Volke  einverleibt  werden  können, 
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Dies  führt  auf  den  Begriff  des  wahren  Krieges:  des  Volks- 
krieges, zum  Unterschiede  vorn  Kriege  der  Landesherrn,  Jener 
ist  durchaus  auf  Sieg  und  volle  Wiederherstellung  gerichtet; 
das  ganze  Volk  kämpft,  und  kein  Theil  desselben  darf  ihm  ver- 
loren gehen,  kann  aufgegeben  werden.  Wenn  alle  so  denken, 
so  ist  nichts  zu  erobern,*  als  ein  leeres  Land.  (Bei  der  Ver- 
wüstung: ich  thue  bestimmt  auf  dieses  Land  Verzicht;  was 
geht  seine  Cultur  mich  an?  Sie  wird  des  Feindes.  Erobere 
ich  es  wieder,  so  ist  es  Friedensbedingung,  dass  er  mir  den 
Schaden  ersetze.  Auch  dies  muss  ausgesprochen  werden,  und 
eher  sind  die  Waffen  nicht  niederzulegen:  dies  ist  zugleich 
ein  Kriterium  des  entscheidenden  Sieges.) 

Das  letztere  ist  Krieg  für  die  Landesherrschaft  und  die 
daran  hängende  Herrschaft  über  die  Adscriplen.  Es  ist  ein 
Krieg  des  Interesse,  des  Meiti  und  Dein.  (Landesherr  und  Fürst 
ist  zweierlei:  Fürst  ist  Anführer,  Herzog,  der  Freien.  Wo  es 
einen  eigentlichen  Landesherrn  giebt,  da  giebt  es  kein  Volk. 
Wenn  aber  die  Fürsten  selbst  Sklaven  werden,  lernen  sie  die 
Freiheit  ehren).  Drum  die  Kraft  des  „Unterthanen",  sein  Blut^ 
ist  des  Landesherrn;  er  kann  sie  mit  einem  Andern  theilen: 
da  giebt  er  im  Frieden  Theile  ab,  um  das  Ganze  zu  erhallen, 
tauscht,  arrondirt  sich:  oder  verkauft  auch  wohl  seine  Heere 
an  fremde  kriegführende  Mächte,  was  ganz  in  der  Consequenz 
dieses  Princips  liegt.  Dass  bei  jenem  Tausche  die  Untertha- 
nen schärfer  angegriffen  werden,  weil  sie  unter  eine  begeh- 
rendere  Herrschaft  kommen,  ist  möglich,  kann  ihn  aber  nicht 
abhalten;  denn  es  ist  nicht  gegen  das  Recht.  (So  ganz  eigent- 
lich steht  es  im  Napoleonischen  Codex.)  Tribut-  und  Soldaten- 
geben, was  ist  Sklaverei,  wenn  dies  keine  ist?  Der  Boden  kann 
unterjocht  werden,  nicht  der  Mensch. 

Wenn  nun  der  unterjochte  Fürst  an  sein  Volk  appellirt, 
heisst  das:  wehret  euch,  damit  ihr  nur  meine  Knechte  seyd, 
und  nicht  eines  Fremden?  Sie  wären  Jhoren.  Ich  trage  meine 
Säcke,  sagt  die  Fabel.  (Freilich  ist  das  Geheimniss  des  ge- 
genwärtigen Krieges,  dass  die  Bürde  zu  schwer  ward,  und 
wir  sind  entbrannt  nur  um   die  Erleichterung;  auch,  um  die 
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Schmach  der  fremden,  vom  verächtlichen  Volke  in  widerlichen 
Formen  sich  uns  aufdringenden  Dienstschaft  zu  tilgen.) 

Dies  also  könnte  im  vorliegenden  Falle  der  Zweck  seyn, 
Maass  der  Last  und  bestimmte  Formen  derselben  zu  erringen: 
—  also  ein  Tractat  mit  dem  Landesherrn?  Dann  will  man  sich  auf 
seine  und  seiner  Nachkommen  Grossmuth  und  Stärke  verlassen. 

Auf  alle  Fälle  fiele  auch  da  eine  Art  von  Oberaufsicht  dem 
Volke  zu,  dass  er  es  nicht  wieder  in  Sklaverei  fallen  Hesse, 
weder  in  fremde,  noch  innere.  —  Wie  wäre  dies  zu  erschwin- 
gen? Wie  dergleichen  Rechte  ehemals  gesichert  worden  sind, 
durch  beschworene  Tractaten.  —  Wie  nun  solche  festzusetzen 
wären,  und  darüber  zu  halten,  das  ergiebt  sich  nicht  unmittel- 
bar aus  der  Bewaffnung;  wiewohl,  wenn  der  Gedanke  ausser- 
dem kommt,  dieselbe  seine  Ausfuhrung  veranlassen  kann. 

—  Die  ganze  Abhandlung,  welche  ich  beabsichtige,  müsste 
daher  nur  eben  Prämissen  enthalten,  aus  denen  das  jetzt  nicht 
zil  Sagende  nur  gefolgert  würde,  aber  als  die  letzte,  zwingende 
Nothwendigkeit. 

—  Im  Volkskriege  will  das  Volk  nur  tragen  und  geben 
für  sein  eigenes  Interesse:  für  den  Zweck,  den  es  haben  mw«, 
nicht  gerade,  den  es  hat.  Die  Praxis  scheint  nun,  wie  ich  oft 
bemerkt  habe,  damit  zusammenzufallen;  denn  was  kann  selbst 
ein  Landesherr  Anderes  wollen,  denn  das?  Seine  persönlichen 
Genüsse  scheinen  beschränkt;  er  kann  sie  nicht  geradezu  zum 
Leitenden  seiner  Regierungsmaximen  machen:  wenn  er  indess 
Werth  legt  auf  ein  Volk  gleichfalls  höher  Geniessender,  um  ihn 
her,  auf  den  Adel,  so  kann  auch  dies  sehr  drückend  werden. 
Sodann  kann  er  seine  Familieninteressen,  Grillen  für  die  Be- 
dürfnisse des  Ganzen  setzen.  (Dess  Zeuge  ist  Napoleon,  der 
uns  die  Freiheit  der  Meere  aufdringt,  als  den  ersten  Zweck, 
dem  alles  Andere  nachgesetzt  werden  müsse,  weil  sich  dies 
vereinigt  mit  seiner  Rachsucht  und  Lugsucht.  Er  würde  eine 
neue  Religion  stiften,  wenn  er  keinen  andern  Vorwand  hätte, 
die  Welt  zu  unterjochen.)  —  Nur  schwache,  unselbstständige 
Monarchen  sind  erträglich:  diese  hören;  die  starken  haben  ihre 
Grillen.  Darum  eben  Verfassung.  Liesse  sich  wohl  den  Eng- 
ländern ein  so  ganz  fremdes  Interesse  aufbinden?  (Der  Starke, 
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in  dem  das  Ideal  herrschend  geworden,  soll  auch  auf  den 
Thron  kommen;  wie  sollte  sich  indessen  dieser  Wurf  vereini- 
gen?) —  Dasselbe,  was  die  Regierung  unserer  deutschen  Für- 
sten erträglich  gemacht  hat,  ihre  Biegsamkeit,  hat  uns  eben 
auch  der  Herrschaft  des  Ausländers  überliefert. 

Also  im  eigentlichen  Volkskriege  kämpft  für  sein  eigenes 
Ermessen  des  Zweckes  das  Volk,  nicht  für  das  Interesse  oder 
die  Einbildung  eines  solchen,  der  abgesondert  von  ihnen  ge- 
boren wird  und  stirbt,  durchaus  nicht  der  ihrige  ist.  Aber 
der  eigentliche  Zweck  ist  ein  Unendliches,  dem  man  sich  nur 
annähern  kann.  Das  ist  Sache  einer  Constitution,  die  sich 
mitentwickelt:  Republik,  nicht  Willkür,  in  keinerlei  Hinsicht. 

Jetzt  aber  ist  von  keiner  Republik  die  Rede,  sondern  von 
dem  Zustande,  der  wahrscheinlich  aus  dem  bevorstehenden 
Kriege  zu  erwarten  ist.  Dies  ist  eine  Hauptuntersuchung,  die 
ich  nicht  vorübergehen  lassen  sollte.  —  Die  deutschen  Fürsten 
in  ihren  alten  Zustand  wiederhergestellt:  —  ich  hoffe,  innerer 
Friede  ist  Hauptbediogung.  Wie  aber  in  Absicht  auf  auswär- 
tige Staaten? 

Vorherrschender  Einfluss  fst  bei  England  und  Russland. 
Des  letzteren  Interesse,  als  das  einfachere,  zuersL  Dieses  will 
eine  Vormauer  haben,  um  ungestört  seine  Plane  gegen  die 
Türkei  und  Persien  a'uszuführen.  Das  wollen  auch  seine  Gros- 
sen, das  wollen  Alle:  neue  barbarische  Nationen  unterjochen. 
An  Oestreich  hat  es  einen  Nebenbuhler;  von  Deutschland  will 
es  Deckung  seiner  Linie;  übrigens  hat  es  gar  kein  Interesse, 
freie  Völker  zu  unterjochen;  es  muss  die  Gefahr  dieser  Ver- 
bindung für  seine  alten  Beherrschten  erkennen.  Davon  wird 
sein  richtiger  Instinct  ihn  abhalten.  (Muss  aber  nicht  Russland, 
um  der  Mongolen  willen,  mit  China  zusammentreffen?  Ich  denke, 
China  wird  nach  aussen  kaum  widerstehen.  Innerlich  hätte 
Russland  kein  Interesse,  es  zu  unterjochen;  könnte  es  auch 
nicht.  So  Japan.  Ebensowenig,  sich  Einfluss  dort  zu  öflFnen, 
da  es  keine  Fabriknation  ist.)  —  Oestreich  dagegen  hat  zum 
Theil  Volker  und  Provinzen,  die  Russland  dienen  könnten: 
nicht  die  Ungarn,  aber  die  anderen  slavischen  Völkerschaften; 
Dies   bleibt   der   Zankapfel.     Russland    muss    Deutschland   so 
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mächtig  wollen,  als  es  seyn  kann*,  hat  alles  Interesse  für  seine 
Macht.  England  will  die  Fortdauer  seiner  Handeisherrschaft; 
es  will  von  Deutschland  aus  Krieg  gegen  Frankreich,  wenn 
dieses  jene  stört:  es  will  nicht  eigentlich  die  Gerechtigkeit. 

Aligeraeiner  Satz:  —  Ein  deutscher  Kaiser,  der  ein  Haus- 
interesse hat,  hat  zugleich  eines,  deutsche  Kraft  zu  brauchen 
für  seine  persönlichen  Zwecke.  Hat  Oestreich  ein  solches,  hat 
es  Preussen? 

Oestreich  allerdings:  Italien,  die  Niederlande,  seine  Provin- 
zen nach  der  Türkei  zu  ziehen  es  in  fremde,  undeutsche  Con- 
flicte.  In  Italien  fordert  sein  Interesse  kleine  unbeholfene 
Staaten;  die  Eifersucht  Frankreichs  bewacht  es  da.  —  Die  Nie- 
derlande-, —  dieser  Stein  des  Anstosses  muss  durchaus  geho- 
ben werden!  —  Die  Türkei  endlich  will  es  theilen,  Russland 
will  sie  allein  haben,  hat  dazu  auch  mehr  Geschick.  Darüber 
sind  Kriege  unvermeidlich.  Also  —  Oestreich  kann  nicht 
Kaiser  seyn,  und  es  ist  Russlands  Interesse,  es  nicht  dazu  zu 
machen. 

Preussen?  Gegen  Russland  bleibt  es  in  natürlicher  Neutra- 
lität und  ohne  Berührung.  Es  ist  ein  eigentlich  deutscher 
Staat;  hat  als  Kaiser  durchaus  kein  Interesse  zu  unterjochen, 
ungerecht  zu  seyn,  vorausgesetzt,  dass  ihm  beim  künftigen 
Frieden  seine  angestammten,  zugleich  durch  Protestantismus 
ihm  verbundenen  Provinzen  zurückerstattet  werden.  Der  Geist 
seiner  bisherigen  Geschichte  zwingt  es  aber  fortzuschreiten  in 
der  Freiheit,  in  den  Schritten  zum  Reiche;  nur  so  kann  es 
fortexistiren.    Sonst  geht  es  zu  Grunde. 


Hauptsache  ist  aber  die  Verfassung  des  Reiches;  nach  ihren 
Principien.  Die  Bürger  sind  alle  gleich  geboren  und  werden 
durch  gemeinschaftliche  Erziehung  und  der  darin  bewirkten 
Entwickelung  aller  ihrer  Anlagen  erst  geisoudei^  nach  Ständen 
und  Berufen.  Jeder  kann,  wie  sich  versteht,  Jedes  werden; 
ist  dadurch  in  das  Recht  des  Geistes  eingesetzt. 

Das  Reich  ist  Herr  des  Bodens,    der   an  die  Ackerbauer 
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als  lebenslängliches  Lehn  ausgetheilt  wird:  ich  habe  Acker- 
bauer, Fabricanlen  und  Beamte;  der  Handel  wird  als  Sache 
des  Staates  geführt. 

Der  freie  Bewohner  innerhalb  eines  FUrstenlandes  ist  etwas 
dem  Edelmanne  Gleiches.  —  Wie  soll  aber  dieser  letztere 
stehen?  Hat  er  Unterlhanen  und  will  diese  nicht  freilassen 
(versieht  sich,  gegen  eine  vom  Reiche  festzusetzende  Entschä- 
digung): so  zeigt  er  dadurch  factisch  sich  des  Begriffes  der 
Freiheit  unfähig;  er  kann  selbst  nicht  Antheil  haben  an  dem 
Bürgerrechte  des  Reiches;  auch  daher  nicht  an  der  gemein- 
samen Erziehung,  an  den  Staatsämtern  u.  s.  w.  (Wie  wird  es 
aber  der  Kaiserfürst  mit  seinem  Adel  halten?  Da  sind  die 
alten  Vorurtheile  zu  fürchten.  Wie  mit  seiner  eigenen  Familie? 
Bleibt  ihm  die  spes  successionis  ^  so  ist  in  dieser  Beziehung 
auf  seine  Klugheit  und  sein  Wohlwollen  zu  rechnen.  Die 
schlechte  Prinzenerziehung,  wie  wir  sie  bisher  erlebt,  hängt 
ganz  mit  den  alten  Vorstellungen  vom  Landesherrn  zusammen, 
und  sinkt  dahin,  wenn  die  gründlichem  Begriffe  gelten.  — 
Wenn  er  nun  dennoch  gegen  die  Reichsgesetze  handelt?  Da 
giebt  es  kein  Zwangsmittel,  als  Vorstellung  und  Publicilät.  An- 
dere werden  gerichtet  durch  Executionen  und  Acht.  Es  muss 
ihm  auch  freistehen,  bei  seinen  Lebzeiten  einen  Nachfolger  zu 
ernennen.)  — 

In  Betreff  der  Geistlichkeit:  —  gäbe  es  nicht  eine  Reichs- 
religion, ein  einfaches  Chrislenthum?  Damit  befriedigt  sich  der 
Katholicismus  durchaus  nicht;  was  man  nicht  bekennt,  das 
läugnet  man  nach  ihm!  Oiebt  es  denn  da  durchaus  keine  Aus- 
kunft? Könnte  man  des  Disputirens  kein  Ende  machen?  Z.  B. 
die  Lehre  von  der  Kirche  lässt  sich  erklären.  Das  Abendmahl 
unter  Einer  Gestalt  ginge  allenfalls  auch.  Aber  das  Primat 
des  Papstes  hebt  alles  auf;  dieser  lässt  die  Gewissen  nicht  frei. 
Es  scheint,  an  diesem  Puncto  scheitert  alle  Staatsklugheit:  (weil 
es  Princip  reioer  Unvernunft  ist). 

Giebt  es  denn  da  kein  durchgreifendes  Mittel?  Allerdings; 
der  Staat  hat  das  Recht  (und  die  Pflicht),  die  Freiheit  der  Ge- 
wissen zu  garantiren.  Es  wird  drum  eine  Religion  festgesetzt, 
über  die  Alle  ohne  Zwang  und  aus  freier  Einsicht  einig  seya 
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können.  Diese  ist  die  Staalsreligion.  Jenes  ist  das  Besondere, 
innerhalb  jenes  gemeinsamen  Einverständnisses.  (So  verhält 
es  sich  eigentlich  schon  mit  der  Religion  der  wissenschaftlich 
Gebildeten;  sie  ist  nur  nicht  anerkannt  und  ausdrücklich  aus- 
gesprochen als  die  allverbindende  Grundlage.)  Jeder  kann 
daher  in  seinem  Glauben  weitergehen  auf  Besonderes,  und  im 
Herzen  kann  die  Kirche  verdammen,  wenn  sie  will.  Wenn 
sie  es  aber  äusserlich  thut,  so  wird  sie  strafbar.  Dies  liegt 
darin,  dass  die  Kirche  kein  Primat  hat  über  den  Staat.  (Durch 
den  Religionsfrieden  und  die  gleichen  Rechte  der  Protestanten 
ist  dies  in  der  That  gewonnen;  es  ist  nur  noch  nicht  durch- 
gesetzt.) 

—  Nebenfrage:  Was  ist  äusserlich?  Antwort:  Wo  es  zum 
Gebrauche  und  Bewusstseyn  Aller  kommt;  z.  B.  nicht  in  der 
Kirche,  denn  da  gehen  nur  die  Glaubensgenossen  hinein. 
Ebenso  nicht  in  Confessionsschriften,  die  ausdrücklich  unter 
diesem  Titel  stehen;  anders  in  Schriften,  die  sich  an  das  allge- 
meine Publicum  richten.  —  Den  Artikel,  dass  die  Akatholiken 
Bürger  von  gleichen  Rechten  sind  und  in  diesem  Leben  durch- 
aus also  behandelt  werden  müssen,  müssen  sie  auch  aufneh- 
men in  ihre  dogmatischen  und  kanonischen  Schriften.  — 

Nach  diesen  Principien  nun  wie  wäre  die  Religion  einzu- 
richten? 1)  In  dem  öffentHchen  Unterrichte  ist  allerdings  an 
die  Philosophie  anzuknüpfen,  an  die  populäre  Form  der  Wis- 
«w>*\sr.haftslehre,  als  die  Seynslehre:  —  ferner  an  die  darauf 
gebaute  Sittenlehre,  während  beide  Wissenschaften  ihren  scien- 
tifischen  Weg  für  sich  fortgehen.  Darauf  gebauter  historischer 
Unterricht  im  Christenthume  und  Bekanntschaft  mit  der  Biböi. 
Der  Inhalt  dieser  Religionserziehung  wäre  dann  auch  der  der 
allgemeinen  Religion. 

2)  Wohin  nun  das  Andere?  —  a.  Haben  die  Protestanten 
noch  etwas  hinzuzuthun?  Nur  die  Sacramente,  Aber  die  Mei- 
sten lassen  sie  schon  fallen.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  der 
Protestantismus  eben  verschmelzen  werde  mit  der  allgemeinen 
Rehgion. 

b.  Der  Hauptgegensatz  wäre  der  der  positiv  Offenbarungs- 
gläubigen.   Es  würde  ihnen  drum  als  Behauptung  der  Inhalt 
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der  allgemeinen  Religion  vorzutragen  seyn;  wollen  sie  nun,  so 
lassen  sie  sich  weiter  darauf  ein,  und  entscheiden  nachher  sich 
frei.  Die  Kirchen,  d.  h.  alle  noch  jetzt  bestehenden,  mögen 
ihr  Interesse  besorgen  und  sich  recrutiren,  so  lange  sie  kön- 
nen, (Es  kann  indess  gar  nicht  fehlen,  dass,  besonders  bei 
einer  durchgreifenden,  den  Kern  der  Sittlichkeit  weckenden 
Erziehung,  das  Positive  und  Abscheidende  der  einzelnen  Kir- 
chen bald  aussterben  werde.) 

3)  Wie  wäre  nun  hiernach  die  Lehre  zu  besorgen?  Also:  — 
der  allgemeine  Religionslehrer  geht  durch;  alle  ohne  Ausnahme 
haben  ihn,  aber  es  werden  auch  besondere  gesetzt,  und  jedem 
freigestellt,  sich  ihrer  zu  bedienen.  Wenn  nur  erst  volle  Frei- 
heit gestattet  und  die  Begriffe  über  den  Werth  der  confessio- 
nellen  Unterschiede  berichtigt  sind,  wird  sich  Alles  von  selbst 
gestalten  ohne  Gewaltsamkeit  und  viel  unnöthiger  Hass  und 
Aufregung  dadurch  verschwinden.  —  Die  Sache  wäre  hiermit 
wohl  abgethan.  — 

Vor  allen  Dingen  wäre  jedoch  der  Unterschied  zwischen 
Bürgern  und  Unterthanen,  der  nicht  so  leicht  ist,  wie  es  an- 
fangs schien,  noch  schärfer  zu  fassen. 

„Der  erste  lebt  nur  für  selbstgesetzte  Zwecke"  —  meinte 
ich  oben:  dies  kann  man  aber  nicht  sagen.  Keiner  vermag 
nur  dafür  zu  leben,  und  keinem  kann  man  dennoch  das  Ver- 
mögen ganz  entziehen,  in  irgend  einem  Bereich  sich  eigene 
Zwecke  zu  setzen. 

Ist  die  Dienstbarkeit,  das  Arbeiten  für  Andere  ohne  Aequi- 
valent,  ein  sicheres  Kennzeichen  des  Unterthanen?  Dies  passt 
kaum  auf  das  Verhältniss  zum  Fürsten,  sondern  nur  auf  das 
zum  Adel.  —  Ein  sichreres  Kennzeichen  scheint  zu  seyn  die 
Ungleichheit  der  Geburt.  —  Ganz  richtig;  denn  nur  die  Mensch- 
heit ist  Quell  der  Rechte  und  Pflichten.  Wen  nun  nichts  bin- 
det, als  dass  überhaupt  ein  Rechtszustand  sey,  der  ist  eben 
Bürger.  Wen  noch  etwas  Anderes  bindet  (dies  kann  nur  Ge- 
walt seyn),  der  ist  Unterthan,  unterworfen  der  stets  über  ihm 
brütenden,  selbst  ausser  dem  gleichen  Gesetze  stehenden 
Gewalt. 

So  der  Fürst;  —  aufs   allermindeste   sagt  er:   du   musst 
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mich,  und  meine  Erben  und  Erbnehmer,  als  den  höchsten  In- 
terpreten deines  rechtlichen  Willens  annehmen;  ausserdem  darfst 
du  dieses  Land  nicht  bewohnen.  (Sagt  dies  nicht  klar  der 
Huldigungseid?) 

lieber  das  Recht  überhaupt  hinaus  ist  darum  er  der  sou- 
veräne  Aussprecher  des  Rechts,  macht  noch  dazu  seine  Domäne 
daraus;  darum  ist  er  einem  anderen  unterworfen,  als  dem 
Rechte.  Es  ist  daher  allerdings,  wenn  einmal  Recht  seyn  soll, 
die  Stelle  des  Fürsten  die  beste.  Er  allein  ist  frei:  gegen  seine 
Einsicht  und  seinen  Willen  muss  er  nie;  was  er  nicht  will,  ist 
nie  Recht;  er  darf  durch  das  Recht  nie  incommodirt  werden. 
(Dagegen  in  einer  Republik  ist  keiner  frei,  weil  über  alle  gleich- 
massig  das  Recht:  unter  schwachen  Fürsten  nähert  sich  die 
Verfassung  der  republikanischen.) 

Da  der  Fürst  nur  Einer,  die  Unterthanen  alle  sind,  so  wür- 
den sie  nicht  gehonhen,  wenn  es  nicht  mehr  Vorlheil  w^äre, 
für  den  Einen  zu  stehen,  als  für  alle.  Deshalb  bedarf  der  Fürst 
Mittheilnehmer  an  seiner  Gewalt,  welche  Vortheil  darin  finden, 
ihm  die  Menge  in  Gehorsam  zu  halten;  der  Fürst  wird  ihnen 
dafür  das  Recht  auf  gewisse  Dienstbarkeit  der  Anderen  bewil- 
ligen (denn  die  absolute,  die  Souveränität,  behält  er  sich  sel- 
ber vor);  und  zwar  zu  gegenseitiger  Sicherheit  und  dauerndem 
Vorlheil,  am  besten  erblich.  So  muss  in  solchen  Staaten  ein 
Erbadel  seyn  mit  Privilegien,  d.  i.  mit  umsonst  ihnen  geleiste- 
ter Arbeit.  (Montesquieu  hat  recht.)  Man  hört  wohl  von  Theo- 
logen lehren:  es  sey  Gottes  Wille,  den  Fürsten  zu  gehorchen. 
—  Dem.  Rechte  wohl;  in  dieser  Rehauptung  erhebt  man  sich 
nicht  einmal  zur  Idee  desselben,  sondern  verwechselt  den  Wil- 
len des  Fürsten  geradezu  damit.  Aber  wo  steht  denn  diese 
Interpretation?  —  Es  ist  des  Teufels  positiver  Wille  j  Gottes  nur 
zulassender,  damit  wir  uns  befreien.  — 

Die  Naturkraft  überhaupt  (am  unmittelbarsten  am  Boden 
repräsentirt)  gehört  der  menschlichen  Freiheit,  und  diese  muss 
über  dieselbe  sich  vertragen:  sie  unmittelbar.  Es  tritt  kein 
Halbgöttergeschlecht  dazwischen.  —  Ja  die  Waffen!  Sind  denn 
diese  ein  Rechtsprincip?  Hier  Aristokratie  der  Faust,  dort  des 
Verstandes.  — 
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Jetzt  den  entgegengesetzten  Begriff  geschärft:  —  Der  Bür- 
ger  ist  nur  durch  das  Recht  überhaupt  gebunden.  Nun  ist  das 
Recht  nicht  bloss  Recht  überhaupt,  sondern  es  ist  bestimmtes; 
es  muss  ausgesprochen  werden.  Wer  hat  nun  das  Recht,  es 
auszusprechen?     Wie  lässt  dieser  Girkel  sich  lösen? 

Vorläufig:  1)  bekomme  ich  nun  allerdings  zwei  Grundslände, 
solcher,  die  das  Recht  souverän  aussprechen,  und  solcher,  die 
es  nicht  aussprechen.  Diese  Ungleichheit  muss  nur  nicht  durch 
Erbe  bestimmt  werden,  sondern  erst  im  Leben  sich  entwickeln. 
Keine  Erbarislokratie;  also  freie  Erziehung  Aller. 

2)  Kann  vielleicht  das  Recht  nur  durch  eine  Uebereinstim- 
mung,  also  durch  einen  republikanischen  Senat  ausgesprochen 
werden?  Wenn  dieser  Salz  zu  erweisen  wäre,  so  wäre  er 
sehr  bedeutend,  a.  Nur  durch  das  üeberzeugen  Anderer,  die 
vorher  noch  nicht  so  dachten,  durch  logischen  Zwang,  beweist 
man  die  Objeclivilät  seiner  Einsicht.  Diese  sollte  hier,  beim 
Rechte,  denn  doch  erwiesen  werden.  Diejenigen,  denen  der 
Bürger  ohnehin  die  höhere  Einsicht  zugesteht,  sollen  für  ihn 
wählen.  Dies  sind  seine  Lehrer.  Dies  wäre  daher  die  sich 
selbst  machende  Aristokratie.  —  Haec  hactenus! 

b,  Suche  ich  jetzt  den  Begriff  von  einer  anderen  Seite:  — 
nur  dem  Rechte  soll  er  unterworfen  seyn;  das  er  als  solches 
entweder  einsieht,  oder  glaubt,  glauben  kann.  Wann  kann  -ers 
glauben?  Das  Entehrende  ist,  der  Gewalt  zu  gehorchen.  Nun 
kann  aber  Zwang  auch  bei  der  rechtlichen  Verfassung  nicht 
wegfallen;  aber  jeder  muss  in  der  Lage  seyn,  das  Rechtmässige 
desselben  einsehen  zu  können,  —  wenn  auch  nicht  aus  inneren, 
doch  aus  äusseren  Gründen.  Welche  wären  dies?  a.  Mehrere 
haben  es  beschlossen;  ß.  diese  haben  durchaus  kein  Recht 
beim  Beschlüsse,  ob  er  so  oder  so  ausfällt;  y.  sie  sind,  unse- 
rem eigenen  Geständnisse  nach,  weiser,  als  wir}  denn  sie  sind 
weiser,  als  unser  Lehrer:  unser  Pfarrer  hat  sie  wählen  helfen. 
—  Die  unmittelbare  Wahl  fällt  weg  und  liegt  in  dem  Ergeb- 
nisse, was  die  allgemeine  Erziehung  an  den  Tag  gebracht,  wo- 
nach die  Kräfte  und  Berufe  sich  entscheiden:  (dass  der  ge- 
sammte  Nationalgeist  in  dieser  Bildung  geweckt  und  probirt 
werden  muss,  versieht  sich  von  selbst). 
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(Ich  bin  da  sehr  ins  Gonsiituiren-  hineingerathenj  dies  ist 
eigentlich  nicht  die  Sache.  —  Ich  setze  eben  da  so  sicher  vor- 
aus, dass  der  vorzügliche  Kopf  sich  schon  in  dem  Schulunter- 
richte entscheide.  Aber  es  giebt  langsame  Köpfe,  andere,  die 
zurücksinken.  —  Halt:  dies  ist  bei  verständigem  Unterrichte  und 
guten  Lehrern  nicht  zu  befürchten.  Bei  uns  ist  diese  Erschei- 
nung Folge  des  unzweckmässigen  Unterrichtes  und  der  falschen 
Beurtheilung  der  Gemüthskräfte.) 

Nun  zurück  zu  dem  angehobenen  Beweise:  —  Der  Bürger 
ist  unterworfen  nur  dem  Rechte.  Dass  er  nun  bevormundet 
wird  in  Absicht  seines  Rechtes,  ist  gleichfalls  durch  das  Recht 
geboten.  Auch  muss  er  dies  so  einsehen:  diese  Einsicht  ge- 
hört zu  seiner  Freiheit,  zu  seiner  Würde,  zu  seiner  Mündigkeit. 
Auch  muss  eine  solche  Regierung  bei  allem  Gesetzgeben  und 
allem  Rechtssprechen  mit  der  höchsten  Publicität  verfahren; 
einmal,  weil  nur  das  aligemein  erkannte  Recht  eigentlich  Recht 
ist,  sodann,  weil  Alle  mündig  werden  sollen.  —  Sie  dürfen  sich 
auch  dagegen  äussern:  gegen  den  Rechtsspruch  ist  es  das  Recht 
der  Appellation;  gegen  das  gegebene  Gesetz  ist  es  die  freie 
Aeusserung  der  Gemeine.   Der  Geistliche  ist  das  Zwischenglied. 

(Würde,  Ehre,  was  ist  dies?  Eben  sich  ansehen  als  ein 
selbstständiges  Glied  des  göttlichen  Zweckes,  nicht  als  Anhäng- 
sel eines  Anderen:  —  Mitglied  der  Klarheit.  Dies  ist  ein  sehr 
grosser  Gedanke!) 

Episodisch  über  den  Eid:  —  den  juridischen  habe  ich  sonst 
schon  abgehandelt.  Er  kann  gar  nicht  mehr,  denn  eine  wohl- 
bedachte Versicherung  seyn.  So  ist  auch  der  Angelobungseid 
(z.  B.  des  Unterlhanen)  ein  wohlbedachtes  Versprechen.  Nun 
kann  aber  der  Mensch  nichts  versprechen,  er  kann  sich  in 
nichts  binden,  was  gegen  seine  ^Stimmung  ist.  Versprechen 
der  Sklaverei  ist  durchaus  widerrechtlich.  —  Gründlich:  es 
giebt  nach  mir  gar  keine  geltenden  Verträge,  als  die  durch  das 
Recht  geforderten.  Nun  stösst  es  sich  da  eben  an  der  Decla- 
ration  des  Rechts,  und  es  scheint  gefährlich,  der  Klügelei  der 
Menschen  über  die  Natur  ihrer  Verträge  da  einen  Spielraum 
zu  lassen,  die  Wandelbarkeit  ihrer  Einsicht  oder  ihrer  Wünsche 
da  mithineinzuziehen.     Da   soll  eben  der  Eid  das  Abschlies- 
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sende  und  definitiv  Bindende  seyn;  auch  bleibt  er,  einmal  ab- 
gelegt, für  den  Freien  und  Sittlichen  schlechthin  bindend:  aber 
es  ist  unsittlich  und  unrechtUch,  einen  Eid  aufzuerlegen,  der 
nicht  durch  das  Recht  gefordert  ist.  — 

Indess  erhält  dies  Alles  historisch  ein  entschuldigendes 
Licht.  Der  Mensch  muss  zur  Rechtsverfassung  gezwungen  wer- 
den. Das  thut  denn  der  vermeinte  Grundherr,  d.  h.  der  Zwangs- 
herr überhaupt.  So  entsteht  eine  mildere  Ansicht.  Die  Mensch- 
heit steht  unter  dem  Zwange.  Die  Menschheit  entbindet  sich 
des  Zwanges.  Das  Letztere  durch  Einsicht  des  Rechts:  das 
Recht  muss  schlechthin  seyn,  und  wer  es  nicht  durch  sich 
selbst  einsieht,  muss  gezwungen  werden.  So  lassen  sich  auch 
alle  die  Verhältnisse  beurtheilen,  die  vom  schon  ausgebildeten 
Vernunftstaat  aus  beurtheilt,  hart  und  unrechtmässig  erschei- 
nen: sie  sind  Vorstufen  desselben,  und  Bedingungen,  ohne  wel- 
che es  niemals  zu  ihm  kommen  könnte.  —  Nur  die  Erziehung 
zu  hindern  hat  der  Fürst  kein  Recht  (alle  Hinderungen  der  Auf- 
klärung waren  solche  Verhinderungen  der  Erziehung)}  denn 
da  wäre  klar,  dass  er  in  jenen  Veranstaltungen  zum  Zwange 
nicht  das  Recht,  sondern  seine  Gewalt  im  Auge  habe.  — 

Dies  knüpft  nun  an  die  gegenwärtige  Frage  an:  Krieg  für 
Selbstständigkeit  ist  zugleich  Kampf  für  den  Fortgang  in  der 
hergebrachten  Weise  der  Erziehung  und  Entwickelung.  Fran- 
zösische Herrschaft  über  die  Deutschen  müsste  suchen  uns  erst 
zu  Franzosen  zu  machen,  sie  muss  uns  erst  jene  unbesonnene 
Phantasie  geben.  Nun  wird  der  Deutsche  nie  zum  Franzosen j 
also  er  ist  ganz  zum  Sklaven  gemacht  (zum  Selbstlosen).  Dies 
ist  der  Unterschied;  die  Ansichten  werden  dadurch  um  so 
viel  milder. 

—  (Die  gewöhnliche  Adelsehre,  Treue  gegen  einen  Herrn, 
ist  Tugend  des  Hundes:  nur  ein  Bild  und  Symbol  der  Treue 
gegen  das  innere  Gesetz:  —  politischer  Köhlerglaube  aus  Faul- 
heit. Die  Menschen  sind  nicht  so  gewissenlos,  sie  suchen  aber 
allenthalben  Ruhekissen.)  — 

—  Die  gebildeten  Stände  sind  in  der  Regel  schlechter,  als 
die  ungebildeten.  Es  kommt  daher,  weil  bei  den  ersten  zum 
Christenthume  ein  Unterricht  in  der  schlechten  Klugheit  hinzu- 

Fichte's  sämmtl.  Werke.   TU.  36 


56t  Politische  Fragmente 

kommt:  —  auch  aus  Frankreich  her.  (Eine  Ltebenswürdigkeils- 
lebre  ist  vom  Teufel!) 

Poifnt  d'honneur,  aus  dem  Tacitus  erklärt,  ist  ein  durchaus 
neues  Element  der  modernen  Zeit:  —  dies  dürfte  eine  sehr 
wichtige  Untersuchung  werden.  Es  heissl:  gebunden  seyn  durch 
sein  freies  Wort,  durch  Freiheit,  nicht  durch  Zwang,  knech- 
tische Geburt  u.  dergl,  —  eine  persönliche  Sklaverei  allerdings, 
nur  eine  frei  gewählte.  (Dass  nun  alle  diese  Unterwürfigkeit 
unter  Person,  Willkür,  nicht  unter  die  Form  des  Begriffes,  un- 
ter das  Gesetz,  den  Alten,  die  nur  das  Letztere  kannten,  durch- 
aus unbekannt,  und  höchst  niederträchtig  ist,  daran  ist  kein 
Zweifel.) 

Nun  kam  es  ferner  —  dies  ist  gleichsam  der  transscen- 
dentale  Reflex  —  darauf  an,  dies  Ehrcnprincip  zu  vertheidigen, 
d.  i.  zu  beweisen,  dass  man  nicht  durch  Furcht,  sondern  durch 
persönliche  Freiheit  sich  unterworfen  habe:  daher  nichts  die- 
ser Klasse  schrecklicher,  unausstehlicher,  als  der  Vorwurf  der 
Feigheit  (weil  in  der  Thal  ihr  ganzer  Zustand  sie  der  Feigheit 
immerfort  anklagte,  ihr  blinder  Gehorsam).  Warum  waren  denn 
Spartaner,  Römer,  nicht  so  zart,  die  doch  auch  nicht  feig  wa- 
ren? Ehre,  point  d'honneur,  ist  das  Bestreben,  im  Widerspruche 
seines  ganzen  Zustandes,  die  Meinung,  dass  man  kein  Feiger 
sey,  aufrechtzuerhalten.  (Je  feiger  jemand,  desto  härter.  Man 
halte  mich  für  einen  Ungerechten,  Fresser,  Säufer,  Unzüchtigen, 
Mörder,  Dummkopf,  —  dies  Alles  verletzt  meine  Ehre  nicht  im 
Geringsien,  —  nur  nicht  für  einen  Feigen.  —  Was  macht  dies 
so  gefährlich?    Das  Gewissen.) 

Daher  —  die  Sorgfalt,  nicht  in  der  Behandlung  mit  denen, 
die  wirkliche  Sklaven  sind,  verwechselt,  nicht  durch  Schläge 
behandelt  zu  werden.  —  Das  gewöhnliche  Duell  hat  mit  dem 
gerichthchen  Zweikampfe  des  Mittelalters  gar  nichts  zu  thun. 
Die  Ansichten  sind  nur  durch  die  Vergleichung  dieser  beiden 
verschoben  worden.  Dieser  gehörte  zu  den  Gottesurteln:  es 
sollte  dadurch  ein  Factum  ausgemittelt  werden.  —  In  dem  ge- 
wöhnlichen Duell  soll  eine  geständige  Unbill  gerächt  werden, 
und  zwar  allemal  ein  Angriff  auf  den  Zustand  der  Freiheit. 

Der  Klerus  ist  durchaus  über  das  Duell  weg:  —  so  auch 
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der  Gelehrte;  denn  seine  persönHche  Freiheit  kann  gar  nicht 
bezweifelt  werden.  Durch  die  Reformation  ist  dies  Alles  darch- 
einandergeworfen;  doch  bleibt  es  ewig  dabei:  ein  Gelehrter 
ist  wohl  des  Staates  Diener,  nicht  aber  des  Fürsten. 


Bei  Lesung  der  politischen  Schrift.  —  Ich  gebe  historisch 
zu  den  Zwingherrn.  Was  aber  sollen  die  Anderen,  die  dies 
erkennen,  thun?  Durchaus  nichts  gegen  ihr  Gewissen,  lieber 
sterben.  (Man  denke  an  die  Mennoniten,  die  es  ja  durchge- 
setzt haben.)  Aber  das  Recht,  den  Staat  zu  unterstützen,  sol- 
len sie  behalten,  und  mitkämpfen,  habe  ich  sonst  wohl  gesagt. 
Ist  das  richtig?  —  Nein,  das  heisst  Böses  thun,  damit  Gutes 
daraus  entstehe.  Aber  z.  B.  Preussens  Staat  wäre  zu  Grunde 
gegangen,  wenn  wir  damals  die  französische  Allianz  nicht  ge- 
schlossen hätten?  Wie  es  jetzt  ist,  ist  es  wenigstens  weit  bes- 
ser. Nach  strenger  Moral  war  dies  durchaus  verboten,  dem 
Könige,  wie  seinem  Volke.  Er  spielte  eine  falsche  Rolle,  und 
dies  mit  ihm.  Siegen  oder  sterben,  wie  jetzt,  sollte  er,  und 
zu  der  Schlechtigkeit  sollte  Niemand  ihm  die  Hand  leihen I 

„Damit  ein  Volk  möglich  sey,  wurden  Gesetze  gegeben," 
u.  s,  f.  Ganz  richtig:  die  blosse  Rechtsform  ist  nur  negativ, 
blosse  Formalität.  Mit  und  in  dieser  soll  nur  der  Vernunft- 
zweck befördert  werden.  Aus  Uebersehen  dieses  Punctes  rührt 
die  Schmalzische  Polemik  gegen  die,  welche  hoch  denken  vom 
Staate.  —  Die  Volks  form  selbst  ist  von  der  Natur  oder  Gott: 
eine  gewisse  hoch  individuelle  Weise,  den  Vernunftzvveck  zu 
befördern.  Völker  sind  Individualitäten,  mit  eigenthümlicher 
Begabung  und  Rolle  dafür. 

S.  15  und  16  treten  die  Irrthümer  ans  Licht:  —  der  Fürst 
sey  ein  Beamter.  Dies  lügen  sie!  (Von  einem  Könige,  wie 
Friedrich  dem  Zweiten,  eine  freundliche  und  ehrenvolle  Lüge.) 
Ein  Beamter  wird  gewählt,  ernannt  u.  s.  w.  Wo  sind  seine 
Wähler?  Oder  ist  ihr  Berufer  Gott,  wie  dies  seyn  kann,  so  ist 
es  ihre  erste  Pflicht,  nicht  weiter  zu  vererben.  —  Kein  Amt 
lässt  sich  erben,  und  das  Fürstenamt  Hesse  sichs? —  Pflichten 
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der  Fürsten?  Sie  denken  Wunder,  wie  Grosses  sie  sagen!  Die 
erste  wäre  die,  in  dieser  Form  nicht  dazuseyn.  —  Wenn  sie 
die  Pflicht  nicht  thun,  so  soll  man  ihnen  nicht"  gehorchen?  Wer 
soll  denn  richten?    Da  haben  wir  den  Widerspruch.  — 

Um  einen  gewissen  Gegensatz  zwischen  historisch  und  phi- 
losophisch leichter  zu  machen;  — 

Ein  Fürst  soll  nicht  seyn;  es  soll  Keiner  sich  zutrauen, 
dass  er  der  Ausspruch  des  Rechts  sey. 

Wiederum:  die  Menschen  müssen  zum  Rechte  gezwungen 
werden;  das  kann  Jeder  thun,  der  es  eben  leistet:  dieser  so- 
dann der  Zwingherr  und  Fürst;  für  ihn  ist  auf  diesem  Boden 
das  Factum  der  Leistung  und  der  Glaube,  den  er  findet,  der 
Rechtstitel.  (Die  Alten  kommen  mit  Begriffen  von  rechtlicher 
Verfassung  in  die  Geschichte:  sie  sind  vom  Beginne  an  im 
Staate.  Nicht  so  die  Neueren;  für  sie  musste  daher  der  Zwang 
seyn.  Der  scheint  nun,  ohne  die  Verfassung  der  Gomitate  kaum 
möglich  gewesen  zu  seyn.) 

Aber  der  wahre  Rechtstitel  kann  nur  das  allgemeine  Recht 
seyn;  die  erste  Absicht  des  Fürsten  muss  daher  seyn,  sich 
selbst,  als  Zwingherrn,  überflüssig  zu  machen.  Erblichkeit  der 
Zwingherrschaft  kann  gar  nicht  eingeführt  werden.  Weder  fac- 
tisch  das  Talent,  noch  begriffsmässig  das  Recht  zu  herrschen 
lässt  sich  vererben. 

Die  Maxime  von  dem  Forterben  der  Herrschaft  ist  darum 
die  wahrhaft  unrechtliche,  begriffswidrige.  Jenes  kann  sich 
nur  auf  das  persönliche  Eigenlhum,  den  äusseren  Besitz  er- 
strecken, den  die  Kinder  erben,  als  codomini,  wie  man  sagt. 
Ist  aber  das  Vermögen  zu  herrschen  ein  zu  vererbender  Besitz? 

Streng:  Jeder  gebietet  nur  durch  sein  eigenes  Selbst  (Per- 
son —  deutsch:  Selbst;  der  Sklav  ist  kein  rechtliches  Selbst, 
—  kein  Selbst  vor  Gericht,  ohne  Vörbindlichkeit  und  Verant- 
wortlichkeit) dem  Anderen  sein  Rechte  keiner  kann  es  stellver- 
tretend für  einen  Anderen.  Hierdurch  fällt  das  Erben  ganz 
weg.  Jedes  Bürgerkindes  Vater  ist  der  ganze  Staat.  —  In  je- 
nem Systeme  wird  die  Zwangsherrschaft  ein  Besitz:  dies  nun 
ist  die  Tyrannei;  —  Zwang  um  sein  selbst  willen,  —  aus  dem 
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bekannten  Vorlheile,  dass  man,  indem  man  allen  das  Gesetz 
giebt  und  Recht  verleiht,  selber  sich  dem  Rechte  nicht  unterwirft. 
Also:  —  Erziehung  zur  Freiheit  ist  die  erste  Pflicht  des 
Zwingherrn;  Vererbung  der  Gewalt  geht  gar  nicht.  Bei  solchen 
Aussichten  nun,  wie  kann  es  von  dem  jetzigen  Puncto  aus  zur 
Freiheit  kommen?  Wollte  irgend  ein  Fürst,  so  will  der  Adel 
sicher  nicht.  (Zu  verschmelzen,  unterzugehen  in  die  Deutsch- 
heit, seine  Standesinteressen  aufzugeben,  dazu  sind  sie  zu  be- 
schränkt.) Also  her  einen  Zwingherrn  zur  Deutschheit.  Wer 
es  sey:  mache  sich  unser  König  dieses  Verdienst.  Nach  sei- 
nem Tode  einen  Senat;  da  kann  es  sogleich  im  Gange  seyn. 
(Die  deutsche  Legion  gerade  soll  das  Deutschthum  anfangen.)  — 


Ueber  die  Einkleidung  des  Ganzen:  —  an  die  Deutschen, 
die  sich  zum  Begriffe  der  Freiheit  erhoben  haben.  —  Ist  ein 
deutsches  Reich  möglich,  Ein  BUrgerthum,  im  Gegensatze  mit 
der  Conföderation?  Beweis,  dass  es  ein  deutsches  Biirgerlhum 
nie  gegeben  habe,  noch  gebe,  noch  auch  ohne  eine  gänzliche 
Umschaffung  aller  öffentlichen  Verhältnisse  geben  könne.  Wenn 
die  Stärkeren  es  wollen,  oder  wenn  die,  so  es  wollen,  wie 
ich  es  denn  aufrichtig  will,  die  Stärkeren  sind,  dann  geht  es. 
Aber  diese  Vereinigung  bezweifle  ich  durchaus. 

Dennoch  wäre  es  Gott  zu  erbarmen,  wenn  es  nicht  ein 
deutsches  Volk  geben  sollte!  Denn  es  giebt,  ausser  dem  Be- 
wusstseyn  der  einzelnen  Völker,  für  den  Beobachter  allerdings 
einen  gemeinsamen  Charakter.  (Und  das  ist  eben  die  Merk- 
würdigkeit: der  Charakter  anderer  Völker  ist  geuiacht  durch 
ihre  Geschichte.  Die  Deutschen  haben  als  solche  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  keine  Geschichte;  was  ihren  Charakter  er- 
halten hat  ist  darum  etwas  schlechthin  Ursprüngliches;  sie  sind 
gewachsen,  ohne  Geschichte.  Die  Literatur.,  als  das  Vereini- 
gende, ist  noch  jung.) 

Der  Unterschied  zwischen  Conföderation  und  ReichseiwÄei^ 
ist  scharf  zu  fassen.  Haben  die  einzelnen  deutschen  Völker: 
Sachsen,  Baiern,  Nalionaleinheit  in  sich,  oder  ist  ihr  Iirieresse 
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bloss  das  Hausinteresse  ihrer  Fürsten?  Dies  ist  bedeutend.— 
Ein  Volk  begreift  sich  nur  als  solches  durch  seine  Geschichte, 
so  die  Sachsen  durch  gemeinschaftliche  Reformation  und  Kämpfe 
daftir;  nicht  so  die  neu  civilisirlen  und  äusserUch  verbundenen 
Baiern.  Den  Neuwestphalen  wird  gesagt:  sie  hätten  früher  so- 
gar Kriege  gegeneinander  geführt.  Im  siebenjährigen  Kriege 
waren  Hannover,  Braunschweig,  Cassel  bei  der  preussischen 
Partei:  Münster,  Osnabi'ück,  das  eigentliche  Westphalen  gröss- 
tentheils  bei  dem  Reiche.  Dies  spricht  sich  im  Volksbewusst- 
seyn  nun  so  aus:  Gegen  die  verdammten  Kerls,  die  Westpha- 
len, haben  wir  Krieg  geführt,  sagt  der  Hesse,  nicht  gegen  uns 
selbst.  Nun  aber  sollen  wir  Krieg  führen  gegen  unsere  alten 
Landsleute,  die  Preussen.  Diese  sind  nicht  mehr  wir?  Also 
in  dem  Umfassen  und  im  Äusschliessen  in  und  von  einem  ge- 
schichtUchea  Selbst  besteht  die  Volkseinheit.  Also:  die  Neu- 
westphalen sollten  auf  das  Gebot  sich  als  Eins,  als  Wir  begrei- 
fen und  alle  die  vorher  darin  Eingeschlossenen  aufgeben?  Das 
lässt  sich  befehlen?  Ein  Charakterzug  des  französischen  Des- 
potismus: durch  Lüge,  durch  angeregte  Einbildungskraft  die 
Natur  und  Bildung  zu  überspringen.  Bei  dem  Franzosen  geht 
es;  warum?  davon  sogleich.  Der  Deutsche  denkt  sodann:  sie 
lügen,  da  doch  in  ihnen  der  Unterschied  der  Wahrheit  und 
Lüge  in  solchen  Dingen  gar  nicht  ist.  Bei  dem  Deutschen  geht 
es  nicht:  redet  und  prediget,  was  ihr  wollt;  das  Höchste,  das 
ihr  gewinnt,  ist:  sie  predigen  nach,  um  zu  zeigen,  dass  sie  es 
begriffen  haben.  Zum  Thun  bringt  ihr  sie  nicht,  ausser  durch 
Angewöhnung,  durch  Erziehung,  allenthalben  gründlich  verfah- 
rend. —  Wie  ist  es  dagegen  bei  den  Franken  möglich?  Sie 
denken,  die  Anderen  glauben  es;  sie  haben  gar  kein  eigen  ge- 
bildetes Selbst,  sondern  nur,  durch  die  allgemeine  Uebereinstim- 
mung,  ein  rein  geschichtliches ;  dagegen  hat  der  Deutsche  ein 
metaphysisches.  (Es  liegt  im  deutschen  Nationalcharakter,  dass 
man  dies  uns  nicht  recht  glaubt,  noch  es  für  möglich  hält.  — 
Jene  lügen  darum  nicht,  denn  das  Wort  wird  ihnen,  durch  die 
allmählige  Uebereinstimmung,  nach  und  nach  zur  Sache.  Es 
fehlt  ihnen  die  eigentlich  praktische,  von  der  Rede  unabhängige 
Wurzel,  —  Daher  die  gute  Schreiberei  der  Franzosen  j  es  ist 
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dia  ForUeteung  des  Gespräches,  der  gesellschaftlichen  Bildung. 
Den  in  ihr  abgebrochenen  Process  setzt  der  Franzose  fort.  Der 
Deutsche  schöpft  für  sich  aus  der  ursprünglichen  Quelle.  Da- 
her seine  Unbeholfenheit.  Jene  Methode  der  Phrasenbildung 
daher,  auf  die  Deutschen  angewandt,  ist  ihnen  durchaus  ab- 
scheulich.) 

Gemeinschaftliche  Geschichte  oder  trennende  entscheidet 
also  für  die  Bildung  zum  Volke.  Aber  sie  können  beide  auch 
nebeneinander  einwirken,  wie  zwischen  Preussen  und  Sachsen 
die  gleiche  Gonfession,  der  bairische  Erbfolgekrieg,  die  Unter- 
stützung Friedrichs  in  der  Theuerung  mag  jene  Wirkung  ge- 
habt haben:  trennend  war  der  siebenjährige  Krieg,  auch  der 
vom  Jahre  1806.  Schlechte  Aufführung  der  Truppen:  man  er- 
trägt sie  eher  vom  Landsmanne,  als  vom  Fremden.  Da  wird 
sie  dem  fremden  Volke  aufgebürdet. 

Gemeinschaftliche  Geschichte  besteht  in  gemeinschaftlichen 
Thafen  und  Leiden  (der  Sachse,  als  solcher,  that  es  und  litt 
es;  dies  giebt  die  Einheit  des  Begriffes),  auch  im  gemeinsamen 
Regentenhause,  welches  sinnlich  die  Einheit  repräsentirt:  Vater- 
landsliebe und  Liebe  des  Begenten  vereinigen  sich  sehr  oft. 

So  begreift  ein  Volk  sich  als  Eins  durch  gemeinschaftliche 
Geschichte,  wozu  das  Begentenhaus,  unter  Anderem  auch  als 
der  sichtbare  Ausdruck  des  letzten  Gesetzes  und  seiner  Ein-  « 
heit,  gehört.  (Zur  Beurtheilung  der  inneren  Einheit  des  Ge- 
setzes erhebt  sich  das  Volk  nicht  leicht.)  So  konnten  die  Gott- 
busser  nicht  füglich  Sachsen  werden. 

Eine  reichere  und  glänzendere  Geschichte  giebt  einen  halt- 
sameren Nationalcharakter  (dies  erhebt  den  Preussen  über  den 
Sachsen):  ebenso,  wenn  man  dem  Volke  mehr  Antheil  an  der 
Begierung  giebt,  es  zum  freien  Miturtheilen  lässt;  es  nicht  als 
stumme  Maschine,  sondern  als  bewussten  und  gerühmten  Mit- 
wirker gebraucht  (das  hebt  Preussen  über  Oestreich). 

Nationalstolz,  Ehre,  Eitelkeit  haftet.sich  daher,  wie  bei  dem 
Individuum,  an  Alles  und  dient  das  Band  zu  befestigen.  Der 
Einzelne  will  es  brauchen,  um  sich  als  Einzelnen  vor  sich  sel- 
ber, und  unter  den  Ausländern,  zu  erheben.  Ich  bin  ein  Sachse, 
Preusse;  das  soll  ihm  Theil  geben  an  den  bekannten  Vorzügen 
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des  Volkes.  Man  wirft  den  Deutschen  vor;  sie  hätten  keinen 
Nationalstolz!  Wie  können  sie  doch  ihn  haben,  da  sie  Deutsche 
nicht  sind?  Aber  die  Preussen,  die  Sachsen  haben  ihn.  Ein 
Leipziger  Student,  ein  Berliner  Gelehrter  aus  den  Zeiten  der 
Aufklärung,  ein  preussischer  Werbeofficier!  Oder  habt  ihr  ei- 
nen östreichischen  Wachtmeister  sein:  ,, Unser  Kaiser"  ausspre- 
chen hören?  Freilich  war  es  versessener  Bauernstolz,  und  die- 
ser mehr,  als  jeder  andere  Umstand,  hat  die  Herzen  der  Deut- 
schen unter  sich  entvölkert.  Jetzt,  da  ihr  sie  untereinander 
lasst,  werden  angefeuerte,  von  Volksgefühl  erhobene  Jünglinge 
bei  den  sich  darbietenden  Gelegenheiten  zur  Vergleichung  diese 
Unart  lassen?  Ich  fürchte,  ihr  säet  neuen  Hass!  —  Ihr  Fürst, 
sein  glänzender  Hof,  sein  Ansehen  und  äussere  Würden  —  und 
kurz,  was  es  sey  —  Alles  dient  ihnen  zur  Erregung  der 
Eitelkeit.  Die  glänzenden  Sklaveuketten  sogar.  Wer  hochmü- 
thig  seyn  will,  findet  immer  Grund;  der  gemeine  Bauernkerl 
in  seinen  ledernen  Hosen.  Aber  ein  Volk  will  es  immer  und 
kann  es  gar  nicht  lassen;  ausserdem  bleibt  die  Einheit  des  Be- 
griffes in  ihm  gar  nicht  rege. 

Deutscher  Nationalstolz  jedoch  —  worauf  hätte  doch  dieser 
sich  gründen  sollen?  Welches  Band  haben  wir  denn  gehabt 
und  welche  gemeinschaftliche  Geschichte?  Seit  der  Reforma- 
tion gewiss  keine.  Im  Türkenkriege  waren  die  Brandenbur- 
ger, Sachsen  u.  a.  Hülfstruppen.  In  französischen  Kriegen,  in 
den  Successionskriegen,  getrennt.  Der  Revolutionskrieg  endlich 
wurde  durchaus  als  Krieg  für  die  Fürsten,  nicht  als  Volkskrieg 
betrachtet;  auch  hier  theilte  sich  das  deutsche  Reich  alsbald. 
Die  weiteren  zerstörenden  Folgen  desselben  für  Deutschland 
liegen  vor  Augen.     So  lösten  sich  die  Bande. 

Literatur  als  Nationalverband?  Wer  kennt  denn  die  Li- 
teratur, als  der  Gelehrte  selbst.  Wir  verachten  uns  unterein- 
ander. Der  Vornehme  zieht  unbedingt  die  französische  oder 
englische  Literatur  vor.  Und  dann  —  welcher  Protestant  er- 
streckt so  leicht  seinen  Begriff  von  deutscher  Literatur  auch 
über  das  IJlatholische?  —  Der  Gelehrte  hat  seinen  Begriff  vom 
Deutschen  aus  der  Geschichte,  oder  aus  neueren  Erregungen 
durch  die  Klopstocksche  Epoche.   Da  existirt  er  eigentUch  nur; 


aus  den  Jahren  1807  und  i8i3.  569 

was  geht  dies  das  Volk  an;  wie  kann  der  so  ganz  veränderten 
Nachwelt  ein  vereinendes  Band  aus  der  Hermannsschlacht  stam- 
men? Jener  Geist  ist  ausgestorben,  und  wer  weiss,  wo  die 
Nachkommen  jener  Kämpfer  sind! 

Der  Krieg  für  Napoleon  ist  nun  zwar  nicht  populär  gewe- 
sen; aber  die  kleinliche  Nationaleitelkeit  und  die  alten  Gefühle 
der  Rache  hat  er  sehr  aufgeregt.  Sachsen,  die  alten,  vor  Feig- 
heit sich  schützend,  haben  endlich  siegen  gelernt:  Baiern,  die 
neuen,  und  darum  erpicht  zu  werden,  eine  rühmliche  Geschichte 
zu  bekommen,  haben  eine  Art  Volkseinheit,  weil  sie  einen  deut- 
schen Fürsten  behalten  hatten  und  auch  von  keiner  bedeuten- 
den Volkseinheit  losgerissen  wurden.  Mit  den  Wesiphalen,  die 
als  Hessen,  Preussen,  Braunschweiger,  von  einer  besonderen 
Geschichte  getrennt  wurden,  wollte  es  nicht  so  gehen. 

(Mit  dem  Rheinbünde  wollte  Bonaparte  bloss  das,  was 
vorher  schon  da  war  und  sich  gezeigt  hatte,  aussprechen  und 
für  immer  befestigen.  —  Was  liegt  darin?  Ein  Naturgesetz  ver- 
festigen, unter  die  Kunst  bringen.  Warum  nemlich  war  es  so, 
dass  die  kleineren  Rheinfürsten  sich  an  Frankreich  wenden 
mussten?  Weil  sie  dasselbe  für  ihre  Erhaltung  interessiren 
mussten,  indem  die  Reichsföderation  sie  nicht  zu  schützen  ver- 
mochte. Alle  Föderationen  werden  nur  durch  den  Vorlheil 
oder  die  Uebermacht  erhalten,  ein  nachhaltiger  Begriff  der  Volks- 
einheit kann  nicht  aus  ihnen  hervorgehen.  —  Wenn  wir  daher 
nicht  im  Auge  behielten,  was  Deutschland  zu  werden  hat,  so 
läge  an  sich  nicht  so  viel  daran,  ob  ein  französischer  Marschall, 
wie  Bernadotte,  an  dem  wenigstens  früher  begeisternde  Bilder 
der  Freiheit  vorübergegangen  sind,  oder  ein  deutscher  aufge- 
blasener Edelmann,  ohne  Sitten  und  mit  Rohheit  und  frechem 
Uebermuthe,  über  einen  Theil  von  Deutschland  gebiete.) 

Was  nun  bildet  ein  Volk  zum  Volke  —  eben  im  Gegen- 
salze der  Föderation?  Die  letztere  ist  nie  Volkssache  gewe- 
sen, sondern  nur  eine  der  Regierungen,  wie  jedes  andere  Biind- 
niss',  weil  das  Volk  mit  dem  Bunde  nie  unmittelbar,  nur  durch 
den  Willen  seines  Fürsten  zusammenhing:  (ausgenommen  da- 
von sind  etwa  Reichsritter,  Reichsstädte  u.  A.).  Wäre  nun 
aber  auch  die  Föderation  nur  dauernd  und  fest  genug,  um  die  ab- 
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solute  Unmöglichkeit  herbeizuführen,  eine  verschiedene  Geschichte 
zu  haben,  das  Schicksal  des  einen  deutschen  Staates  von  dem 
aller  anderen  zu  trennen:  —  so  gäbe  dies  fürs  Erste  ein  po- 
litisches Band}  einerlei  Krieg  und  Frieden,  Sieg  und  Verlust. 
Träten  nun  noch  weitere  Vereinigungen  hinzu,  Handelsverbin- 
dungen, Gleichheit  des  Rechts  und  der  Gesetze,  übereinstim- 
mende Grundsätze  der  Verwaltung,  u.  s.  w. :  so  entstände  aus 
der  Unmöglichkeit,  dass  mein  Wohl  sein  Weh  sey  und  umge 
kehrt,  allmählig  das  innere  Band:  dies  nun  wäre  ein  deutsches 
Reich  und  so  wären  sie  Eins. 

—  Wenn  nun  z.  B.  Oestreich  oder  Preussen  Deutschland 
eroberte,  warum  gäbe  dies  nur  Oestreicher,  Preussen,  keine 
Deutsche?  —  Wie  ist  eine  östreichische,  preussische,  und  wie 
eine  deulscbe  Geschichte  verschieden?  Dies  ist  gründlich  zu 
behandeln;  darauf  kommt  Alles  an,  denn  eben  hier  stehen  die 
Deutschen,  (Auch  stehen  sie,  wie  bekannt,  in  der  Theilung 
zwischen  Oestreich  und  Preussen.  Hierbei  würde  Oestreich 
weit  mehr  Mühe  haben.  Baiern  z.  B.  unter  sich  zu  bringen,  als 
Preussen  seinen  Antheil.  Auch  passt  die  Theilung  der  Con- 
fessionen  nicht  recht  zu  einer  vÖlHgen  Verschmelzung.  Dadurch 
wäre  der  Krieg  zwischen  beiden  auf  ewige  Dauer  gesetzt,  und 
es  wäre  keine  Ruhe,  bis  sie  Eins  wären.)  — 

Ich  müsste  überhaupt  da  tiefer.  Welches  ist  der  Nalional- 
charakter  der  Deutschen,  den  ich  oben  versprach?  Welches 
dagegen  der  der  einzelnen  Staaten,  Oestreich,  Preussen  u.  s.  w.? 

1)  Ihre  Regentenhäuser  haben  auswärtige  Familienverbin- 
dungen, wahres  oder  vermeintes  Interesse  zu  fremden  Bünd- 
nissen, die  Völker  National-Hass  oder  Liebe.  Deutschland  hat 
dies  Alles  nicht,  noch  soll  es  dies  haben,  es  muss  für  sich  und 
selbslständig  dastehen.  Dies  fremde  Interesse  würde  nun  müs- 
sen den  neu  Acquirirten  aufgedrängt  werden.  Kurz,  sie  wer- 
den aus  dem  regelmässigen  Fortgange  ihrer  Bildung  herausge- 
rissen, —  in  den  Bildungsgang  eines  fremden  Volkes  (Beispiel 
kann  die  preussische  Verwaltung  von  Südpreussen  seyn). 

2)  Die  Gesetzgebung  und  der  Ton  der  Vcrwallung  stimmt 
nicht  überein:  der  östreichische  ist  zu  roh,  der  preussische  zu 
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liberal.    Wenn  nun  die  Sachsen  mit  ihrer  Prätention  auf  den 
gnädigen  Herrn  kommen?    (Dies  triflft  freilich  auch  mich.) 

3)  Dazu  noch  die  besonderen  Züge  im  Bilde  eines  deut- 
schen Fürsten  —  welche  einen  anderen  Monarchen  nie  so  tref- 
fen können'.  —  Fechten  für  ein  fremdes  Interesse,  lediglich 
um  der  Erhaltung  seines  Hauses  willen:  —  Soldaten  verkau- 
fen; —  Anhängsel  seyn  eines  fremden  Staates.  Seine  Politik 
hat  gar  kein  Interesse,  als  den  Flor  und  die  Erhaltung  des  lie- 
ben Hauses;  alles  üebrige  lässt  man  sich  selber  machen.  Was 
wäre  das  nun  für  ein  Unglück,  wenn  das  liebe  Haus  nicht  er- 
halten würde,  wenn  ein  anderes  an  seine  Stelle  käme?  Dies 
ist  ja  schon  passirt!  —  Was  tragen  deni  nun  die  Unterthanen 
die  Kosten  zur  Erhaltung  ihres  Hofes?  So  werden  sie  doch 
lieber  geradezu  Provinzen  des  herrschenden  Staates.  Bona- 
parte, der  es  liebt,  auszusprechen,  was  ist,  hat  es  gethan,  und 
würde  fortgefahren  haben,  es  zu  thun. 

Dies  Alles  hat  die  Deutschen  bisher  gehinder«,  Deutsche  zu 
werden:  ihr  Charakter  liegt  in  der  Zukunft;  —  jetzt  besteht  er 
in  der  Hoffnung  einer  neuen  und  glorreichen  Geschichte.  Der 
Anfang  derselben  —  dass  sie  sich  selbst  mit  Bewusstseyn  ma- 
chen.   Es  wäre  die  glorreichste  Bestimmung. 

Grundcharakter  der  Deutschen  daher:  1)  Anfangen  einer 
neuen  Geschichte;  2)  Zustandebringen  ihrer  selbst  mit  Freiheit. 
—  Kein  bestehender  Landesherr  kann  Deutsche  machen;  es 
werden  Oestreicher,  Preussen  u.  s.  w.  Ein  neuer  müsste  ent- 
stehen? Etwa  wie  Bonaparte?  —  Dieser  träte,  durch  Erblich' 
kcit  gewiss,  sogleich  in  das  Fürstensystem,  und  es  würde  wie 
der  nur  ein  europäisches  Volk  anderen  Schlages.  Das  sollte 
es  gar  nicht  seyn,  Faraiiieninteressen  gar  nicht  kennen,  in  die 
inneren  Angelegenheiten  fremder  Länder  sich  gar  nicht  mischen. 
(Fremder  Bündnisse  und  Hülfstruppen  bedarf  es  nicht,  weil  es, 
einmal  Eins  geworden,  für  sich  selbst  stark  genug  ist.)  Aber 
durch  seine  geographische  Lage  kann  es  die  anderen  Nationen 
zum  Frieden  zwingen;  darum  auch  die  erste  dauernde  Statte 
der  Freiheit  seyn, 

3)  Deshalb  sollen  die  Deutschen  auch  nicht  etwa  Fortset- 
zung der  alten  Geschichte  seyn;  diese  hat  eigentlich  für  sie 
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gar  kein  Resultat  gegeben,  und  sie  selbst  existirt  eigentlich  nur 
für  die  Gelehrten.  Und  bisher  haben  eigentlich  nur  diese,  die 
Gelehrten,  die  künftigen  Deutschen  vorgebildet:  durch  ihre 
Schriftstellerei;  sodann  durch  ihr  Wandern.  Sie  sind,  wenig- 
stens die  durchgreifenden,  nicht  Glieder  einer  besonderen  Völ- 
kerschaft, sondern,  sind  sie  überhaupt  etwas,  so  sind  sie  eben 
Deutsche.  (Also  gab  es  wohl  Deutsche,  nur  nicht  als  Bürger, 
sondern  über  das  Bürgerthum  hinaus,  und  dies  ist  ein  grosser 
Vorzug.  Alle  grossen  Literatoren  sind  gewandert,  keiner  ist  in 
seinem  Geburtslande  zu  etwas  gekommen.  Dies  lag  theils  in 
der  Anlage:  der  erste  Zug  des  besseren  Deutschen  ist  ein  Sträu- 
ben gegen  die  Enge  des  Geburlslandes.  Sodann  —  konnte 
auch  nur  im  Auslande  das  Talent  sich  entwickeln,  von  seiner 
Volksunmittelbarkeit  sich  losschälen  und  zu  seiner  höheren  All- 
gemeinheit kommen.  So  Leibnitz,  Klopstock,  Goethe,  Schiller,  die 
Schlegel.  Nur  Kant  macht  hier  eine  Ausnahme.  —  Man  gehe 
ferner  die  Lehrer  der  berühmten  deutschen  Universitäten  durch. 
Dazu  kommt,  dass  die  grossen  Schriftsteller  meist  Sachsen  sind. 
Auch  von  ihnen  eben,  und  von  den  in  ihnen  niedergelegten 
Ansichten  soll  die  neue  Geschichte  ausgehen. 

Also  der  merkwürdige  Zug  im  Nationalcharakter  der  Deut- 
schen wäre  eben  ihre  Existenz  ohne  Staat  und  über  den  Staat 
hinaus,  ihre  rein  geistige  Ausbildung.  (Daher  haben  die  Deut- 
schen auch  eine  so  gewaltige  Assimilationskraft  für  den  Aus- 
länder, der  nur  Gelehrter,  Denker,  Dichter  wird:  Fouque,  Vil- 
lers. Der  Fremde)  bedarf  gar  nicht  sich  umzuwandeln,  er  be- 
darf nur  sich  zu  erheben.) 

Da  wird  nun  tiefer  zu  unterscheiden  seyn  das  Nationale, 
was  nur  durch  den  Staat  gebildet  wird  (und  seine  Bürger  darin 
verschhngl),  und  dasjenige,  welches  über  den  Staat  hinausliegt. 
Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  alles  Gemeinsame  der 
europäischen  Völkerrepublik,  und  alles,  was  diesen  Bürger  al- 
lenthalben auszeichnet,  Grossmuth,  Humanität,  Rittersinn,  Galan- 
terie, —  ursprünglich  deutsche  Nationalzüge  sind.  Erst  in  spä- 
terer Zeit  trennten  die  Deutschen  sich  in  einzelne  Völker  und 
versumpften  in  sich:  die  inneren  Kriege,  die  Eifersucht  ihrer 
kleinen  Fürsten  gegeneinander,  das  Verbot  der  Auswanderun- 
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gen  u.  s.  w.  vollendete  ihre  Trennung  und  Entartung:  aus  dem 
Adel  wurden  Krämer     Lebt  wohl,  Freisinn  und  Edelmuth! 

Und  so  wird  es  auch,  vom  Bisherigen  aus  betrachtet,  blei- 
ben: der  Einheilsbegriff  des  deutschen  Volkes  ist  noch  gar 
nicht  wirklich,  er  ist  ein  allgemeines  Postulat  der  Zukunft.  Aber 
er  wird  nicht  irgend  eine  gesonderte  Volkseigenthümlichkeit 
zur  Geltung  bringen,  sondern  den  Bürger  der  Freiheit  vei  - 
wirklichen.  — 

,, Dieses  Postulat  von  einer  Reichseinheit,  eines  innerlich 
und  organisch  durchaus  verschmolzenen  Staates,  darzustellen, 
sind  die  Deutschen  berufen,  und  dazu  da  im  ewigen  Weltplane. 
In  ihnen  soll  das  Reich  ausgehen  von  der  ausgebildeten  per- 
sönlichen Freiheit,  nicht  umgekehrt:  —  von  der  Persönlichkeit, 
gebildet  fürs  erste  vor  allem  Staate  vorher,  gebildet  sodann  in 
den  einzelnen  Staaten,  in  die  sie  dermalen  zerfallen  sind,  und 
welche,  als  blosses  Mittel  zum  höheren  Zwecke,  sodann  weg- 
fallen müssen." 

„Und  so  wird  von  ihnen  aus  erst  dargestellt  werden  ein 
wahrhaftes  Reich  des  Rechts,  wie  es  noch  nie  in  der  Welt  er- 
schienen ist,  in  aller  der  Begeisterung  für  Freiheit  des  Bürgers, 
die  wir  in  der  alten  Welt  erblicken,  ohne  Aufopferung  der 
Mehrzahl  der  Menschen  als  Sklaven,  ohne  welche  die  alten 
Staaten  nicht  bestehen  konnten:  für  Freiheit,  gegründet  auf 
Gleichheit  alles  dessen,  was  Menschengesicht  trägt.  Nur  von 
den  Deutschen,  die  seit  Jahrtausenden  für  diesen  grossen  Zweck 
da  sind,  und  ihm  langsam  enlgegenreifen;  —  ein  anderes  Element 
für  diese  Entvvickelung  ist  in  der  Menschheit  nicht  da."*) 

*)  In  diesen  Worlen,  der  gleichzeitig  luil  den  „politischen  Fragmenten" 
verfassten  „Staatslehre"  entnommen  („über  den  Begriff  des  wahrhaften  Krie- 
ges:"  Bd.  IV.  S.  423—24.),  schliesst  Fichte  das  Ergebniss  seiner  Untersu- 
chung über  den  Charakter  der  Deutschen:  beide  Ausführungen  unterslüizen 
und  erläutern  sich  gegenseitig. 

(A/im.  des  Uerausgcbers.) 


Excurse  im  Staatslehre.*) 


I. 

Heber  Errichtung;  des  Veriiunftreiches. 

Alle  Errichlung  des  Reichs  und  des  Rechtsgeselzes  gehl 
aus  von  einem  Gegensalze,  und  ist  dessen  reale  Lösung. 

Dem  Rechtsgesetze  unterworfen  seyn  heisst:  unterworfen 
seyn  der  eigenen  Einsicht.  Aber  —  für  das  Recht,  das  eigene 
und  das  allgemeine,  darf  jeder  zwingen,  und  es  auf  sein  Ge- 
wissen nehmen,  ob  die  Anderen  es  erkennen  oder  nicht.  — 
Nun  ist  es  jedoch  das  Recht  eines  Jeglichen,  nur  seiner  Ein- 
sicht zu  folgen:  dies  wird  darum  durch  den  Zwang  in  der 
Form  verletzt. 

Nur  derjenige  ist  der  wahre  (rechtmässige)  Staat,  der  die- 
sen Widerspruch,  thatkräftig  löst.  Das  vermittelnde  Glied  ist 
nemljeh  schon  gefunden:  es  ist  die  Erziehung  Aller  zur  Ein- 
sicht vom  Rechte.  Nur  wenn  der  Zwangsstaat  diese  Bedingung 
erfüllt,  hat  er  selbst  das  Recht  zu  existiren,  denn  in  ihr  berei- 
tet er  die  eigene  Aufhebung  vor. 

Wohlgemerkt  —  es  ist  dies  witzig:  Zwang  ist  selbst  Er- 
ziehung —  Erziehung  nemlich  zur  Einsicht  der  sittlichen  Be- 
stimmung. Jenen  übt  das  Rechtsgesetz;  aber  es  fuhrt  dadurch 
zur  Freiheit  Aller  und  macht  so  allmählig  sich  selber  überflüssig. 
Die  eigene  Einsicht  bedeutet  nur  die  Form,  indem  alle  dieselbe 


*)  Besonders  zum  dritten  Abschnitt  derselben.  Yergl.  Bd.  IV.  S.  434.  ff. 
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Einsicht  haben  sollen  und  haben  können,  nicht  einen  besonde- 
ren ,  etwa  willkürlich  erdachten  Gehalt.  Jeder  soll  sich  erhe- 
ben zur  freien  Einsicht  und  zum  freien  Gehorsam  unter  das 
Allgemeine. 

Dies  ist  nun  herunterzuleiten  bis  auf  die  besonderen  Be- 
stimmungen; wenn  Napoleon  z.  B.  für  die  Freiheit  der  Meere 
die  Staatskräfle  in  Anspruch  nehmen  will,  hätte  er  zu  erwei- 
sen, dass  diese  Aufgabe  an  der  Reihe  sey  —  wenn  er  dies 
vermöchte.  Dann  müsste  die  freie  Einsicht  Aller  sich  ihm  un- 
terwerfen. Deshalb  ist  nun  Bedingung,  dass  solche  an  der 
Spitze  stehen,  denen  die  Andern  diese  Einsicht  wenigstens  zu- 
trauen, ihrer  Autorität  auch  ohne  besonders  abgelegte  Rechen- 
schaft folgen  können;  —  in  welchem  Falle  die  wissenschaft- 
lich gebildeten  Menschen  mit  ihren  Regierungen  jetzt  nicht  sind. 

Dieser  Satz  ist  nun  wohl  leicht,  dass  der  Staat  mit  allen 
seinen  Zwangsmitteln  als  ein  Erziehungsinstilut  sich  betrachten 
muss,  um  den  Zwang  entbehrlich  zu  machen.  Was  durch  das 
Recht  unterdrückt  wird,  ist  gar  nicht  seine  wahre  Freiheit, 
sondern  eine  Naturgewalt.  Der  Rechtssatz  lässt  sich  daher  /p  / 
auch  so  ausdrücken:  Freie  Naturgewalten  sollen  in  Ueberein-,'-^  ., 
Stimmung  gebracht,  der  Widerspruch  zwischen  ihnen  aufgehe-  / 
ben  werden.  Jeder  erhält  seine  Sphäre,  die  ihm  garantirt 
wird,  sofern  er  die  der  Anderen  erkennt  —  Eigenthumsvertrag. 
(Welches  aber  diese  Sphäre  sey,  darüber  muss  man  die  Natur 
walten  lassen,  die  geistige,  nicht  die  Willkür  der  zufälligen 
Geburt  und  des  Erbes.  Nicht  der  Adel,  die  Abstammung  be- 
stimme, sondern  das  in  der  Erziehung  gezeigte  Talent.  Hier- 
über haben  Alle  zu  halten:  —  dies  gegenseitiger  Schulzvertrag. 
Dem  Rechte  des  Einzelnen  geschieht  drum  materialiter  kein 
Abbruch,  sondern  formaliter.  Er  hatte  ein  Recht  zu  warten; 
aber  die  Gesellschaft  übereilt  ihn.) 

1)  Paradoxon:  die  Einführung  des  äusseren  Rechtes  mit 
Zwange  widerstreitet  allemal  dem  inneren  Rechte.  Es  kann 
zu  keinem  Reiche  kommen,  ausser  durch  Einsicht  Aller.  Nun 
kann  es  aber  wieder  zur  Einsicht  kommen  nur  in  der  Ruhe 
des  Staates.  —  Vereinigung  des  Gegensatzes:  jeder  Zwang 
wird  durch   nachmalige   Einsicht  rechtmässig;  nur  also  über- 
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baupt,  inwiefern  diese  zugleich  beabsichtigt  wird.  Ganz  wie 
der  Erzieher:  was  ich  jetzo  thue,  dessen  Gründe  wirst  du 
nachmals  einsehen.  (Es  ist  zu  warnen  vor  dem  falschen  Grund- 
satze in  Erziehung  und  Staatsverwaltung,  gleich  räsonniren 
zu  wollen.) 

Derjenige  soll  Zwingherr  seyn,  der  auf  der  Spitze  der 
Einsicht  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  steht.  In  thesi  muss 
es  jeder  zugeben,  dass  er,  diesem  gehorchend,  sich  selbst  ge- 
horcht.   Die  Frage  ist  nur:  wie  soll  dieser  gefunden  werden? 

2)  Dies  im  Allgemeinen:  nun  vom  Besondern,  a.  Es  giebt 
Dinge  im  Rechte,  die  im  Einzelnen  sich  nicht  einsehen  lassen, 
weil  sie  auf  einen  Begriff  gar  nicht  gebaut  sind,  sondern  nur 
schlechtweg  gesetzt,  entschieden  seyn  müssen,  damit  gewisses 
Recht  sey:  —  Strafeinrichtungen  im  Einzelnen,  Verwaltungs- 
maassregeln  u.  dgl.  fallen  zum  Theil  in  ein  Gebiet,  von  dem 
man  einsehen  kann,  dass  es  für  alle  Bestimmungen  derselben 
keine  allgemeingültigen  Gründe  giebt. 

b.  Welche  nächsten  Glieder  der  Staatszweck  erfordere? 
(Darüber  weiter  unten  die  tiefere  Untersuchung.)  c.  Wer  in 
letzter  Instanz  das  Streitige  oder  durch  allgemeine  Gründe 
nicht  zu  Entscheidende  dennoch  entscheiden,  inappellabel  seyn 
solle?  (Der  König  und  seine  Minister  sagen  uns  alle  Tage: 
wenn  ihr  auf  der  Höhe  der  Intelligenz  eurer  Zeit  und  eures 
Volkes  ständet,  wie  ich,  so  würdet  ihr  Alle  das  gut  finden, 
dass  z.  B.  Wittgenslein  commandire,  Hardenberg  Premierminister 
sey,  ich  so  viel  Gehalt  bekomme !) 

ad  b.  Der  Reichszweck:  —  mache  ich  mir  dies  an  Bei- 
spielen deutlich.  Zuvörderst  allgemeinster  und  fortdauernder 
Zweck  ist  Volkserziehung  zur  Einsicht  in  das  Recht.  Dies  ist 
nun  eigentlich,  um  die  innere  Freiheit  der  Bürger  zu  schützen, 
und  ist  durchaus  vormundschaftlich.  (Ein  Schmalz,  der  so 
etwas  Privatsache  seyn  lässt,  was  denkt  er?  Nun,  das  Eigen- 
Ihum  zu  schützen  hat  der  Staat  die  Aufgabe,  und  zur  Einsicht 
dafür  bedarf  es  keiner  Erziehung.  Von  allen  jenen  Vorder- 
sätzen hat  er  ja  nichts.)  Das  Ziel  dabei  ist  die  freie  Einsicht. 
Nun  ist  diese  Einsicht  aber  bedingt  durch  die,  welche  die 
Erziehung   erst    hervorbringen   soll;  also  muss  zunächst  man 
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glauben.  (Wie  selbst  despotische  Staaten  die  Nolhwendigkeit 
zu  überzeugen  fühlen,  und  drum  Lug  und  Trug  in  den  Volks- 
unterricht bringen!  Im  Christenthumc  ist  er  durch  ein  Misver- 
ständniss.)  Besondere  Zwecke  dagegen  sind  Anordnung  des 
Ackerbaues,  der  Gewerbe,  des  Handels,  und  fortschreitende 
Verbesserung  darin:  der  Zweck  dabei  ist,  die  öwÄsere  Freiheit, 
die  Naturherrschaft  zu  sichern. 

Hier- entsteht  jedoch  die  allgemeinere  Frage:  wie  liegt  dies 
in  dem  Begriffe  des  Rechts  überhaupt,  in  der  Sicherung  der 
Freiheit  der  Einzelnen  vor  dem  Freiheitsgebrauche  Anderer? 
(Welches  zugleich  über  den  ersten  Punct  der  Erziehung  das 
Nähere  angeben,  und  überhaupt  unseren  Begriff  vom  Reiche 
erweitern  muss.) 

Ich  habe  gesagt:  es  liegt  in  dem  Eigenlhume,  das  Eigen- 
thum  sey  das  mir  von  den  Andern  zugestandene  Recht,  in 
einer  gewissen  Sphäre  des  Wirkens  frei  zu  seyn.  Dies  ist 
ein  alter  Satz,  den  ich  bei  dieser  Gelegenheit  prüfen  muss.  — 

Der  Eigenthums-  und  Schutzvertrag  geht  auf  Sicherung  der 
Rechte  jener  Freiheit  —  versteht  sich  gegen  andere  freie  We- 
sen —  durch  Vereinigung  der  Kräfte  Aller.  Es  ist  bloss  ein 
Verhältniss  der  Freien  zu  Freien;  von  dieser  Erweiterung  der 
Naturherrschaft  liegt  aber  nichts  darin.  Wenn  jeder  für  sich 
thut,  was  er  darf,  unbeeinträchtigt  von  Andern,  so  ist  sein 
Recht  ungeschmälert:  was  der  Andere  auch  sonst  thun  möge — 
sein  Recht  ist  nicht  verletzt.  Jeder  hat  sein  Eigenthum  abge- 
sondert in  vier  Pfähle  eingeschlossen,  —  wo  dann  doch  die 
Raupen  des  Andern  mir  meine  Saat  verwüsten  können! 

Dies  liegt  nun  in  der  eben  aufgestellten  Eigenthumsidee. 
Jeder  hat  Recht  nicht  nur  auf  freie  Thätigkeit  überhaupt,  son- 
dern auf  die  kräftigste  und  erfolgreichste  Thätigkeit  in  der  Ge- 
sellschaft, die  der  Gebildetste  sich  denken  kann,  in  der  ihn 
der  Andere  auch  bloss  durch  Unterlassung  zu  stören  vermag. 
Dies  ist  ganz  etwas  Neues,  und  bringt,  falls  es  durchgesetzt 
werden  kann,  eine  völlig  neue  Rechtslehre  hervor.  Nicht  eine 
Thätigkeit,  wobei  Andere  ihm  helfen,  nur  eine  solche,  wo  sie 
ihn  nicht  stören,  ist  der  beabsichtigte  EigenthumsbegriflF.  Nicht 
stören  heisst  aber  nicht   bloss    durch  positive   That  in   seine 

Fichte's  sämmtl.  Werke.  VII.  37 
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Thäligkeit  eingreifen,  sondern  auch  durch  Nachbleiben  und 
Unterlassen  in  dem  allgemeinen  Culturgange  die  höchstmögliche 
Herrschaft  über  die  Eine  gemeinschaftliche  Natur  hindern.  (Die 
bisherigen  falschen  Angaben  über  das  Eigenthum  liegen  eben 
darin,  dass  jeder  eine  verschlossene  abgesonderte  Nalur  zu 
haben  begehrt.  Eine  solche  giebt  es  aber  nicht:  die  äussere 
Freiheit  ist  daher  insofern  bedingt  durch  die  Thäligkeit  Ande- 
rer an  ihrer  eigenen  Stelle.) 

Die  Freiheit  des  Menschen  in  dieser  Rücksicht,  so  weit  er 
sie  intensiv  ausdehnen  kann,  ist  daher  ebenso  sein  Recht,  wie 
die  innere  Freiheit  es  ist,  und  kein  Anderer  darf  ihm  dieselbe 
durch  sein  Nachbleiben  oder  Unterlassen  stören.  Man  gedenke 
an  die  Schulzblattern.  —  Darauf  folgt  Vertheilung  der  Gewerbe. 
Ich  habe  dies  ehemals  als  möglich  gezeigt:  hier  zeige  ioh  es 
als  Recht.  Es  entspringt  aus  der  Macht  des  Menschen  über 
die  Natur,  seinem  Menschenhechle ,  UrrecJUe;  es  gehört  Eum 
gebildeten  Menschen,  und  er  kann  seine  Einführung  verlangen. 
Wie  irgend  ein  Mensch  es  weiss  und  vermag,  die  Natur  zu 
besiegen,  so  soll  es  für  Alle  seyn.  Dies  eröffnet  eine  weite 
Aussicht. 

Die  Erziehung  Aller,  als  die  erste  Bedingung,  gehört  auch 
mit  in  diesen  Kreis.  Des  Menschen  Leben  ist  die  Gegellschaft, 
und  sein  Recht,  die  vollkommenste  Gesellschaft,  die  er  denken 
kann.  Ich  will  Mensch  seyn:  —  dies  Recht  ihm  völlig  zu  ver- 
schaffen, ist  Zweck  des  Reiches. 

,  Zwang  wird  nur  gerechtfertigt  durch  die  Erziehung  zur 
künftigen  Einsicht;  nur  so  kann  ihn  der  Zwinger  auf  sein  eige- 
nes Gewissen  nehmen.  Dieser  kann  daher  nur  der  Gebildetste 
seyn,  oder  der,  welchen  Alle  für  den  Gebildetsten  halten  müs- 
sen. Nur  daher  kann  er  Recht  zur  Gewalt  erhallen.  Dies 
liefert  schon  die  ganze  Ansicht  des  Reiches  in  nuce,  und  ich 
habe  mehr  gedacht,  als  ich  glaubte:  der  Grundriss  ist  fertig.  — 
Gegen  den  Versland  hat  Keiner  äusseres  Recht.  Der  höchste 
Verstand  drum  hat  das  Recht,  Alle  zu  zwingen,  seiner  Erkennt- 
niss  zu  folgen.  Aber  wer  ist  der  höchste  Verstand,  wer  hat 
das  Recht,  darüber  das  entscheidepde  ürtheil  zu  fällen?  Darüber 
ist  eben  der  Streit. 
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Dieser  Streit  lässt  sich  nur  durch  allmahlige  Annäherung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  an  den  seyn  sollenden  thatsäch- 
lich  lösen.  Die  Aufgabe  wird  hier  eine  geschichtlich-praktische* 
nachzuweisen,  was  in  diesem  Gegebenen  selbst  für  ein  Ele- 
ment liege,  das  unaufhaltsam  über  dasselbe  hinaus  und  jenem 
Ziele  zutreibt,  das  Reich  zu.  realisiren.  (Dies  ist  in  den  Ne- 
benblättern weiter  angelegt  und  wird  in  den  Vortrag  kommen.)*) 

Dagegen  bleibt  dort  übrig  die  Frage  über  die  nolhwendige 
Einrichtung  einer  Gelehrten-Republik,  die  aus  ihrer  Mitte  den 
souveränen  Herrscher  wählen  soll.  Es  wird  allemal  ein  be-  ,^^j,^,yjiji 
jahrter  Mann  seyn:  aber  er  hat  sein  Leben  hindurch  über  den  ^<i,e._o^ 
Staat  nachgedacht,  nach  seiner  Idee  und  nach  den  unmittelba- 
ren Reziehungen,  in  denen  diese  verwirklicht  is..  Er  kennt 
ihn  und  das  nächste  Nöthige.  Auch  die  ersten  Regierungs- 
beamten, Minister,  müssen  aus  dieser  höchsten  Sphäre  der  In- 
.  telligenz  hervorgehen.  PJanmässige  Volksbildung  und  Regie-, 
rung  ist  eins:  die  Gesetzgebung  spricht  aus,  wozu  sie  dieselben 
gebildet  haben  und  bereitet  vor  die  neue  Rildung.  Sie  haben 
sich  vorher  als  die  besten  Volksbildner  gezeigt,  und  die  giebt 
ihnen  eben  das  Recht  und  den  Anspruch,  es  auch  zu  regieren. 
Daher  kann  auch  der  höchste  Regierende  nur  aus  dem 
Rathe  dieser  höchsten  Volksbildner  hervorgehen:  sie  selbst 
haben  ihn  aus  sich  zu  wählen.        -  :'4-*.^-.^*w   ^-^  <i-' 

Die  ReweisfUhrung  nochmals  scharf:  —  Ihrer  Einsicht  nur 
sollen  Alle  folgen;  nemlich  mittelbar,  indem  ihrer  Einsicht 
nach  die  Einsicht  dieses  und  dieses  Collegiums,  des  Lebrer- 
collegiums,  die  höchste  ist.  —  Die  Sache  kommt  hier  doppelt: 
1)  Einsicht:  in  dieser  Rücksicht  ist  das  Recht  eines  Jeden  — 
des  Ganzen  in  jedem  Zeitmomente  —  nur  die  Einsicht.  Aber 
es  muss  wirklich  seine  —  des  Ganzen  —  Einsicht  seyn.  Ultra 
posse  nemo  obligatiir,  nee  habet  jus.  Also  eben  auch  der  Wille 
Aller  findet  lediglich  hier  seinen  Platz,  als  Ausdruck  der  ge- 
meinsamen Einsicht.  —  Glaubst  du  eine  bessere  Einsicht  zu 
haben?  Du  darfst  sie  nicht  durch  eigenen  Reschluss  erheben 
zur  allgemeiner!,  und  auf  die  Gefahr,  dass  du  irrst,  das  mög- 


*)  Vergl.  die  Staatslehre  Bd,  IV.  S.  450  ff.  und  460  ff. 
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licherweise  Bessere  preisgeben.  Kannst  du  nicht  machen, 
<Jass  Andere  .dir  trauen,  kannst  du  nicht  überzeugen,  so  ist 
dies  deine  Schuld.     Mit  Gleichen  stelle  dich  in  die  Laufbahn. 

2)  Es  muss  nur  seyn  die  Schuld  der  Zeil,  die  eben  nicht 
weiter  ist.  wodurch  das  Maass  der  Einsicht  bestimmt  wird,  kei- 
nesweges,  wie  jetzt,  irgend  eine  besondere  Willkür.  Wie  wird 
jenes  Maass  gemeinsamer  Einsicht  nun  recht  klar?  Eben  an 
dem  Maasse  der  gewonnenen  allgemeinen  Erziehung.  Es  zeigt 
sich  eben,  dass  der  Satz:  das  Volk  soll  zur  klaren  Einsicht,  und 
so  zur  Freiheit  gebildet  werden,  objectiv  gültig  ist;  denn  nur 
so  kann  klar  entschieden  werden,  ob  eine  Frage  an  der  Zeit- 
ordnung ist  oder  nicht.  Ist  dies  nun  eingeführt,  so  versteht 
sich,  dass  die  höchste  Leitung  der  Angelegenheiten  mir  bei 
den  Erziehern  liegen  kann.  —  Der  Fehler  in  unseren  Staaten 
ist  bloss  der,  dass  das  Glied  der  Volkssrziehung  fehlt,  um  den 
rechtmässigen  Regenten  zu  constituiren  und  zu  erschafiTen. 

Dies  scheint  hiermit  bis  zur  höchsten  Evidenz  gebracht. 
Dagegen  wird  man  mir  nun,  wie  gegen  meinen  Universitäls- 
plan,  vorwerfen  Jesuitismus  des  Begriffs,  Beschränkung  der 
Freiheit  durch  unbedingtes  Ralionalisiren,  revolutionäre  Ten- 
denz u.  dgl.  —  Gut:  es  wird  auch  durchgreifende  und  revo- 
lutionäre Köpfe  geben,  die  da  frei  lehren,  die  Lehrer  nemlich. 
Was  eine  Secte  zu  bilden  vermag,  mag  es  Ihun!  Für  die  Ge- 
genwart sind  diese  nun  nicht;  —  denn  sie  scheitern  an  dem 
Maasse  der  allgemeinen  Einsicht;  aber  vielleicht  für  die  Zukunft, 
wenn  sie  sich  vor  dem  allgemeinen  Verslande  bewähren.  Sie 
dringen  durch,  wie  sie  können;  und  so  ist  es  eigentlich  auch 
jetzt.  —  Jene  slels  sich  wiederholenden  Einwendungen  aberlie- 
gen  liefer:  der  Mensch  schrickt  zurück,  seine  Subjeclivilät  dem 
Gesetze  des  Verslandes  unterwerfen  zu  sollen;  er  zieht  das 
Herkommen  oder  die  Willkür  vor. 

Gegen  den  Verstand  hat  keiner  äusseres  Recht:  der  höchste 
Verstand  hat  drum  das  Recht,  alle  zu  zwingen,  seiner  Einsicht 
zu  folgen.  —  Aber  wo  ist  der  höchste  Verstand?  Wer  hat  das 
Recht,  darüber  ein  Urlheil  zu  fällen?  Hier  ist  der  Streit  zwi- 
schen Subjeclivilät  und  Objecliviläl.  Jedes  Individuums  An- 
sicht über  Sittlichkeit  ist   individuell.     Ich  z.  B.,    ein   Lehrer, 
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Alles  auf  Erkeuntnlss  gründend ,  will  vor  allen  Dingen  Erzie- 
hung Aller.  So  wollte  es  Jesus  auch,  nur  versteckt,  nicht  so 
klar  es  aussprechend.  Nun  kann  ich  gar  nicht  umhin  zu  glau- 
ben, dass  ich  darin  recht  habe;  auch  geht  mein  ganzes  System 
aus  von  dieser  Ansicht.  Wäre  denn  diese  nun  ohjectw  zu 
machen?  Ja;  falls  in  der  Wissenschaflslehre  die  Ahsolutheit 
des  Verstandes  vorausgesetzt  wird,  sie  nicht  selbst  nur  eine  indi- 
viduelle Ansicht  seyn  soll. —  So  müsste  ich  denn  zeigen:  sie  ist 
ein  formaler  Begriff,  gar  kein  Urtheil.  So  nun  isls:  man  kann 
die  Wissenschaflslehre  ignoriren;  aber  wenn  man  sie  verstan- 
den hat,  kann  man  sie  nicht  unwahr  finden. 

So  ist  denn  auch  das  Urtheil,  dass  Volkserziehung  an  der 
Zeit  sey,  gar  kein  individuelles  Urtheil,  sondern  ein  schlecht- 
hin ohjectw  gültiges,  denn  es  macht  Bildung  zum  Verstände, 
dem  objecliven  Maassslabe  der  Mehrheit,  zum  Principe  aller 
Folgezeit,  und  unterwirft  so  sich  selbst  dem  höchsten  Aus- 
spruche. Es  ist  gar  kein  Zeiturtheil,  denn  es  ist  zu  aller  Zeit 
wahr  gewesen;  es  ist  nur  in  der  Gegenwart  zuerst  als  allge- 
meines Princip  ausgesprochen  worden. 

Der  Beweis  ist  leicht  klar  zu  machen:  —  Die  Menschen 
müssen  d«m  Rechte  folgen;  dies  wollen  Alle.  Aber  zugleich 
können  sie,  als  freie,  nur  ihrer  Einsicht  folgen  wollen.  Ihr 
Recht  auf  Erziehung  ist  daher  ihr  Urrecht.  —  So  bin  ich  drum 
wahrhaft  Stifter  einer  neuen  Zeit:  der  Zeit  der  Klarheit;  be- 
stimmt angebend  den  Zweck  alles  menschlichen  Handelns,  mit 
Klarheit  Klarheit  wollend.  Alles  Andere  will  mechanisiren,  ich 
will  befreien.  Erziehung  zur  Klarheit  ist  nemlich  Erziehung  zur 
Freiheit;  denn  nur  in  der  Klarheit  ist  Freiheit.  Beides  aber 
ist  nur  formal.  In  der  That  bleibt  nemlich  der  unendhche 
Inhalt  jener  Freiheit,  die  sittliche  Aufgabe,  etwas  Unbegreifli- 
ches, das  Bild  Gottes  eben  darum,  weil  dieser  schlechthin  un- 
begreiflich ist,  und  nur  zu  erleben  in  den  Offenbarungen  der 
Geschichte. 
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Nun  eine  neue  Untersuchung!  —  Was  liegt  in  der  Erzie- 
hung des  Voljies  zur  Freiheit,  als  eines  organischen  Ganzen? 
Einer  Gemeine  der  Freiheit,  die  da,  wie  ein  lebendiger  Körper, 
ihre  besonderen  Organe,  ihr  leitendes  Auge,  ihre  Hände  und 
Füsse  habe?  Diese  sollen  eben  durch  Bildung  aus  der  gege- 
benen Masse  sich  abscheiden,  welche  darum  von  der  Erziehung 
vöUig  durchdrungen  werden  muss.  Keines  wird  vorausgesetzt 
(nach  der  Platonischen  Vorstellung)  als  golden  oder  eisern, 
sondern  es  hat  erst  in  der  Probe  sich  zu  bewähren. 

Der  äussere  Zweck  ist  Nalurherrschaft;  zu  dieser  ist  zu 
bilden  durch  ein  leitendes  Auge,  um  zu  erhalten,  was  man  hat, 
uöd  BUgleich  diese  Herrschaft  stets  zu  steigern.  Der  innere  — 
die  Menschenbildung  eben  zu  diesem  geschlossenen  Organe, 
was  n«r  durch  den  Rath  der  Erzieher  möglich  ist. 

In.jdlese  beiden  Grundklassen  demnach  zerfallen  die  Men- 
schen, und  erst  von  da  an  in  die  weitern ,  untergeordneten. 
Alle  diese  fca'iJlirt  die  Erziehung  nun,  so  gut  sie  kann,  aus 
dem  gegebenen  Stoffe  der  im  Volke  Geborenen.  Ob  es  edle 
Racen  gebe,  das  muss  sich  da  zeigen;  aber  man  darf  in  kei- 
nem Falle  es  voraussetzen.  Und  wenn  in  1000  Generationen 
lauter  Edle  und  Grosse  erscheinen,  was  verhindert,  dass  in  der 
tausend  jind  ersten  es  anders  sey?  Durch  die  allgemeine  Er- 
ziehung muss  doch  jeder  hindurch.  So  wird  allerdings  ein 
organisches  Ganze  gebildet,  in  welchem  jeder  frei  ist,  und 
aus  sich  selbst  geworden,  was  er  werden  kann:  (giebt  ein 
herrliches  Gemälde). 

Hierbei  die  Nebenfrage:  wie  die  Bildung  der  niederen 
Stände  von  der  der  höheren  verschieden  sey?  —  1)  Einsteht 
über  die  Freiheit,  drum  über  Sitthchkeit  und  Recht,  ist  allge- 
mein. 2)  Nun  kommt  bei  ihnen  eine  technische  Fertigkeit 
hinzu,  die  die  Anderen  nicht  zu  haben  brauchen.  Die  höhe- 
ren haben  statt  dessen  theoretische  Ansicht  der  Wissenschaft, 
historische  Kenntniss  u.  s.  w.;  kurz  Philosophie,  Encyklopädie, 
Geschichte.  —  Sich  selbst  im  Zusammenhange  des  Begriffes 
anzuschauen,  bedarf  der  Volksmann  nicht)  —  er  bedarf  es 
nicht,  doch  wird  er,  falls  er  es  vermag,  nicht  davon  ausge- 
schlossen.    Ueberhaupt  bleibt  ihm  immer  das  Recht,  sich  in 
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die  höhere  Einsicht  und  den  ihr  angemessenen  Stand  aufzu- 
schwingen. Nur  der  Gelehrte  soll  jeden,  und  sich  selbst,  in 
seiner  Genesis  begreifen.  Dies  wäre  also  der  Unterschied: 
factische  und  genetische  Erkenntniss. 

Der  Erzieher  regiert  insofern,  schon  als  Erzieher;  denn  er 
macht  als  solcher  möglich,  was  das  Gesetz  wirklich  machen 
wird.  Der  Erziehungsplan  und  Regierungsplan  ist  ganz  der- 
selbe. — 

Greife  ich  nun  den  anderen  Punct  auf,  über  die  Gültig- 
keit der  Wahl  zum  Erzieherstande  überhaupt.  —  Die  Verord- 
nungen sind:  so  viele  müssen  für  die  höheren  Stände  ausge- 
hoben werden,  die  übrigbleibende  Summe  fällt  den  niederen 
anheim.  Dies  thun  die  alten  Erzieher  siets  nach  ihrer  besten 
Einsicht.     Sie  drum  sind  eigentlich  die  Wähler  der  Folgezeit. 

Aber  aus  welchem  Rechte?  Sie  nemlich  nehmen  die 
Richtigkeit  ihres  Urlheils  allerdings  auf  ihr  Gewissen.  Die 
Sache  verhält  sich  so:  was  in  den  bisherigen  Staaten  eine  fac- 
tiscbo  Begebenheit  thul,  das  Geborenwerden  in  einer  Familie; 
dies  thut  hier  der  Verstand:  dies  ist  besser.  (Daher  der  Ari- 
stokratismus der  Alten:  sie  leglerr,  um  dies  zu  rechtfertigen, 
dem  Ohngefähr  Verstand  bei:  daher  die  Platonische  Fiction.) 
Nun  mag  wohl  dieser  Verstand  durch  seine  eigene  Natur  be- 
schränkt seyn;  dies  "ist  Sache  der  Endlichkeit,  diesem  Schick- 
sale muss  man  sich  unterwerfen. 

—  (Beiläufig;  Können  auf  diese  Weise  die  Menschen  Fa- 
miliennamen haben?  Es  scheint  nicht.  Ueberhaupt  geht,  wie 
es  scheint,  die  Familie  gänzlich  zu  Grunde.  So  ungefähr  war 
aucb  Plato's  Ansieht.  Dies  ist  nun  anstössig  gewesen.  Der 
Grund  dieses  Anstosses  scheint  der  zu  seyn,  dass  von  der 
Familie  alle  Bildung  ausgegangen  ist,  weil  kein  Staat  war:  dass 
in  den  bisherigen  Staaten  es  drum  allerdings  die  Stämme  sind, 
die  ewig  dauernden  Familien,  die  den  Staat  bilden;  daher  auch 
Grundeigenthum,  Erbe  u  s.  f.,  über  welches  Alles  der  Staat 
kein  Erme»seq  bat.  Dies  das  als  absolut  unbegreiflich  Voraus- 
gesetzte. —  Dass  dies  nun  durch  meine  Theorie  der  Freiheit,  als 
durchaus  in  der  Individualität  begründet,  gänzliob  wegfölll,  »»i 
demonslrirt.  —  Jenes  Verhältniss  kam  daher,  weil  die  Natur, 
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der  Institict  die  Menschen  bildete^  desshalb  in  der  Familie,  und 
weil  der  Staat  eigentlich  Notiz  nahm  nur  von  den  Mündigen^ 
diese  erst  seine  Glieder  wurden.  —  Was  jetzt  eingreift  in  die 
Erziehung,  ist  die  Religion,  und  der  Staat  nur  als  Schutzherr 
derselben.  Dies  ist  bei  dem  historischen  Ermessen  wohl  zu 
überlegen.  Die  Kirche  hat  in  vielen  Stücken  dem  Staate  vor- 
gegriffen. Sie  bildet  zum  Himmel;  dem  Christenthume  ver- 
danken wir  den  Begriff  der  Gleichheit  Aller  in  ihrer  höchsten 
Beziehung,  vor  Golt.  Die  Bildung  zum  Staate  und  für  die 
Welt  bleibt  der  Familie  überlassen,  und  da  kann  denn  eben 
nichts  Besseres  herauskommen,  als  vorliegt,  und  die  Mensch- 
heit kommt  nicht  weiter.  —  1)  Wie  ist  es  so  gefasst,  mit 
der  £Äe?  2)  Wie  ist  das  Schreien  über  Familienleben, 
Liebe  u.  dgl.  zu  beseitigen?  —  ad  1)  Die  Ehe  ist  die  Weise 
des  erwachsenen  Menschen,  zu  leben.  Das  wäre  ja  aber  eben 
in  der  Familie.  Ich  will  jedoch  die  Ehen  alle  kinderlos,  auch 
allen  ferneren  Zusammenhang  zw  ischen  Eltern  und  Kindern  auf- 
gehoben, durchaus  wie  Plato.  An  die  Stelle  der  Eltern  treten 
die  Erzieher.  —  Auf  die  Tiefe  zurückgeführt,  wäre  die  Frage 
so  zu  stellen:  hat  jeder  Erzeuger  ein  natürliches  Recht,  Erzie- 
her zu  seyn,  und  die  Liebe  und  Ergebenheit  einzuernten,  die 
in  diesem  Verhältniss  liegt?  —  Dies  Recht  müsste  Hegen  in  der 
Herrschaft  über  die  Natur:  Kinder  in  ihrer  Unmittelbarkeit  sind 
Natur.  Nun  ist  es  durchaus  unverständig,  dass  dies  nicht  über- 
tragen werde  den  Besseren,  eigentlich  Kundigen.  Also  ein  sol- 
ches Recht  für  jederman,  bloss  weil  er  Vater  ist,  wäre  zu 
läugnen.  —  ad  2)  Darin  liegt  nun  jenes  Schreien  über  Fami- 
lienleben mit  darin;  es  liegt  dies  mit  in  den  rohen  Begriffen 
von  den  Kindern,  als  einem  Eigenthum  der  Eltern.  Es  kann 
seyn,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Familienerziehung 
gut  sey;  aber  du  hast  kein  Recht  dazu;  und  dies  wichtigste 
aller  Institute  kann  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden.  ' — 
Aber  die  Ehe,  überhaupt  die  Bestimmung  des  Weibes,  wenn 
man  ihr  den  Einfluss  auf  die  Kinder,  auf  die  Töchter  raubt? 
Es  könnten  da  doch  mancherlei  unaufgehellte  Begriffe  obwalten: 
res  altioris  indaginis. 
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Suche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  klare  Ansichten  über  die 
Volksreligionen  der  Alten.  Es  kam  darauf  an,  eine  Weisheit, 
und  Sanction  durch  dieselbe,  dem  absoluten  Factum  zu  ge- 
ben, und  so  Glauben  zu  setzen  an  die  Stelle  der  Einsicht,  ihren 
Willen  gefangen  zu  nehmen.  Es  musste  drum  jenes  geschehen, 
und  geordnet  seyn  durch  einen  absolut  über  alle  mensch- 
hche  Freiheit  hinausliegenden  Verstand.  Die  Urheber  täuschten 
keines weges 5  es  erschien  ihnen  selber  also.  Da  gab  es  drum 
auch  Winke  der  Götter,  Auspicien  u.  s.  w.  Sie  glaubten  daran, 
und  handelten  nun  so  mit  gutem  Gewissen.  Dies  die  von  Gott 
gegründeten  Staaten  des  Alterthums:  sie  waren  nothwendig 
aristokratisch,  weil  die  Ordnung  ausgeht  von  Einem.  —  Wie 
nun  der  Glaube  an  eigene  Freiheit  und  eigenen  ^"'erstand  sich 
entwickelte  und  jener  Unterwürfigkeit  unter  den  Willen  der 
Götter  Abbruch  that,  entstand  der  Demokratismus.  (So  stützen 
sich  noch  unsere  Ansichten  von  der  Rechtmässigkeit  der  Herr- 
scher auf  den  Willen  Gottes;  der  Rechtstitel  sey  unerforschlich, 
meint  auch  Kant.)  Die  Verfassung  drum  heilig;  die  Orakel,  die 
Auspicien  sogar  zugänglich  nur  den  Aristokraten.  *)  — 

Wie  weit  lässt  unsere  Philosophie  das  Factum  gelten?  Ant- 
wort: rein  formal;  aber  sie  giebt  ihm  keine  bestimmende  Kraft; 
diese  soll  vielmehr  fallen.  Der  eigene,  menschliche  Verstand 
soll  das  Ordnende  werden.  —  Glaube  an  eigene  Freiheit  uhd 
Verstand  gründet  sich  jedoch  auf  den  bewussten  Besitz  dersel- 
ben: ehe  man  drum  die  Menschen  nicht  verständig  wird  machen 
können,  wird  man  ihnen  auch  dieses  System  nicht  beibringen. 
Dies  zum  Tröste  für  die  Furchtsamen!  Wer  aber  frei  zu  seyn 
wähnt,  ohne  den  höchsten  Verstand,  diesen  züchtige  man  auf 
alle  Weise! 

—  Wir  werden  Alle  im  Glauben  geboren  heisst  eigentlich: 
wir  werden  Alle  im  Unverstände  geboren;  weil  nur  die  Freiheit 
verständig  macht.  — 

Alle  Geschichte  entstände  darum   imd   höbe  an   aus  dem 
Unverstände,  und  sie  wäre  unendlich,  weil  das   Unbegreifliche^ 


*)  Vergl,  die  weitere  Ausführung  in  der  Slaalslehre,  Bd.  IV.  S.  500—520, 
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d.  i.  das  noch  nicht  in  den  Begriff  des  Thuns  Gefasste,  un- 
endlich ist.  CDies  möchte  sogar  zur  Klarheit  der  Welt  und  des 
Sittengesetzes  etwas  beitragen.  Das  Factische  ist  die  unendliche 
Aufgabe  für  den  Begriff.  Daher  eine  frühere  Idee  von  mir, 
dass  jede  gegenwärtige  Welt  durch  ihre  künftige  erklärt  werde.) 

Aber  ist  in  diesem  Elemente  des  Unbegreiflichen,  Unver- 
standenen, nicht  zugleich  ein  Weltplan,  drum  allerdings  eine 
Vorsehung  und  ein  Verstand?  Welches  ist  denn  das  Gesetz  der 
Weltfacten,  d.  i.  desjenigen,  was  der  Freiheit  ihre  Aufgaben 
liefert?  Diese  Frage  liegt  sehr  tief:  bisher  habe  ich  durch  Igno- 
riren  und  Absprechen  mir  geholfen!  Ich  dürfte  da  allerdings  einen 
tieferen,  eigentlich  absoluten  Verstand  bekommen,  an  der  un- 
endlichen Modificabilität  der  Freiheit,  und  dieser  den  inneren 
Halt  gebend.  Was  ich  daher  als  absolut  factisch  gesetzt  habe, 
möchte  doch  durch  einen  Verstand  gesetzt  se^n.  (Hierdurch 
würde  ich  mith  Schellrngen  wieder  mehr  nahem.)  Die  Frage 
liegt  in  den  tiefsten  Principien,  in  der  Untersuchung  über  die 
absolute  Verstandesform  im  Verhältniss  zum  absoluten  Seyn, 
die  ich  in  den  Nebenblättern  angelegt  habe.  *) 

Hier  ist  jenes  nur  auf  Beispiele  anzuwenden.  —  Soll  die 
Menschheit  bestehen,  so  muss  es  freilich  ein  zwingendes  Band 
in  unmittelbarer  Weise  geben;  doch  dafür  ist  schon  die  Natur- 
anlage der  Famihe  vorhanden.  Diese  Unterjochung  giebt  es 
aber  nicht  ohne  irgend  ein  Gesetz;  denn  Zufall  kann  darin 
doch  nicht  zugegeben  werden.  Nun  ist  ferner  dieser  Noth- 
oberherr  nur  dazu  da,  damit  dem  Verstände  und  der  Frei- 
heit die  Aufgabe  des  rechten  Oberherrn  zum  Bewusstseyn 
komme  und  er  ihn  so  allmählig  erzeuge;  —  wie  die  Familie 
dazu  da  ist,  zum  Begriffe  der  Volkserziehung  zu  treiben.  (Jeder 
hat  das  Rechte  die  möglichst  beste  Bildung  zu  erhalten:  aber 


*)  Diese  sind  nur  noch  unvolUiandig  erhallen;  ihr  wesenllicber  InbäU 
jedoch  ist  in  das  Fragment  des  durch  den  Kri«g  von  48(3  unterbrochenen 
Vortrages  über  die  Wlssenschaftslehre  aufgenommen  worden.  („Nachgelassene 
Werke/'  Bd.  II.  S.  23.  31.  flf.  u.  s.  w.)  Der  dadurch  höher  gesteigerte  Sinn 
des  Systems  leuchtet  ein.  Man  vergleiche  damit  die  Bemerkung  des  Her- 
ausgebers in  der  Vorrede  zum  V.  Bd.  der  „Sämratlichen  Werke"    S.    XXXIV. 

(Asmerkuog  des  Herausgebers] 
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die  Familienerziehung  ist  niemals  diese  beste,  weil  sie  nicht 
die  durch  den  besonnensten  Verstand  geleitete  se\Ti  Rann.  Je- 
derman  soll  sich  der  Herrschaft  des  Rechts  unterwerfen;  des- 
halb existirt  überhaupt  Herrschaft,  als  Unmittelbares:  aber  sie 
ist  nur  die  Bedingung,  um  dadurch  zu  dem  zu  kommen,  was 
eigentlich  herrschen  soll,  zum  Rechte;  und  sie  selbst  wird  nur 
rechtmässig,  als  diese  Bedingung.  —  Jemandem  Gefühl  und  Tact 
absprechen,  heisst  ihm  zugleich  Unverstand  absprechen.) 

Also  alles  dies  wären  Nothmittel,  Vorbedingungen,  zu  Stande 
gekommen  durch  die  Nothwendigkeit  eines  ersten  Factums  der 
Ordnung  und  der  Bildung,  da  die  eigentliche  Auflösung  durch  da3 
eingesehene  Gesetz  fehlte.  Da  sagt  man  nun:  Glück,  zufällige 
Umstände,  einzelne  ausgezeichnete  Männer  der  Geschichte  hät- 
ten dies  herbeigeführt.  —  Gut:  was  ist  nun  dieses  Glück,  die- 
ser Zufall?  —  Ohne  dies,  könnte  zunächst  gesagt  werden,  wäre 
die  menschliche  Gesellschaft  zu  Grimde  gegangen.  Aber  warum 
hätte  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  sollen? 

Dass  sie  es  nach  schlechthin  apriorischen  Gesetzen  nicht 
kann,  ist  bekannt.  Wie  hängen  diese  nun  mit  jenen  historischen 
Ereignissen  zusammen?  Oder  wie  zeigen  sie  sich  in  ihnen? 
(Auch,  scheint  es,  folgt  daraus,  dass  das  Menschengeschlecht 
niemals  zurückgehen  und  verfallen  könne.) 

Es  scheint,  ich  komme  da  zu  etwas,  das  nothwendig  ist, 
sowie  die  Natur;  aber  sittlich,  rechtlich  wenigstens,  in  Bezie- 
hung auf  das  Bestehen  der  Welt  der  Freien,  —  was  sonst  ge- 
nannt worden:  Goldenes  Zeitalter,  Stand  der  Unschuld,  Normal- 
volk, stehend  in  Unmiftelbai'keit  des  Sittlichen.  Was  ich  ehe- 
mals geahnet,  beweist  jetzt  sich  deutlicher:  diese  Welt  muss 
erscheinen,  als  eine  Welt  der  Freien.  Sie  könnten  daher  sich 
zerstören:  doch  sollen  sie  in  der  Erscheinung  es  nicht  können: 
die  Anstalt  dagegen  mUsste  daher  auch  zugleich  mit  ihrer  Existenz 
gesetzt  seyn.  Die  Freiheit  müsste  sich,  gewissen  Formen  ge- 
genüber, ihrer  ursprünglichen  Gebundenheit  bewusst  werden: 
wir  nennen  es  Glaube,  an  die  Autorität  gewisser  Satzungen, 
und  unmittelbaren  Gehorsam  gegen  dieselben;  innere  (religiöse) 
Scheu,  Ehrfurcht.     In  dieser  Form  gelangt  nun  überall  zuerst 
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das  Sittliche  und  Recht  (als  „Sitte")  an  den  Freien:  der  Grund 
dieser  Ur^rünglichkeit  liegt  in  jenem  ewigen  Gesetze;  und  sie 
ist  das  Zeichen^  die  unmittelbare  Kundgebung  davon. 

Einer  solchen,  alle  Freiheit  bindenden  L'rsprünglichkeit  des 
Sittlichen  und  des  Rechts  bedarf  es  aber,  der  Nothwendigkeit 
nach,  nur  an  Einem  Orte  in  der  Menschheit,  unter  Einem 
Volke.  Bei  den  übrigen  mag  der  Process  der  realen  Einrich- 
tung durch  Freiheit  wirklich  vor  sich  gehen;  der  Faden,  an 
welchem  er  beginnen  kann,  ist  gefunden. 

Eine  absolute  Einrichtung  jener  ursprünghchen  Welt  ist 
daher  nun  die  Familie,  nicht  bloss  in  physischem  Sinne,  als 
Vereinigung  der  Geschlechter  und  Erzeugung  der  Kinder  durch 
sie,  sondern  in  sittlichem,  als  absolut  factisches  Band  der  gei- 
stigen Vereinigung  und  der  sittUchen  Bildung  aus  ihr,  vor  aller 
Kunst  vorher  und  als  Grundlage  aller  Kunst  und  alles  Begriffes. 
Daher  auch  die  Heihgkeit  der  Familie  in  unserem  noch  gegen- 
wärtigen Gefühle:  sie  hängt  mit  jener  Ursprünglichkeit  auf  das 
Tiefste  zusammen  und  kann  nicht  (soll  auch  nicht)  vertilgt  wer- 
den, nur  erhoben  in  die  befreiende  Form  der  Einsicht. 

Nun  kann  es  aber  kommen,  dass  diese  ursprünglichen  For- 
men, Güter  für  die  beginnende  Menschheit,  im  Verfolge  Uebel 
werden,  Strafmiltel,  aber  auch  Sporn  der  weiteren  Entwicke- 
lung,  weil  der  freie  Verstand,  der  sich  entwickelt,  sie,  die  der 
kindliche  Glaube  duldete,  nicht  dulden  will.  (Glaube  ist  eben 
das  Beruhen  bei  dem  höheren  göttlichen  Verstände;  der  Glaube 
soll  nun  weichen,  indem  der  göttliche  Verstand  von  uns  ein- 
gesehen, in  uns  aufgenommen  wird.  Und  dies  ist  also  der 
ganze  Process  der  Geschichte:  den  ursprünglichen,  darum  ge- 
glaubten, der  Einsicht  des  Menschen  jenseitigen  Verstand,  der 
aber  in  der  Geschichte  ist,  in  die  freie  Einsicht  aufzuneh- 
men und  in  den  Besitz  der  menschlichen  Freiheit  zu  bringen.) 

Dabei  scheint  nun  zwischen  den  Nothmitteln  und  denen 
der  Freiheit  ein  natürlicher  Gegensatz  zu  bestehen,  wie  zwi- 
schen der  Erziehung  durch  die  Familie  und  der  Volkserziehung, 
zwischen  dem  Nothherrscher  und  dem  rechtmässigen.  Der 
Unterschied  muss  liegen  in  den  Grundpuncten  und  muss  das 
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Recht  der  Freiheit  über  die  Natureinrichtungen  völlig  durch- 
setzen. Eine  andere  Kinderfabrik  kann  der  Staat  nicht  anle- 
gen —  hier  bleibt  Natur,  —  wohl  aber  eine  andere  Bildungs- 
fabrik. Dort  hat  bisher  die  Natur  zu  weit  gegriffen  und  die 
Freiheit  gewinnt  das  Feld  neben  ihr.  Der  Nothherrscher,  indem 
er  seine  Herrschaft  vererbt,  thut  es  auch  zufolge  der  Natur;  — 
hier  aber  gehört  Natur  nicht  her,  die  Freiheit  löst  sie  völlig  in 
sich  auf. 


II. 

lieber  Zufall,  lioos,  H^under  u.  s.  w. 

Nun  aber  eine  andere  Frage:  —  Es  kommt  darauf  an,  das, 
was  man  Zufall  nennt,  oder  die  Kraft  des  Factums  recht  zu 
begreifen.  Diese  ist  abgebildet  in  der  Entscheidung  durch  das 
Loos.  Wenn  nun  der  menschliche  Verstand,  der  handeln  muss 
(ausserdem,  quod dubitas ,  ne  feceris)  und  schlechterdings  keine 
Entscheidungsgründe  hat,  das  Gesetz  ihm  schweigt,  zum  Loose 
greift,  was  beruhigt  ihn  dabei?  Er  thats  im  Glauben  und  unter  Anru- 
fung des  höchsten  Verstandes.  Wenn  ihn  dieser  nun  im  Stiche 
Hesse,  wäre  dies  seine  Schuld?  Kann  ers;  ist  unter  diesen  Be- 
dingungen das  Loos  nicht  wirklich  Stimme  Gottes?  —  Es  scheint: 
denn  es  ist  für  die  Freiheit  und  ihre  Forterhaltung  ein  schlecht- 
hin Factisches,  und  die  Freiheit  selbst,  die  als  solche  sich  weiss, 
ist  daran  gewiesen.  (Es  kommt  darauf  an,  dass  das  Herz  fest 
werde,  und  hier  wäre  die  Darstellung  eines  reinen  Glaubens.) 

Formaliter  möchte  die  Sache  damit  entschieden  seyn:  aber 
es  fragt  sich  eben,  ob  auch  der  für  uns  unbegreiflichen  Ent- 
scheidung des  Looses  eine  besondere  Weisheit  beizulegen  ist, 
und  darauf  beruht  es.  Nemlich:  das  Loos  konnte  so,  oder  so, 
ausfallen,  und  der  Mensch  hat  allerdings  das  factische  Princip 
als  frei  hingestellt.  Ist  nun  das  Ausfallen  auf  die  Eine  Weise 
besser,  als  auf  die  andere,  ist  das  Bessere  durch  das  Loos 
wirklich  geworden?  Behaupte  ich  das  Letztere,  so  komme  ich 
allerdings  zu  einer  solchen  Weisheit  Gottes,  wie  sie  wollen. 
Könnte  ich  aber  behaupten,  es  sey  durchaus  indifferent,  wie 
ich  von  der  factischen  Grundlage  der  Natur  überhaupt  dies 
allerdings  behaupte,  so  fiele  dies  weg. 
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Dass  es  für  den  wirklich  begreiflichen  Erfolg,  also  von  un- 
serem Standpuncte,  völlig  dasselbe  bleibt,  wenn  Einer  auf  sei- 
nem Sinne  beharrt  wäre  und  diesen  durchgesetzt  hätte,  —  das 
Leos  nur  auf  eine  andere  Weise  —  und  dass  wir  aus  diesem 
Loose  nie  herauskommen,  ist  leicht  zu  beweisen  und  richtig. 

Auch  dass  es  durchaus  indifferent  sey,  wird  sich  leicht 
zeigen  lassen.  Entweder  es  war  das  Rechte,  —  so  entwickle 
fort:  oder  das  Unrechte,  —  so  verbessere  es!  Mit  dem  Begriffe 
des  Rechten  als  solchen  ist  ja  überhaupt  erst  die  Realität  in  die 
Welt  geboren.  —  (Ich  wollte  sagen:  Zeit  sey  verloren.  Aber 
auch  diese  ist  nicht  verloren.  In  Beziehung  auf  diesen  Punct 
geht  die  Realität  erst  an  mit  der  Einsicht:  das  Frühere  sind  die 
genetischen  Puncte  des  Nichts.  —  Es  möchte  sich  vielleicht  zei- 
gen, dass  denjenigen,  die  in  solchen  Fällen  eine  positive  Weis- 
heit behaupten  oder  begehren,  es  nicht  zu  thun  sey,  verstän- 
diger zu  werden,  sondern  um  Glück,  d.  i.  Leichtigkeit,  Mühlo- 
sigkeit.)  — 

Aber  diese  Frage  ist  noch  übrig:  möchte  ich  da  nicht  über- 
haupt ein  Geschehen  (Fallen  des  Looses)  ohne  alles  Gesetz  be- 
hauptet haben,  und  geht  denn  dies?  —  Die  Untersuchung  ist 
sehr  interessant.  Ich  könnte  doch  gleichwohl  ein  Gesetz  an- 
nehmen, nur  ein  blosses  Naturgesetz,  durchaus  aber  kein  sitt- 
liches; —  ein  physisches  Gesetz  der  Schwere  etwa,  beim  Loose; 
den  Naturtrieb  bei  der  Entscheidung  eines  gewissen  Willens. 
Diesen,  weil  sie  unbekannt  bleiben,  würde  nun  eine  sittliche, 
die  Freiheit  bindende  und  für  sie  gesetzHche  Kraft  zugeschrie- 
ben, die  Entscheidung  als  ein  Wunder  betrachtet.  — 

Der  Begriff  des  Wunders  wird  hier  klar.  Es  fragt  sich 
1)  ob  ich  ein  solches  Naturgesetz  annehmen  will  und  kann, 
oder  nicht?  Sodann  2)  ob  in  unserem  Falle  nicht  wirklich,  etwa 
aus  ursprünglicher  Berechnung,  —  wie  die  bekannte  Erklärung 
der  Gebetserhörungen  voraussetzt,  —  die  Entscheidung  aus 
einem  absoluten  Verstandes-  und  sittlichen  Principe  hervorgeht? 

ad  1)  Dass  die  eigentliche  Natur  irgendwo  zu  Ende  ist  und 
die  Freiheit  beginnt,  ist  oben  gesagt  worden.  —  Durch  die 
Sichtbarkeit  nimmt  das  Seyn  eine  ganz  andere  Form  an,  d.  h. 
es  wird  absolut  genetisch,  gewinnt  daher  auch  Bedeutung  für 
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die  Freiheit;  ein  Sinn  wird  dem  Nalurfactum  beigelegt,  den  es 
in  seinem  nothwendigen  Bestehen,  als  Ausdruck  des  Naturge- 
setzes, an  sich  nicht  hat.  Somit  ist  zuvörderst  im  Klaren,  wie 
es  zu  einer  solchen  Deutung  der  Natur  oder  einzelner  Ereig- 
nisse in  ihr,  überhaupt  kommen  kann;  sodann  wie  sich  eigent- 
lich die  Freiheit  zur  Natur  verhält,  wo  sie  beginnt?  Die  Frei- 
heit ist  das  absolut  Anfangende,  aus  sich  selbst  Entscheidende, 
Neusetzende,  die  Natur  ist  das  Einerlei  des  Kreislaufes. 

Aber  wohlgemerkt:  im  Begriffe  der  Freiheit  liegt  zunächst 
eigentlich  nicht,  dass  ihre  Selbstbestimmungen  Ausdruck  des 
absoluten  Verstandes  seyen;  dies  liegt  vielmehr  im  Principe  des 
göttlichen  Erscheinens,  dessen  formales  Bild  die  Freiheit  nur 
ist.  In  ihr  liegt  allein,  dass  sie  Erstes,  schlechthin  Anfangen- 
des sey:  dies  ist  sie  nun  immer,  wenn  nur  das  Naturgesetz 
nicht  wirkt.  Also  Freiheit  ist  Sichlosreissen  von  der  blossen 
Naturverkeltung  und  Nothwendigkeit,  Die  entgegengesetzte  An- 
sicht wäre  die  begrifflose  Tendenz  eines  Verknüpfens  und  Be- 
gründens  ins  UnendUche,  die  Flucht  eines  Absoluten,  und  die 
Verkennung  der  Grenze  des  Verstandes, 

Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Freiheit  und  Gesetzlosigkeit  in 
der  Natur  nicht  selbst  durch  Loos,  Vogelflug  u.  dergl.  repräsen- 
tirt  wird?  —  Bei  dem  Loose  wäre  es  wohl  klar.  Ein  Loosen 
und  die  Bewegungen  zur  Loosentscheidung  bringt  ja  die  Natur 
nicht  hervor:  sie  sind  Freiheitsproduct.  Der  Vogelflug  dürfte 
sich  etwas  anders  verhalten;  aber  da  ist  es  erst  die  Freiheit, 
die  ihm  einen  der  That  selber  ganz  äusserUchen  Sinn  aufdrückt. 
In  solchen  Dingen  ist  Gesetz,  dass  überhaupt  etwas  erfolgt;  was^ 
bleibt  unentschieden.  —  Man  legt  indess  dergleichen  Zufall  einen 
Verstand  unter,  weil  er  den  Verstand  bestimmend  wirkt.  Es  ist 
dies  nichts  Objectives,  sondern  nur  Subjectives;  die  menschUche 
WiUkür  und  den  Verdacht  der  Lust  hringt  man  dadurch  weg. 

Daran  reiht  sich  zugleich  auch  der  Begriff  des  Wunders: 
m-an  macht  das  Loos  zum  Bindenden  und  Verbindenden,  zum 
Orakel,  das  uns  die  Stimme  Gottes  anzeigt;  das  ist  nun  auch 
das  Gebiet  des  Wunders,  es  ist  ein  sichtbarer  Act  der  Gottheit. 
—  Andere  Wunder,  Todtenerweckungen  u.  dergl,  sind  Beweise^ 
dass  wir  glauben  sollen:  auch  Stimmen  Gottes. 
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Was  sind  nun  wunderbare  Erhaltungen,  Gebetserhörungen 
u.  s.  w.?  —  Der  Verstand  des  Individuums  kann  sich  selbst 
nicht  mehr  erhalten;  er  fordert  eine  Handlung  Gottes,  die  sich 
knüpfe  an  seinen  Begriff,  eintrete  in  seinen  Plan:  dies  ist  der 
Begriff  des  Individuums  von  dem  Ereigniss,  entsprechend  sei- 
nem Wunsche,  Gebete.  Entspricht  ihm  zugleich  aber  eine  ob- 
jective  Wahrheit? 

Ich  habe  oben  factische  Gesetze  für  die  Erhaltung  der  gan- 
zen Menschheit  zugegeben:  erstreckt  sich  dies  nicht  auch  auf 
den  Einzelnen^  Ueberhaupt:  was  gilt  der  Einzelne?  Es  ist  die 
sehr  wichtige  Frage,  ob  die  einzelnen  Individuen  bestimmt  sind 
schlechthin  durch  ein  Gesetz^  oder  ob  sie  durch  die  Freiheit 
hervorgebracht  werden,  da  im  Menschen  das  zeugende  Princip 
nicht  bloss  Natur,  sondern  an  die  Freiheit  geknüpft  ist;  und 
dies  greift  ein  in  Alles,  was  überhaupt  durch  Zeugung  und  Ge- 
burt vererbt  wird?  Hätte  die  Freiheit  sich  anders  entwickelt, 
so  wäre  es  nicht  oder  wäre  es  anders.  Die  bisherigen  Princi- 
pien  scheinen  nicht  hinzulangen,  dies  zu  erledigen.  —  Ausser- 
dem steht  die  Sache  so:  Wenn  ein  Individuum  in  die  Lage 
kommt,  dass  es  sich  durch  seinenVerstandnicht  mehr  erhalten  kann, 
so  wird  es  entweder  erhalten,  oder  es  wird  nicht  erhalten.  Im 
letzteren  Falle  löst  sich  die  Frage  von  selbst:  im  ersteren  ver- 
knüpft der  Verstand  allemal  erst  hinterher;  und  eine  objective 
Entscheidung  über  die  besondere  Veranstaltung  dabei  ist  eigent- 
Hch  unmöglich.  —  Wenn  aber  diese  Ereignisse  sich  wiederholen, 
wie  bei  Stilling,  wenn  das  Ereigniss  gerade  zur  erwünschten 
Stunde  eintrifft,  wie  auch  ich  bei  mir  Beispiele  erlebt  habe? 
dann  wird  es  wahrscheinHcher,  dass  ein  Objectives  zu  Grunde 
hege.  — 

Nur  das  lässt  allgemeingültig  sich  festsetzen:  die  höhere 
Bedeutung  auch  in  dem,  was  man  Wunder  nennt,  kann  nur  auf 
das  SittUche  sich  beziehen;  dies  im  Menschengeschlechte  und 
im  Einzelnen  muss  es  zum  Inhalte  haben,  nicht  irgend  eine 
bloss  physische  Erhaltung.  Es  fragt  sich  nur  noch  immer,  wie 
steh  der  objective  Beweis  eines  solchen  führen  lasse?  Er  kann 
nur  auf  der  Grundprämisse  beruhen:  das  und  das  im  Menschen- 
geschlechte  soll  schlechthin  seyn,  zufolge  seines  ewigen  Begrif- 

Fichtc's  s^immtl.  Werke.  VII.  38 
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fes  (welches  Soll  sich  freilich  bis  auf  die  einzelnsten  Ereignisse 
bestimmend  herabbeziehen  kann,  indem  alle  geschichtlichen 
Wendepuncte  in  solchen  Einzelheiten  scheinbar  bestehen): 
es  ist  aber  nur  möglich  unter  diesen  Bedingungen;  diese  darum 
sind  so  noth wendig,  wie  jenes.  Dies  nun  eben  Geschichte, 
Handlungen  der  Vorsehung,  Darlegung  eines  göttlichen  Welt- 
planes: auch  Wunder,  d.  h.  unmittelbare  Leitung  eines  Gege- 
benen für  einen  sittlichen  Zweck;  dies  das  Eine  grosse  Wun- 
der, innerhalb  dessen  einzelne  kleinere  möglich  sind.  Dies  ist 
die  Teleologie,  die  Schelliug  an  mir  so  verdammte. 

Dennoch  ist  sie  durch  den  Satz  begründet,  der  freilich 
das  Fundament  meiner  ganzen  Lehre  ist:  die  Sinnenwelt  sey 
die  Sichtbarkeit  der  sittlichen,  und  weiter  nichts.  Hier  nun 
wird  dieses  Princip  weiter  bestimmt,  indem  der  Begriff  der 
Gesetzlosigkeit,  dem  die  Natur  nach  meiner  bisherigen  Auffas- 
sung anheimgefallen  ist,  dadurch  wesentlich  eingeschränkt  wird, 
und  Manches  in  ihr  selbst  unter  das  sittliche  Gesetz  gebracht 
werden  muss.  Aber  es  fragt  sich  endlich,  ob  diese  Bestimmung 
nicht  durcjigreife  und  die  Gesetzlosigkeit  der  Natur  ganz  weg- 
fallen müsse,  indem  sie  durchaus  bestimmt  ist  durch  den  ab- 
soluten Verstand,  nicht  bloss  in  jenen  ausnahmsweisen  Erschei- 
nungen, die  eben  betrachtet  worden  sind?  Dies  gäbe  eine 
durchaus  veränderte  Ansicht  von  ihr  und  auch  von  der  Frei- 
heit, wie  vom  Principe  der  Individualität.  Den  Grund  zu  die- 
sem Allen  habe  ich  in  der  Logik  gelegt.  *) 

Jetzt  stehe  ich  so:  Besondere  Vorsehung  wäre  anzuneh- 
men, wenn  in  der  Erhaltung  der  Einzelnen  das  Ganze  erhalten 
würde,  für  welches  letztere  ich  das  Wunder  annehme.  So  ist 
es  klar,  dass  dies  noch  einer  tieferen  Untersuchung  bedarf.  Die 
Welt  ist  die  Sichtbarkeit  der  Freiheil:  dies  muss  die  Natur  in 
der  That  und  nach  allen  Bedingungen  seyn,  nicht  bloss  jenes 
absolut  Gleichgültige  und  Leere,  wie  ich  mich  bisher  begnügt 
habe,  sie  aufzufassen.  Was  darum  in  den  Bedingungen  der 
Freiheit,   muss  auch   in  ihr  gegeben  seyn.    Nun  liegt  aber  in 


*)   Vorlesungen  aus  dem  Jahre   i(H2;    abgedruckt   in  den  „Nachgelasse- 
nen "Werken"  ßd.  I.  S.   4  06  fT. 
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der  Freiheit  das  Daseyn  der  Gesellschaft,  mit  seinen  vornehm- 
sten Bedingungen.  Wenn  diese  nun  gefährdet  sind,  oder  wenn 
ein  schlechthin  neues  Glied  des  Fortschritts  eintreten  muss  in 
den  Geschichfszusammenhang,  eine  durchaus  neue  Offenbarung 
des  Geistes,  so  ist  dies  ein  Durchbrechen  des  wiederkeh- 
renden Fortgangs,  ein  schlechthin  Erstes  und  Anfangendes,  was 
weder  aus  der  Natur  hervorgeht  —  diese  bleibt  an  ihren 
Wechsel  gebunden  —  noch  aus  der  Freiheit  oder  dem  (end- 
lichen) Verstände  —  diese  können  eigentlich  nichts  Neues  set- 
zen, in  ihnen  ist  kein  eigentlich  erfinderisches  Princip  —  son- 
dern nur  aus  dem  stammen  kann,  was  zwischen  Natur  und 
Freiheit  fällt,  geistige  Natur  oder  Ursprünglichkeit  ist. 

So  ist  der  Grundsatz  über  das  Wunder  duichaus  unbe- 
denklich-; wahr  jedoch  bleibt  auch  das  ehemals  Gesagte,  dass 
der  Mensch  Wunder  nicht  erwarten  soll:  denn  die  Anwendung 
bleibt  im  Einzelnen  immer  schwer.  Aber  dadurch  wird  das 
Princip  des  Wunders  fortgehend  für  alle  Zeit;  wenn  nemlicli 
ohne  dies  die  Menschheit  gar  nicht  erhalten  und  besonders  auf 
dieser  Stufe  der  Ausbildung  nicht  erhalten  werden  könnte. 
Die  nolhwendige  Voraussetzung  hierbei  ist  immer,  dass  es  noch 
keinen  Begriff  gebe  für  diese  Sphäre ,  dass  sie  also  noch  der 
Freiheit  und  dem  freien  Verstände  unzugänglich  sey.  Ist  sie 
es  nicht  mehr,  ist  sie  Gegenstand  des  freien  Verstandesge- 
brauchs geworden:  so  kann  es  in  dieser  Sphäre  keine  Wunder 
mehr  geben.  Z.  B.  Jung-Stillings  wunderbare  Erhaltung  und 
Aehnliches;  —  dies  fällt  weg,  wenn  in  einem  durchaus  geord- 
neten Staate  jeder  für  seine  Erhaltung  gebildet,  oder  jeder  Un- 
fähige versorgt  wird. 

Aus  Allem  folgt,  dass  wir  auch  jenem  Mittleren,  jener  gei- 
stigen Natur  einen  absoluten  Verstand  unterlegen  müssen.  — 
Nun  aber  —  was  ist  denn  das  Ohngefähr?  Zuvörderst,  dem 
Stoffe  nach,  gewiss  ein  Product  der  nicht  berechnenden,  nicht 
eigenthch  verständigen  Freiheit:  in  die  eigentliche  Gesetzmäs- 
sigkeit der  Natur  ein  Ohngefähr  zu  bringen,  geht  nicht.  Also 
es  ist  eben  gesetzlos,  weil  es  ein  Product  der  Freiheit  ist,  ein 
Erstes  ohne  allen  Grund,  den  es  doch  nur  im  Begriffe  und 
durch  Besonnenheit  erhalten  könnte,  während  es  ohne  Bewusst- 
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seyn  geschieht;  z.  B.  das  Verlieren  ist  ein  Anheimfallen  aus 
der  Region  der  Freiheit  in  die  der  Natur.  —  Auf  diese  Art  ge- 
schieht Vieles  durch  uns,  wobei  wir  uns  der  deutlichen  Gründe 
nicht  bewusst  sind.  Dies  fiele  zwischen  die  beiden  Gesetzge- 
bungen, die  der  Natur  und  die  der  besonnen  zwecksetzenden 
Freiheit,  mitten  innc,  wir  nennen  es  darum  das  Ohngefähr: 
aber  steht  es  objectiv  unter  keinem  Gesetze?  Dann  wäre  der 
Zusammenhang  des  Ganzen  durchbrochen;  denn  an  dies  Ohn- 
gefähr reihen  sich  liberhaupt  Ereignisse  der  Geschichte  an,  in 
weiterer  Folge  oft  die  wichtigsten  Entscheidungen.  —  Die  halb- 
willkürlichen Handlungen  der  Freiheit  ferner,  wo  aus  augen- 
blicklicher Regung,  Rührung  u.  dergl.  etwas  geschieht,  das  Ab- 
senden eines  Briefes  mit  Gelde  u.  s.  w. ,  wohin  bringe  ich 
diese?  Dergleichen  dunkle  Associationen  der  Einbildungskraft 
müssen  auch  unter  ein  Gesetz  gebracht  werden. 

Dies  Alles  zeigt,  dass  die  bisherige  Forschung  lange  noch 
nicht  tief  genug  gegangen  ist;  denn  alle  diese  Fragen  hängen 
zusammen  mit  den  höchsten  und  allgemeinsten  Principien  der 
Philosophie.  *) 


*)  Dazu  die  Staatslehre  Bd.  IV.  S.  460  ff. 


III. 

lieber  Elie«    den  Gregfen^atz   von    altem   und 
neuem   !Staat  und  Relig^ion  u.  s.  w.  *> 

1)  Schamhaftigkeit  —  was  ist  sie?  Eben  jenes  stille  Ge- 
fühl seiner  Würde,  wie  es  in  der  angeborenen  Keuschheit 
liegt,  das  sogar  vor  dem  deutlichen  Bilde  im  Bewusstseyn  sich 
scheut;  das  unmittelbare  Anstossen  bei  der  Versuchung,  die 
Würde  zu  verletzen,  der  Zweifel,  ob  sie  verletzt  werde,  ob  die 
Persönlichkeit  nicht  zum  Diener  der  Lust  geworden  sey.  Das 
angeborene  Höhere,  Sittliche  errothet;  —  der  factische  Beweis 
von  dem  Vorhandenseyn  jener  geistigen  Natur  in  uns.  —  Aber 
man  soll  nicht  erröthen  machen;  auch  will  man  all  dergleichen 
gern  mit  sich  allein  abthun  und  scheut  fremde  Zeugen,  d.  i. 
man  will  auch  nicht  einmal  von  sich  voraussetzen  lassen,  dass 
man  seine  Würde  vergessen  könne.  —  Die  Schamhaftigkeit  ge- 
bietet die  Bedeckung  gewisser  Theile,  d.  i.  man  will  nicht  sich 
zum  Objecte  wollüstiger  Gedanken  machen.  Dies  ist  nament- 
lich der  Grund  und  innere  Charakter  des  weiblichen  Schani- 
gefühls: es  entehrt  uns,  Andern  so  dienen  zu  sollen. 

Aber  wie  unter  nackten  Völkern,  und  woher  die,  die  Ge- 
schlechter unterscheidende  Kleidung?  In  beiderlei  Hinsicht  be- 
stimmt Gewohnheit  sehr  Vieles;  das  ursprüngliche  Schamgefühl 
kann,  wie  bei  den  Kindern,  noch  von  der  Unschuld,  d.  i.  dem 
Mangel  der  Reflexion  über  die  Geschlechtsverhältnisse,  bedeckt 
bleiben;  bei  grosser  natürlicher  Keuschheit.    So  bei  den  wil- 


*)  Sich  anschliessend  an  die  Staatslehre  Bd.  IV.  S.  481  (I. 
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den  Völkern.  Ebenso  kommt  bei  der  Bekleidung  nicht  nur 
das  Schamgefühl,  sondern  der  Trieb  des  Schmuckes  und  der 
Zierde  zum  Bewusstseyn:  sie  ist  gar  nicht  bloss  um  der  Scham- 
haftigkeit  willen,  sondern  auch  aus  diesen  Gründen.  Nun  aber 
versieht  sich,  dass  sie  ganz  und  vollslandig  bedeckend  seyn 
müsse,  um  ihrem  Begriffe  zu  entsprechen:  so  besonders  der 
Charakter  der  orientalischen  Kleidung,  die  Körperumrisse  zu 
verdecken  —  (wenn  man  sich  mögliche  Bewegungen  der  männ- 
lichen Theile  denkt,  so  erhellt  einiges)  —  indem  sie  zugleich 
die  Verhüllung  und  den  Schmuck  des  Körpers  vereinigen  will. 
Dass  die  Geschlechter  durch  die  Kleidung  durchaus  verschieden 
seyn  solleö,  wie  bei  uns,  erweist  sich  als  zufällig:  männliche  Klei- 
der sollen  die  Weiber  zwar  nicht  tragen,  eher  könnte  es  umgekehrt 
seyn:  aber  es  soll  eine  zweckmässige  Normalkleidung  geben,  die 
nach  den  Geschlechtern  nur  leicht  modificirt  wird.  Es  gehört 
dahin,  was  ich  über  Nationalkleidung  gedacht  habe.  — 

2)  Ehe,  als  Grundlage  aller  Familienverbindung,  gehört 
gleichfalls,  wie  jene  Erscheinung  und  eigentlich  als  Ausfluss 
von  ihr,  zur  geistigen  Natur  des  Menschen:  sie  geht  dem  Prin- 
cipe der  Freiheit  und  des  Verstandes  vorher.  —  Ihr  —  auch 
von  diesem  Verstände  schlechthin  gerechtfertigter  —  Zweck  ist 
das  Zusammenleben  für  die  Erziehung;  zunächst  für  die  phy- 
sische, wo  Alles  von  der  Mutter,  als  dem  Mitlelpuncte  der  Fa- 
milie, ausgeht.  Der  Mann,  aus  Liebe  zu  der  Frau,  liebt  das 
von  ihr  Geliebte.  Nur  so,  in  diesem  Verhältnisse,  ist  der  ganze 
Mensch  da.  —  Hieran  nun  knüpft  sich  das  Interesse  der  gei- 
stigen Bildung:  —  alle  weitere  Cultur  geht  in  der  ursprüng- 
lichen Menschheit  von  hier  aus.  —  Princip  aller  Ehegeseize 
müsste  darum  seyn:  völlige  Einigung  des  zeugenden  Menschen, 
nur  zu  jenem  natürlich  geistigen  Zwecke  der  Familie,  zu  kei- 
nem anderen  Zwecke  nebenbei,  den  etw-a  eine  freischwei- 
fende Phantasie  sich  setzen  könnte.  (Z.  B.  ich  will  die  Kinder- 
erzeugung mit  mehreren  Frauen  versuchen.  Also  suchst  du 
nicht  rein  das  Weib,  sondern  dies  und  jenes  Weib.  Die  Ehe 
sucht  allerdings  das  Geschlecht,  durchaus  nicht  die  Person 
nach  zufäUigen  oder  vergänglichen  Eigenschaften.  Das  setzt 
freilich  die  Menschen  im  WesentHchen  als  gleich  voraus  nach 
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Bildung,  Gesundheit,  Alter.  Die  Modernen  haben  dabei  noch 
allerlei  von  pathologischen  Zuneigungen  und  Wahlverwandt- 
schaften hineingebracht,  was  die  alte,  historische  Ansicht  von 
der  Ehe  nicht  kennt,  was  auch  der  sittliche  Begriff  derselben 
als  werthlos  bezeichnet.  Es  scheint  freilich,  dass,  wenn  die 
Ehen  bloss  der  Willkür  der  Neigung  oder  des  Verstandes  an- 
heimgestellt würden,  sie  leicht  sich  auflösen  müssten.  —  Ta- 
cilus  betrachtet  bei  den  Germanen  die  Unzertrennlichkeit  der 
Ehe  als  ein  Mittel,  das  Weib  recht  an  den  Mann  zu  fesseln: 
dies  wird  freilich  erreicht  j  auch  gegenseitig.  Aber  soll  über- 
haupt dieser  Zweck  seyn?  Die  Familienerziehung  verwerfe  ich 
geradezu,  weil  die  öffentliche  besser  ist.  —  Giebt  es  nun  in 
Beziehung  der  Ehe  etwa  auch  ein  mögliches  Bessere?  Ich 
denke  nicht:  weder  Mann  noch  Frau  sollen  herumfreien,  son- 
dern wenn  sie  dies  einmal  gethan,  ein  Anderes  thun.  Die 
Unauflösbarkeit  der  Ehe  bleibt  also  auch  jetzt  bestehen,  diese 
steigert  sich  gerade,  wenn  die  Sorge  um  die  Kinder  beseitigt 
ist,  späterhin  zur  Beife  der  Freundschaft. 

3)  Ein  Zeitalter  erkennen,  heisst  den  allgemeinen  Glauben 
desselben  erkennen,  und  den  Punct,  wo  der  Verstand  durch- 
brechen will.  Diesem  nun  seine  rechten  Gründe  unterlegen 
und  ihn  bilden,  ist  die  Aufgabe  der  Begenten  und  Leiter  des 
Zeitalters.  Der  Standpunct  des  Krieges  zwischen  Glauben  und 
Verstand  ist  der  Standpunct  der  Zeitgeschichte. 

Es  ist  Gesetz,  dass  die  Menschheit  aus  dem  Glauben  nicht 
herauskomme,  ehe  sie  zum  Verstände  kommt:  dies  ist  das  Ge- 
setz der  Perfectibilität ;  ausserdem  ginge  sie  zu  Grunde.  (Ein- 
zelne mögen  es,  z.  B.  die  Franzosen  mit  ihrer  Bevolution.  Was 
mache  ich  mit  Napoleon?  Der  lehrt  zuvörderst  dies,  wie  der- 
gleichen Ueberspringen  der  Nation  selber  bekommt.  Von  einer 
anderen  Seite  reisst  er  aber  auch  den  Glauben  gar  kräftig 
nieder,  und  ruft  durch  Nolh  den  Verstand  und  Entschluss 
hervor.) 

Jetzt  zum  Christenthurae ,  das  eben  die  Beligion  der 
Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott,  und  darum  der  Freiheit 
ist.  Die  alten  Volksreligionen  hatten  sichtbare  Götter  und 
Wunder:   vermittelnden  Priesterstand:    Ungleichheit   der  Men- 
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sehen  durch  Geburt.  Das  Christenthum  hat  den  allgemeinen 
metaphysischen-  Gott,  und  den  allgemeinen  Glauben,  was  ge- 
schehe, müsse  gut  seyn,  ob  wirs  begreifen  können,  oder  nicht. 
(Dieser  neue  Glaube  drückt  uns  gai  sehr;  daher  die  mannig- 
faltigen Rückfälle  in  den  Aberglauben  der  alten  Religionen.) 

Gegensatz  des  christlichen  Gottes  und  des  heidnischen. 
Der  letztere,  Naturgolt,  eine  gewisse  gegebene  Ordnung  set- 
zend auch  unter  den  Menschen,  die  durchaus  factisch  und  eben 
schlechthin  anzuerkeni^en  ist;  daher  auch  politischer  Staats- 
und Volksgott  (Jupiter  Capitolinus).  Jener  —  sittlicher  Ge- 
setzgeber an  die  Freiheit:  die  absolute  Freiheit  ist  darum  hier 
die  Voraussetzung.  Sey  diese  aufgegangen  in  Liebe  und  Ge- 
horsam gegen  Gott,  so  werde  alles  Uebrige  sich  von  selbst 
finden.  „Gieb  mir  dein  Herz."  —  (Dass  das  Christenthum  wie- 
der verwandelt  wurde  und  verwandelt  werden  musste  in  ein 
Reich  —  Theokratie  —  um  der  Zeitbegrifife  willen:  lag  in  der 
Nat^ir  der  Sache  und  in  dem  Gegensatze,  den  der  in  seinem 
Ursprünge  heidnische  Staat  unmittelbar  zu  demselben  hatte.  — 
Hier  zeigt  sich  nun  von  Neuem,  was  die  Deutschen  sind;  — 
das  volkische  Element  zu  den  im  Christenthume  gefundenen 
Principieft:  nur  durch  sie  ist  der  Staat  des  Christenthuras 
möglich,  und  ihn  hervorzubringen  ihre  Aufgabe  in  der  Ge- 
schichte. —  Wie  das  Morgenland  eine. andere  Heerde  sey,  und 
wie  diese  einmal  werden  zusammengeführt  werden,  dies  würde 
uns  zu  weit  führen.  —  In  jenes  ist  zur  alten  Zeit  die  Idee  der 
Einheit  Gottes  gefallen;  aber  ohne  Freiheit  und  Sittlichkeit j 
mithin  ohne  Perfectibilität:  —  ki  der  neueren  Geschichte  der 
Islam.) 

Was  ist  nun  der  Grund,  dass  das  Christenthum  sich  ge- 
rade aus  dem  Judenlhume  entwickeln  musste?  Es  war  dies 
eine  trefflich  ausgearbeitete  Theokratie  gewesen;  also  der  Be- 
grifiF  des  heidnischen  Gottes  mächtig  in  ihr  gesteigert  worden. 
Erbliches  Hohepriesterlhum,  als  Dolmetscheramt  und  perma- 
nentes Orakel,  zur  Verkündung  des  göttHchen  Willens  —  eine 
Versichtlichung  Gottes,  wie  fast  nirgends.  Dabei  ein  eifriger 
Gott,  in  weitem  Abstände  von  der  Menschheit:  Adam  aus  Erde 
gebildet.    Was  will  nur  so  ein  Erdenkloss  reden!  —  Dagegen 
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Abraham  schon  human  behandelt,  und  die  weitere  Geschichte 
von  den  Zeichen  ihrer  Erwählung:  die  Ausführung  aus  Aegyp- 
ten.  Um  dieses  auf  göttliche  Erwählung  gestützten  National- 
charakters willen  waren  sie  ausgestattet  zum  Erobern,  wie 
kein  Volk.  Aber  eben  damit  versahen  sie  es,  indem  sie  sich 
Hass  zuzogen.  —  Der  erste  Versuch  des  Verstandes  in  der 
Rotte  Korahs  *)  u.  s.  w.  wurde  abschreckend  bestraft.  —  War- 
um ging  es  dennoch  nicht?  Es  scheint  eben,  die  ganze  Sache 
war  Menschenwerk  des  Moses,  —  Nachmacherei,  Eigentliche 
Abkömmlinge  des  Urvolkes  mögen  gar  nicht  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gekommen  seyn.  Seine  Wunder,  die  Gesetzgebung 
auf  Sinai,  bestanden  wohl  im  Gebrauche  vorliegender  Natur- 
begebenheiten, zur  Autorität  für  seine  Gesetzgeb.ing;  übrigens 
ist  hier  nicht  an  Betrug  zu  denken:  er  war  selbst  ergriffen 
und  begeistert  von  Liebe  zu  seinem  Volke,  von  dem  Wunsche, 
es  zum  Volk  zu  machen.  —  Warum  ging  es  schlecht?  Es  war 
zu  wenig  für  den  Verstand,  für  die  Ausbildung  gesorgt.  Der 
Glaube  an  den  Nationalgott  haftete  nicht;  daher  die  ewigen 
Kämpfe  gegen  Abgötterei.  Auch  war  das  bürgerliche  Leben 
zu  wenig  ins  Staatsleben  verflochten: —  zum  persönlichen  Le- 
ben bedienten  sie  sich  fremder  Götzen.  —  Auch  war  für  die 
Heerführung  zu  wenig  gesorgt,  wie  an  den  Richtern  und  Kö- 
nigen sich  zeiget.  Der  Hohepriester  hätte  es  seyn  sollen;  aber 
theils  die  Geburtsfolge,  —  theils  wie  konnte  er  seine  Unfehl- 
barkeit auf  die  Wage  des  zweideutigen  Ausgangs  einer  Schlacht 
setzen?  (Mahomet  wiederholte  nachher  ihre  Rolle;  und  da 
ging  es,  weil  die  Natioti  durchdrungen  war.  Die  Propheten 
suchten  nachher  das  fehlende  Glied  zu  ersetzen;  da  aber  war 
es  zu  spät!) 

Das  Christenlhum  konnte  nur  Bestand  gewinnen  unter 
einem  schon  vorhandenen,  dasselbe  deckenden  Staate;  —  da- 
her die  Vorschriften,  die  es  über  den  von  ihm  vorgefundenen 
Staat  ausspricht. 

Aber  es  ist  bestimmt,  den  Vernunftstaat  aus  sich  aufzu- 
bauen;  in   die'   hüllende  Form  des  alten  Staates  legt  es  den 

*)  4  Moses,  \6, 
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Keim  des  neuen :  die  Idee  der  Freiheit  Aller  und  ihrer 
Gleichheit  vor-Golt,  das  Recht  Jedes,  seine  Individualität  völlig 
zu  entwickeln,  und  nach  ihr  seine  Stelle  in  der  Gemeinschaft 
zu  gewinnen,  ist  Grundlage  dieses  neuen  Staates.  —  Bisher 
hat  das  Ghristenthum,  die  Kirche^  auf  den  Einzelnen,  allgemein 
sittigend,  Heiligung  in  ihm  fördernd,  noch  nicht  eigentlich  slaat- 
bildend  gewirkt. 

Zu  diesem  bedarf  es  abermals  einas  vorausgegebenen  Volks- 
elementes, desjenigen,  welches,  da  es  auf  Herausbildung  der 
Menschheit  im  Staate  ankommt,  nicht  gefesselt  ist  von  der  un- 
Ubersteiglichen  Schranke  des  Nationellen.  Dies  hat  sich  im 
germanischen  Volksstamm  gefunden.  —  Aber  auch  hier  hat 
sich  eth  Element  des  Alterlhums  mittelbar  hineingezogen,  — 
der  Glaube  an  dasselbe  und  seine  Verfassungen.  Daher  unser 
historisches  Studium,  unser  Philologismus,  überhaupt  unsere 
Gelahrtheit.  Hätte  dieser  Glaube  unmittelbar  seyn  sollen,  so 
hätte  die  Kirche  ihn  bestätigen  müssen;  dafür  lag  aber  in  ihr 
gar  kein  Princip,  sondern  das  entgegengesetzte. 

(Ein  Beweis,  dass  selbst  die  Philosophie  des  Alterthums 
nicht  auf  Freiheit,  sondern  auf  Instinct  und  Genialität  rechnete, 
sind  ihre  esoterischen  Lehren,  die  ganze  Ansicht  der  alten  Phi- 
losophen, dass  sie  durch  ihre  Lehren  vom  Volke  gelrennt 
seyen  [Wort  Alexanders  an  Aristoteles].  Anders  Sokrates; 
dieser  wandte  sich  ans  Volk*,  er  wollte  eine  allgemeine  Bil- 
dung hervorbringen;  auch  sündigte  er  darin,  dass  er  auf  den 
Verstand  gründen  wollte,  was  nur  Offenbarung  seyn  sollte.  Er 
war  darin,  ein  VoHäufer  Christi.  —  Der  christliche  Weise  da- 
gegen muss  wollen,  dass  alle  seine  Philosopheme  allgemeinem 
Antheile  zufallen:  sie  gründen  sich  ja  auf  die  gemeinsame 
Freiheit.) 

Nun  über  die  Kirche  näher.  Sie  ist  Lehrinslitut,  sittliches 
Institut  schlechthin  über  Alle.  Dies  letztere  begründete  ihre 
Gewalt,  und  daraus  mag  alle  Vertheidigung  ihres  Verdienstes 
folgen.  Wenn  diese  Zucht  kräftig  seyn  soll,  so  muss  sie  aller- 
dings den  Effect  haben  auszuschliessen  und  zu  verdammen. 
Ungehorsam  gegen  die  Kirche  muss  durchaus  über  jedes  Ver- 
gehen gegen  den  Staat  hinausliegen.    Aber  sie  kann  nicht  stra- 
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fen  durch  irgend  ein  weltliches  Mittel,  überhaupt  nicht  strafen, 
als  durch  den  Effect  des  Ausgeschlossenseyns  von  ihr.  Ihr 
einziges  positives  Mittel  ist  Belehrung,  Ueberzeugung. 

Wie  die  Kirche  den  alten  Staat  nothwendig  zerstören 
musste,  ist  klar.  Sie  war  absoluter  Unglaube  an  die  heidni- 
schen Offenbarungen,  auf  denen  der  Staat  beruhte}  das  sahen 
die  Christenverfolger  wohl  ein.  Alle  anderen  heidnischen  Volks- 
glauben gaben  das  Princip  zu,  selbst  der  jüdische.  Das  Chri- 
stenthum  läugnete  es  geradezu  ab,  und  machte  die  heidnischen 
Götter  zu  Teufeln. 

Nun  wäre  das  Princip  des  germanischen  Staats,  wie  er 
sich  gebildet,  näher  zu  entwickeln.  Freiheit  der  Unterwerfung, 
ein  durchaus  eigenes  Princip,  spielt  hier  die  Hauptrolle,  —  in 
dem  Comitatsverhältnisse.  Das  ist  nun  eine  Unterwerfung,  die 
sich  nichts  vergiebt,  die  der  Ueberlegung  Raum  lässt.  Aus 
dieser  freien  Unterwerfung  auch  die  Wahl  der  Kaiser.  Erb- 
recht ist  ein  heidnisches  und  alterthümliches  Princip. 

Hinderungen  des  Vernunftslaales:  1)  Der  Glaube  des  Chri- 
stenlhums  vom  duldenden  Gehorsam',  2)  der  Adel,  der  den 
Fürsten  hält;  —  die  AdelseÄre,  der  Eid  u.  s.  w.  —  Das  Ge- 
genmittel dafür  ist  Versland,  überhaupt  Bildung;  Einsicht  in 
seine  verächtliche  Rolle;  es  muss  niemand  mehr  von  Adel  seyn 
wollen;  dies  höchstens  nur,  wenn  er  nichts  Besseres  (Eigen- 
erworbenes, Eigenthümliches)  mehr  seyn  kann.  Dazu  Ihut  nun 
ihnen  geschichtliche  Erkenntniss  über  ihr  wahres  Wesen  noth. 
Die  jetzigen  Gebildeten  unter  dem  Adel  verbrämen  es  sich  mit 
poetisch-ritterlichem  Geiste. 

Ausser  Kirche  und  alterthümlichem  Geiste  ist  in  der  neuen 
Zeil  noch  ein  neues  Element  dazugetreten,  den  Staat  zu  be- 
stärken,  das  philosophische  Staatsrecht.  —  Hier  wird  die  all- 
umfassende Einheit  des  Staates  in  sich,  und  das  Aufgehen  Al- 
ler im  Staate  gewollt.  Da  ich  selbst  einer  von  denen  bin,  die 
daran  mitgearbeitet,  so  weiss  ich  auch  recht  gut  zu  sagen,  wie 
es  gemeint  ist.  Es  gilt  vom  Reiche,  nicht  von  ihren  Lumpen« 
Staaten.  Sie  sind  Vertragskönige  und  haben  darum  kein  Recht, 
die  Adelsprivilegien  aufzuheben,    allgemeine  Volksbewaffnung 
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einzuführen  u.  s.  w.  —  Im  Vernunftreiche  reden  wir  nicht  mit 
ihnen}  da  sind  sie  selber  nicht. 

Industrie,  Verlangen,  den  Nationalvvohlstand  dadurch  zu 
heben,  wird  nun  das  Mittel,  um  überhaupt  Bildung  an  das 
Volk  zu  bringen  und  diese  stets  zu  steigern:  da  brauchen  die 
Fürsten  den  Verstand  der  Völker.  Dies  und  besondere  Noth 
der  Zeiten  wird  das  Mittelglied,  um  Volksbildung  allgemein  zu 
machen,     [Ackerbauschulen  —  Feilenberg.*)] 

—  Episode  über  den  Nachruhm:  Was  begeisterte  Cicero,  Cä- 
sar, die  grossen  Römer?  Die  Vorstellung,  nicht  sowohl  fort- 
zuwirken, als  fortzudauern  im  Gedächtnisse  der  Nachwelt.  — 
Warum  kann  ich  den  Nachruhm  nicht  denken  und  soll  ihn 
eisenflich  kein  Christ?  —  Vielleicht  ist  es  ein  dunkles  Gefühl 
des  wirklichen  Fortdauerns  und  Fortwirkens;  ein  solches  be- 
darf jener  Vorstellung  nicht.  So  ists  ohne  Zweifel;  aber  hier 
ist  es  doch  zu  weit  gesucht.  —  Eben  darin  lag  jenes  Suchen 
des  Nachruhms,  weil  ihr  Lebenszweck  ein  willkürlich  gewähl- 
ter war,  nicht  hervorgegangen  aus  der  Hingabe  an  einen  wahr- 
haft göttlichen,  uns  begeisternden  Zw^eck,  in  welchem  man  sich 
völlig  vergisst,  wie  die  Apostel,  die  ersten  Christen,  ohne  Zwei- 
fel auch  die  früheren  Heroen  der  Weltgeschichte.  Dieser  be- 
geisternden Idee  und  des  ewigen  Fortwirkens  in  ihr  gewiss, 
verschwindet  ihnen  der  Nachruhm  völlig,  als  dagegen  ein  Be 
deutungsloses.  — 


*)   S.  Fichle's  Leben  und  Briefwechsel,  Bd.  II.  S.   ioO. 
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Alte  und  neue  l¥elt.  *) 

Der  Gegensatz  der  alten  und  neuen  Welt  besteht  in  ihrer 
entgegengesetzten  Ansicht  von  Gott  und  seinem  Verhältnisse 
zur  Menschheit.  Nach  der  alten  Welt  fordert  Gott  willkürlich 
einen  gegebenen  Zustand  derselben:  er  ist  Gott  dieser  Welt,  sie 
nach  einem  unbegreiflichen  Rathschluss  ordnend;  daher  unter- 
schiedene Stämme,  Ungleichheit  unter  den  Menschen;  Menschen 
hatten  Menschen  zu  Herren. 

Hier  trat  nun  die  totale  Umkehrung  ein,  die  andere  Ansicht 
des  Gottes  und  der  Menschheit:  jener  ist  sittlicher  Gesetzgeber 
der  Freiheit:  dadurch  wird  jeder  ohne  Ausnahme,  der  mensch- 
liches Angesicht  trägt,  der  vorher  ausgestossen  war  'oder  frem- 
der Vermittelung  bedurfte,  aufgenommen  in  Gottes  Bewusstseyn, 
mit  dem  gleichen  Rechte,  als  Mensch:  dies  die  Lehre  von  der 
christlichen  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderschaft.  Darin  liegt  Auf- 
hebung  schlechthin  —  des  alten  Staates. 

Dies  war  aber  zugleich  das  absolute  Bedürfniss  der  Zeit: 
der  Glaube  an  die  alten  Götter  war  zu  Schanden  geworden: 
das  eigentlich  Treibende  in  dem  alten  Staate  (dem  römischen, 
der  allein  noch  übrig)  war  die  Genialität  der  Einzelnen.  Cäsar 
glaubte  nicht  mehr  daran,  es  sey  Wille  des  capitolinischen  Ju- 
piter, die  Parther  zu  besiegen,  oder  Augustus,  Tiber,  die  ger- 
manischen Völker:  die  Berufung  auf  sibyllinische  Bücher  war 
Vorwand.  Daher  das  damals  verbreitete  Gefühl  des  Ausgestos- 
senseyns  von  Gott,  der  SüJidhaftigkeit,  des  Zornes  Gottes.  (Dazu 
Staatslehre  S.  519.  20.)  Jetzt  wurde  Gnade,  allgemeine  Aus- 
söhnung verkündigt  durch  die  Predigt  des  neuen,  des  unbe- 
kannten Gottes.  Wie  hätte  sonst  das  Ghristenthum  so  gewal- 
tig sich  verbreiten  können,  und  gerade  durch  seine  Verfolgun- 
gen gewinnen?  Das  ganze  bisherige  Wesen  fiel  weg;  der  Fürst 
dieser  Welt  —  der  Teufel:  —  sehr  consequenti  (Glaube  man 
doch,  dass  Meinungen,  die  sich  selbst  machen,  nicht  gemacht 


*)  Zu  Staatslehre  Bd.  IV.  S,  529  fT. 
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werden,  ihren  guten  Grund  haben I  Deshalb  sind  diese  Begriffe 
historisch  zu  nehmen,  nicht  metaphysisch;  man  muss  sie  nicht 
über  ihre  historische  Gültigkeit  ausdehnen  wollen.) 

Daraus  das  Verhaltniss  der  Apostel  und  ersten  Christen 
zum  Staate:  sie  mussten  ihn  allerdings  befeinden.  Für  sie  war 
der  göttliche  Bestandtheil  heraus  aus  dem  Staate  und  unter- 
gebracht im  Reiche  der  Himmel.  Die  Erbauung  des  Reiches 
von  hier  aus  fällt,  weit  später,  der  von  Gott  getriebenen  mensch- 
lichen Freiheit  anheim;  den  ersten  Christen  lag  dies  fern.  Wenn 
der  alte  Staat  auf  Verehrung  der  Götter  gegründet  war,  diese 
aber  Teufel  waren,  konnten  sie  denn  Teufelsdienst  aufrecht 
halten  wollen?  Höchstens  konnte  der  Staat  ihnen  als  Polizei- 
anstalt gelten;  nicht  für  sich,  sondern  für  sie,  so  draussen  waren. 

Dies  Reich,  das  Reich  der  Himmel,  ist  Universalreich  schlecht- 
hin für  alle  Menschen  ohne  Ausnahme.  Die  heidnischen  ely- 
säischen  Gefilde  wurden  als  Fortsetzung  des  hiesigen  Lebens 
gedacht:  das  Christenthum  lehrte  Versetzung  des  ewigen  Le- 
bens in  dieses.  Der  ewige  Theil  des  Menschen  soll  in  diesem 
hindurchbrechen,  dies  Leben  fällt  ganz  allein  der  Vorbereitung 
auf  die  Ewigkeit  anheim. 

Christus  nun  ist  der  Verkündiger  desselben  und  der  Erst- 
geborene, der  Anheber  des  Lebens  darin  mitBewusstseyn  und 
Freiheit,  auf  schlechthin  ursprüngliche  Weise.  Er  war  durch 
sein  Seyn,  wie  er  Alle  machen  wollte.  (Vgl.  Staatslehre  S.  538. 
541.)  Alle  anderen  können  nur  durch  ihn  hineinkommen,  durch 
den  Glauben  an  seine  Verkündigung:  dies  ist  allgemeine  Be- 
dingung und  erste  Voraussetzung;  denn  hinterher  werden  sie 
es  selbst  erfahren,  durch  das  in  ihnen  sich  entwickelnde  neue 
Leben:  auch  durch  seine  Nachahmung  und  Nachfolge,  indem 
er  es  ja  nicht  anders  ihnen  beschreiben  konnte,  als  dass  er 
es  vor  ihnen  lebte  in  seiner  Vollkommenheit,  als  unser  Vor- 
bild.   Es  ist  ganz  klar. 

Hier  nun  zwei  episodische  Untersuchungen: 

1)  Alle  Bildung  entwickelt  lediglich  einen  gegebenen  Satz 
und  macht  ihn  genetisch:  einen  gegebenen.  Die  Genialität  geht 
Siels  Voraus  dem  klaren  Begriffe.  JE*  ist  daher  die  Verstandes- 
aufgabe seit  Christus,  das  Christenthum  genetisch,  d.  h.  ver- 
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ständlich  zu  machen;  das  nemlich  an  ihm,  was  wahrhaft  me- 
taphysisch ist.  Das  Historische  lässt  man  fallen,  oder  macht  es 
verständlich  aus  seinem  Zusammenhange,  wie  wir  es  gethan 
haben.  Die  das  letztere  melaphysiciren,  sind  solche,  die  es 
nicht  glauben,  und  die  doch  nicht  kühn  genug  sind,  ihren  Un- 
glauben zu  bekennen.  So  metaphysicirten  die  Heiden  ihre  My- 
thologie, nachdem  der  Glaube  daran  verlorengegangen  war, 
und  doch  den  Formen  nach  zu  etwas  gebraucht  werden  sollte, 
aus  altem  Respect.  So  allegorisirten  die  Juden  ihr  altes  Testa- 
ment, Origenes  das  neue,  weil  ihnen  der  einfache  Inhalt,  me- 
taphysisch betrachtet,  nicht  genügte.  Ewig  diese  Verwechse- 
lung des  Historischen  mit  dem  Metaphysischen.  — 

Diese  genetische  Entwickelung  kann  Sätze  nebenbei  finden, 
nie  aber  den  Hauptsatz,  die  Grundevidenz,  die  sie  nur  zu  ver- 
stehen, in  ihren  weiteren  Folgen  theoretisch  zu  erschöpfen  hat. 
Ebendaher  ändern  wohl  auch  die  nebenbei  gefundenen  Sätze 
die  Form  des  Hauptsatzes:  die  entwickelte  Lehre  und  Theorie 
sieht  viel  anders  aus,  als  der  blosse  Glaube. 

Dies  gilt  um  so  nnehr  bei  diesem  Satze:  der  absoluten  Gei- 
stigkeit, der  Abläugnung  des  Irdischen,  die  in  keiner  äusseren 
Erfahrung  gegeben  seyn  können,  die  auf  einem  absoluten  Hin- 
ausgehen über  alle  Erfahrung  beruhen  Das  Reich  der  Himmel, 
die  übersinnliche  Welt  kann  zuerst  und  ursprünglich  nur  ge- 
funden werden  in  der  Gewissheit  innerer  Anschauung,  wie  in 
dieser  eben  die  Person  Christi  durchaus  aufging. 

(Uebrigens  konnte  sich  Christus  selbst  dem  Begriffe  der 
Genialität  nicht  subsumiren,  noch  konnte  er  ihm  subsurairt 
werden  von  seinen  Zeilgenossen;  denn  dieser  Begriff  bedarf 
des  Gegensatzes  der  Philosophie,  und  zwar  der  Philosophie, 
welche  jenen  Inhalt  völlig  genialisch  zu  machen,  frei  zu  begrei- 
fen vermag.  —  Den  Propheten  konnte  er  es.  —  Ob  er  sich 
dem  Begriffe  des  Messias  subsumirt  habe,  steht  dahin.  Er  hätte 
dann  umdeuten  müssen  auf  eine  Weise,  die  seiner  sonstigen 
gründlichen  Exegese  nicht  ähnlich  sieht.  Die  Juden  subsumir- 
len  ihn  darunter,  und  mussten  es,  damit  der  letzte  Funke  des 
jüdischen  Glaubens  ausgerottet  würde.  Dass  unsere  Lehrer  uns 
erst  zu  Juden  machen,  ist  überflüssig.) 
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Das  Finden  dieser  begriffsmässigen  Deduction  ist  Sache 
des  wissenschaftlichen  Publicums,  hier  insbesondere  der  Philo- 
sophie. Der  Stifter  ihrer  Form  ist  Sokrates:  er  die  leere  Form, 
das  Christenthum  der  Gehalt.  Das  Gefundene  endlich  milzu- 
theilen,  in  dieser  Form  gemeingültig  werden  zu  lassen,  ist  Sache 
der  Volkserziehung. 

Der  Grund  des  bisherigen  Miskennens  ist:  a.  dass  man  die 
Lehre  Jesu  in  der  That  gar  nicht  versteht.  Zeuge  und  Beweis 
davon  ist  der  Zustand  der  bisherigen  Philosophie.  Ihr  Gott  ist 
ihnen  im  Grunde  doch  nur  Weltschöpfer,  sittlicher  Gesetzgeber 
ist  er  nur  nebenbei,  b.  Dass  sie  das,  was  sie  wirklich  davon  verstehen, 
schon  vor  Jesu  vorhanden  wähnen,  die  umschaffende  That  sei- 
nes Erscheinens  gar  nicht  begreifen,  weil  sie  die  alte  Zeit  nicht 
verstehen,  und  so  ihn  mit  Sokrates,  Piaton,  oder  alten  Weisen 
und  Gesetzgebern  auf  eine  Linie  stellen.  Ueberhaupt:  wir  sind 
so  Vieles  ohne  unser  Bewusstseyn,  das  da  unserem  bewussten 
Treiben  als  Prämisse  zu  Grunde  liegt:  dies  sind  wir  durch  die 
Zeit  geworden  und  legen  es  denn  auch,  wie  ein  von  selbst 
sich  Verstehendes,  so  lange  bis  wir  es  absondern  und  als  ein 
historisches  Zeitproduct  an  uns  begreifen,  aller  Zeit  zu  Grunde. 
Darum  misversteht  man  so  sehr  die  Geschichte! 

2)  Beweis,  dass  das  Christenthum  die  Aufgabe  der  Reichs- 
stiftung enthält,  und  nicht  so  fremd  derselben  gegenübersteht, 
wie  einige  Christianer  es  meinen. 

Liegt  das  Reich  im  Sittengesetze,  so  ist  es  ganz  klar;  denn 
die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen  soll  durch  das  Christen- 
thum nach  allen  Bedingungen  erfüllt  werden.  (Christliche  Sit- 
tenlehre, was  mag  sie  anders  seyn,  als  die  Grundlage  zur  Kir- 
chenzuchl?  —  Soll  diese  aber  gründlich  seyn,  muss  sie  nicht 
alle  Gestalten  der  Gemeinschaft  durchdringen,  d.  h.  staatbildend 
werden?  —  Die  Herrenhuter,  welche  alles  in  der  Kirche  um- 
schliessen  wollten,  waren  genöthigt,  eine  Handelsgesellschaft  zu 
gründen,  was  an  sich  in  der  Kirche  nicht  liegt.) 

Zu  irgend  einer  Zeit  also  muss  dem  Christen  sich  die  Auf- 
gabe stellen  der  Gründung  eines  Staates  nach  dem  Sittenge- 
setze.  —  Die  Frage  ist  nur:  zu  welcher  Zeit?  Denn  anfangs 
ersetzt  die  Kirche  den  Staat. — Wo  geht  dies  nun  nicht  mehr? 
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In  unserer  Zeit  ist  der  historische  Glaube  verschwunden 
und  er  bedarf  der  Verslandesforra  für  seinen  Inhalt:  —  eine 
gleiche  Umkehrung,  wie  in  der  allen  Geschichte.  Auf  den  Glau- 
ben stutzt  sich  aber  ebensowohl  bei  uns  der  Staat;  fällt  jener 
weg,  so  wird  auch  dieser  gestürzt;  um  aber  den  Verstandes- 
staat an  seine  Stelle  treten  zu  lassen.  —  Um  gründlich  zu  ver- 
fahren, muss  nun  gezeigt  werden,  wo  die  Kirche,  als  Zucht, 
durchaus  zu  Ende  ist,  und  der  Staat  beginnt. 

Siehe  und  untersuche  diesen  Satz!  Es  muss  einen  Zeit- 
punct  geben,  wo  die  Kirche  aufhört  etwas  für  sich  zu  seyn 
und  aufgenommen  wird  in  den  Staat.  (Die  Reformation  mag 
eigentlich  der  Anfang  dieser  Epoche  seyn,  —  wie  denn  dies, 
was  daraus  folgt,  der  eigentliche  Slreitpunct  des  Protestantis- 
mus mit  der  alten  Kirche  ist;  Verstand  in  Anwendung  auf  das 
Christenthum,  und  Protestantismus  ist  ganz  dasselbe;  daher  der 
moderne  Philosoph  und  Gelehrte  nothwendig  ein  Protestant  ist. 
Die  Protestanten  sind  die  wahren  Katholischen;  denn  sie  tragen 
das  Princip  der  Geraeingülligkeit,  Allgemeinheit  in  sich.) 

Jenes  geht  aber  so  zu.  Die  Kirche  hat  bisher  eigentlich 
nur  eine  negative  Sittenlehre  in  Bezug  auf  Gestaltung  der  Welt- 
verhältnisse: züchtig,  gerecht,  gottselig  in  der  Welt  zu  leben, 
und  die  Offenbarung  des.  Herrn  zu  erwarten:  Positives  gar 
nichts,  als  die  Verbreitung  des  Christenthums.  (Weil  Christus 
und  die  Apostel  sonst  nichts  weiter  hatten,  —  durchaus  gemäss 
der  damaligen  Zeit.)  Darum  thut  die  Kirche  sich  selbst  nicht 
genug  und  erschöpft  nicht  die  menschlichen  Verhältnisse:  sie 
setzt  stets  schon  ein  Positives,  Gegebenes  voraus,  die  vorhan- 
denen Staats-  und  Weltzustände.  Gerecht  soll  der  Christ  seyn: 
aber  wer  setzt  denn  die  Rechte,  Gesetze,  die  er  beobachten 
soll?  Und  sind  diese  selbst  denn  gerecht,  hervorgegangen  aus 
christlichem  Geiste?  —  Dieser  Zwiespalt  muss  einmal  ein  Ende 
nehmen,  und  das  Christenthum  sich  zum  Staate  gestalten,  alle 
seine  Gesetze  und  Institute  durchdringen  mit  seinem  Geiste; 
wo  dann  jene  negative  Moral  die  allgemeine  Form  werden  wird, 
Aether  und  Luft,  um,  wie  alles  Negative,  nur  einzuhüllen  das 
wahrhaft  Positive,  das  Werk  Gottes  auf  Erden.  Bisher  predi- 
gen sie  nur,  verkünden,  verheissen,  bekehren  die  Heiden.  Diese 

Fiebte's  sämmtl.  Werke.  Y«.  39 
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Verheissung  muss  doch  endlich  erfüllt  werden.  So  vollendet 
sich  eben  erst  das  Christenthum  und  die  Kirche,  indem  sie 
Reich,  äusserlich  feste  Verfassung  wird,  indem  ihre  Segnungen 
in  Gesetzen  befestigt  werden.  Wo  dies  nun  geschieht,  tritt  der 
Versland  ein  in  das  Himmelreich,  und  weichet  der  Glaube. 

Hier  wird  nun  offenbar  die  Einführung  des  Christenthums 
Bedingung  des  Staates.  Dass  jeder  sein  irdisches  Leben  als 
Vorschule  des  ewigen  begreife,  innigst  aus  diesem  Begrifife  her- 
ausdenke, schliesse  und  handle,  —  dies  ist  die  Bedingung  des 
vollkommenen  Staates.  Der  einzelne  Lebensberuf  ist  darin  von 
dem  Christenthume  geheiliget  und  verklärt,  denn  es  hat  ihm 
seinen  Inhalt  verliehen;  die  christUchen  Pflichten  sind  nicht 
mehr  etwas  Besonderes,  nebenbei  Laufendes:  jeder  kann  seinen 
Beruf  begreifen,  als  Vorbereitung  des  künftigen  Lebens,  also 
ihn  verstehen  und  in  diesem  Verstände  leben. 

(Da,  scheint  es,  wäre  der  Kunstgeist,  wie  ich  sonst  ihn 
nannte,  der  Geist,  dessen  Freiheit  ein  praktischer  Begriff  ge- 
fesselt hat,  und  der  nun  aus  reiner  Lust  und  Begeisterung  sei- 
ner Darstellung  sich  widmet,  —  der  Genius  —  gegen  jenen 
gehalten,  ein  untergeordneter.  Dennoch  ist  auch  der  (ienius 
wahrhaft  ergriffen  und  getrieben.  —  Freilich  bin  ich  auf  diesen 
Kunstgeist  nur  durch  Beobachtung  meiner  Zeit  und  meiner  selbst 
gekommen;  ich  muss  jedoch  beide  Geister  tiefer  vergleichen. — 
Der  Kunstgeist  ist  wohl  der  versteckte  Glaube  an  den  Himmel. 
Woher  denn  sonst  die  Freude  und  Liebe  an  diesem  Thun?  Wie 
erklärt  dies  die  Wissenschaflslehre?  Das  ursprüngliche  Seyn 
des  Menschen,  seine  Individuahtät  aus  Gott  tritt  in  ungeschwäch- 
ter Ursprünglichkeil  hervor  und  findet  zugleich  in  jenem  prak- 
tischen oder  künstlerischen  Thun  das  ihr  gemässe  Element. 
Es  ist  der  unmittelbarste  Ausdruck  des  Zustandes,  den  wir 
durch  sittliche  Freiheit  erst  zu  erringen  haben:  der  Kunstgeist 
ist  auf  unmittelbare  Art,  unfreiwillig  und  darum  auch  in  ein- 
seitiger Weise  Organ  der  Idee,  während  die  sittliche  oder  christ- 
liche Freiheil  sich  zur  allgemeinen  Gestall  desselben  und  zum 
Bewusstseyn  aufschwingt,  der  Idee  in  jeder  Gestalt  dienen  zu 
wollen:  —  die  reine  und  freie  Liebe  der  Idee.     Diese  Liebe 
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nun  verstehen,  heisst  allerdings  in  jedem  Lebensmomente  seine 
Ewigkeit  begreifen.)  — 

Um  Alles  zusammenzufassen:  —  Der  Geist  der  alten  Zeit 
ist  irdische  Theokratie,  der  der  modernen,  himmlische;  der  ir- 
dische Staat  muss  daher  durchaus  auf  den  himmUschen  aufge- 
baut seyn,  seinen  Geist  verwirklichen,  und  ist  nur  als  Glied 
desselben  zu  begreifen.  Hauptabsicht  der  neueren  Zeit  und 
eigentliches  Geschäft  der  Vorsehung  in  ihr  ist,  dass  der  Glaube 
an  das  Reich  der  Himmel  und  'die  übersinnliche,  Welt  nicht 
untergehe:  —  dies  hält  freilich  heutzutage  schwer,  —  Das  zweite 
ist  dann,  dass  der  vorhandene  neuere  Staat  darnach  umgebil- 
det werde.  Bis  jetzt  ist  dies  Verhaltniss  nur  negativ:  der  Christ 
erkennt  im  Staate  (und  muss  es)  nur  den  zulassenden  Willen 
Gottes;  er  kann  glauben,  dass  er  einen  Regenten  habe  zur 
Strafe  seiner  Sünden.  (Nicht  so  der  consequente,  rechtgläu- 
l)ige  Heide.  Auch  bei  den  Juden  war  dieser  Zustand  der  Po- 
lemik, weil  die  Könige  eigentlich  Usurpatoren  waren  gegen'die 
Hohenpriester:  so  Saul.  Mit  David  söhnten  sie  sich  aus:  nun 
kamen  die  Orakel.  Bei  den  Nachfolgern,  die  wieder  ungehor- 
sam wurden,  entstand  der  Widerspruch,  den  die  Propheten 
nur  durch  «die  Weissagung  des  Messias  lösen  konnten.) 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Princip  des  neuen 
Staates  selbst  ein  sittliches  war:  das  der  Freiheit,  der  Ehre, 
kurz  auf  individuell  persönlicher  Freiheit  und  Unterwerfung  mit 
Willen  und  Einsicht,  beruhend.  Also  die  Ungleichheit  war 
nicht,  wie  im  Alterthume,  ein  unbegreiflich  Ursprüngliches,  son- 
dern entstand  in  sichtbarer  Genesis;  gerade"  also,  wie  sie  auch 
im  christlichen  Sjaate  durch  die  allgemeine  Erziehung,  nur 
durchgreifender  sich  bilden  soll.  -—  Wenn  sie  späterhin  nach 
den  Mustern  des  alten  Staates  bauen,  so  thun  sie  es  gleichfalls 
mit  Freiheit,  Ueberlegung,  Wahl,  künstlerisch,  nicht  auf  Befehl 
der  Gottheit.  Freie  Politik  kennt  eigentlich  nur  die  neuere  Zeit, 
Bei  den  Alten  "s^ar  das  Orakel  im  Hintergründe  das  in  letzter 
Instanz  Entscheidende. 

Dieser  freie,  künstlerische  Staatsverstand  hat  bisher  nun 
unentschieden  und  schwankend  umhergegriflfen :  (die  grösste 
Hervorbringung  desselben  mag  wohl  die  Erscheinung  des  rö« 
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misch-deulschen  Reiches  seyn,  welches  eben  darum  der  Kirche, 
als  etwas  durchaus  Unverstandenes,  imponirte).  In  der  neue- 
ren Geschichte  besitzt  eigentlich  der  dritte  Stand  die  ersten 
Anflüge  des  Verstandesreiches,  in  den  Reichsstädten  und  ihren 
durch  Verstand,  durch  Berechnung  auf  einen  Zweck,  hervor- 
gebrachten Verfassungen.  Dieser  war  von  der  Feudalaristokra- 
tie eigentlich  nur  tolerirt;  Beweis:  die  Räubereien  gegen  sie, 
und  die  steten  Fehden  mit  ihnen:  sie  waren  vogelfrei,  solltefl 
weggeschafft  werden,  während  der  Kaiser  doch  sie  schützen 
musste,  schon  weil  in  ihnen  ein  Princip  des  Reichlhuras  und 
der  Industrie  sich  fand. 

Von  hier  aus  bat  nun  der  interimistische  Zustand  fortge- 
dauert bis  in  die  gegenwärtige  Zeit,  unter  mancherlei  Gestalten 
und  Formen  des  Hinhaltens.  Glaube  an  das  Herkömmliche  ist 
überhaupt  Charakter  der  modernen  Geschichte;  auch  in  der 
künstlichen  Staatsnachäffung  des  Alterthums.  „So  ists  gewe- 
sen und  ist  gegangen:  darum  muss  es  wohl  recht  seyn."  Um 
des  Nützlichen  willen  und  aus  einem  gewissen  Autoritätsglau- 
ben appelHrt  man  an  den  Verstand  der  Vorfahren,  der  dabei 
doch  gar  nicht  thätig  war.  Daher  das  Regieren  un^  Admini- 
strJren  aus  Erfahrungsweisheit,*)  das  nur  eine  Zeitlang,  und 
im  gewöhnlichen  Geleise,  vorhält.  (Napoleon  schadet  unend- 
hch  viel  dem  modernen  Staate,  ohne  dem  seinigen  zu  helfen. 
Indem  er  die  Unzulänglichkeiten  desselben  an  allen  Enden  zum 
Tage  bringt,  zerstört  er  das  geschichtliche  Princip  des  Herkom- 


*)  „Erfahrungsweisheit"  —  was  heissl  denn  das?  —  Dies  hat  bisher 
guten  Erfolg  gehabt;  ohne  Zweifel  nach  einem  Gesetze,  das  mir  unbekannt 
ist.  (Huntie.)  —  Warum  suchst  du  denn  das  Gesetz  nicht?  Es  ist  ohne  Zwei- 
fel Zei/gesetz:  und  wenn  die  Zeit  nun  vorüber  wäre?  —  Der  alle  Ofen  bat 
80  lange  gestanden:  —  eben  darum  musstfe  er  einfallen.  —  Diese  Täuschung 
mit  dem  allen  Ofen  überrascht  auch  den  Verständigsten.  Dem  Seuen  trauea 
wir  alle  nicht  so  sehr,  wie  dem  Alten,  aus  empirischer  Trägheit.  Princip 
davon  ist  eben,  dass  wir  die  Dauer  statt  des  Gesetzes  nehmen,  d.  b.  dass 
wir  die  lange  Zeit  mit  aller  Zeit  verwechseln;  denn  nur  alle  Zeit  enthält 
Darlegung  des  Gesetzes.  Je  mehr  Zeil  darum,  desto  leichler,  je  kürzere,  de- 
sto schwerer  ist  die  Güte  einer  Sache  zu  erproben.  Daher  die  „  vielen  Fälle," 
die  man  sucht.  Gründlich  hilft  gegen  diese  Täuschung  nur  die  Erforschung 
des  Gesetzes;  aber  diese  droht  eben  den  alten  Ofen  umzuwerfen 
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mens,  und  die  Anhänglichkeit  der  Völker,  die  darauf  gegrün- 
det ist.) 

So  trägt  den  bisherigen  Staat  diese  Achtung  für  das  Her- 
koramen, gemischt  mit  Religiosität  und  Trägheit.  —  Die  Ach- 
tung vor  dem  Herkommen  verliert  sich  eben  durch  den  künst- 
lerischen Sinn,  der  das  Bessere  erkennt,  und  an  die  allgemeine 
Bildung  sich  wendet.  —  Auch  die  Religion  wird  ihre  Anschauun- 
gen erweitern;  das  Christenthum  ist  nicht  bloss  Lehre,  sondern 
es  ist  historisches  Princip,  Staatsstiftung.  Die  Trägheit  daher 
wird  eben  durch  die  Religion  verschwinden:  es  wird  Indigna- 
tion entstehen  über  den  Zustand,  welcher  der  Bürger  des  ewi- 
gen Rerches  unwürdig  ist.  Religiöse  Begeisterung  wird  die 
Ketten  brechen,  wie  zur  Zeit  der  Reformation.  Da  rauss  sich 
eben  erst  der  Himmel  näher  an  die  Erde  bringen. 

Die  Welt  geht  aus  von  einer  geglaubten,  und  endet  in 
einer  durchaus  verstandenen  Theokratie.  Gott  wird  wirklich 
allgemein  herrschen,  und  er  allein,  ohne  andere,  die  Welt  in 
Bewegung  setzende  Kräfte:  nicht  bloss  mehr  als  Lehrer,  son- 
dern als  lebendige  und  lebendig  machende  Kraft.*) 


*)  Vergl.  Slaalslehre  Bd.  IV.  S.  599,  600. 
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